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Nachdruck einzelner Abſchnitte, beſonders auch der Ausfuͤhrungen uͤber die Kultur⸗ 
geographie und der ſtatiſtiſchen Tabellen, ſoweit fie Original⸗Gruppierungen und 
„Berechnungen find, ift nur mit beſonderer Genehmigung geſtattet. 


Druck der Spamerſchen Buchdruckerei in Leipzig 


Vorwort zur 18. und 19. Auflage. 


33 Jahre ſind verfloſſen, ſeitdem die erſte Auflage des vorliegenden, jo raſch 
und allgemein beliebt gewordenen, nunmehr in 18./19. Neubearbeitung erſcheinen⸗ 
den Werkes herauskam. 5 

Man muß immer wieder ſtaunen, wie neuzeitlich ſchon vor mehr als dreißig Jahren 
unfer Altmeiſter der Schulgeographie, H. Harms-Plön, gedacht, geſchrieben und 
gearbeitet hat ). Bereits damals fordert er Strukturgeographie, indem er ſchreibt: 
„ .. In Kürze gejagt, will die Vaterländiſche Erdkunde eine Ineinanderarbeitung 
aller für einen guten geographiſchen Unterricht in Betracht kommenden Stoffe, der 
phyſiſchen und geologiſchen ſowohl als der maleriſchen und kulturellen fein, und zwar 
will ſie dieſe unter Beobachtung einer zuſammenhängenden, feſſelnden Darſtellung 
jo ineinanderfügen, wie es dem entwickelnden Unterrichtsgeſetz ... entſpricht.“ Auf 
die Beibehaltung der in dieſen Worten liegenden Gedanken wurde bei der Abfaſſung 
der neuen Auflage ganz beſonders geachtet. Bei der gediegenen und bewährten An- 
lage des Buches kam es nur darauf an, den Inhalt auf den neueſten Stand des geo— 
graphiſchen Wiſſens zu bringen, zugleich aber auch das Methodiſche den modernen 
Auffaſſungen völlig anzupaſſen im Sinne einer landſchaftlich-ſtrukturellen Erfaſſung 
der Erdräume. Das tritt vor allem im dritten Teil, der die deutſchen Landſchaften 
behandelt, hervor. Hier „wurde vorgezogen“ — um mit Harms (im Vorwort zur 
1. Auflage, 1897) zu reden — „den durch den jeweiligen Stoff diktierten inneren 
Faden feſtzuhalten, um fo von jeder Landſchaft ein feſtgefügtes charakteriſtiſches 
Ganzes entwerfen zu können“. Auch in den erſten beiden Teilen (Natur und Menſch 
in Deutſchland betreffend), in denen die höchſt notwendigen geographiſch⸗länderkund⸗ 
lichen Bausteine herbeigetragen werden, ift auf das Herausarbeiten landſchaftlicher 
Verknüpfungen, auf ſtrukturgeographiſche Darſtellung, beſonderer Wert gelegt worden. 
Dadurch iſt es möglich, die geographiſchen Zuſtände und Vorgänge von vielen Seiten 
und in vielen Zuſammenhängen zu betrachten und von dem geographiſchen Neuland 
ein einprägſames, klares und eindrucksvolles Bild zu gewinnen. 

Daß eine derartige anſchaulich-ſtrukturelle, vielſeitige Darſtellung den Umfang des 
Buches anſchwellen läßt, leuchtet ein. Doch iſt, wie bereits angedeutet wurde, die 
„Stoffülle“ methodiſch gerechtfertigt. „Der Lehrer ſelbſt darf auf keinen Fall 
weniger wiſſen, und für ihn, nicht für den Schüler, iſt das Buch geſchrieben“ (Harms). 
Er wird nur dann einen wahrhaft lebensvollen Erdkundeunterricht erteilen, zu gev- 
graphiſcher Bildung führen können, wenn er ſelbſt eine innere Anſchauung davon 
gewonnen hat. Dazu will das Buch dem Lehrer verhelfen. Es will ihm ferner durch 
anſchauliche und ausführliche Behandlung beſonderer erdkundlicher Erſcheinungen 

1) Seine Beiträge zur Geographie⸗Methodik erſchienen zum erſtenmal 1895 und ſeitdem in 


mehreren Auflagen unter dem Titel: „Fünf Theſen zur Reform des geographiſchen Unter⸗ 
richts“ (Verlagsanſtalt Liſt & von Breſſensdorf, Leipzig). 
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(3. B. Schichtſtufenlandſchaft), ferner durch zahlreiche Vergleiche und Zuſammen⸗ 
ſtellungen gleicher oder ähnlicher geographiſcher Verhältniſſe ſowie durch knappe 
Wiederholungen und Zuſammenfaſſungen wertvolle Handreichung bei ſeiner 
Vorbereitungsarbeit bieten. Natürlich wird man nicht alle Landſchaften und 
geographiſchen Bauſteine in gleicher Ausführlichkeit behandeln können. Die Auswahl 
wird immer dem Lehrer überlaſſen bleiben müſſen. Je nach Schulgattung, Miters- 
ſtufe und Wiſſensſtand ſeiner Schüler wird er bald dieſen, bald jenen Abſchnitt gründ⸗ 
licher durchnehmen, bald das Strukturelle, bald das bloße Tatſachenwiſſen in den 
Vordergrund rücken. Sinnvoll ausgewählter, abgeſtufter Druck und forgfältige Gliede- 
rung erleichtern dem ſich vorbereitenden Lehrer Auswahl und Aneignung des Stoffes 
für jede Schulgattung. Sie laſſen ſcharf die Kerntatſachen hervortreten, ermöglichen 
einen raſchen Über- und Durchblick des Dargebotenen und bringen in deſſen Fülle 
ein überſichtliches, leicht erkennbares Syſtem. 

Gemäß der Theſe 2, in der Harms ſchon 1895 ſagt, das Bild habe als gleichberechtigt 
neben die Karte zu treten, weiſt auch dieſe Auflage eine große Anzahl von Abbildungen 
(Photos, Kärtchen, Diagramme) auf. Alle ſind in die Geſamtdarſtellung verwebt. 
Bei vielen fehlt darum ein beſonderer Bildtext. Er iſt aber leicht in der Geſamtdar⸗ 
ſtellung zu finden, da die Bilder mit dem zugehörigen Paragraphen bezeichnet ſind. 

Neu iſt ein ſachlich geordnetes, numeriertes Literaturverzeichnis, in das vor 
allem neuere und neueſte Arbeiten über den deutſchen Erdraum und ſolche Schriften 
aufgenommen worden ſind, die viele Literaturangaben enthalten. Das Literatur⸗ 
verzeichnis, auf das mehrfach im Text unter Lit. (mit Nummer) hingewieſen iſt, will 
dem Lehrer die Möglichkeit geben, einerſeits ſich ſelbſt über Einzelfragen weitere 
Auskunft zu holen, anderſeits die Schüler literargeographiſch arbeiten zu laſſen. 

Wo nicht erklärte Vorgänge und Begriffe aus der Allgemeinen Erdkunde (z. B. 
in bezug auf Geomorphologie und Klima) auftreten, wolle man den 5. Band des 
geſamten Harmsſchen Erdkundewerkes: „Allgemeine Erdkunde und Himmelskunde“ 
(6. Aufl. 1930) zu Rate ziehen. 

Beſonderer Dank gebührt den Herren Prof. Dr. G. Wagner (Stuttgart), Studien- 
rat W. Reche (Löbau), Lehrer Fr. Mielert (Dortmund) und cand. geogr. H. Weiſe 
(Dresden) für Überlaſſung vorzüglichen Bildmaterials. 

Für feine Beſchaffung jowie ſorgfältige Ausſtattung des Buches fei auch dem Ver- 
lag herzlicher Dank geſagt. 

Anregungen und Verbeſſerungsvorſchläge ſind jederzeit willkommen. 


Dresden, Oſtern 1930. 
Albin Arno Müller. 
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Die Städtezeichen. VIII 


Die Städtezeichen'). 
Grundsatz: Die Form entspricht der Zahl. 


1 | 
a) | 1000 3 2000 E 3000 + 4000 
b) q © © A p 


Zehntausende (weiß) 


„JA 2 O8 9 AA DB Z 


Hunderttausende (rot gejüllt) 


da © © © um 


Millionen (rot gefüllt) 


Entwieklung der Städtezeichen. 


I. 
© Ein voller Kreis = ein volles Hunderttausend (100000), demnach 
d t/a Kreis = '/, Hunderttausend (50000) 
& Ya na Fh 2 „ (75000) 
2 Kreise 2 p (200000) 
A Dreieck = 3 „ (300 000) 
Viereck = 4 „ (400.000) 


Zwischenstufen nach dem Grundsatz: ist das Zeichen halbiert, so kommt ein halbes 
Hunderttausend hinzu. 


= 1½ Hunderttausend (150000) 


To 5 (250000) 
5 3½ n (350000) 
Tie A (450.000) 

II. 


Die oben entwickelten Zeichen bedeuten fett umrandet die gleichen Einsen in 
Millionen. 
1. 0 ½ Million 3. O01 Million 
2. & °/, Million 4. O 1% Millionen usw. 


III. 


Für die Städte unter 4 (50000) wiederholen sich die Zeichen noch einmal, aber 
kleiner und ohne Füllung und bedeuten nun Zehnertausende, also d 5000, O 10000 
© 20000, ^A 30000, U 40000 (die übrigen 5 Zeichen fallen weg). 


IV. 


Für die kleinsten Städte (unter (| 5000) sind andere Zeichen gewählt. Ein kleiner 
Strich bedeutet 1000, also | = 1000, = 2000, E = 3000, + = 4000. 


1) Nach des Verfassers Wandkarten und Schulatlas. List & von Bressensdorf, 
Leipzig. 


Ein Dank. 


Von H. Harms. 


Jetzt, wo ich mein Erſtgeborenes, die Vaterländiſche Erdkunde, bereits zum 
zweitenmal in andere Hande legen muß — Herr Dr. Gerbing wurde uns durch 
einen jähen Tod entriſſen —, möchte ich die Gelegenheit benutzen, all den verehrten 
und lieben Männern meinen herzlichen Dank auszusprechen, die fich meiner Kinder, 
als ſie mir — bildlich geſprochen — über den Kopf zu wachſen drohten, annahmen. 
Ich war — um in dem Bilde zu bleiben — ſo unbeſonnen geweſen, mehr Kinder in 
die Welt zu ſetzen, als ich auf die Dauer kleiden und ernähren konnte, zumal die Rangen 
ſo ſchnell heranwuchſen, daß ſie immer neue und immer größere Gewandung ge- 
brauchten und mit der Zeit einen ſo unverſchämten Appetit entwickelten, daß heute 
eine Reihe von Fachgelehrten ihre Not haben, ihn zu ſtillen. Bald ſchreit das eine, bald 
das andere Buch infolge feines Neuauflagenbedürfniſſes nach neuer Agung und neuer 
Wiſſenſchaft. Ich läge längſt im Grabe, wenn ich all dieſe Hunger- und Durſtbedürfniſſe 
hätte allein ſtillen ſollen! Darum wird man mir meinen tiefen Dank nachfühlen 
können! 

Zuerſt ſprangen mir die Herren Prof. Dr. d'Eſter und Dr. Gerbing hilfsbereit 
bei, Herr Prof. Dr. d'Eſter, indem er zuſammen mit Herrn Dr. Lücke dem liegen- 
gebliebenen Afrikaband auf die Beine half (der übrigens ſeitdem ſchon die dritte Auf- 
lage erlebt hat. Herr Dr. Gerbing übernahm die Neuauflagen der Vaterländiſchen 
Erdkunde und der Länderkunde von Europa. Leider hat ihn dann der Tod dahingerafft, 
bevor er die Freude am Erfolg ſeines hervorragenden Eigenwerkes („Erdbild der 
Gegenwart“) voll auskoſten konnte. Mir wurde durch ſeinen Tod nicht bloß ein be⸗ 
geiſterter Mitarbeiter, ſondern auch ein warmherziger Freund geraubt. — Die Vater- 
ländiſche Erdkunde (18./19. Auflage) hat nun, wie das vorſtehende Vorwort zeigt, Herr 
Studienrat Albin Arno Müller, Dresden, in ſeine Obhut genommen, der bisher 
ſchon die „Kleine Ausgabe der fremden Erdteile“ mit großer Liebe betreute und außer⸗ 
dem die Reihe der Harmsſchen Handbücher durch den Auſtralienband — ein Buch, 
das allerſeits wärmſte Anerkennung fand — zum Abſchluß brachte. Die Länder⸗ 
kunde von Europa ging von Herrn Dr. Gerbing auf Herrn Dr. Lehmann, Berlin, 
über, der ſie augenblicklich in 14. Auflage vorbereitet. — Bevor der Afrikaband er⸗ 
ſchien, hatte mein Freund Rektor Sievert, Kiel, der Herausgeber der weitver⸗ 
breiteten Mittelſchulhefte, bereits Amerika bearbeitet, deſſen fünf ſtarke Auflagen 
für ſich ſelbſt ſprechen! Bei der 5. Auflage trat für dieſen Band auch Herr Studien- 
rat Dr. Eggers, Kiel, als Mitarbeiter mit ein. — Ich muß der Wahrheit gemäß be⸗ 
kennen, daß für Amerika, Afrika und Auſtralien von mir aus als feſter Rahmen 
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nur das vorlag, was meine Präparanden- und Seminarhefte über dieſe Erdteile 
enthielten, und daß ich für dieſe Bände nur die Oberredaktion führte. Aber alle Kritiker 
betonen, daß alle drei Herren es verſtanden haben, das Vorhandene ſo auszubauen, 
daß es den übrigen Harms⸗Bänden durchaus konform ſei. — Das noch von mir ſelbſt 
bearbeitete Aſien hat lange Zeit der bekannte Schulgeograph Schulinſpektor Eduard 
Oppermann, Braunſchweig, trotz ſeiner Jahre aus warmem Freundſchaftsgefühl 
betreut, bis er es gänzlich in die Hände des Herrn Privatdozenten Dr. Brüni ngin Han⸗ 
nover legte, der ihn ſchon langer bei den Aſien⸗Auflagen unterſtützte. Ich bin immer 
von vielen lieben, für meine Arbeiten warm intereſſierten Männern rings umgeben 
worden und fühle mich in dieſem Reichtum ſehr glücklich! Hier muß ich auch dankbar 
des Seminaroberlehrers Bartling, Bremen (Verfaſſer der bekann ten Handels- 
geographie), gedenken, der in uneigennütziger Weiſe wiederholt bei dieſem oder jenem 
Werk helfend mit eingriff. Herzlich dankbar bin ich auch den zahlreichen Univerſitäts⸗ 
profeſſoren, die mich brieflich (und auch in der Offentlichkeit) durch ihre Anerkennung 
erfreuten und mich und den Verlag auf geeignete Mitarbeiter aufmerkſam machten! 
Faſt alle Mitarbeiter ſind auf dieſe Weiſe dem Harms⸗Werk zugeführt worden! — Die 
Allgemeine und Mathematiſche Erdkunde, die als 5. Band dem Hauptwerk 
hinzugefügt wurde und zur Zeit in 6. Auflage erſcheint, iſt ſeit Jahren bei Herrn 
Studienrat Dr. Riedel, Leipzig, in beſten Händen. — Damit für alle fünf Bände 
(und überhaupt für alle Harms⸗Bücher) die Einheitlichkeit gewahrt bliebe, hat unſer 
unvergeßlicher Verlagschef, der vor einem Jahr verſtorbene, allerſeits hochangeſehene 
Verlagsbuchhändler Paul Liſt, noch kurz vor ſeinem Ende mit Herrn Studienrat 
Müller, Dresden, das Abkommen getroffen, daß Herr Müller in dieſem Sinne alle 
Harmsbücher im Auge behalte. Es war die letzte Liebestat, die der treffliche Mann 
dem Harms⸗Werk erweiſen konnte! Ich kann über dieſen ſeltenen, klugen und herzens⸗ 
guten Mann nicht ohne tiefſte Ergriffenheit ſchreiben! Wohl nie hat ein Verleger 
zu einem Verlagswerk eine fo tiefe Herzensſtellung eingenommen wie der Ber- 
ſtorbene zu — wie er es ſtets nannte — meinem Lebenswerk! Was an Bereit— 
ſtellung von immer neuen gewaltigen Geldmitteln, an emſiger, denkender Mitarbeit, 
im Entwerfen immer neuer Proſpekte uſw. uſw. nur denkbar iſt, wurde durch ihn ins 
Werk geſetzt! Die Freundſchaft mit dieſem ideal gerichteten Mann ift einer der ſchönſten 
Reichtümer meines Innenlebens geworden, und die trauten Abendſtunden, die ich 
in ſeinem Hauſe mit ihm und feiner ebenſo edlen und gütigen Gemahlin verleben 
durfte, gehören zu meinen ſchönſten Erinnerungen. 

Aber zurück zu unſern Mitarbeitern, und zwar diesmal zu den Herren, die ihre 
helfende Hand den Schülerausgaben widmeten. Von meinem Freund Sievert, 
dem Bearbeiter der Mittelſchulbücher, ſprach ich ſchon. Herr Profeſſor Dr. Hanſen, 
jetzt an der Pädagogiſchen Akademie in Kiel, war es dann, der mir auseinanderſetzte, 
es müſſe auch eine Ausgabe für höhere Schulen geſchaffen werden, und der dann 
auf meine Bitte dieſe Arbeit auf ſich nahm. Der Erfolg iſt bekannt. Herr Profeſſor 
Hanſen hat einen ganzen Stab von Mitarbeitern um ſich geſchart (u. a. die Herren 
Studienrat Dr. Bobzin, Hamburg, Studienrat Gerloff, Berlin, Studienrätin Wendt⸗ 
landt, Berlin, uſw.) und ein weit ausgreifendes, tiefſchürfendes Werk für höhere Schulen 
geſchaffen, das ſich in weiteſten Kreiſen warmer Anerkennung erfreut. Für die Volks⸗ 
ſchulhefte iſt dann mein Schwiegerſohn, Lehrer Guſtav Hennigs in Malente⸗ 
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Gremsmühlen, mir ein verſtändnisvoller, eifriger Mitarbeiter geworden. Mißtrauiſche 
werden denken, ich hätte ihn als ſolchen nur erwählt, weil er mein Schwiegerſohn ſei. 
Wer ſeine Fähigkeiten kennt — er hatte ſich ſchon vorher als Fibelbearbeiter und als 
Herausgeber von Gedichtſammlungen ſchriftſtelleriſch betätigt, iſt nun aber zur Geo⸗ 
graphie übergegangen — und mich fennt, weiß, daß das fehlgeſchloſſen ift. Seine 
Mitarbeit ift mir umſo wertvoller, als wir — jetzt beide in Malente-Gremsmühlen 
bei Lübeck wohnend — täglich uns austauſchen können. — Und noch eines anderen 
jüngeren Herrn muß ich dankbar gedenken, des Lehrers Adolf Eger in Lübeck, 
der den graphiſch⸗ſtatiſtiſchen Anhang zum A/Z-Atlas ſchuf und ſtändig auf dem 
Laufenden hält. Wer ſich für Wirtſchaftsſtatiſtik intereſſiert und je in Statiſtik arbeitete, 
weiß, welch eine vorbildliche Arbeit hier vorliegt und welch ein unermeßlicher 
Fleiß in ihr und in ihrer fortwährenden Erneuerung ſteckt! 

Rückblickend muß ich geſtehen, daß ich als Autor beiſpiellos vom Glück begünſtigt 
geweſen bin. Einen Paul Liſt als Verleger und an deſſen Seite einen Felix von 
Breſſensdorf als unermüdlichen Vermittler mit der Lehrerſchaft und den Behörden 
und ſo viele begeiſterte Fachgeographen als Mitarbeiter beſitzen: ja, wie vielen Autoren 
mag ein ſolcher Reichtum beſchieden fein! Und das zun Ausdruck zu bringen, war 
der Zweck dieſes Begleitwortes!). 


Unwillkürlich ſchweift mein Blick von den Buch mitarbeitern hinüber zu den Männern, 
denen ich es verdanke, daß meine Wand- und Atlaskarten zu einer vorbildlichen techniſchen 
Höhe aufitiegen. Ich wäre mit meinen Ideen ja ohnmächtig geweſen, hätte ich nicht einen 
Kartographen und einen Kunſtdrucker gefunden, die fih für meine Ideen begeisterten, fih ganz 
in ſie einlebten und ſie immer vollkommener zum Ausdruck brachten. Die Namen dieſer Männer 
find der Kartograph Carl Starke (jetzt alliert mit feinem Sohn Felix) und der Kunſtdruckerei⸗ 
beſitzer Johannes Kratz, beide in Leipzig. Was dieſe Männer mir geworden ſind, darüber 
könnte man allein eine Abhandlung ſchreiben. (Leider weilt auch mein lieber Herr Kratz nicht mehr 
unter den Lebenden.) — Was alles man verſucht hat, mich, der ich dem Dogma von den allein 
z wiſſenſchaftlichen“ Schraffen die ebenſo wiſſenſchaftliche, weil auf den Iſohypſen der Meßtiſch⸗ 
blätter beruhende Reliefplaſtik an die Seite ſetzte, kartographiſch totzumachen, iſt mehr oder 
weniger bekannt. (Dieſe Bemerkung zielt aber nicht auf die Perthesſche Anſtalt in Gotha, denn 
Profeſſor Haack erſüllte feiner Zeit der erſten, von mir perſönlich gezeichneten (1) Auflage 
meiner Deutſchlandwandkarte gegenüber nur eine Pflicht, als er Konturenfehler dieſer Karte im 
Geogr. Anzeiger nachwies. Er war immer ein ſachlich⸗vornehmer Beurteiler.) Angeſichts der neueſten 
Angriffe — der Steilabhang des Schwäbiſchen Juras war tatſächlich auf den Atlasblättern zu⸗ 
nächſt mißglückt und muß nun Spießruten laufen — iſt mir eine Arbeit des Herrn Profeſſor 
Dr. Gerdeſſen von der Pädagogiſchen Akademie in Roſtock eine große Freude, der in geradezu 
glänzender Weiſe das Urteil der „Unwiſſenſchaftlichkeit“ der Reliefplaſtik zergliedert und ver- 
nichtet. Und der Direktor der Kunſtakademie in Stuttgart, Profeſſor Waldſchmidt, 
der zufällig eine Harms⸗Karte geſehen hatte, ſchreibt mir: „Sie ſind auf dem einzigen richtigen 
Wege! Der Dank der verſtändigen Köpfe iſt Ihnen ſicher.“ Und dabei iſt Prof. Waldſchmidt 
gerade in der wiſſenſchaftlichen Kartographie gut zu Haufe, denn er arbeitete als Marineoffizier 
acht Jahre lang nach den wiſſenſchaftlich genaueften Karten, die wir haben, nach den Seekarten! 


Dieſe viele, viele Hilfe von allen Seiten hatte für mich noch einen beſonders wertvollen 
Nutzen: ich bekam die Hände frei, im Winter 1929 an einer halbjährigen Weltreiſe des Hapag⸗ 
dampfers „Reſolute“ teilzunehmen, die über Madeira, Gibraltar, Algier, die Riviera, Neapel, 
Athen, Paläſtina, Agypten, Vorderindien (in 16tägiger Überlandreiſe nordwärts bis an den 
Himalaja, ſüdwärts bis zu den Tempelſtätten Südindiens), Ceylon, Sumatra, Java, Singapur, 
Bangkok, Borneo, die Philippinen, China, Japan und Honolulu führte, und an die ich für mich 

ann auf eigne Hand eine vierwöchige Reife quer durch Amerika von San Franzisko nach Neuyork 
lloi (während die „Reſolute“ den Seeweg über Panama und Kuba nach Neuyork machte). 
Vielleicht finde ich noch einmal Gelegenheit und Zeit, in Zeitſchriften über dieſe Reiſe zu be⸗ 
richten. Sie war viel lohnender, als ich bei der Kürze der Zeit erwartet hatte, ſo daß ich dieſe 
glänzend organiſierten Hapag⸗Weltreiſen nur dringend empfehlen kann. 


Vorwort. 


Man wolle mir diefe Abſchweifung auf das Gebiet meiner kartographiſchen 
Arbeiten entſchuldigen, aber ich wollte bei dieſem Rückblick auf mein Lebens- 
werk auch der Männer gedenken, denen ich auf dieſem Gebiet zu wärmſtem Dank 
verpflichtet bin. 

Ich empfinde dieſe Niederſchrift ein wenig als „Schwanengeſang“, denn ich 
gehe an die Siebenzig, werde von den Folgen der Überarbeitung mehr geplagt als 
nötig wäre und weile infolgedeſſen bald mehr in Kurorten als in dem ſchönen 
Malente-Gremsmühlen, dem holſteiniſchen Interlaken. Daß ich meinen Nerven diefe 
Wohltat erweiſen kann, danke ich ebenfalls den trefflichen Männern, die mir die 
Überlaſt von den Schultern nahmen und die Zeit zum Ausruhen für mich freimachten. 
Noch einmal ihnen und der Vorſehung innigen Dank! 


Malente⸗Gremsmühlen, 
Landesteil Lübeck, Lindenallee 25, Ende März 1930. 


H. Harms⸗Plön. 
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Die Natur Deutſchlands. 
J. Die Lage Deutſchlands. 


1. Die Lage Deutſchlands zum Gradnetz. 
(Aſtronomiſche oder mathematiſche Lage.) 

Bedeutung der Lage eines Landes überhaupt. Es iſt für ein Land nicht gleichgültig, 
wo es auf dem Erdball liegt, und zwar kommt in Betracht a) die Lage zum Aquator 
und Pol, b) die Lage zu benachbarten natürlichen Erdräumen ($ 4), c) zu den 
Nachbarſtaaten (8 7), d) die Höhenlage (88 27ff.). a) Lage zum Aquator und Pol: Je näher 
ein Land dem Aquator liegt, deſto wärmer ift fein Klima; je mehr es fich dem Pol nähert, deſto 
kälter wird es. So beträgt z. B. die mittlere Temperatur in Kamerun (Nähe des Aquators) 25°, 
in Rom 16°, in Berlin 9°, auf der Nordſpitze Schwedens 0°. Die Hitze der äquatorialen Länder, 
der Trocken⸗ ſowie der tropiſchen Gebiete, erſchlafft den Menſchen, und die Kälte polarer 
Gegenden ruft lebensfeindliche Kältewüſten und Kälteſteppen hervor. Anders iſt das in den 
gemäßigten und ſubtropiſchen Zonen, ſoweit dieſe nicht zu trocken ſind. Daß in ihnen die 
Staaten mit höchſter Kultur und intenſivſter und lebhafteſter Wirtſchaft liegen (europäiſche Reiche, 
Vereinigte Staaten von Amerika u. a.), beweiſt die Vorzüge dieſer geographiſchen Lage. Inwie⸗ 
fern aber das mit der Gradnetzlage verknüpfte mathematiſche (ſolare) Klima durch das phyſiſche 
abgeändert wird, behandelt das Kapitel über Deutſchlands Klima auf S. 65 ff. 

Die Cage Deutſchlands zum quator und Pol. Deutſchland!) liegt auf der 
öſtl. Hälfte der nördl. Halbkugel, und zwar in der gemäßigten Zone. Es gehört alſo 
zu den durch ihre aſtronomiſche Lage bevorzugten Ländern. Der mittlere Breiten- 
kreis der nördl. Halbkugel, alſo der 45., verläuft ſüdl. von Deutſchland, 
und zwar geht er u. a. durch das ſüdl. Frankreich, die Lombardei und Rumänien. 
Während dieſe Gebiete alſo gleich weit vom Aquator und Pol entfernt ſind, liegt 
Deutſchland dem Pol etwas näher. Die Mainlinie iſt vom Aquator 5555, 
vom Pol aber nur 4444 km entfernte). Vgl. ferner Abb. § 2. Berlin (528 
liegt in gleicher Höhe mit den Aleuten, dem Südende des Baikalſees, 
der Hudſonbai und des Winnipegſees! Daß wir nicht das rauhe Klima dieſer 
Gebiete haben, verdanken wir den im Kapitel über Deutſchlands Klima (S. 65 ff.) 
genannten Einflüſſen. 

Ausdehnung nach Graden. Einheitszeit. Der ſüdlichſte Punkt Deutſch⸗ 
lands, in den Algäuer Alpen gelegen, liegt 47¼ (47° 16%, der nördlichſte Punkt, 
am Kuriſchen Haff, 55 ¼ “ (55° 17) vom Aquator. Deutſchland erſtreckt fich alfo durch 


) Das vorliegende Buch behandelt nur das Deutſche Reich, nicht Deutſchland, alſo 
nicht das ganze Land, „ſoweit die deutſche Zunge klingt“. Gleichwohl wurde der Kürze und des 
Sprachgebrauchs wegen meiſt „Deutſchland“ geſetzt. 

) Abgerundet. Genauer: der Main verläuft auf dem Breitenkreis 50; 1 Grad = 111,30 km; 
alfo 111,0 X 50 bzw. 111,707 X 40. 
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einen Erdgürtel von reich⸗ 
lich 8°, rund 900 km (111 
| x 8= 888) Breite). — 

Der weſtlichſte Punkt liegt 
auf dem 6. (5° 52°), der 
öſtlichſte auf dem 23. 
(22 53“) Grad ö. v. Gr. 2). 

Im O geht die Sonne alſo 
(4 Min. x 17 =) 1 Stunde und 
8 Minuten früher auf als im W. 
Seit dem 1. April 1893 zeigen 
jedoch alle Uhren in Deutſch⸗ 
land die gleiche Zeit. Es iſt ge⸗ 
ſetzlich für das ganze Reich die 
Zeit des 15. Längenkreiſes 
(Grund! 15. Meridian verfol⸗ 
gen!) angeſetzt worden. Nur die Uhren der Orte, die auf dem 15. Meridian liegen Stargard, 
Görlitz), zeigen die richtige, die Sonnenzeit. In allen andern Orten Deutſchlands ſind die Uhren der 
Sonnenzeit entweder voraus oder hinter ihr zurück. (In unſerm Ort?) Man nennt dieſe Einheits⸗ 
zeit die Mitteleuropäiſche Zeit (M. E. Z.), weil außer Deutſchland auch Schweden, Norwegen 
Dänemark, Luxemburg, die Schweiz, die Tſchechoſlowakei, Oſterreich, Ungarn, Südſlawien, 
Polen und Italien ſie angenommen haben. Veranlaßt wurde die Neuerung durch den immer 
mehr ſteigenden Eiſenbahnverkehr, für den die verſchiedenen Ortszeiten ſehr läſtig, ja fogar 
gefährlich wurden. 

Die Feſtſtellung eines beſtimmten Meridians für die Zeitangabe beruht auf einem inter- 
nationalen Abkommen. Als 1884 die größeren Handelsſtaaten ſich einig wurden, den Meridian 
von Greenwich als 0-Meridian anzunehmen, beſchloß man zugleich, die Erdoberflache in 54 Längen- 
zonen von 15° ( 1 Stunde Zeitunterſchied, da die Sonne zu 1° 4 Minuten braucht) einzu⸗ 
teilen. Maßgebend für die einzelnen Zonen ſollten fein der C⸗Grad, der 15. oder 30., 45. uff. 
Für Europa ergaben ſich damit drei Zonen, die des 0⸗, des 15. und 30. Grades, die man benennt 
als die Weſteuropäiſche, Mitteleuropäiſche und Oſteuropäiſche Einheitszeit. Leider ift dieſer 
Beſchluß bis jetzt nur ſehr lückenhaft durchgeführt worden. Rußland legt für feine Einheitszeit 
(nur für Bahn⸗ und Telegraphenbetrieb eingeführt) die Mittagslinie von Petersburg (Stern⸗ 
warte zu Pultawa) zugrunde. Die verläuft allerdings zufällig ziemlich genau 30 von Greenwich 
(30° 20, jo daß die Ruſſiſche fich fait genau mit der Oſteuropäiſchen Einheitszeit Rumäniens, 
Bulgariens, der Türkei (Eiſenbahnbetrieb), Agyptens und Britiſch⸗Südafrikas deckts). 


1) Vor der Abtretung des Memellandes betrug der Abſtand zwiſchen dem ſüdlichſten und 
dem nördlichſten Punkt 8 oder rund 1000 km. 

2) Der mittelſte Breitenkreis (51° 34 22“) und der mittelſte Längenkreis (14° 2X 211,,”) 
ſchneiden fih in Spremberg in der Niederlauſitz. 

3) Die Staaten Europas, die fih den Greenwicher Zeitzonen noch nicht angeſchloſſen 
haben, ſondern ihre Einheitszeit nach der Zeit der Landeshauptſtadt einrichten, ſind fettge⸗ 


0 F 2 
Abb. $2. Die Lage Deutſchlands zum Gradnetz. | 


Rund um die Erde ver⸗ 
Der 50. Breitenkreis Ist die Mainlinie. folgen (f. die Namen | 
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(Südlichſter Punkt 471/4, nördlichſter 558/40.) 


druckt. Die Ziffer in Klammern gibt an, wieviel die Uhren nach der betr. Zonenzeit zu früh 
oder zu ſpät gehen. 
Weſteuropäiſche | Mitteleurop. Oſteuropaiſche Einheitszeit | Einheitszeit Einheitszeit 
Einheitszeit Einheitszeit Einheitszeit en 4 i a Grades ie 
1 ; öftl. von Gr. tl. von Gr. tl. von Gr. 
Were ea e eee | Can Stunden ber Green. eig (410 Skumsen ber 
(+ 20 Min.) Dänemark uind ee Greenw. Zeit) Greenw. Zeit) Greenw. Zeit) 
Belgien Deutſchland Bulgarien Chineſiſche Küſte Japan Oſtliches 
Frankreich Luxemburg Türkei Weſtliches Südauftralien Auftralien 
Portugal Schweiz Agypten Auſtralien 
(- 37 Min.) Oſterreich Britiſch⸗Südafrika 
Spanien Tſchechoſlowakei 
Ungarn 
Südſlawien 
Italien 
Griechenland 
(+35 Min.) 
h Kongoſtaat I 1 
Die Verein. Staaten und Kanada find in 6 Greenwicher Zeitzonen eingeteilt, für 
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2. Die Lage Deutſchlands zu den angrenzenden Meeren, Gebirgen uſw. 


Bedeutung angrenzender Meere und Gebirge überhaupt. Von großer Bedeutung 
für ein Land iſt die von der Natur gegebene Nachbarſchaft, ſind die natürlichen Grenzen. 
Dieſe ſind nicht wie die politiſchen, durch Verträge willkürlich beſtimmten Grenzen Linien, 
ſondern Grenzſäume von verſchiedener Breite und ſtellen die älteſte Grenzform (Gebirge, 
Wüſten, Steppen, Meere uſw.) dar. Beſonders erwünſcht find angrenzende Meere, denn 
ſie erſchweren feindliche Einfälle. Doch beſteht die Gefahr der Blockade oder Beſchießung durch 
weittragende Geſchütze, Luftſchiffe und Flugzeuge (Weltkrieg!). Beſonders wichtig iſt, daß 
durch den Anteil am Meer ein Land unmittelbar am Weltverkehr zur See teilnehmen kannt). 
Daher wollen die Binnenſtaaten Zugang zum Meere haben (Tſchechoflowakei). Z. B. wurde 
Polen ein Randſtaat (Name für Staaten mit See- und Landgrenze). Ein fo bevorzugtes Volk 
kann einerſeits ſeine eigenen Erzeugniſſe weit hinaus vertreiben und anderſeits die Erzeugniſſe 
fremder Länder herüberholen und mit ihnen, indem es die Binnenſtaaten damit verſorgt, einen 
einträglichen Handel treiben. Über den Einfluß angrenzender Meere auf das Klima ſ. Abſchnitt 
Klima 8 72. 

Wo nicht die Meere ein Land abgrenzen, da treten entweder Gebirge und Flüſſe an ihre 
Stelle, oder es ſind natürliche Grenzen überhaupt nicht vorhanden. Gebirge ſind als Grenzen 
ziemlich günſtig; ſie ſind bis zu einem gewiſſen Grade natürliche Schutzwälle gegen feindliche 
Angriffe (vgl. den Wasgenwald und die Karpaten im Weltkrieg!). Doch bedürfen mindeſtens 
die Übergänge, die Päſſe, eines beſonderen Schutzes, weshalb mau an ihnen Feſtungswerke 
anlegt. Auch haben geſchloſſene und hohe Gebirge als Klima-, Pflanzen-, Tier- und Völker⸗ 
ſcheiden eine große Bedeutung. — Weniger Wert haben die Flüſſe als Grenzmarken, da ſie 
viel mehr verbinden (Tiefland) als trennen. Wir finden denn auch in Europa ſelten, daß ein 
Fluß die Grenze zwiſchen den Staaten bildet. Am gefährlichſten für einen Staat ſind die 
offenen Grenzen (3. B. im Tiefland, ©. 8.) 


Die Cage Deutſchlands zum Meere und Gebirge. Vgl. dazu 58 1219. Deutſch⸗ 
land liegt zwiſchen den Alpen und der Nord- und Oſtſee; es reicht „vom Fels zum 
Meer“, ift alſo im N und s beſtimmt abgegrenzt. Im O ermangelte es 
ſchon immer der feſten natürlichen Grenzen. Jetzt — nachdem wir vom Wasgenwald 
an den Rhein zurückgedrängt wurden — iſt das auch wieder im W der Fall. Von 
ganz beſonderem Wert iſt die Nachbarſchaft der beiden Meere, iſt die „mehrſeitige 
Meereslage“ Deutſchlands. Die größere Bedeutung hatte früher, als noch keine Ver- 
anlaſſung zur Beſchiffung des Atlantiſchen Ozeans vorlag, die Oſtſee (Zeit der 
Hana), deren Förden-, Bodden- und Haffküſte ($ 290) heute nicht überall der 
Großſchiffahrt zugängig iſt, im übrigen aber mehr Häfen hat als die Nordſee. Dieſer 
kommt ſeit der Entdeckung Amerikas die größere Wichtigkeit zu, da ihre Häfen dem 
Hauptgebiet der heutigen Schiffahrt, dem Atlantiſchen Ozean, näher liegen. Auch 
unſere Nordſeeküſte iſt nicht überall für die Schiffahrt günſtig; dafür beſitzt die 
Wattenküſte (§ 282) einen ausgeſprochenen Schutzwert. Nur dort, wo Dollart und 
Jadebuſen, Weſer- und Elbemündung die Einfahrt der größten Seeſchiffe geſtatten, 
die Nordſeeküſte eine Flußmündungsküſte ift, entſtand ein lebhafter Seeverkehr, konnten 
die Welthäfen Bremen und Hamburg und der Ende der Wer Jahre außerordentlich 
erweiterte Emdener Hafen (S. 356) aufblühen. 


Vergleich der Küften. Vergleichen wir die Küſtenverhältniſſe der wichtigſten Nach⸗ 
barländer mit denen unſeres Vaterlandes, jo ergibt jich folgendes. Allen voran ſteht Großbritannien. 
Rings vom Meer umſpült (Inſelſtaat), hat dieſes Reich eine Reihe großer Seehandelsſtädte; 
es ift das „Herz“ des Weltverkehrs. Von keinem Land der Erde kommen und nach keinem gehen 
ſo viele Schiffe wie nach dieſem Inſelreich. Seine Hauptſtadt London iſt eine der mächtigſten 


die folgerichtig der 60., 75., 90., 105., 120. und 135. w. v. Gr. maßgebend find. Die Zeiten 
haben beſondere Namen; die des 60. Grades heißt Atlantiſche Einheitszeit, die des 75. die gft- 
liche Einheitszeit, die des 90. Zentral⸗Einheitszeit uſw. 
1) International ift für ein Land die Breite feines Meeresgrenzſaumes auf drei Seemeilen 
= 5,6 km feſtgelegt („territoriale Gewäſſer“). 
1* 
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Handelsſtädte der Welt. — Frankreich hat gleichfalls eine lange Küſte, doch ift diefe vielfach 
infolge von Klippen und Sandbänken unzugänglich. So iſt z. B. das Mittelmeergeſtade bon 
den Pyrenäen bis über die Rhonemündung hinaus infolge von Verſandung ſo flach, daß es für 
die Schiffahrt faſt untauglich iſt. Dennoch erſcheint Frankreich vor Deutſchland ſtark bevorzugt, 
da ſeine Hauptküſte am offenen Ozean liegt, und auch der Südküſte, weil am Mittelmeer gelegen, 
eine große Bedeutung zukommt. — Italien hat zwar eine ſehr lange Küſte, wäre aber noch 
günſtiger geſtellt, wenn es dem Atlantiſchen Ozean näher läge. Im Mittelalter, als das Mittel⸗ 
ländiſche Meer das „Kulturmeer“ war, hatte Italiens Schiffahrt eine weit größere Bedeu⸗ 
tung. — Oſterreich und die Tſchechoſlowakei grenzen überhaupt nicht ans Meer (reine 
Binnenſtaaten); Oſterreich iſt von dem näheren Mittelmeer (Adriatiſchen Meer) durch ſchwie⸗ 
rige Gebirgsſtrecken getrennt, die ſich überdies im Beſitz ihm unfreundlicher Staaten (Italien, 
Südſlawien) befinden. Die Tſchechoſlowakei liegt der Nord- und Oſtſee näher als dem Mittelmeer 
und iſt mit der Nordſee durch die Schiffahrtsſtraße der Elbe verbunden, die durch den Friedens⸗ 
vertrag von Verſailles der Hoheit Deutſchlands entzogen und einer internationalen Kommiſſion 
unterſtellt worden iſt, in welche die Tſchechen zwei Vertreter zu entſenden haben; von dem 
ſtarken Durchgangsverkehr, der ſich zwiſchen Hamburg und den böhmiſchen Elbe⸗ und Moldau⸗ 
Häfen entwickelt, hat Deutſchland wenig Nutzen. — Die Küſtenverhältniſſe des neuen 
Rußland ſind viel ungünſtiger als die des früheren Zarenreichs. Es hat die Oſtſeehäfen bis 
auf Petersburg⸗Kronſtadt an die weſtlichen Randſtaaten verloren; der neue Hafen an der 
Murmanküſte des Eismeers bietet dafür keinen Erſatz. Deutſchland grenzt nicht mehr direkt an 
Rußland, mit dem es früher ſehr ſtarke Handelsbeziehungen verbanden; denn es iſt durch die 
neue Republik Polen von ihm getrennt, das in der Weichſel und dem Freihafen Danzig einen von 
Deutſchland unabhängigen Zugang zum Meere erhalten hat. 


3. Deutſchlands Lage zu den Nachbarſtaaten. 
(Politiſche Lage.) 

Bedeutung von Nachbarſtaaten überhaupt. Für Gunſt und Ungunſt der Lage eines 
Landes kommen endlich noch die Nachbarſtaaten in Betracht. Je mehr Nachbarn, deſto 
mehr Veranlaſſung zu Streitigkeit und Krieg, deſto bewegter darum die Kriegsgeſchichte eines 
Staates, deſto reger anderſeits die wirtſchaftlichen und kulturellen Beziehungen in Vergangen⸗ 
heit und Gegenwart. Daß gerade die Grenzgebiete am unmittelbarſten Vorteile und Nachteile 
der politiſchen Lage ſpüren, verſteht fich von ſelbſt. Maull!) nennt folgende Typen der Nachbar⸗ 
ſchaftslage: iſolierte Lage (Inſeln, Oaſen⸗ und Gebirgsſtaaten), einſeitige Nachbarſchaft 
(Dänemark, Enklaven] — politiſche Inſeln), übergreifende N. (Kanada mit Union im Süden und 
Nordweſten), doppelte N. (Union), mehr- und vielſeitige N. (am häufigſten). Die vielſeitige 
Nachbarſchaft verlangt eine weitſchauende und vorſichtige Politik. — Die politiſche Lage eines 
Staates erhält durch deſſen relative Lage eine ganz beſondere Bedeutung. „So iſt die Schwellen⸗ 
lage eine von Erobererſtaaten vielgenutzte und vielumkämpfte Poſition“ (früher Pommern und 
Baltikum für Schweden). Durchgangslage (Schwellen- oder Zwiſchenlage) beſitzen alle mittel- 
europäiſchen Staaten (u. a. Deutſches Reich, Tſchechoſlowakei, Rumänien, Ungarn, Oſterreich, 
Schweiz). Viele Einzelgebiete des Britiſchen Reiches haben Etappenlage (Meſopotamien). 

Deutſchlands Lage zu feinen Nachbarſtaaten. Deutſchland nimmt in 
Europa eine zentrale Stellung ein. Es iſt ein weſentlicher Teil Mitteleuropas, das Herz⸗ 
land unſeres Erdteils. Berlin iſt vom mittleren Skandinavien ſo weit entfernt 
wie vom mittleren Italien (1200 km), von der Straße von Gibraltar fo weit wie von 
der aſiatiſchen Grenze am Uralfluß (2450 km). Kein anderer Staat der Welt 
hat jo viele Nachbarländer wie unſer Vaterland (10, früher 8); dadurch er⸗ 
klären ſich die häufigen politiſchen Reibungen und Verwicklungen und die Schwierig⸗ 
keit, die deutſche Politik durch die Intereſſen der vielen Nachbarn hindurchzuſteuern. 
Drei kleine Königreiche (Dänemark, Niederlande, Belgien), ein Großherzogtum (Luxem⸗ 
burg) und außerdem ſechs Republiken (Frankreich [Großftaat], die Schweiz, Oſter⸗ 
reich, die Tſchechoſlowakei, Polen und Litauen) umgeben es. — Die zentrale Lage 
(Mittellage) weiſt Deutſchland eine Vermittlerrolle zu, die ſich auch in der großen 
Empfänglichkeit der Deutſchen für fremde Kulturgüter, Sitten und Gebräuche („Aus⸗ 


1) Otto Maull, Politiſche Geographie. 1925. 


5 Deutſchlands Lage zu den Nachbarſtaaten. 89 


länderei“) auswirkt, macht es zu einem Durchgangsland mit lebhaftem Perſonen⸗, 
Waren- und Nachrichtenverkehr und ift die geographiſche Urſache einer oft auf mehrere 
Ziele gleichzeitig gerichteten und wechſelnden Politik (Frage, ob Qand- oder Gee- 
macht, oft- oder weſteuropäiſcher Anſchluß uſw.). Die Bedeutung der Durchgangs⸗ 
und der Zwiſchenlage Deutſchlands für den Verkehr §§ 190 und 202. 

Die Mittellage Deutſchlands in der Geſchichte. Die Mittellage Deutſchlands in Ver⸗ 
bindung mit den offenen Grenzen im W und O ift eine wichtige Urſache feiner wechſelvollen 
Geſchichte (Gegenſatz: Skandinavien). 

1. Oft und lange war der deutſche Boden Kriegsſchauplatz für ganz. Europa, ſo im Dreißig⸗ 
jährigen Krieg (1618—1648), im Spaniſchen Erbfolgekrieg (1701—1714), im Nordiſchen Krieg 
(1700—1721), im Eſterreichiſchen Erbfolgekrieg (1740—1748), im Siebenjährigen Krieg (1756 
bis 1763) und in den Napoleoniſchen Kriegen (1805—1813); und nicht ſelten ſah Deutſchland 
den Durchzug fremder Kriegsheere. 

2. In den Friedensſchlüſſen hielten ſich oft die Nachbarſtaaten durch Aneignung deutſcher 
Grenzländer ſchadlos. So gingen nach Abſchluß des Dreißigjährigen Krieges Teile der Oſtſee⸗ 
küſte (Vorpommern und Wismar) und Land zwiſchen Elbe und Weſer (Herzogtum Bremen) 
an Schweden verloren, und zu gleicher Zeit wurde Elſaß (allerdings ohne die freien Reichsſtädte, 
wie Straßburg u. a.) eine Beute Frankreichs. Und auch die jüngſte Zeit (Diktatfrieden von Ver⸗ 
ſailles) brachte den Verluſt blühender Grenzländer (S. 13ff.). Daß ſich aber trotz aller territorialen 
Einbußen an den Grenzen der deutſche Reichskörper immer wieder erholte, „iſt der Ausdruck 
einer doch unvergleichlichen Syntheſe des deutſchen Volkes mit dem deutſchen Lande“ (Maull). 

3. Nur zu leicht wurden deutſche Grenzgaue Einfallsgebiete fremder Völker. Von O her, 
der Donauſtraße folgend, brachen verwüſtend die Hunnen herein, durch deren Vorſtoß bekanntlich 
fajt alle deutſchen Stämme in Bewegung gerieten. Durch dasſelbe Tor drangen ſpäter wiederholt 
die Magyaren, bis Heinrich I. und Otto I. ihren räuberiſchen Gelüſten ein Ziel ſetzten. Ebenfalls 
von O her kamen die Slawen, das Land bis zur Elbe füllend, nachdem die früher hier ſeßhaften 
deutſchen Stämme, vom Strudel der Völkerwanderung erfaßt, weſtwärts abgezogen waren. 

Der W litt im 17. Jahrhundert unter den Raubkriegen Ludwigs XIV., deren zweiter 
Lothringen an Frankreich brachte, und deren dritter gegen die Pfalz gerichtet war. An 1200 Städte 
und Dörfer, darunter Heidelberg, Speyer und Worms, wurden eingeäſchert, und noch heute 
erzählt die Heidelberger Schloßruine von jenen ſchrecklichen Zeiten. Zwiſchen dieſen beiden 
Raubkriegen konnte Straßburg infolge Verrats genommen werden (1681). 

4. Schon in die Geſchichte des Mittelalters und ſpäterer Jahrhunderte bringt die zen⸗ 
trale Lage Deutſchlands einen dualiſtiſchen (zwieſpältigen) Zug, der zwiſchen dem W und 0 
einerſeits und dem N und S anderſeits hervortrat. Dieſes Streben nach entgegengeſetzten 
Richtungen führte zu einer Zerſplitterung der früh ſich entwickelnden deutſchen politiſchen 
und kulturellen Tatkraft, zu zentrifugalen Sonderſtrömungen, die das „Heilige Römiſche 
Reich Deutſcher Nation“ mit zerſtören halfen. — Von W her drang, die übrigen germaniſchen 
Stämme beherrſchend, die fränkiſche Staats⸗ und Kulturmacht ein (9. Ih.), und jahrhunderte⸗ 
lang machte ſich weſteuropäiſcher (vor allem franzöſiſcher) Einfluß auf Deutſchland geltend. 
Im O und 80 dagegen erfolgten kraftvolle deutſche Vorſtöße in ſlawiſches und magya⸗ 
riſches Gebiet loſtdeutſche Koloniſation, beſonders feit dem 12. Ih; Deutſcher Orden in 
Preußen von 1230 an; Beſiedlung Siebenbürgens durch Deutſche aus der Moſelgegend nach 
1160 uſw.). Dazu geſellte fih bald ein wirtſchaftlicher Dualismus. Die durch die Deutſchen 
koloniſierten Gebiete ſtanden zu den alten Kulturländern des Weſtens in dem Verhältnis rohſtoff⸗ 
liefernder Kolonialgebiete zu ihren gewerblich hochſtehenden Stammländern (aus dem O: Pelz⸗ 
werk, Holz, Teer, Pech, Hanf, Flachs, Eiſen, Honig, Wachs, Getreide; aus dem W: niederländiſche 
Tuche, rheiniſche Metalle, Salz, Bier). Bis tief in das 19. Jahrhundert hinein haben die baltiſchen 
Länder ihre Stellung als wichtigſte Rohſtofflieferanten für das dicht bevölkerte, gewerbliche Weſt⸗ 
europa behauptet, ſo daß das mittelalterliche Weltverkehrsſyſtem, in das Deutſchland eingeſchaltet 
war, in ſeinen Grundlagen unerſchüttert blieb. — Ganz beſonders wirkte ſich die Mittellage 
Deutſchlands in der Nord — Süd⸗Richtung aus; aus der mehrſeitigen Meereslage und der 
tiefen Einwurzelung in den europäiſchen Kontinent ergaben ſich mancherlei Konflikte und ſtarke 
Verkehrsſpannungen: a) Als 962 Otto I. (der Große) vom Papſt zum Kaiſer gekrönt und damit 
das „Römiſche Reich Deutſcher Nation“ gegründet worden war, begann die verhängnisvolle 
beutſche Italienpolitik, die ſcheitern mußte, weil ſie zu peripheriſch gerichtet war und völlig 
die Bedeutung der mitteleuropäiſchen Lage Deutſchlands verkannte. b) Obwohl Deutſchland 
Mg zum Ausgang des Mittelalters Anteil an der Nord- und Oſtſee im N und am Liguriſchen und 
Adriatiſchen Meer im S hatte, waren feine Intereſſen vorwiegend kontinental gerichtet, weshalb 
der Städtebund der Hanſa (13.—17. Ih.), der das Handelsmonopol in den nordiſchen Meeren 
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erlangte, eine Sonderpolitik treiben mußte, die bald von deutſchen Fürſten bekämpft wurde!). 
c) Die großen Hanſaſtädte waren die Schnittpunkte zweier großen Verkehrsſyſteme, näm- 
lich weſt⸗öſtlich gerichteter Straßenzüge (f. o.) und nord⸗ſüdlich verlaufender Handelsſtraßen, 
die das kontinentale Mitteleuropa mit dem inſularen und halbinſularen Nord- und Nordweſt⸗ 
europa verbanden. Gewürze, Seidenſtoffe und andere wertvolle Güter des Orients, die über 
die Alpenpäſſe nach Oberdeutſchland gelangten, folgten weiterhin dem Zuge der Rheinſtraße 
und ſtrebten in der Fortſetzung des Rheinweges über die ſchmale ſüdweſtliche Nordſee nach Eng⸗ 
land. Denſelben Weg gingen auch ſchon heimiſche Ausfuhrgüter, wie Rheinwein, Bauholz und 
vor allem flandriſche Tuche. Eine Abzweigung dieſes Handelsweges führte nach Skandinavien. 
Dieſe Halbinſel war beſonders wichtig wegen feiner großen Fiſchausfuhr; Bergen und Skanör⸗ 
Falſterbo auf Schonen waren die größten Fiſchverſandplätze des Mittelalters. Mitteleuropa 
lieferte dafür Bier, Getreide, Malz, Mehl, Salz, Tuche, Leinwand, Eiſenwaren und andere 
Induſtriegüter. Dieſer Nord⸗Süd⸗ bzw. Süd⸗Nord⸗Handel brachte ſchon früh eine Reihe von 
Städten zur Blüte: im S die mehr vom Mittelmeerhandel abhängigen oberrheiniſchen, ſchwäbi⸗ 
ſchen und bayriſchen Plätze, im N die durch den Englandhandel groß gewordenen niederrheiniſchen 
Städte, wie Utrecht, Deventer, und vor allem das reiche Köln, außerdem viele Hanſeſtädte. 

5. Schon in der Geſchichte zeigt ſich Deutſchland in allen Dingen als die natürliche Brücke 
zwiſchen den Extremen Europas, als der natürliche Vertreter unſeres Erdteils, der in 
allen ſeinen Lebensbedingungen und Lebensäußerungen viel feſter mit den Geſchicken Europas 
verbunden iſt als etwa England oder Rußland oder irgendein anderer der europäiſchen Rand⸗ 
ſtaaten. Daher mußte ſich auch das 1871 gegründete neue Deutſche Reich eine ſtarke Militärmacht 
ſchaffen, „wenn es ſeine Weltgeltung behaupten wollte. Die Organiſation nahm ſo aus dem 
Streben nach friedlicher Betätigung in der Welt notwendigerweiſe Machtſtaatscharakter an“ 
(Maull). Heute hat uns unſere geographiſche Lage mitten hineingeſtellt zwiſchen den Bolſchewis⸗ 
mus des Oſtens und den waffenſtarrenden Imperialismus der Weſtmächte. So bedeutet die 
Mittellage unſeres Reiches mehr denn je eine ernſte Mahnung an unſer Volk zu Wachſamkeit 
und Einigkeit. 


II. Grenzen und Größe Deutſchlands. 


1. Grenzen. 


1. Allgemeines über politifhe Grenzen. Die vielgebrauchte Unterſcheidung zwiſchen 
natürlicher (naturentlehnter) und künſtlicher (willkürlich geſchaffener) Grenze iſt nicht ein⸗ 
wandfrei; denn in ſehr vielen Fällen wurde und wird die natürliche Abgrenzung eines Gebietes 
vom Willen des Menſchen beſtimmt, der als natürliche Grenzen Höhenzüge und Gebirge, Flüſſe, 
Sumpfgebiete, Wüſten, Steppen, Waldgürtel uſw., alſo Grenzſäume (nicht Linien!) verwendete). 
Logiſcher find daher die von Maull vorgefchlagenen?) Bezeichnungen Strukturgrenzen und 
ſtrukturwidrige Grenzen. Die erſteren liegen vor, wenn ſie Erdräume von gleichem land⸗ 
ſchaftlichen, wirtſchaftlichen oder volkheitlichen Gefüge umſchließen; andernfalls ift der zweite 
Begriff zutreffend. Die linienhafte politiſche Grenze wird demnach zu einer Strukturgrenze, 
wenn fie fih an phyſiſch⸗, wirtſchafts⸗ oder anthropogeographiſche Strukturzüge anlehnt. In 
dieſem Falle iſt auch der Ausdruck „natürliche Grenze“ berechtigt. — Zum Verſtändnis der Be⸗ 
deutung von Staatsgrenzen brauchen wir noch folgende Begriffe: Grenzentwicklung, Druck⸗ 
quotient (Grenzdruch, Grenzgliederung und Umrißform (Geſtalt des Staates). Die 
Grenzentwicklung iſt erſtens das Verhältnis der Grenzlinie zum Umfang des Kreiſes, deſſen 
Fläche gleich der des betreffenden politiſchen Raumes iſt. Mit ihrer Hilfe kann man zahlenmäßig 
den Geſtaltenreichtum von Staatsgebieten vergleichen und prüfen; je ſtärker die Grenzentwicklung 
iſt, deſto mannigfacher iſt die Geſtalt der Staaten, deſto zahlreicher ſind daher die Möglichkeiten 
friedlichen Austauſches, deſto häufiger aber auch die Anläſſe zu Streitigkeiten, und deſto ſchwieriger 
iſt die auswärtige Politik. Die Grenzentwicklung iſt zweitens der Quotient aus Flächengröße 
und Grenzlänge des Staates; dieſer Wert heißt auch Flächenwiderſtand, da er angibt, wie⸗ 


1) Bereits vor 1500 waren die meiſten Binnenſtädte unter dem Zwang der Fürſtengewalt 
aus der Hanſa ausgetreten. 

), Wir ſehen in der Überſchreitung der Polräume, der arktiſchen und antarktiſchen Anökumene, 
der Wüſtengürtel, der höchſten Kettengebirge, tropiſcher Urwaldſumpfgürtel (Perai) und der 
ozeaniſchen Breiten die Durchdringbarkeit aller Grenzen. Abſolute Grenzen gibt es nicht 
mehr auf der Erde, nicht auf dem Meere, nicht auf den Eiswüſten der Polarlandſchaften“ (K. Haus- 
hofer, Grenzen in ihrer geographiſchen und politiſchen Bedeutung, 1927). 

3) Maull, a. a. O. 
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viel Quadratkilometer Innenraum, auf 1 km Grenzlinie bezogen, dem Druck von Anliegerſtaaten 
(„Außendruck“) widerſtehen. Unter geographiſchem Druckquotienten verſteht man das Ver⸗ 
hältnis der Summe der Einwohnerzahlen aller Nachbarſtaaten zur Bevölkerungszahl des um⸗ 
grenzten Staates, wobei nur die Landgrenzen in die Rechnung gezogen werden. Doch zeigt das 
„Manometer des Grenzdruckes“ nicht genau die Stärke der peripheriſchen Intereſſen an; denn es 
wird nicht mit von der Raumweite und Raumtiefe, der Volksdichte, der innerſtaatlichen Zuſammen⸗ 
ſetzung, der phyſiogeographiſchen Verhältniſſe und nicht von der Lage zu Nachbarſtaaten, die durch 
ſchmale Meere getrennt find (Deutſchland— England) beeinflußt. Immerhin dienen „Flächen⸗ 
widerſtand“ und „Druckquotient“ der ſtaatspolitiſchen Abſchätzung durch Zuſammenſtellen ähn- 
licher Erſcheinungen zu verwandten Reihen. — Die Grenzgliederung (befjer: „Grenzſtrecken⸗ 
Gliederung)t) ift das Verhältnis der wirklichen Länge einer Grenzſtrecke zum Abſtand ihrer End- 
punkte in der Luftlinie. Je größer die Verhältniszahl iſt, deſto gegliederter iſt eine Grenze, und 
es gilt das bereits bei der Grenzentwicklung Geſagte. Zur Grenzgliederung gehört ferner feſt⸗ 
zuſtellen, ob die Grenzlinie geſchloſſen, aufgelockert (Staat mit Ex- bzw. Enklaven) oder zer⸗ 
ſplittert (Teilſtaaten) iſt. — Der Grenzverlauf führt zur Umrißform (Geſtalt) des Staates. 
Darunter fällt auch die Angabe, ob der Staat einräumig (einteilig, einfach) oder mehr- 
räumig (mehrteilig) iſt. Ein mehrräumiger Staat liegt vor, wenn die vom Hauptſtaatsgebiet 
völlig getrennten Gebiete eine gewiſſe Größe und Selbſtändigkeit haben. 


2. Die deutſchen Reichsgrenzen im allgemeinen. Die heutige Reichsgrenze 
ift eine Folge des Verſatller Diktatfriedens vom 28. Juni 1919 (Ende des Weltkrieges). 
Aus Abb. 1, § 21 entnehmen wir, daß die alte politiſche Oft- Weft- und Nordgrenze 
verändert wurden, während die Südgrenze dieſelbe blieb. Deutſchland grenzt im Nan 
die Nord- und Oſtſee und an Dänemark, im O an Litauen und Polen, im s an die 
Tſchechoſlowakei, Oſterreich und die Schweiz, im Wan Frankreich, Luxemburg, Belgien 
und die Niederlande. Über Entwicklung und Bedeutung der Einzelgrenzen ſ. §8 12—19. 

Deutſchlands Grenzen ſind gekennzeichnet 1. durch die im Verhältnis zur um⸗ 
ſchloſſenen Fläche viel zu großen Länge, 2. durch eine zu reiche Gliederung und 3. durch 
ihre Strukturwidrigkeit. 


Die Grenze hat eine Geſamtlänge von 6070 km, wovon 241/,% auf die Meeresgrenze 
entfallen (1914: 5970 km Geſamtlänge, davon 29% Meeresgrenze; Italien: 68% Meeres- 
grenze). Die Grenzentwicklung beträgt 2,5; d. h. die wirkliche Grenze ift 2 / mal jo lang wie 
das Grenzminimum, das im Umfang des Kreiſes vorliegt, deſſen Fläche gleich der des Deutſchen 
Reiches iſt (Schweiz: 2,6; Italien 2,9; Großbritannien und Irland: 6,5). Der Flächenwider⸗ 
ſtand hat die Größe: 77,8 qkm auf 1 km Grenzlänge (Schweiz: 22,3 qkm; Italien: 52,9 qkm; 
Großbritannien und Irland: 24,4 qkm). Der geographiſche Druckquotient für Deutſchland 
beträgt 1,8, vorm Kriege 4,4 (Krebs). Die niedrigere Zahl erklärt ſich aus dem Wegfall der Ein- 
wohnerzahlen Rußlands und Oſterreich⸗Ungarns. 

Wenn auch Deutſchland quantitativ im Vergleich zu Großbritannien und Irland eine geringere 
Grenzentwicklung und einen viel größeren Flächenwiderſtand beſitzt, ſo ſind doch qualitativ ſeine 
Grenzen als ſtaatspolitiſch höchſt ungünſtig zu bezeichnen. Denn erſtens gehören ſie einem 
Staat in Mittellage an, der viele Nachbarn hat (f. S. 4), während z. B. bei Großbritannien 
der Nachteil der verhältnismäßig ſtarken Grenzentwicklung und des verhältnismäßig geringen 
Flächenwiderſtandes durch die injulare Schutzlage ſo gut wie aufgehoben wird. Zweitens ſchafft 
bie zu reiche Grenzgliederung „Drohgrenzen“ von nicht unbeträchtlicher Länge. Solche 
werden beſonders durch zwei Keile fremden Volkstums hervorgerufen: durch den polniſchen, 
der die deutſche Oſtgrenze bis auf eine Entfernung von 160 km von Berlin eindrückt, und durch den 
iſchechiſchen, der fich Berlin von S her bis auf 180 km nähert (. Abb. 1, 5 21). Durch den Verluſt 
Elſaß-Lothringens an Frankreich hat auch die ſüdliche Weſtgrenze eine Einſchnürung erfahren. 
Durch die tiefen und vielen Buchten und Vorſprünge in ſeinem Grenzverlauf erhält Deutſchland 
eine verwickelte geometriſche Umrißform (Gegenſatz: der einfache geometriſche Umriß 
bei amerikauiſchen, auſtraliſchen Staaten und bei afrikaniſchen Kolonien); vgl. hierzu Abb. 9 11. 
Da Oſtpreußen durch den Polniſchen Korridor und den Freiſtaat Danzig vom Reichskörper ab⸗ 
getrennt wird, entſteht im O eine aufgelockerte Grenze und ein zweiteiliges (zweiräumiges) 
Deutſchland. 

Drittens muß man die deutſchen Grenzen wegen ihrer Struktur widrigkeit als ſtaats⸗ 
politiſch höchſt ungünſtig bezeichnen. Sie find teils aus phyſiſch⸗, teils aus anthropogeographiſchen 


) Hermann Wagner, 1. Bd.: Allgemeine Erdkunde, 3. Teil. 1922. 
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Gründen ſtrukturwidrig. Denn im O und im nörd- 
lichen W durchqueren die Grenzen den weiten Tief- 
landsgürtel, der ſich aus Nordfrankreich, Belgien 
und den Niederlanden durch Norddeutſchland hin⸗ 
durch nach Oſteuropa zieht; fie lehnen ſich alfo hier 
nicht an natürliche Landſchaften an; ſie ſind hier 
„offen“. N und 8 dagegen haben in Nord- und 
Oſtſee bzw. in den Alpen Struktur- (natürliche ) 
Grenzen. Auffallend iſt die Strukturwidrigkeit der 
deutſchen Landgrenzen in ſprachlicher, volkheitlicher 
und kultureller Beziehung. Überall bleibt das 
Reichsgebiet hinter deutſchem Volks⸗ und Kultur⸗ 
boden zurück, der vielgeſtaltig und vielerorts weit 
über die Staatsgrenzen hinaus, vor allem nach 
Süden, Südoſten und Oſten, ſich erſtreckt. Vgl. dazu 


6 die folgenden 88 12—19 ſowie Abb. $ 126. 
bb * de e > 3. Die deutfchen Reichsgrenzen im 


u Sanbgeiänung. Die Ausbuchtung 1 pei beſonderen (vgl. dazu Abb. 1-6, 912). a) Die 
Preußen 8 bie Bro Nieder bund pe. Weſtgrenze. Sie ift landſchaftlich zum 
ſchſind Enprägehülfen für die en mb Abe größten Teil ſtrukturwidrig, und zwar 

von der Nordſee bis zum Fuße des Hohen 
Venn, wo ſie im holländiſch⸗norddeutſchen Tiefland ſich hinzieht, und im ſüdlichen, 
franzöſiſch⸗deutſchen Teil (Rheingrenze), während ihr Mittelſtück dem nördlichen 
Abſchnitt (Eifel, Ardennen) des ſeit Jahrhunderten wirkſamen Arelatiſch⸗lotharingiſchen 


EZA Reich Ludwigs 
d. Deutschen 
Reich Lothars 
Reich Karts 
d.Kahlen 


reu! 
SS Österreich 
Dänemark 


—— Von Frankr.abhäng- 
i SSchwei Ara ES Rheinbund N 
1 NER E Schweiz x Te N \ CHID Im Frieden 
ira el warschau 5 he Versailles abgetr. 
2 Italien 7 — E — 
e Karfogr.Anst,Leipzig 


Abb. 1—6, $12. Die ſtaatlichen Grenzen Deutſchlands in der Geſchichte. 


1 = Grenzen nach dem Teilungsvertrag von Verdun (843); 2 = Hobenftaufenzeit (zu Deutſchland: Burgund, Jta- 

lien u. g.): 3 = beim Regierungsantritt Friedrichs d. Gr. (1740; Frankreich ift im Chap bis an den Rhein vorge⸗ 

drungen!) 4 das Deutſche Reich aufgelöſt (Frankreichs Grenze reicht bis an die Oſtſee); 5 = nach dem Frieden 

von Frankfurt (10. Mai 1871, Oſterreich ift ausgeſchieden); 6 = heutige Grenze nach dem Friedensvertrag von 
Verſailles (vgl. Abb. 1, § 21). 
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Grenzſaums angehört, alfo Strukturgrenze 
ift. 

Der Arelatiſch⸗lotharingiſche Grenzjaum!) iſt 
die weſtliche Begrenzung Zwiſcheneuropas, das 
nach Penck im O vom Warägiſchen Grenz⸗ 
jaum (Onegaſee, Ilmen- und Peipusniederung, 
Pripetſümpfe, Donez) begrenzt wird ?). Seine Sperr⸗ 
landſchaften liegen zwiſchen der Straße von Calais 
und dem Liguriſchen Meer und find von N nad) S 
(. Abb. 7, § 12): 1. Schwelle von Artois, 2. Arden⸗ 
nen- und Eifelhochfläche, 3. Hunsrück, 4. Lothringiſche 
Hochfläche, 5. Hardt, 6. Vogeſen, 7. Schweizer Jura 
und 8. Weſtalpen. Dieſe Gebirge mit Hochflächen 
werden von viel benützten Lücken durchſetzt: zwiſchen 
1 und 2 liegt der Hennegau, zwiſchen 2 und 3 bzw. 
4 das Moſeltal, zwiſchen 3 und 5 die Pfälzer Senke 
von Kaiſerslautern, zwiſchen 5 und 6 die Zaberner 
Senke, zwiſchen 4 und 6 die Lothringer und zwiſchen 
6 und 7 die Burgundiſche Pforte. 


Das Diktat von Verſailles drängte die 
deutſch⸗franzöſiſche Weſtgrenze aus dieſem 
natürlichen Grenzſaum oſtwärts bis an den 
Rhein, dadurch wurde die phyſiſche, kulturelle 
und wirtſchaftliche Einheit der Oberrheiniſchen 
er zum Schaden der öſtlich und weft- 1 
ich vom Rhein gelegenen Grenzgebiete zer⸗ Abb. „ 1% Her lter ohen 
riſſen. Mienen a aus 1 Lal. nische Örenzfaum (mac =, 
ſachen die Strukturwidrigkeit der Rhein- 
grenze hervor: 1. Oſtlothringen wird durch die Senke von Zabern, die Pfälzer Senke 
von Kaiſerslautern und die Flußtäler der Moſel, Nied und Saar dem Rhein und der 
rheiniſchen Mittelgebirgslandſchaft zugewieſen, dagegen nach W zu von einer ausge- 
prägten Sperrlandſchaft, den Côtes Lorraines (Höhenzug im Oberlaufgebiet der Maas) 
und der waſſer- und waldreichen Woöpre-Ebene, begrenzt. 2. Die Staatsgrenze deckt 
fih gar nicht mehr mit der des geſchloſſenen deutſchen Sprach- und Kulturbodens, 
während vor dem Verſailler Vertrag infolge der Anlehnung der Weſtgrenze an den 
Arelatiſch lotharingiſchen Grenzſaum eine fat völlige Übereinſtimmung beider Grenzen 
beſtand. „Am Wasgenwald hätten Plateaurand, Klimatrennung, Waldzone, Weide- 
rechte, Bevölkerungswechſel und Sprachunterſchied eine der ſelbſtverſtändlichſten Natur⸗ 
ſcheiden zwiſchen großen Lebensformen des Erdteils natürlich ergeben“ (Haushofer). 

Die geſchichtliche Entwicklung der deutſchen Weſtgrenze beginnt mit Julius Caefar, § 13 
der den Rhein als Grenze des Römiſchen Reiches und als Völkerſcheide zwiſchen Kelten und Ger⸗ 


manen feſtſetzte. Beim Zerfall des Römerreiches nahmen die Alemannen das ganze Land 
von den Alpen bis zum Wasgenwald in Beſitz. Um 500 n. Chr. kamen dieſe germaniſchen Völker⸗ 


1) Benannt nach dem 880 in Südoſtfrankreich gegründeten Arelatiſchen Reich, das die 
Weſtalpen mit umfaßte, mit Burgund ſeit 1032 zum Deutſchen Reich gehörte und nach der Haupt⸗ 
ſtadt Arles (Arelate) an der Rhone (28 km vom Mittelmeer) fo genannt wurde. — Lotharingen 
iſt der Name für die nördliche Hälfte des Zwiſchenreiches, das durch den Vertrag von Verdun 
(843) Lothar, der ältefte Sohn Ludwigs des Frommen, zugeſprochen erhielt, zwiſchen Oft- und 
Weſtfranken lag und im Wetwa durch Schelde, Saône und Rhone, im O durch den Rhein und 
die Weſtalpen begrenzt wurde (f. Abb. 1, § 12). 

2) Die Waräger waren Normannen, die von der baltiſchen Oſtſeeküſte ins Ruſſiſche Tiefland 
eindrangen. Sie gründeten mit Hilfe der anſäſſigen Oſtſlawen unter Rurik das Ruſſiſche Reich (862). 
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ſchaften unter fränkiſche Herrſchaft (Gründung zahlreicher fränkiſcher Herrenſiedlungen im heutigen 
Elſaß), und ſo bilden die Alemannen, vermiſcht mit fränkiſchem Blut, den Grundſtock der 
elſäſſiſchen Bevölkerung. Der Rhein ift jett einundeinhalb Jahrtausenden keine Völkergrenze 
mehr; zu beiden Seiten des Stromes herrſchen gleiche Abſtammung, Sprache und Sitten. 

Die lothringiſche Bevölkerung iſt überwiegend fränkiſchen Urſprungs und unter⸗ 
ſcheidet ſich deshalb vom elſäſſiſchen Volksſtamm. Dazu hat auch die verſchiedene Landesnatur 
beigetragen: das Elſaß, eine fruchtreiche Ebene mit mildem Klima, geſchützt vom Wasgenwald, 
verkehrsgeographiſch günſtig gelegen, mit dichter Beſiedlung und vorwiegend ſtädtiſcher Kultur, 
wird vom beweglichen und fortſchrittlich gerichteten Elſäſſer bewohnt; Lothringen dagegen, 
ein rauheres Hochland von mäßiger Fruchtbarkeit, mit ſchwerer zu bearbeitendem Boden, dünner 
Beſiedlung und hauptſächlich bäuerlicher Kultur, iſt der Wohnraum für den im Weſen ruhigeren, 
gemeſſeneren und konſervativeren Lothringer. 

Das auf S. 9, Anm. 1 genannte Zwiſchenreich Lothars wurde durch den Vertrag 
zu Merſen 870 unter Ludwig den Deutſchen und Karl den Kahlen jo geteilt, daß der 
nördliche Teil mit ſeiner vorwiegend deutſchen Bevölkerung und den Städten Metz, Trier, Aachen 
u. a., affo „Lotharingien“, an Oſtfranken (Deutſchland), die ſüdlichen, mehr romaniſchen Landes⸗ 
teile an Weſtfranken (Frankreich) fielen. Die oſtfränkiſche (deutſche) Grenze bildeten im W Maas 
und Schelde. Damit war zum erſtenmal die deutſche Grenze (Maas) zwiſchen dem 
ſpäteren Deutſchland und Frankreich feſtgelegt. Die ganze folgende Geſchichte der deutſch⸗ 
franzöſiſchen Beziehungen wird durch wiederholten Kampf um dieſes Zwiſchenreich, das ſich 
von der Nordſee bis zum Sundgau erſtreckte n), gekennzeichnet. 

In dieſem Kampf it Frankreich Sieger geblieben. Sein Vordringen nach W, an den 
Rhein wird durch folgende Markſteine bezeichnet: 1. Mit Hilfe der deutſchen Proteſtanten erlangte 
der franzöſiſche König Heinrich II. (1547—1559) die Bistümer Metz, Toul und Verdun. 
2. Im Weſtfäliſchen Frieden (1648) erreichte Frankreich den Rhein, beſetzte ſogar rechtsrheiniſches 
Gebiet (Rheinfeſte Breiſach)?). 3. Ludwig XIV. beſetzte 1674 die Reichsſtädte des Elſaß, 
1681 auch Straßburg’). 4. 1766 wurde Lothringen franzöſiſch. 5. Den Reit deutſchen 
Beſitzes im Elſaß und in Lothringen eignete ſich Frankreich in der Revolution an (1789). 
Seitdem wurde Elſaß⸗Lothringen ſtark mit franzöſiſchem Geiſte durchſetzt, der aber deutſche 
Sprache und Kultur nicht zu verdrängen vermochte. 6. 1797 und 1801 erhielt Frankreich das 
ganze linke Rheinufer (und die Herrſchaft über Belgien [= die öſterreichiſchen Niederlande . 
Durch die Gründung des Rheinbundes von Napoleons Gnaden (1806) und durch die Verbindung 
Hollands, Bremens, Hamburgs und Lübecks mit dem franzöſiſchen Kaiſerreich (1810) griff dieſes 
immer weiter über die Rheingrenze hinaus (Abb. 4, $ 12). 

Die auf dem Wiener Kongreß (1815) geforderte Wiedervereinigung deutſcher Gebiete an 
der Weſtgrenze mit Deutſchland unterblieb, da Oſterreich dagegen war. Nur Landau kam an 
Bayern, Saarlouis und das Kohlenbecken von Saarbrücken mußten an Preußen abgetreten 
werden. Dafür wurde die Schweiz auf Koſten Deutſchlands vergrößert, indem ihr das Bistum 
Baſel, das bisher zu Deutſchland gehört hatte, zugeteilt wurde. Auch Belgien, Luxemburg und 
Limburg, die vor der franzöſiſchen Revolution Teile des Deutſchen Reiches geweſen waren, 
gingen verloren. 

Erſt der Frieden von Frankfurt (10. Mai 1871) brachte Elſaß mit Deutſch⸗Lothringen 
als unmittelbares Reichsland“ zum Deutſchen Reich. Die hierbei feſtgeſetzte Grenze, die 
bis 1919 beſtand, deckte ſich nicht ganz mit der Sprachgrenze, ſondern griff im Lothringiſchen 
(um Metz und im Kreiſe Château-Salins) aus militäriſchen Rückſichten etwas darüber hinaus. 
Die Strukturwidrigkeit des heutigen Verlaufes der deutſch⸗franzöſiſchen Grenze wurde bereits 
(S. 9) beſprochen. 

b) Die Oſtgrenze. Sie iſt in ihrem ganzen Verlauf landſchaftlich und volkheit⸗ 
lich ſtrukturwidrig, außerdem tief gebuchtet und durch die oſtpreußiſche Exklave 


aufgelockert. Phyſiſch⸗geographiſch beſteht ihre Strukturwidrigkeit darin, daß fie 


1) Unter Otto I. (936—973) wurde das Zwiſchenreich in Oberlothringen (ſüdl. Teil) und 
Niederlothringen (nördl. Teil) geteilt. Nur am ſüdlichen Teil, an der Landſchaft zwiſchen 
Wasgau und Maas mit den Städten Trier, Metz, Verdun, Tour und Nancy (Nanzig) blieb der 
Name „Lothringen“ haften; Niederlothringen iſt das ſpätere Brabant. 

) Der Wefffäliſche Friede brachte auch die endgültige Loslöſung zweier Staaten vom 
Reiche, die durch eigene Volkskraft ihre Selbſtändigkeit erſtritten hatten: Holland und die Schweiz 
wurden als ſelbſtändige Staaten anerkannt. 5 

3) Intereſſant ift, daß nach der franzöſiſchen Beſetzung durch Ludwigs XIV. Heere im Elſaß 
deutſches Weſen ſich erhielt und vor allem das geiſtige Leben deutſch blieb (Univerſität Straß⸗ 
burg). 
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in einem großen, nach Often geöffneten Bogen das Tiefland durchquert, das oſtwärts 
ſich verbreiternd in die weite ruſſiſche Tafel übergeht. Ferner fällt die politiſche Oſt⸗ 
grenze nicht mit der des deutſchen Volks und Kulturbodens zuſammen; denn das 
deutſche Sprach- und Siedlungsgebiet dringt weit in ſlawiſche Staatsgebiete hinein. 
Siehe hierzu $§ 126 ff. und Abb. § 126. Vor allem find durch den Verſailler Vertrag faſt 
4 Millionen Deutſche polniſch geworden, von denen etwa zwei Fünftel wieder ins 
Deutſche Reich abwanderten (S. 137). — Ganz beſonders wirtſchaftlich ſtruktur— 
widrig iſt der Verlauf der politiſchen Oſtgrenze in Oberſchleſien, wo das einheitliche Wirt⸗ 
ſchaftsgebiet (Bergbau und Hüttenweſen) mit deſſen Netz von Bahnen, Straßen, Waſſer⸗ 
und Hochſpannungsleitungen durch die deutſch-polniſche Grenze zerſchnitten wurde. 

Die geſchichtliche Entwicklung der Reichsgrenze im Oſten (Abb. 1—6, $ 12) hängt aufs engſte 
mit der oſtdeutſchen Koloniſation (Koloniſation der Slawenländer) und in der neueren Zeit mit 
der räumlichen Ausdehnung des brandenburgiſch-preußiſchen Staates nach O hin zuſammen. 
Vor tauſend Jahren reichte die deutſche Herrſchaft im O nur bis zur Elbe und Saale; weiter 
ſüdlich bildete der Böhmer Wald bis in die Gegend von Linz und von da eine ſüdweſtlich nach dem 
oberen Puſtertal (am Südfuß der Zillertaler Alpen und der Hohen Tauern in Tirol) verlaufende 
Linie die ungefähre Grenze zwiſchen dem Deutſchtum und fremden, beſonders flawiſchen Völkern. 
Über das Vorrücken der Oſtgrenze des Deutſchtums in Verbindung mit der öſtlich fortſchreitenden 
Germaniſierung während des Mittelalters (12., 13. und 14. Jahrhunderts) f. § 96. — Vor allem 
wurde durch die drei polniſchen Teilungen (1.: 1772; 2.: 1793; 3.: 1795) die preußiſch⸗deutſche 
Grenze oſtwärts verſchoben, bis zu einer Linie, die von Gleiwitz die Pilica abwärts bis zur Weichſel, 
dann dieſem Strom folgend bis weſtlich von Warſchau und Praga verlief und weiter dem Bug 
aufwärts bis in die Gegend von Janot folgte. Von hier erreichte fie in durchweg nördlichem Ver- 
lauf unter Einſchluß von Bialyſtok den Njemen (Memel) und begleitete deſſen Lauf, bis fie ſich 
der Oſtgrenze Preußens anſchloß. Durch den Tilſiter Frieden (1807) wurde dieſe Grenze wieder 
zerſtört und weit nach W zurückverlegt (Großherzogtum Warſchau wurde gebildet, Danzig Freie 
Stadt). Im Wiener Kongreß (1815) entſtand die preußiſch⸗deutſche Oſtgrenze, die über 100 Jahre 
beſtehen blieb und erſt 1919 im Verſailler Vertrag geändert wurde. 

0) Die Südgrenze iſt landſchaftlich zum größten Teil eine Strukturgrenze. 
Sie läuft an dem vom Rhein umfloſſenen Südfuß des Schwarzwaldes, weiter am Rande 
des Schweizer Mittellandes, das durch die Bodenſee-Einſenkung vom deutſchen Alpen⸗ 
vorland getrennt wird, und an den Nördlichen Kalkalpen entlang und liegt teilweiſe 
auf den Kämmen der Randgebirge des böhmiſchen Keſſels. Strukturwidrig wird ſie 
im Unterlaufgebiet des Inn, wo das deutſche Alpenvorland mit ſeinen jungtertiären 
Meeresablagerungen, eiszeitlichen Moränenwällen und den Schotterflächen und 
Terraſſen der Alpenflüſſe ohne Unterbrechung in das öſterreichiſche übergeht, und in 
den böhmiſchen Randgebirgen, wo vielfach die deutſche Reichsgrenze von den Gebirgs⸗ 
kämmen zurückweicht (Erzgebirge) und der damit verbundene ſtaatspolitiſche Nachteil 
durch verhältnismäßig viele Gebirgsübergänge und Gebirgslücken (Böhmerwald: Paß von 
Taus, von Neumark, von Eiſenſtein, von Winterberg; Fichtelgebirge: Übergang Markt⸗ 
redwitz Eger; böhmiſches Niederland zwiſchen Elbſandſteingebirge und Zittauer Gebirge; 
Sudeten: Reichenberger Senke, Landeshuter Pforte uſw.) vergrößert wird. — Daß 
die deutſche Staatsgrenze im S in volkheitlicher Beziehung ganz und gar ftruftur- 
widrig iſt, geht aus Abb. § 126 hervor. — Ganz beſonders fällt ſie durch die tiefe 
Einbuchtung auf, die der nordweſtwärts gerichtete böhmiſch⸗tſchechiſche Landerkeil 
hervorruft. 


15 *) Um die Schäden dieſer Strukturwidrigkeit zu mildern, wurde im Genfer Vertrag vom 
19, Mai 1922 beſtimmt, daß das poliriſch auseinander geriſſene Gebiet weuigſtens während einer 
Übergangszeit von 15 Jahren (bis 1937) als eine wirtſchaftliche, rechtliche und ſoziale Einheit 
erhalten bleiben ſolle. ; 
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Die geſchichtliche Entwicklung der Südgrenze. Im Mittelalter lag die Südgrenze des 
„Römiſchen Reiches deutſcher Nation“ meiſt jenſeits der Alpen an der Küſte des Mittelmeeres 
(Abb. 2, § 12). Die Südoſtgrenze verlief am Oſtrand der Alpen und auf dem Kamm der Bes⸗ 
fiven. Dieſer Verlauf blieb bis 1806, bis zum Untergang des alten Deutſchen Reiches, beſtehen. — 
Das ſeit 1291 eingeleitete Selbſtändigwerden der Schweiz und deren Vergrößerung verlegten 
die deutſche Südgrenze immer weiter rückwärts, d. h. nach N; ihre heutige Lage zur Schweiz 
wurde 1815 durch die Angliederung des Bistums Baſel, das bisher zu Deutſchland gehört hatte, 
erreicht. — In bezug auf Oſterreich war die heutige politiſche Südgrenze ſchon zur Zeit des 
alten Deutſchen Reiches (vor 1806) eine Trennungslinie; ſie grenzte das Land der Habsburger 
gegen die übrigen deutſchen Lande ab. 1834 wurde ſie Zollgrenze zwiſchen dem Deutſchen Zoll⸗ 
verein und Oſterreich und 1871 die Grenze des neuen Deutſchen Reiches. 


Die Nordgrenze iſt zum weitaus größten Teil Meeresgrenze (1488 km, 
davon 600 km auf Nordſee) und daher Strukturgrenze. Die Landgrenze iſt 70 km 
lang (Dänemarh und ſtrukturwidrig, da ſie auf der Halbinſel Jütland das Norddeutſche 
Tiefland durchquert. Seit Verſailles wird die deutſche Seegrenze im O durch die 
Küſte des Polniſchen Korridors ($ 22) und das Gebiet der Freien Stadt Danzig unter- 
brochen; ferner hat ſie ſeitdem im äußerſten Nordoſten durch das Memelland, das an 
Litauen gefallen ift, ein Stück eingebüßt. Die kurze Landgrenze rückte durch den Verluſt 
Nordſchleswigs ſüdwärts. — Staatspolitiſch wird die Schutzwirkung unſerer Meeres⸗ 
grenze infolge der Nähe der Anliegerſtaaten von Nord- und Oſtſee gemindert (Er⸗ 
fahrungen des Weltkrieges !). 


Die geſihichtliche Entwicklung der Nordgrenze. Zur Zeit des Ausgangs der Karolinger 
(900) grenzte Deutſchland nur an die Nordſee. Die untere Elbe war Grenzſtrom gegen ſlawiſche 
Völkerſchaften, die ſeit der Völkerwanderung die Länder am Südrand der Oſtſee in Beſitz ge⸗ 
nommen hatten und in der Gegend der Kieler Förde ſich mit den Dänen berührten. — Durch 
die oſtdeutſche Koloniſation (8 96), die vor allem im 12. und 13. Jahrhundert kräftig ein- 
ſetzte, wurde die Seegrenze an der ganzen Oſtſeeküſte entlang bis nach Memel hin ausgedehnt. 
Von 1200 bis etwa in die Mitte des 15. Jahrhunderts beherrſchte Deutſchland 
die Küſten von den Rheinmündungen an bis zur Mündung der Düna. — Aber 
ſchon im 15. Jahrhundert begannen Teile dieſer Meeresgrenze im N abzubröckeln. Im W gingen 
im 16. Jahrhundert Schelde⸗, Maas- und Rheinmündung endgültig für Deutſchland verloren; 
im Weſtfäliſchen Frieden (1648) wurde Holland als ſelbſtändiger Staat anerkannt. Mit dem 
Ausgang des Dreißigjährigen Krieges (1648) waren faſt alle Küſtenlander Deutſchlands in fremden 
Händen, die Mündungen aller bedeutenderen deutſchen Ströme unter fremder Herrſchaft (Weſer⸗ 
und Elbemündung ſchwediſch und däniſch, Odermündung ſchwediſch, Weichſelmündung polniſch). — 
Erſt nach und nach iſt es im beſonderen der zielbewußten Politik Preußens gelungen, die deutſchen 
Küftenländer zurückzugewinnen. Hervorzuheben ſind folgende Erwerbungen: Vorpommern 
(1720; Friedrich Wilhelm I., 1713—1740), Weſtpreußen ohne Danzig (1772; Friedrich der Große, 
1740—1786), Danzig (1793), Herzogtum Bremen mit der Hauptſtadt Stade und Bistum Verden 

1729 an Hannover, 1866 Schleswig und Holſtein an Preußen. 


2. Größe. 


1. Einſchließlich der Haffe, Bodden uſw. hat 
Deutſchland (mit Saargebiet) eine Fläche von 
472037 qkm, ohne jene Meeresteile 470672 qkm. 
Diefe Größe ift um 70588 qkm (= ein Achtel) kleiner 
als die des Reiches vor dem Verſailler Vertrag. 
Mit den rund 470000 qkm iſt das Deutſche Reich der 
viertgrößte Staat Europas (nach Rußland, 
Abb. § 20. 1000⸗Km. Strecken: Frankreich und Spanien). Die räumliche Aus⸗ 
OL. eee ee dehnung Deutſchlands verdeutlichen Abb. § 20 und fol- 


— Südgrenze der Schweiz. EEE 
500 km: Berlin München. gende Entfernungsangaben: Flensburg —Nriedrichs- 
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Abb. 1, 521. Die Gebietsverluſte Deutſchlands nach dem Verſailler Vertrag (1919). 


(Nach: Deutſchlands Wirtſchaftslage unter den Nachwirkungen des Weltkrieges. Berlin 1923. Aus: Gerbing, Erbbtld 
der Gegenwart, 1. Bd. 1926, Verl. Liſt & v. Breſſensdorf, Leipzig.) 


hafen am Bodenſee (N—S) 820 km, Aachen — Beuthen (W 0) 920 km und Tilfit— 
Lörrach in Baden (NO—SW) 1290 km. 
2. Die Verluſte Deutſchlands durch den Verſailler Vertrag. Vgl. dazu Abb. 1—3, §21 8 21 


und die Tabelle auf Seite 14. 
Verlorenes Land a) im Often. Von der Provinz Poſen gingen 0, von Weſtpreußen ¼ § 22 
verloren. In dieſen beiden Provinzen hat Deutſchland ſeine größten Gebietsverluſte erlitten, 
alle ohne Abſtimmung. Tauſende 
Deutſcher — mitunter in weiten 
rein deutſchen Gebieten wohnend — 
wurden in dieſem völkiſch und 
ſprachlich ſehr gemiſchten Gebiet 
von Deutſchland abgetrennt, zum 


Deutschland verlor in Versailles 
F ANNANN -70 Taus. 
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Freien Stadt Danzig. Aus weft 
preußiſchem Gebiet entſtand der 
„Polniſche Korridor“, der Oft- 


A — 


Preußen vom Heichsföcber trennt re e 
nd den Polen freien Zugang zur 760 20 0 40 9 600 7% 80 


Oſtſee gewährt. Was von Weft- 

een und Polen am Weſtrand Abb 2, § 21. Deutſchlands Verluſt an Land (ohne 

fiene l blieb, wurde zu einer die Kolonien) im Friedensvertrag von Verſailles 
en Provinz, zur Grenzmark (1919), verglichen mit anderen Gebieten. 
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Überſicht über Deutſchlands Landverluſte (ohne die Kolonien) durch den Verſailler 
Vertrag (vgl. mit Abb. 1, 8 21). 


Abgetreten an Abgetretenes Gebiet Größe in qkm Einwohnerzahl 


Polen | = 46150 3855924 | 


| Von Oſtpreußen (Kreis Soldau) 501 25000 

„ Weſtpreußen 15864 965000 

| „ Pommern 10 224 

„ Brandenburg 0,05 = 

„ Bojen 26042 1946500 

„ Niederſchleſien 512 26200 

I Oberſchleſien 3221 893000 

Frankreich Elsaß-Lothringen 14522 1874000 

Dänemark Nordſchleswig 3993 166300 
Litauen Memelland 2657 141000 | 
Freie Stadt Danzig Weſtpreußen 1914 | 331000 | 
Belgien Eupen und Malmedy i 1036 60000 
Tſchechoſlowakei Hultſchiner Ländchen 1 48500 
| Geſamtverluſt 70588 6477000 | 

| Dazu: | Saargebiet (Abſtimmung 1935) i 1910 768000 

Kolomalgebiete ſ. 8s 132 und 133. 


. e Poſen⸗Weſtpreußen, vereinigt. 
a au K cok. 60.5 u e Was im Often von Weſtpreußen 
KELLELT deutſch blieb, gehört jetzt zu Oft- 
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EEE Gebieten bühte Deutſchland land- 
anini ANN oreniartine Übertihuhehunne 
S . Deren Tutoren MN 
Va Br DOPAD TERN BO S MEN EEE Le BE een ialen Böden (©. 36) bedeutende 
De í Überſchüſſe an Zuckerrüben, Kar- 
2 —— toffeln, Getreide, Hanf und Flachs 
. —.——ů——— geerntet dt 5 Der B 
Korridor, der vo 
eee Weichel teils Burchfioffen, teile 


ee ee a SE EEE TEEN 5 R 8 . 
Kolonien begrenzt wird, iſt im öſtlichen 
Teil (Kulmerland) fruchtbar, hat 
Abb. 3, g 21. Verluſte Deutſchlands durch den Ver- im Weiten (Pommerellen) da⸗ 
ſailler Vertrag 1919 lin Hundertteilen). gegen unfruchtbaren Sandboden, 
auf dem ſich die Tucheler Heide 
ausbreitet. — Das Land beiderſeits der unterſten Weichſel bildet das Gebiet der Freien Stadt 
Danzig, zu dem der fruchtbare Werder, einer „der herrlichſten Bauerngaue des deutſchen 
Landes“, gehört. Von großer Bedeutung ſind der Anbau von Getreide, Zuckerruben und Klee 
auf dem ertragreichen Boden des Weichſeldeltas und die Viehzucht, die auf den fetten Niederungs⸗ 
wieſen ausgezeichnete Zuchttiere (Pferde, Rinder) liefert. Danzig, ein uralter Handelsplatz 
und zur Zeit der Hanſe an der Spitze der preußiſchen Handelsſtädte, beſitzt einen vorzuglichen 
Hafen, große Werften (darunter die Schihau- und die früher Katſerliche Werft) und be⸗ 
deutenden Zucker⸗ und Holzhandel. Polen hat einen Reſidenten in Danzig und regelt auch die 
auswärtigen Angelegenheiten der „Freien“ Stadt. Mit ihr bildet es eine Zolleinheit; es nimmt 

ferner an der Bahn⸗, Hafen-, Waſſerſtraßen⸗ und Telegraphenverwaltung Danzigs teil. 
Das Memelland, der nördlichſte Teil Oſtpreußens, wurde 1919 zunachſt an die Weſtmachte 
abgetreten und 1924 als „autonomes Gebiet“ (— Gebiet mit Selbſtgeſetzgebung)!) an 


1) Nach außen wird das Memelland von einem Gouverneur vertreten, der vom litauiſchen 
Staatsvräſidenten ernannt wird und die litauiſche Staatsgewalt vertritt; er tann den Landtag 
mit Zuſtimmung des Landesdirektoriums berufen, ſchließen, auflöſen und gegen jedes Geſetz, 
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Litauen angegliedert. Etwa 44% der Bevölkerung find deutſch, 28% litauiſch. Als Amtsſprache 
find Deutſch und Litauisch gleichberechtigt. 

Oberſchleſien wurde trotz des deutſchen Erfolges in der Abſtimmung (1921; 62% für das 
Deutſche Reich) durch die Botſchafterkonferenz vom 20. Oktober 1921 geteilt. Oſtoberſchleſien, 
das ſind die Kreiſe Kattowitz (Stadt und Land), Königshütte (Stadt) und Pleß ſowie Teile der 
Kreiſe Beuthen (Stadt und Land), Groß⸗Strehlitz, Hindenburg, Lublinitz, Ratibor (Stadt und 
Land), Rybnik, Tarnowitz und Toſt⸗Gleiwitz, fiel an Polen. Dadurch verlor Deutſchland ſein 
wichtigſtes Bergbau- und eins der erſten Induſtriegebiete. Mit dem übrigen deutſchen Teil der 
Oberſchleſiſchen Platte ($ 279) lieferte es ½ unſerer Kohlen und % unſeres Zinks. Polen erhielt 
burch die Zuteilung Oſtoberſchleſiens: / der Kohlenvorräte Oberſchleſiens, von deſſen Förderung 
an Steinkohlen , an Bleierzen ¼, an Zinkerzen ¼8, an Eifenerzen (heute faſt völlig abgebaut) 
beinahe die ganze; ferner bekam Polen ¼ ö aller Kohlengruben, alle Eiſenerzgruben, 7/0 aller 
Zink- und Bleierzgruben, ſämtliche Zinkhütten leinſchließlich aller zugehörigen Schwefelſäure⸗ 
fabriken), %/, aller Stahlwerke, 7/1. aller Walzwerke, je ½ der Koks⸗ und Roheiſenerzeugung. 
Uber die wirtſchaftliche Strukturwidrigkeit des Verlaufes der deutſch⸗polniſchen Grenze 
in Oberſchleſien ſ. S. 11. 

Das Hultſchiner Ländchen im ſudöſtlichen Teil der Sudeten, öſtlich von Ratibor, wurde 
ohne Abſtimmung an die Tſchechoſlowakei abgetreten. Es blieb auch bei dieſem Staat, trotzdem 
1925 die Mehrheit für Deutſchland geſtimmt hatte. 

b) im Weſten. Elſaß⸗Lothringen mußte bedingungslos und ohne jede Abſtimmung an 
Frankreich abgetreten werden, obgleich der überwiegende Teil ſeiner Bevölkerung deutſchen 
Stammes ift und 1910 etwa 4/5 der Einwohner Deutſch als Mutterſprache angegeben hatten. 
gl. § 13 und S. 135. Immer wieder ertönt der Ruf nach Autonomie (— Selbſtgeſetzgebung; 
dgl. Memelland), obwohl Frankreich durch die Bildung der Generaldirektion dem Lande jede 
Ausſicht auf Selbſtändigkeit genommen hat. Wir verloren an der lothringiſch⸗luxemburgiſchen 
Grenze unfer wichtigſtes Eifenerzlager!) mit ¼0 unſerer früheren Eiſenerzgewinnung, 
lerner unſer wichtigſtes Weingebiet (in Lothringen: Geille- und Moſeltal; im Elſaß: Oſtfuß 
der Vogeſen), mächtige Kalilager im Elſaß, die uns mit den Staßfurter Lagern (S. 175) 
Monopolſtellung auf dem Weltkalimarkt verſchafften, eins unſerer wenigen Er dölgebiete (bei 
Pechelbronn im Elſaß) und ein bedeutendes Induſtriegebiet (Textilinduſtrie; Mülhauſen). 
Werner wurde der Rhein internationaliſiert (S. 196) und ein beträchtlicher Teil unſerer Rhein⸗ 
flotte abgetreten. Außerdem gingen die bisher deutſchen Teile des Rhein Rhone und Rhein — 
Marne⸗Kanals verloren. 

Eupen und Malmedy, zwei preußiſche Kreiſe ſüdlich von Aachen, faſt nur von Deutſchen 

bewohnt, gingen nach einer Scheinabſtimmung an Belgien über; die Bewohner waren berechtigt, 

m ausgelegten Liſten ihren Wunſch auszudrücken, daß die Gebiete ganz oder teilweiſe bei Deutſch⸗ 

land bleiben ſollten. Doch wagten unter dem belgiſchen Druck das nur wenige. Beide Kreiſe 
aben viel Induſtrie. 

Ohne Befragen der durchweg deutſchen Bevölkerung fiel Belgien das ſüdweſtlich von Aachen 
Mode Moresnet zu: Neutral⸗Moresnet (bis 1920 neutrales Gebiet, 5½ qkm) und Preußiſch⸗ 
Roresnet 

Einen ſchweren, wenn auch hoffentlich nicht endgültigen Verluſt bedeutet die vorläufige 
Abtretung des Saargebietes an Frankreich, dem die unbeſchränkte Ausbeutung der gewaltigen 
Kohlenſchätze (Saarbecken iſt das drittgrößte Kohlenlager Deutſchlands) als Erſatz für 
die Zerſtörung der nordfranzöſiſchen Bergwerke während des Weltkrieges und als Teil der deutſchen 
Kriegsentſchädigungen („Reparationen“) zugeſtanden wurde. Die Regierung übernahm ein 
den Völkerbund vertretender Ausſchuß. 1935 ſoll nach vorheriger Volksabſtimmung der Völker⸗ 
hund enticheiden, ob das Saargebiet dem Deutſchen Reich wiedergehört oder endgültig an Frank⸗ 
reich fällt. Wird es Deutſchland zugeſprochen, fo muß dieſes die Steinkohlengruben von Frant- 
Lich zurucktaufen (1). Heute hat das Saargebiet einen internationalen Gerichtshof in Saar⸗ 


das die Selbſtverwaltung überſchreitet, Einſoruch erheben. In den Landtag werden die Mb- 
geordneten nach litauiſchem Wahlrecht gewählt; er gibt Geſetze in Verwaltungsangelegenheiten 
di Verwaltung, Unterrichtsweſen, Rechtspflege, direkte Steuern uſw.). Das Landes 

irektorium ijt die memelländiſche Regierung, dem Landtag parlamentariſch verantwortlich. 
Landes arben ſind die litauiſchen Staatsfarben. 

a Ir iejes Eiſenerz (Brauneiſenſtein) liegt in den Schichten des mittleren Jura (Dogger) 
E wird Minette genannt. Da es reich an Phosphor iſt, wurde es früher wenig geſchätzt. Als 
i aber gelang, durch das Thomasverfahren (benannt nach dem engliſchen Entdecker Thomas) 
R erhüttungsvorgang den Phosphor auszuſcheiden, ergab ſich aus der Minette vorzügliches 
weneiſen. Die übrigbleibende Schlacke, die viel Phosphorſäure enthält, kommt gemahlen als 

ertvolles Dungemittel unter dem Namen Thomasmehl (Phosphatmehl) in den Handel. 
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louis, als einziges geſetzliches Zahlungsmittel den franzöſiſchen Frank und ausſchließlich franzö⸗ 
ſiſche Zollbeamte (Zollvereinigung mit Frankreich ſeit 1925). Hauptſtadt iſt Saarbrücken G 
(126938 Einw.). 

Um die Durchführung des Friedensvertrages von Verſailles zu ſichern, wurde das deutſche 
Gebiet links des Rheins mit den Brückenköpfen Köln, Koblenz, Mainz und Kehl von franzö⸗ 
ſiſchen, engliſchen und amerikaniſchen Truppen beſetzt („Beſetzte Gebiete“; Abb. 1, § 21). Bei 
pünktlicher Einhaltung der durch den Friedensvertrag übernommenen Verpflichtungen ſollte es 
alle 5 Jahre (bis 1935) in drei Abſchnitten geräumt werden. Die Räumung der Kölner Zone 
erfolgte im Januar 1926, die der zweiten Zone (Brückenkopf von Koblenz und das Gebiet 
nördlich der Linie Aachen — Bacharach a. Rh.) bereits im September 1929, und die der dritten 
Zone (Brückenkopf von Mainz, Moſelgebiet, Rheinpfalz) iſt ſchon jetzt in vollem Gange. 

c) im Norden. Nordſchleswig, der nördlichſte Teil Schleswig⸗Holſteins bis zur Flens⸗ 
burger Förde, fiel durch Abſtimmung an Dänemark. Vgl. Deutſchtum im Ausland, S. 137 f. Da 
in der zweiten Abſtimmungszone (mit Flensburg) über ¼ der abgegebenen Stimmen für Deutſch⸗ 
land waren, blieb dieſes Gebiet deutſch, und die Abſtimmung in der ſüdlicheren, dritten Zone 
wurde gar nicht erſt vorgenommen. Das verlorene Nordſchleswig iſt land wirtſchaftliches 
Überſchußgebiet (Vieh, Milch, Butter). 


III. Höhenverhältnijje und Bodenaufbau 
Deutſchlands. 


1. Die Oberflächengeſtaltung Deutſchlands. 
(Vertikale Gliederung Orographie.) 


1. Der ſteigende Ozean !). a) Um uns die Oberflächenbewegung Deutſchlands recht leb- 
haft vor Augen zu führen, denken wir uns, der Ozean fange an zu ſteigen und ſetze Deutſchland 
nach und nach unter Waſſer. Wir laffen das Waſſer zunächſt 33 m ſteigen, alfo über das dunkelſte 
Grün der Karte hinüber. Wir ſehen, daß dann im W mehr Land unter Waſſer gerät als im O: 
Das weſtliche Deutſchland liegt niedriger als das öſtliche. Deshalb fließen die deutſchen 
Flüſſe auch nicht nach N, ſondern nach NNW. Beſonders weit dringt das Waſſer an den Flüſſen 
hinauf. Es entſteht ein Rheinbuſen, ein Weſer⸗, ein Elbe⸗Havelbuſen, ein Oder- und ein Weichſel⸗ 
bufen. Der Elbe⸗Havelbuſen reicht genau bis Berlin, das annähernd 33 m hoch liegt: Die großen 
Ströme fließen in breiten Senkungen. Die zwiſchen dem Weſer⸗ und Elbebuſen ſich hin⸗ 
aufſchiebende Halbinſel iſt die Lüneburger Heide. 

b) Das Waſſer ſteige bis auf 200 m. Ganz Oſtdeutſchland ſteht unter Waſſer, an der Elbe 
dringt es ſogar bis ins Böhmiſche hinein. Ganz im N, da wo Danzig unter den Fluten begraben 
liegt, ſchauen jedoch noch (in jetzt polniſchem Gebiet) niedrige Inſeln heraus. Es iſt der Turm⸗ 
berg (330 m) mit ſeiner Umgebung. — Das mittlere Deutſchland ſchiebt ſich noch weit ins Waſſer 
hinaus. Aber von O wie von W her greift ſchon das Meer tief hinein. Im O iſt es die Thüringiſch⸗ 
Sächſiſche Bucht, im W das Münſterland und die Niederrheiniſche (oder Kölner) Bucht. 
Nordöſtlich von der Münſterland⸗Bucht ſchieben ſich riffartig zwei ſchmale Halbinſeln in das 
Meer hinaus: Teutoburger Wald und Wiehengebirge. — Die Kölner Bucht drängt ſich 
wie ein mächtiger Keil zwiſchen die hochgelegenen, den Rhein beiderſeits begrenzenden Flächen 
des Rheiniſchen Schiefergebirges. Aber die Bucht iſt im 8 nicht abgeſchloſſen; eine ſehr 
enge Waſſerſtraße — fie füllt die Rheinſpalte, des Rheinlaufs ſchönſte Strecke —, verbindet fie 
mit einem langgeſtreckten Meerbuſen mit der Oberrheiniſchen Tiefebene. Eine Reihe großer 
Städte ſteht hier bereits unter Waſſer, darunter auch das uns wieder entriſſene Straßburg, während 
400 km weiter nördlich in Goslar die Leute noch trockenen Fußes in ihren Straßen wandern. 

c) Doch höher ſteigt die Flut! Sie erreicht die (hell⸗)graue, die 300⸗m⸗Schicht. Mittel- 
deutſchland, das eben noch als eine geſchloſſene Fläche dalag, löſt ſich in viele Inſeln auf, die 
uns bereits mit ihren Gebirgsnamen bekannt ſind. — Süddeutſchland bleibt in ſeinem größten 
Teil noch zuſammenhängendes Feſtland. Es fendet mehrere langgeſtreckte Halbinſeln (gegen 
den Main hin) in die Flut hinaus (Odenwald, Steigerwald). Wie eine mächtige Halbinſel ſchiebt 
ſich auch der Thüringer Wald in den mitteldeutſchen Archipel hinein. — Von den größeren 
(roten) deutſchen Städten ſind nur noch vier vom Waſſer unberührt: Chemnitz (im Freiſtaat 
Sachſen, 306 m), Plauen, Augsburg und München. Alle übrigen ſind bereits von der Flut ver⸗ 
ſchlungen: Die Städte liegen in ihrer Mehrzahl in Niederungen und Flußtälern. —. 


1) Vgl. Atlas und Wandkarte von Harms. 
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Bei einem Waſſerſtand von 500 m ſchaut von den größeren Städten nur noch München heraus, 
und zwar liegt dieſe Stadt dann 5 m über dem Meeresſpiegel. Während alſo die Münchener noch 
ungehindert ihrer Arbeit nachgehen können, flutet das Waſſer z. B. in Hamburg 350 m über 
den höchſten Turmſpitzen dahin. 

d) Das Waſſer erreicht eine Höhe von 700 m (ſiehe Karte). Ein Feſtland iſt jetzt nicht mehr 
vorhanden, das Waſſer brauſt bis nahe an die Alpen. Wie drei Flügel einer Windmühle — der 
vierte, der Fränkiſche Jura, geriet ſchon längſt unter Waſſer — greifen Thüringer Wald, Erz⸗ 
gebirge und Böhmerwald ins Meer hinaus. — In dem weſtlichen Teil der Sudetengegend 
hebt ſich auf engem Raum kühn das Rieſengebirge heraus, im öſtlichen noch Teile des Glatzer 
Gebirgslandes und das jenſeits der Grenze gelegene Altvatergebirge 1490 m. — In der Süd⸗ 
weſtecke Deutſchlands ragt noch eine mächtige Inſel hoch hervor: Schwarzwald-Schwäbiſcher 
Jura (daneben in Frankreich die Vogeſen). = 

e) Aber das Waſſer ſchwillt höher und höher und erreicht eine Höhe von 1000 m. 350 m 
ſteht es über den Türmen Münchens, 850 m über denen Hamburgs. Deutſchland iſt zum Meer 
geworden. Einſam nur ragen Klippeninſeln hervor. Sie gehören (wie die felsgrauen Flecke in 
der dunklen Schicht nachweiſen) den Vogeſen, dem Schwarzwald, Fichtelgebirge, Böhmerwald, 
dem Rand Böhmens und dem Harz (Brocken) an. Die Spitzen der beiden erſten ſchauen in der 
Nachbarſchaft der Alpen heraus, die der nächſten Gruppen markieren den Umriß Böhmens, 
während der Brocken fern von ihnen weit im N einfam über die Waſſerwüſte hinausblickt. Sie 
werden an Höhe — der Feldberg im Schwarzwald iſt 1500, die Schneekoppe im Rieſengebirge 
1600, der Brocken 1140 m hoch — natürlich weit übertroffen von den Gipfeln der zu Deutſchland 
gehörigen Alpen, von denen ſich der höchſte, die Zugſpitze, 3000 m erhebt. 

2. Höhenlage. Blicken wir zurück, fo ergibt fich folgendes: 1. Nord deutſchland liegt im 
Mittel etwa 50 m hoch. Es iſt viel weniger bewegt als das übrige Deutſchland (größere Er⸗ 
hebungen: Kernsdorfer Höhe [312 m] und Seesker Berg [310 m] in Oſtpreußen, Turmberg bei 
Danzig 330 m, Hagelberg im Fläming 201 m, Wilſeder Berg in der Lüneburger Heide 169 m 
und einige andere). 2. Mitteldeutſchland hat als Grundlage die 200⸗m⸗Schicht, auf der fich 
ausgedehnte 300- und 400-m-Gebiete ausbreiten. Die vielen Becken und Täler, die es durchſetzen, 
liegen noch nicht 100 m hoch. 3. Süd deutſchland erhebt ſich zum größten Teil auf einer Grund⸗ 
lage von 400 m, auf der fich Hochflächen von 500 (Fränkiſcher Jura) und 700 m (Schwäbiſche Alb) 
erheben. — Deutſchland ſteigt aljo im großen und ganzen von N nach 8 allmählich an. In⸗ 
ſolgedeſſen wird das Mehr an Wärme, das Süd deutſchland wegen feiner ſüdlichen Lage haben 
ſollte, wieder ausgeglichen durch den Verluſt, den feine Höhenlage bewirkt (S. 75). Die Folge 
davon iſt, daß Deutſchland im großen und ganzen die gleiche Temperatur, 89°, hat. 

5. Die orographifche Hauptgliederung Deutſchlands. In Deutfchland findet fih weder 
ein Gebirgsmittelpunkt, um den ſich die Ebenen gruppierten, wie in Frankreich, noch umgekehrt 
ein zentrales Becken, das von Gebirgen umſtellt würde, wie in der Tſchechoſlowakei, noch ein 
langes, dem Lande ſeine Geſtalt gebendes Kettengebirge, wie in Italien. Auch iſt Deutſch⸗ 
land weder einfeitig Tiefebene, wie Rußland, noch Hochebene, wie die Pyrenäen-⸗Halbinſel, 
noch Hochgebirge wie die Schweiz und Oſterreich. Es drängen ſich hier vielmehr auf ä engem Raum 
alle Bodenformen Europas zuſammen; hohe und niedrige Gebirgszüge, kleine und große 
Hochebenen, Stufenländer und regelloſe Berglandſchaften, abgeſchnürte und 
offene Tiefebenen löſen ſich in buntem Wechſel ab und ſchaffen immer wieder 
neue landſchaftliche Bilder. So it Deutſchland auch nach feiner Bodenform das Zentral⸗ 
land Europas. 


Auch ihm iſt als einem Teil Mitteleuropas der „Dreiklang Alpen, Mittelgebirge 
und Tiefland“ eigen, der die „Symphonie der mitteleuropäiſchen Länderbilder“ be- 
herrſcht. Dieſe drei Großlandſchaften folgen einander von 8 nach N, wobei Tief- 
land und Mittelgebirge den größten Raum einnehmen, und gliedern ſich in Teil- 
landſchaften. Vgl. dazu Abb. § 29 und zugehörige Tabelle. 


Name Umgrenzt von Staatenanteil | 


1. Die Deutſchen Alpen. = Südbayern, | 
Südoſtecke Württembergs. 
2. Deutſches Alpenvorland Alpen, Schwäbiſcher Jura, Bayern, Württemberg, 
(Gebiet der Donauzu⸗ Fränkiſcher Jura, Bayriſcher Baden, Hohenzollern. 
flüſſe: Iller, Lech, Jfar, | Wald. 
Inn). i 


I. Deutſches 


Alpenland 


Harms, Deutſchland (Vaterländiſche Erdkunde). 18. u. 19. Aufl. 2 


8 28 


9 29 


111. Norbdeutjches 


IIa. Südweſtdeutſches Gebirgs 


IIb. Mitteldeutſches Gebirgsland. 


Stufenland (Gebiet des 
Neckars und Mains). 


5. Lothringiſche Hochfläche 
(Gebiet der mittleren 
Moſel und Maas). 


6. Oberpfälzer Becken (Ge⸗ 
biet der Naab). 


7. Rheiniſches Schieferge⸗ 
birge (Gebiet des Mittel⸗ 
und Unterrheins). 


8. Heſſiſches und Weſer⸗ 
Bergland (Gebiet der 
Werra, Fulda, Weſer bis 
Minden). 


9. Thüringer Berden (Gebiet 
der Unſtrut und Saale). 


10. Sächſiſches Gebirgsland 


(Gebiet der Mulden und 
mittleren Elbe). 


11. Sudeten. 


i Oberſchleſiſche Platte. 


Tiefland 


15. 


13. Weſtelbiſches Tiefland. 


14. Oſtelbiſches Tiefland. 


Schleswig⸗Holſtein. 


kiſcher Jura, Fichtelgebirge, 
Thüringer 


Frankenwald, 
Wald, Rhön, Odenwald, 
Kraichgau. Schwarzwald. 
Vogeſen, Hardt, Hunsrück, 
Eifel, [Ardennen], [Côtes 
Lorrainesl. 


Bayriſcher Wald, Böhmer 
Wald, Fichtelgebirge, Frän⸗ 
kiſcher Jura. 


Beſtehend aus: Hunsrück, 
Eifel, Ardennen], Hohes 
Venn, Ville; Taunus, We⸗ 
ſterwald, Siebengebirge, 
Rothaargebirge, Sauerland, 
Kellerwald, die Haar. 
Teutoburger Wald, Rot⸗ 
haargebirge, Vogelsberg, 
Rhön, Eichsfeld, Süntel, 
Deiſter, Wiehengebirge, 
Weſergebirge. 
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Name Br, | Umgrenzt bon Staatenanteil 
£ | 3. Oberrheiniſche Tiefebene Schwarzwald, Kraichgau, Baden, Heſſen, Prov. 
E und ihre Gebirgsumrah⸗ Odenwald, Speſſart, Vogels⸗ Heſſen⸗Naſſau, Rheinpfalz, 
Š mung (Gebiet des Ober- | berg, Taunus, Hardt, [Bo- (Elſaß, zu Frankreich]. 
& | rhein). gefen]. 
2 | 4 Schwäbiſch⸗Fränkiſches Schwäbiſcher Jura, Fran⸗ Hauptſächlich Württemberg, 


Nordbayern, Thüringen, 
Baden. 


[Lothringen, zu Frankreich!, 
Saargebiet, ſüdl. Ecke der 


Rheinprovinz, weſtliche 
Rheinpfalz. 

Bayern. 

Rheinprovinz, Heſſen⸗ 


Naſſau, ſüdliches Weſtfalen, 
nördliches Luxemburg, ſüd⸗ 
liches Belgien]. 


Harz, Eichsfeld, Thüringer 


Wald, Saale. 

Beſtehend aus: Erzgebirge, 
deſſen nördlicher Abdachung, 
Elbſandſteingebirge, Lau⸗ 
ſitzer Bergland, Lauſitzer 
(Zittauer) Gebirge. 
Beſtehend aus: Iſergebirge, 
Rieſengebirge, Landeshuter 
Kamm, Hirſchberger Keſſel, 
Bober⸗Katzbach⸗Gebirge, 
Waldenburger Bergland, 
Randgebirgen des Glatzer 
Keſſels (Eulen- und Reichen- 
ſteiner Gebirge, Glatzer 
Schneegebirge, Adler⸗ und 
Heuſcheuer⸗Gebirge), [Alt⸗ 
vatergebirge und dem Mäh⸗ 
riſch⸗Schleſiſchen Geſenkel. 


Provinzen Heſſen⸗Naſſau, 
Weſtfalen, Hannover. 


Thüringen, ſüdlicher Teil 
der Provinz Sachſen. 
Freiſtaat Sachſen. 


Provinzen Nieder⸗ u. Ober⸗ 
ſchleſien, [Tſchechoſlowakeil. 


Provinz Oberſchleſien, 

[Polen]. 

Provinz Hannover, Olden⸗ 

burg. 

Mecklenburg, 
Pommern, Brandenburg, 

Grenzmark Poſen⸗Weſt⸗ 

preußen, Oſtpreußen. 

Provinz Schleswig⸗Holſtein. 

| — 


Provinzen 
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H. Hipp, Immenſtadt.) 
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$30. Bühl am Alpſee (Mgäu 
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Abb. 1 


Vgl. dazu Abb. § 209. 
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(Aufn.: Richard Müller, Innsbruck.) 
Abb. 2, § 30. Karwendel: Blick vom Solſtein. 


Das Karwendelgebirge T m ſchroff und zerriſſen. Überall Firnmulden zwiſchen den Groten Starke Verwitterung. 
l. die weicheren und runderen Formen im Algäu in Abb. 1, $3 


§ 30 Die deutſchen Großlandſchaften werden im weſentlichen durch folgende Eigen⸗ 
arten charakteriſiert: 


1. Das Deutſche Alpenland. 

Es gliedert ſich in die Deutſchen Alpen und das Deutſche Alpenvorland. 

a) Die Deutſchen Alpen (§§ 208—212) gehören der nördlichen, aus ſteil aufgerich⸗ 
teten Kalkſteinſchichten beſtehenden Vorfalte der Alpen an, die ein wichtiges Glied in 
der Kette junger Faltengebirge im S der großen euraſiatiſchen Feſtlandsmaſſe find. 
Sie liegen auf bayeriſchem Gebiet und find in ihrem höchſten Teil aus dem hell- 
grauen Wetterſteinkalk, deſſen ſchroffe, wildzerriſſene, zackige, kahle Felsformen aus 
großen Schuttmaſſen aufſteigen, aufgebaut, während die aus mehreren Ketten zu 
ſammengeſetzte Voralpenzone überwiegend aus Dolomit beſteht und Wald trägt. 
Den Weſtflügel der Deutſchen (auch Bayeriſchen) Alpen bilden die Algäner Alpen, deren 
tertiärer Mergel-, Sandſtein⸗ und Konglomeratboden in Verein mit reichlichen Nieder⸗ 
ſchlägen die Grundlage einer blühenden Gras- und Almwirtſchaft ift (Abb. 1, § 30). Im 
Gegenſatz dazu ſind die Bayeriſchen Alpen (im engeren Sinne, Wetterſteingruppe mit der 
2963 m hohen Zugſpitze, dem höchſten Berg des Deutſchen Reiches, und das Karwendel⸗ 
gebirge; Abb. 2, § 30), zwiſchen Lech und Inn, infolge der ſteilen Wände und der Waſſer⸗ 
durchläſſigkeit des Kalkſteins zur Hälfte Odland. Wo Dolomit auftritt, ſtellt fich auch 
der Wald ein; und wo tonreiche Geſteine fich finden, gibt es Matten, die dem Mm- 
vieh, in den höchſten Teilen auch den Gemſen, Weide bieten. Verbeſſert wird der 
Boden durch Moränenablagerungen. Wie die eigentlichen Bayeriſchen ſind auch die 
Berchtesgadener Alpen beſchaffen. Allerdings beſtehen ſie weniger aus ſcharfgratigen, 
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(Aufn.: Niedermeier, im Mielert-Archiv, Dortmund.) 
Abb. 3, 830. Berchtesgadener Alpen: Der Hinterſee bei Ramſau. Im Hintergrund 
die Mühlſturzhörner. 


zackigen Kalkſteinketten, als vielmehr aus Kalkſteinklötzen mit breiten, rauhen Hoch⸗ 
ebenen (z. B. Steinernes Meer ſüdlich vom Königsſee; Abb. 3, § 30) 

b) Das Deutſche Alpenvorland (Oberdeutſche oder Schwäbiſch-Bayriſche Hochebene, 8 31 
§§ 213—220), das eiszeitliche Trümmerfeld der Alpen, war urſprünglich eine 
tiefe tektoniſche Mulde, in der ſich bis zu einer Mächtigkeit von 3000 m die Schichten 
der tertiären Molaſſen ablagerten, die noch heute ein meiſt flaches, ſeltener ein höheres 
Relief bilden (Abb. § 31). Über dieſes tertiäre Vorland breiteten in der Eiszeit die Alpen⸗ 
gletſcher ausgedehnte und nicht ſelten mächtige Schuttmaſſen; frei von dieſer Über⸗ 
ſchüttung blieb vor allem der nördliche Teil der Oberdeutſchen Hochebene. So ergibt ſich 
eine dreifache Landſchaftsgliederung: an das unruhig geſtaltete Moränengebiet mit 
Endmoränenwällen, Grundmoränenhügeln, mitunter auch ganz ebenen Böden, mit 
anmutigen Seen und zahlreichen Mooren, Wieſen und Fichten- und Buchenwäldern 
ſchließt fich nordwärts die einförmige, ebene Landſchaft der Schotterdecken (Um- 
gebung von München) an, die ihre Entſtehung den eiszeitlichen Flüſſen verdankt, 
Kiefernwaldungen und ebenfalls Moore („Möſer“) hat und durch tiefeingeſchnittene 
Flußtäler gegliedert wird. Den dritten Gürtel bildet hügeliges Tertiärland, das 
bis zum Donautal reicht, üppige Wieſen hat und deffen Löß- und Lehmböden Korn- 
kammern“ entſtehen laſſen. Der Waſſerreichtum und das Gefäll der Alpenflüſſe, die 
in die Donau ſich ergießen, ſpenden vielen Elektrizitätswerken ihre Kräfte, die 
wegen des Mangels an Kohlen ſehr geſchätzt ſind. Die zu elektriſcher Kraft ge⸗ 
wordene „weiße Kohle“, eben das Waſſer der grünen, milchigen, klaren und reißenden 


9) Molaſſe ift der ſchwetzeriſche Name für Sandſteine, Konglomerate, Mergel und Schiefer, 
die dem Tertiär (. S. 49) angehören. 
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(Aufn.: B. Lehrburger, 5 
Abb. § 31. Algäuer Alpen mit Alpenvorland. 


Hart am untern Bildrand Schloß Neuſchwanſtein. Links im Mittelgrund e ea Hintergrund 
Fuſſen am Lech. Links die Alpen, rechts das Alpenvorland. S. auch Abb. 1, 


Gebirgsflüſſe, treibt eine große Anzahl elektriſcher Bahnen, von denen nicht wenige 
in die erhabene Hochgebirgswelt der Alpen führen, und viele induſtrielle Werke, 
die ſchon vor dem Zeitalter der Elektrizität die Waſſerkräfte ausnützten. An den ur⸗ 
alten Handelsſtraßen, die Südeuropa mit Mittel-, Weft- und Nordeuropa ver- 
binden und die zahlreichen Päſſe der Alpen benützen, entſtanden in dem ſonſt ſo in⸗ 
duſtriearmen und dünn bevölkerten deutſchen Alpenvorland größere Induſtrieinſeln 
(Augsburg u. a.). — Eine beſondere Stellung nimmt die Bodenſeelandſchaft ein. 
Wohl iſt auch ſie ein Werk der Gletſcher, beſonders des Rheingletſchers; doch ihr 
mildes Klima läßt hier noch manche ſüdliche Pflanze gedeihen, die man im übrigen, 
verhältnismäßig rauhen Alpenvorland vergeblich ſucht, und Wein- und Obſtbau liefern 
köſtliche Früchte. Ein Kranz alter und ſchöner Städte legt ſich um das „Schwäbiſche 
Meer“ herum, und oft trifft man auf Zeugen alter Kultur (Pfahlbauten), Geſchichte 
und Literatur. 


2. Das Südweſtdeutſche Gebirgs⸗ und Beckenland. 
(Vgl. dazu §§ 221—246.) 

a) Es umfaßt die Oberrheiniſche Tiefebene mit ihren Randgebirgen (Schwarz⸗ 
wald, Odenwald, Speſſart, Wasgenwald, Pfälzer Wald mit Hardt), das Lothringiſche 
Stufenland (weſtlich von ihr) und das Schwäbiſch⸗Fränkiſche Stufenland (öftlich von 
ihr) einſchließlich des Deutſchen Juras (Schwäbiſchen und Fränkiſchen Juras) ſowie das 
Oberpfälzer Becken. Dieſes Gebiet iſt ſüddeutſch, weil die Becken (bzw. Senken) die 
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Zentrallandſchaften (Name!) und die Gebirge nur die gliedernden Rahmen ſind 
(vgl. Mitteldeutſches Gebirgsland, S. 29); es ift aber auch mitteldeutſch, weil auch 
hier die Tektonik ſtark an der Herausbildung der Formen beteiligt iſt. Noch heute 
iſt das Randgebiet der Oberrheiniſchen Tiefebene reich an Erdbeben. Die größten 
Zentrallandſchaften heißen: Oberrheiniſche Tiefebene, Schwäbiſch⸗ 
Fränkiſches und Lothringiſches Stufenland. 

b) Die auffallendſte Eigenart des Südweſtdeutſchen Becken⸗ und Gebirgs⸗ 
landes iſt ſein geomorphologiſcher, im weiteſten Sinn landſchaftlicher Flügel bau, 
deſſen Achſe die Oberrheiniſche Tiefebene, ein im Tertiär erfolgter Einbruch eines 
mächtigen tektoniſchen Gewölbes, bildet. Oft- und Weſtflügel find Schichtſtufenland⸗ 
ſchaften; der O wird vom Schwäbiſch-Fränkiſchen, der W vom Lothringiſchen Stufen- 
land eingenommen. Beide Stufenländer ſtoßen rheinwärts an die Randſchollen des 
Rheingrabens. Dieſer Flügelbau läßt fich auch rein geologiſch verfolgen: zu beiden 
Seiten des Rheines treten Geſteinsreihen des meſozoiſchen Zeitalters (Buntſand⸗ 
ſtein, Muſchelkalk, Keuper, unterer, mittlerer und oberer Jura, ſtellenweiſe auch Kreide) 
in gleicher Anordnung auf, und zwar ſo, daß die jüngſten Schichten am weiteſten nach 
außen liegen. Der Kalkmauer des Deutſchen Jura z. B., der höchſten Schichtſtufe im O, 
entſprechen als höchſter Abſatz im W die Moſelhöhen von Metz. Wir können alſo das 
Südweſtdeutſche Beden- und Gebirgsland als Hauptgebiet des Meſozoikums 
in Deutſchland bezeichnen. Es iſt zu beachten, wie verhältnismäßig einheitlich 
das Farbenbild der geologiſchen Überſichtskarte dieſes Gebietes ift im Vergleich zur 
Buntſcheckigkeit des geologiſchen Kartenbildes von Mitteldeutſchland. 

e) Zum vorwiegend ſedimentären Aufbau tritt als weiterer einheitlicher Zug die 
Entſtehung und Weiterbildung der Schichtſtufenlandſchaft durch die 
fließenden Gewäſſer, deren zerſchneidende, trennende und auflöſende Tätig- 
keit durch Hebungen und Senkungen immer wieder neu belebt wird (§ 233). Wir 
werden ſpäter ſehen, daß wir hier ſogar Kampfboden zwiſchen großen Flüſſen betreten; 
jo ift das Schwäbiſch⸗Fränkiſche Stufenland das Kampffeld zwiſchen dem Rhein, Neckar 
und Main einerſeits und der Donau anderſeits. 

d) Den genannten einheitlichen Zügen gegenüber fällt eine durch Geſtein, Höhe 
und Klima bedingte Mannigfaltigkeit der Landſchaften auf, die allerdings nicht 
eine durcheinandergewürfelte, ſondern — der ſchon erwähnten Aufeinanderfolge der 
Geſteinsſchichten gemäß — eine mehr gürtelartige iſt. Wir beginnen mit der Achſe 
des Rheingrabens. In ihm heben ſich drei Landſchaften heraus, die in ungefähr 
parallelen Streifen zu beiden Seiten des Rheinlaufs liegen. Dieſem am nächſten 
breitet ſich das Niederterraſſenfeld aus mit ſeinen Viehweiden, Auenwäldern, 
Altwäſſern, Geröllbändern und Siedlungen dort, wo der wilde Rhein durch Strombau 
gezähmt wurde. Es iſt tief in die Lößplatten eingeſenkt, die nach außen ſich an⸗ 
ſchließen, dank ihrer Fruchtbarkeit einen ertragreichen Ackerbau ermöglichen und zahl⸗ 
reiche Haufendörfer tragen. Weiter nach außen, am Fuße der kriſtallinen, nieder⸗ 
ſchlags⸗ und waldreichen Randgebirge liegt die aus tertiären Schichten und tiefer⸗ 
geſunkenen, kleineren Randſchollen aufgebaute Landſchaft der Vorhügel, auf deren 
Hängen Obſtbäume, Weinreben und Edelkaſtanien wachſen. Und alle drei Landſchaften 
erfreuen fich eines Klimas, das durch beſondere Milde (Januarmittel + 0,4 C) aus- 
gezeichnet ift. 
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Die beiden Flügel des Südweſtdeutſchen Becken- und Gebirgslandes werden 
durch folgende landſchaftliche Verſchiedenheiten gekennzeichnet: 1. Der Buntſandſtein, 
der im nördlichen Teil des Schwarzwaldes und Wasgenwaldes, vor allem an den 
rheinabgekehrten Flanken dieſer Gebirge, ferner im öſtlichen Odenwald, im Speſſart 
ſowie nördlich davon auftritt (ſ. Abb. $ 54), bildet meiſt flachwellige, quellenarme 
Hochflächen, die vielfach eine tiefe Zertalung aufweiſen, ferner Steilſtufen und 
tafelförmige Zeugenberge. Sein dürftiger Boden trägt ausgedehnte Wal⸗ 
dungen (Pfälzer Wald, Sandſtein Odenwald, Hoch-Speſſart), Eichen-, Buchen⸗ 
und Kiefernwälder, weshalb ein großer Teil der Bewohner in Waldwirtſchaft (im 
Speſſart bis zu 15%) und Holzinduſtrie (Sägemühlen, Holzſtoffabriken) tätig 
iſt. Der Waldreichtum erklärt die geringe Bevölkerungs- und Siedlungs- 
dichte; man ſiedelt mit Vorliebe in den nicht ſelten engen Tälern, deren Sohle 
von ſaftigen Wieſen, die das zutage tretende Grundwaſſer hervorruft, eingenommen 
wird und deren mitunter ſteile Hänge ſchmale Terraſſen mit kümmerlichen Feldern 
beſitzen. — 2. Mit der Buntfandftein- und Keuperlandſchaft (f. u.) haben die Muſchel⸗ 
kalk⸗Tafeln einen für den Ackerbau wenig günſtigen Verwitterungsboden gemeinſam 5 
denn dieſer iſt waſſerarm und infolge der großen Widerſtandsfähigkeit der bisweilen 
ſogar verkieſelten Bänke ſteinreich. Im „Heden- und Schlehengäu“ (Abb. 1, § 33) 955 
weſtlich von Stuttgart (öſtl. Nagoldgebiet), haben unermüdliche Bauern in Jahrhunderten 
aus Leſeſteinen lange Steinwälle errichtet, die mit Schlehen, Weißdorn, wilden Roſen, 


1) „Gäu“ ift die oberdeutſche Sprachform von Gau; vgl. Algäu (Allgau) = Alemannengau. 
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Brombeeren, Haſelnußſträuchern u. dgl. bewachſen ſind und das armſelige, mit vielem 
Schweiß ertragfähig gemachte Stück Muſchelkalkboden umgrenzen. „Wo der Menſch 
das Land noch ziemlich unberührt gelaſſen hat, recken altersgraue Steinblöcke überall ihre 
Naſen heraus aus dem farbenfrohen Blütenteppich der Steppenheide.“ Die Mufchel- 
kalklandſchaft, die ſich als „Fränkiſche Platte“ an den Buntſandſteingürtel des Oden⸗ 
waldes und des Speſſart oſtwärts anſchließt, ferner von Waldshut am Rhein in 
einem ſchmalen, ſich mehrfach verzweigenden Streifen bis in den Kraichgau reicht 
und auf linksrheiniſchem Gebiet ſüdlich und weſtlich von Pirmaſens ſich erſtreckt 
(j. Abb. § 54), breitet fich in Form von weiten, einförmigen, waſſer- und wald- 
armen Hochflächen aus; fie werden durch ſchroffe, enge, vielgewundene Felſen⸗ 
täler, die nicht felten terraſſierte Hänge haben, gegliedert. Fruchtbar find die Mufchel- 
kalkplatten nur dort, wo ſie von der Lettenkohle, der unterſten, lehmig verwitternden 
Schicht des Keupers, und von Löß überdeckt find. Dort ift die Landſchaft des „Gäu“, 
ein uraltes Siedlungsland, das ſchon als vorgeſchichtliche Urlandſchaft waldfrei 
(„Steppe“) und bebaut geweſen iſt. Das Gäu, das vom Oberlauf des Neckars über 
Kocher- und Jagſtgebiet bis zur Fränkiſchen Stufe (Frankenhöhe, Steigerwald, Haß⸗ 
berge) ſich erſtreckt, hier und da unterbrochen von unbedeckten Kalkbänken, enthält 
die Kornkammern Württembergs („Korngäu“, „Strohgäu“) und des bayeriſchen 
Frankenlandes. Weithin dehnen ſich Getreidefelder aus (Anbau von Dinkelweizen); 
dazwiſchen miſchen ſich Obſtgärten, an den ſonnenſeitigen Talhängen Weinberge und 
große Gewanndörfer. — 3. Wie das Buntſandſteingebiet beſitzt auch die Keuper-Land⸗ 
ſchaft große Waldungen (namentlich Nadelwälder, Kiefernheiden). Sie erſtreckt ſich 
rechtsrheiniſch bis faſt an den Fuß der Juramauer, linksrheiniſch über die Saar hinaus 
(. Abb. $ 54) und wird in ihren Formen und ihrer Bodenkultur durch den farbigen 
Wechſel von harten Sandſteinen mit weichen Tonen und Mergeln beſtimmt. Vor⸗ 
herrſchend ift die ſ anfte Berglandſchaft mit breiten Talwannen und ſtufenförmigem 
Aufbau, der die Sandſteintafeln gut erkennen läßt. Obſtbaumhaine und Weinkulturen 
ſehen wir häufig. Dort, wo die Lettenkohle den harten Muſchelkalk bedeckt und Gips⸗ 
keuperſchichten den Boden bilden, breitet ſich fruchtbares Getreideland aus, während 
ſonſt der Keuper zu kargem Sandboden verwittert. Das iſt im Fränkiſchen Stufen⸗ 
land der Fall; daher teilt ſich dieſes mit der Mark Brandenburg in den Ruf der 
„Reichsſtreuſandbüchſe“, es bildet einen ſtarken Gegenſatz zum fruchtbareren Schwäbi⸗ 
ſchen Stufenland (Neckarland). — 4. Wie die Zone des Gäu iſt auch das aus dem 
unterſten Jura (Lias) aufgebaute ſchmale Vorland am Fuß der Mauer des Schwä⸗ 
biſchen und Fränkiſchen Jura (am Albtrauf) wegen feines kalkig-mergeligen Bodens 
ein ſehr fruchtbares, waldarmes und dicht beſiedeltes Ackerland (3. B. die Filderebene 
in Württemberg). Auch vor dem Steilanſtieg der Moſelhöhen liegt eine ſolche Lias⸗ 
platte. — 5. Das Landſchaftsbild der Alb, des Schwäbiſchen und Fränkiſchen Juras, 
ſpiegelt auffällig die beiden Jurageſteine wider, die an ihrem Aufbau beteiligt find. 
Der mittlere oder braune Fura verrät ſich durch einen eiſenſchüſſigen, widerſtands⸗ 
fähigen, daher ſtufenbildenden Sandſtein, durch Bergſtürze, die infolge toniger Ein- 
lagerungen in Kalk nicht felten auftreten und durch Nadelwald; auf dem tonig⸗kalkigen 
Boden baut man Gemüſe und Obſt. Der obere oder weiße Jura, der aus hellen 
Mergeln und Tonen, überwiegend aus feſten Kalken und Dolomiten beſteht, zeigt ſich 
mit den letzten beiden harten Geſteinen in Form mächtiger Mauern, ſchroffer Klippen 


833 1. Teil: Die Natur Deutſchlands. 8 


(Aufn.: Ludwig Schaller, Stuttgart. 
Abb. 2, § 33. Der Abſturz der Schwäbiſchen Alb (Heubach mit Roſenſtein). 


und hoher Türme („Fränkiſche Schweiz“), deren Grauweiß mit dem Grün prächtiger 
Laubwälder (Buche, Bergahorn, Linde, Eſche, Ulme) ein eindrucksvolles Bild gewährt 
(Abb. 2, $ 33). Der klüftige Kalk bildet eine waſſerarme Hochfläche mit breiten Rücken 
und flachen Mulden, Trockentälern, mageren, kurz beraſten Schafweiden und weiten, 
ſteinbeſäten, baumloſen, ſiedlungsarmen Flächen; mitunter aber ſieht man auch grüne 
Matten, auf denen Rinder weiden, Felder mit Hafer und Dinkelweizen, behaglich 
in Neſtlage ſich hinziehende, ſchmucke Albdörfer und Obſtgärten und vereinzelte Wald⸗ 
beſtände. Wie allen Kalkgebirgen ſind auch dem Deutſchen Jura eigentümlich die 
Höhlen mit Tropfſteinen, Einbrüche von Höhlendecken, unterirdiſche Flüſſe und deren 
Mündungen, die oft als mächtige Quelltöpfe ans Tageslicht kommen (Quellen der 
Donauzuflüſſe). Solche Karſterſcheinungen weiſt auch der Muſchelkalk des „Hecken⸗ 
gäu“ (S. 24) auf. Einen ſcharfen Gegenſatz zur überwiegend einförmigen und dürftigen 
Albhochfläche bilden die quellen- und waſſerfallreichen, tief eingeriſſenen Täler des 
Steilrandes der Neckarſeite, der weniger ſchroff im Fränkiſchen Jura iſt. „Mit ihren 
Obſthainen und friſchgrünen Wieſen, mit den ſtattlichen Buchenwäldern an den ſchroffen 
Gehängen und den klaren, ohne große Krümmungen raſch dahineilenden Bachen 
gehören dieſe Täler zu den ſchönſten Gegenden der Schwäbiſchen Alb und machen 
einen unvergeßlichen Eindruck, wenn ſie zur Zeit der Obſtblüte mit einem weißen 
Blütenmeer überſchüttet ſind.“ Durch die Eroſion ſind Ausliegerberge vom Steil⸗ 
abfall losgelöſt; mitunter find diefe von Burgen gekrönt. — 5. In der Oberpfälziſchen 
Senke, zwiſchen dem Fränkiſchen Jura und dem Böhmiſch-Bayeriſchen Wald, find 
noch einmal wichtige Vertreter des Meſozoikums auf einem kleinen Raum vereinigt: 
Kalke des oberen Jura, Keuperſchichten und als neue Geſteinsreihe Kreideſandſteine. 
Doch ruft dieſe Mannigfaltigkeit im geologiſchen Aufbau nicht ebenſo ver⸗ 
ſchiedene Landſchaftsbilder hervor. Da alle drei Geſteine überwiegend einen un⸗ 
fruchtbaren, zum Teil ſandigen und ſteinigen Boden liefern („Steinpfalz“) und außer⸗ 
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dem hier ein verhältnismäßig rauhes Klima herrſcht, iſt die Bodenbewirſchaftung 
ſchwierig und nur dort etwas ertragreich, wo günſtigere Wachstumsbedingungen 
(Lehmboden, geſchützte Lage) vorhanden ſind. Weithin dehnen ſich auf dem Sand 
die Föhrenwälder, deren Holz- und Beerenreichtum vielen Menſchen Verdienſt gibt. 

e) Die jungvulkaniſchen Erſcheinungen treten im Landſchaftsbild des Südweſtdeutſchen 
Beğen- und Gebirgslandes auffallend zurück, obwohl die tektoniſchen Vorgänge 
(Kruſtenbewegungen) nicht unbedeutend geweſen ſind. Jungvulkaniſch (aus dem 
Tertiär) ſind der Kaiſerſtuhl bei Freiburg im Breisgau, der Einſchlüſſe von kriſtallin 
gewordenem Jurakalk hat, die vereinzelten Durchbrüche und Maare in der Schwä⸗ 
biſchen Alb, das Ries (von Nördlingen), das wahrſcheinlich ein alter, rieſiger Gr- 
ploſionskrater iſt, ſowie die warmen und mineralhaltigen Quellen in der Umrandung 
des Rheingrabens. Auch das Vulkanfeld des Hegaus (am Südweſtrand der Schwä— 
biſchen Alb) gehört hierher. 


1) Im Gegenſatz zum Mitteldeutſchen Schollenland ift das Südweſtdeutſche Becken- 8 


und Gebirgsland arm an Vodenſchätzen. Abgeſehen vom kohlereichen Saarbecken findet 
man Steinſalz in den Triasſchichten (weſtlich der Saar, im Kocher- und Jagſt⸗ 
gebiet uſw.), Kaliſalz bei Mülhauſen und ſüdweſtlich von Freiburg i. Br., etwas 
Eiſenerz am Schwäbiſchen und Fränkiſchen Jura und wenige Braunkohlen im S der 
Oberpfalz. Beſonders wertvoll iſt der Lithographenſchiefer von Solnhofen. Was ſonſt 
noch an Bodenſchätzen vorkommt, iſt ohne Bedeutung. 

g) Um ſo auffallender ift, daß trotz des Mangels an Bodenſchätzen, beſonders 
an Kohle und Eiſen, in dem vorwiegend landwirtſchaftlichen Gebiet die Induſtrie 
ſtark hervortritt, mitunter in Form von „Induſtriegaſſen“ (von Aſchaffenburg 
mainabwärts; Reutlingen Stuttgart; Mannheim — Ludwigshafen; Mülhauſen⸗Geb⸗ 
weilerMarkirch). Sie ſtützt fich vor allem auf die Einfuhr ausländiſcher Rohſtoffe 
und iſt einesteils durch die günſtige Verkehrslage (Oberrheinebene) aufgeblüht, andern⸗ 
teils durch die neuzeitliche Erſchließung mit Hilfe von Bahn, Waſſerſtraßenbau und 
elektriſcher Kraft zu großer Betriebſamkeit angefacht worden. 

h) Recht bunt ift das Siedlungsbild Südweſtdeutſchlands. Landſchaften mit großer 
Siedlungsdichte (fruchtbares Land, Induſtriegaſſen, günſtige Verkehrslage) wechſeln 
ab mit Gegenden, die wenig Siedlungen haben. Eine große Anzahl altertümlicher, 
maleriſcher Städte und Städtchen mit ſtarken, mitunter ganz erhaltenen Mauern, Toren 
und Türmen und alten Gebäuden führen uns ins Mittelalter zurück (Abb. § 37), wo 
Diele von ihnen fogar freie Reichsſtädte waren (Eßlingen, Rothenburg o. d. Tauber u. a.). 
Zahlreiche Burgen, Schlöffer und Ruinen grüßen von den Randgebirgen der Ober- 
rheinebene, den Steilſtufen und Vorbergen und künden vergangene Macht und Herrlich- 
keit. Auffallend viele Klein⸗ und Zwergſtädte, die ihr Daſein abſeits vom großen 
Verkehrsſtrom der Bedeutung als örtliche Märkte und grundherrlicher Willkür ver⸗ 
danken, liegen in Franken und Schwaben. Großſtädte entwickelten ſich ſchon früh und 
nur am Schnittpunkt wichtiger Straßen (Nürnberg). Manche Stadt hat den Glanz 
einer Reſidenz verloren (z. B. Ansbach). Das Einzigartige des ſüdweſtdeutſchen 
Siedlungsbildes aber wird ganz beſonders durch den Zuſammenprall von alter 
und neuer Zeit hervorgerufen: Oft ſtehen in einer und derſelben mittelalterlich 
geprägten Stadt rauchende Fabrikſchlote, hohe Maſten elektriſcher Leitungen und 
rieſige Induſtriegebäude (Eßlingen uſw.). Altes und neues Siedlungsland (Gäu, Filder⸗ 
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EN Sir 
(Aufn.: Robert Liep, Leipzig.) 


Abb. 837. Dinkelsbühl. 


In Mittelfranken, im Wörnitztal. Vollſtändig ummauert. 


ebene — Waldgebirge) treffen wir an, doch das alte überwiegt. Auf alten guten 
Böden liegen Haufendörfer, auf den Höhen der Schwäbiſchen Alb in Neſtlage Ge⸗ 
wanndörfer, auf dem kargen Land des Bunt- und Keuperſandſteins die Weiler; und 
die Waldhufendörfer ſind Zeugen neuerer Beſiedlung, die auf Urbarmachung (Ro⸗ 
dung) von Waldgegenden beruht. 

8 38 i) Natur und Lage Südweſtdeutſchlands haben fih ſchon in ſeiner Geſchichte 
wirkſam gezeigt. Der reiche Wechſel der Landſchaften erklärt die vielen, heute ver⸗ 
ſchwundenen Herrſchaftsgebiete Schwabens und Frankens. Das Gäu war als altes 
Steppenland ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit bewohnt und bewirtſchaftet. Die ein⸗ 
wandernden Germanenſtämme beſiedelten das Gebiet in Richtung der Hauptflüſſe, die 
Alemannen (Weſtſchwaben) die Oberrheinebene im 8, die Franken (Rheinfranken) das 
Moſeltal aufwärts bis Lothringen und das Maingebiet und die Schwaben das Neckar⸗ 
land. Die Verkehrslage Südweſtdeutſchlands, vor allem der Oberrheinebene, ließ 
hier ſchon frühzeitig ein Durchgangsland mit lebhaftem Handel, ſtarker Volksdurch⸗ 
miſchung und häufiger kriegeriſcher Zuſammenſtöße entſtehen. Keltiſches Blut miſchte 
ſich mit römiſchem, dieſes mit alemanniſchem und dieſes mit fränkiſchem. Die Wichtig⸗ 
keit Südweſtdeutſchlands als ein Grenzgebiet des römiſchen Imperiums beweiſt der 
„Limes“, der ſich als Germaniſcher Grenzwall von den Taunushöhen über Miltenberg 
(Mainvierech, Jagſthauſen (Jagſt) bis zur Rems (Nebenfluß des Neckar) ſüdwärts 
erſtreckte, dann nach O umbog (Rätiſcher Limes), über die Altmühl nach Eining an 
der Donau zog und vor allem der Überwachung des Zoll- und Grenzverkehrs diente 
(Abb. § 92). „Aus dem Schutt der zweitauſend Jahre feit der Römerzeit, aus dem 
wüſten Gewoge der Völkerwanderung, aus dem Tumult aſiatiſcher Vorſtöße, aus dem 
klirrenden Marſch der Kreuzzüge und aus der blutigen und myſtiſchen Blütezeit des 
Mittelalters haben ſich in jenen Landſchaften viele Kulturen und viele Blutſtröme 
gemiſcht.“ 


3. Das Mitteldeutſche Gebirgsland. 
(Vgl. dazu 88 247—279.) 
8 39 a) Es umfaßt Rheiniſches Schiefergebirge, Heſſiſches und Weſer⸗Bergland, Teuto⸗ 
burger Wald, Harz, Thüringer Becken, Thüringer und Franken⸗Wald, Fichtelgebirge, 
Erzgebirge, Mittelſächſiſches Bergland, Elbſandſteingebirge, Lauſitzer Bergland, 
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Lauſitzer Gebirge, Sudeten und Oberſchleſiſche Platte. Wird Süddeutſchland von 
Senkungs⸗ und Aufſchüttungsgebieten beherrſcht, die von höheren Gebirgen um- 
randet werden, ſind in Mitteldeutſchland die Gebirge die Zentrallandſchaften, und die 
Senken gliedern. 

b) Das mitteldeutſche Gebirgsland ift das Mittelſtück des großen europäiſchen 
Mittelgebirgsbogens, der von den Cevennen im W bis zur Podoliſchen Platte 
im O (zwiſchen Dnjeſtr und Bug) reicht, und heißt auch Mitteldentſche Gebirgsſchwelle, 
weil man ſie überſteigen muß, wenn man aus Norddeutſchland in die ſüddeutſchen Becken 
gelangen will. Erzgebirge und Sudeten bilden den öſtlichen Flügel dieſer Schwelle; 
über ihn kommt man in das den ſüddeutſchen entſprechende böhmiſche Becken. 


e) Die mitteldeutſche Gebirgsſchwelle ift ein Schollenland von verwideltem $ 


tektoniſchen und geologiſchen Bau und ereignisvoller erdgeſchichtlicher 
Vergangenheit. Dort, wo ſeine Geſteine unter die ausgedehnten Maſſen tertiärer 
und diluvialer Ablagerungen des Norddeutſchen Tieflandes tauchen, liegt feine geo- 
logiſche Nordgrenze. Morphologiſchy dagegen beginnt es im N dort, wo ſeine 
Gebirgsränder aus den Niederungen Norddeutſchlands ſich erheben, die in großen 
Buchten (im W: Kölner und Münſterer Bucht, in der Mitte: Sächſiſch⸗Thüringiſche 
Bucht, im O: Schleſiſche Bucht) in das mitteldeutſche Gebirgsland eingreifen. Doch 
iſt eine ſcharfe morphologiſche Grenze zwiſchen dem Norddeutſchen Tiefland und der 
mitteldeutſchen Gebirgsſchwelle ſelten zu erkennen; denn größtenteils ſchieben ſich 
zwiſchen beide Großlandſchaften flachgewellte Hügel- und Bergländer ein, die ſtellen⸗ 
weiſe fruchtbaren Lößboden tragen. 

Die Buntheit des geologiſchen Kartenbildes von Mitteldeutſchland 
verrät uns, daß hier die Geſteine faſt aller Formationen anzutreffen ſind. Höhere 
und höchſte Teile des Harzes, Thüringer und Böhmer Waldes, der Sudeten uſw. zeigen 
infolge einer volligen Abtragung des jüngeren Deckgebirges altkriſtalline Schiefer 
(Gneis, Glimmerſchiefer) und als maſſiges Tiefengeſtein den Granit. Das Erz⸗ 
gebirge ift faſt ganz ein Gneisgebirge, das früher durch Silber- und Zinnerze (Begleiter 
des Gneiſes) berühmt war. Das Lauſitzer Bergland iſt ein gewaltiges, in langgeſtreckten 
Höhenzügen verlaufendes Granitmaſſiv. Devoniſche Schiefer bauen das Rheiniſche 
Schiefergebirge auf. Die Steinkohlenformation ift ihm im N (Ruhrgebiet) vorgelagert, 
findet ſich auch in der Nordabdachung des Erzgebirges (Zwickau) ſowie im Walden⸗ 
burger Bergland (Sudeten). Der zur Permformation gehörende Zechſtein, der durch 
Kupferſchiefer und Stein⸗ und Kaliſalzlager ausgezeichnet iſt, umſäumt den Süd⸗ 
und Oſtrand des Harzes. Aus den Schichten der Triasformation beſtehen Heffifches 
und Weſer⸗Bergland und Thüringer Becken. Die Kreide wird durch die mächtigen 
Sandſteinbildungen des Elbſandſteingebirges vertreten. Tertiäre und quartäre Ab- 
lagerungen nehmen nur einen kleinen Raum ein. 

4 Ein Blick auf die buntgefleckte morphologiſche Karte Mitteldeutſchlands 
laßt den häufigen Wechſel zwiſchen Hochfläche und Senke, Berg und Tal, kurz: ein 
ſehr bewegtes Relief, erkennen. Seine Hauptzuge ſtammen aus dem Tertiär, 
y durch Brüche, Verwerfungen und Schichtverbiegungen das eingerumpfte und 
[büter von Schichtgeſteinen bedeckte variſtiſche Faltengebirge in Trümmer ging. Dieſe 


„Morphologiſch bedeutet: die Geſtalt, die Oberflächenformen einer Landſchaft betreffend; 
Morphologie = Geſtaltlehre. i k i 


SH 


8 41 I. Teil: Die Natur Deutſchlands. 30 


Zerſtückelung verlief in vielen Richtungen; zwei von ihnen werden durch den Verlauf 
der Ränder bzw. der Rücken⸗ und Kammlinien der mitteldeutſchen Schollengebirge 
beſonders ſichtbar gemacht. Wir erkennen an dieſen zwei Hauptſtreichrichtungen: 
1. in erzgebirgiſcher (variſtiſcher, SW. NO)) Richtung verlaufen Hunsrück, Taunus, 
Erzgebirge uſw., 2. in ſudetiſcher (thüringiſcher, antivariſtiſcher, S0 NW) 
Richtung Böhmerwald, Thüringer Wald, Sudeten uſw. Im Fichtelgebirge ſchneiden 
ſie ſich („Gebirgsſtern“) ). Vielfach (3. B. im Heſſiſchen Bergland und Thüringer 
Becken) ſind kleinere Schollen mit ſich kreuzenden tektoniſchen Randleitlinien gitterartig 
angeordnet. Derartige Vergitterungen rufen die vielen „Landſchaftszellen“ Mittel⸗ 
deutſchlands hervor ($ 48). 

Wurde einerſeits durch die kreuz und quer verlaufenden tektoniſchen Linien eine 
„Verkaſtelung“ der mitteldeutſchen Großlandſchaft bewirkt, ſo entſtanden anderſeits 
durch die Zerſtückelung des Bodens im Tertiär Pforten, die dem Meridionalverkehr 
bequemen Durchgang verſchaffen. Die wichtigſten durch Senkung entſtandenen 
Lücken liegen im Heſſiſchen und Weſer-Bergland, wo drei Straßenzüge in 
meridionaler Richtung verlaufen: 1. Kaſſel Schwalmtal Wetterau Frankfurt a. M. 
(weſtlich vom Vogelsberg), 2. Werra — Fulda — Kinzig Frankfurt a. M. (öſtlich vom 
Vogelsberg) und 3. Leinegraben. Auch die Sudeten beſitzen Durchgänge, die mit 
Einbrüchen (Keſſel) zuſammenhängen (Lauſitzer, Landeshuter, Glatzer und Mähriſche 
Pforte). Vielfach erhielten die tektoniſch angelegten Senken durch die Eroſionstätigkeit 
der Flüſſe beſondere Verkehrsfurchen. Zu jenen Durchläſſen geſellt ſich noch eine 
zweite Gruppe, deren Daſein hauptſächlich auf die durch fließendes Waſſer eingeleitete 
Talbildung zurückzuführen iſt. Allerdings haben auch hierbei oft tektoniſche Vor⸗ 
gänge (Hebungen oder Senkungen oder beides zugleich) mitgewirkt, indem ſie die 
Energie der Eroſion beträchtlich verſtärkten. Von dieſen ſo entſtandenen Pforten 
iſt das Rheintal zwiſchen Bingen und Bonn die wichtigſte (je eine Eiſenbahnlinie an 
den Ufern, reger Schiffsverkehr). 

d) Außer der Tektonik haben Vulkanismus und vor allem noch Verwitterung 
und Abtragung ſowie (f. o.) Eroſion an der Ausgeſtaltung der mitteldeutſchen Ober- 
flächenformen nennenswerten Anteil. Ruinen vulkaniſcher Decken auf ſedimentärer 
Unterlage ſind Vogelsberg, Rhön, Knüllgebirge, Habichtswald (beide in der Heſſiſchen 
Senke) u. a. Baſaltdecken bilden ſtellenweiſe die Hochfläche des Weſterwaldes. Einen 
reichen vulkaniſchen Formenſchatz (tertiäre Baſaltkuppen, eiszeitliche Schichtvulkane 
mit teilweiſe erhaltenen Lavaſtrömen und Kratern, als „Maare“ bezeichnete Exploſions⸗ 
trichter) beſitzt die Eifel. Das maleriſche, burgengekrönte Siebengebirge ſetzt ſich aus 
Baſalt⸗ und Trachytkuppen zuſammen. Reliefbildend wirken die granitiſchen Lakko⸗ 
lithe (S. 38) des weſtlichen Erzgebirges und des Lauſitzer Berglandes. Als Nachklänge 
vulkaniſcher Tätigkeit find die Thermen (warmen Quellen), die vielfach zugleich Mineral- 
wäſſer ſind, zu nennen (Wiesbaden mit Kochſalztherme [69°], Soden am Taunus 
[Kohlen-Säuerling], Gerolſteiner Sprudel [Eifel, mit Kohlenſäure] uſw.). 

Die am meiſten auffallende Landſchaftsform, die wir bei faſt allen mitteldeutſchen 
Schollengebirgen antreffen, ift die flachwellige Hochfläche („Faſtebene“), eine 

1) Eine 3. Streichrichtung ift die rheiniſche (S—N); fie haben Wasgenwald, Schwarzwald uſw.; 
eine 4., die herzyniſche (antirheinifche, W—O), zeigt Abb. 1, § 58. Mit dem Namen Her- 


zyniſcher Wald“ („Hereynia silva“) faßt Caeſar alle Waldgebirge Mitteldeutſchlands vom Rhein 
und von den Donauquellen an bis zu den Karpaten zuſammen. 
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(Aufn.: Fritz Mielert, Dar) 
Abb. 1, §41. Deutſche Mittelgebirgslandſchaft mit Waldhöhen und Kulturland— 
und Wieſentälern (Rothaargebirge). 


Landſchaft der Ruhe und Ausgeglichenheit, über die weithin der Blick zu ſchweifen 
vermag. Eine über rieſige Zeiträume ſich erſtreckende Abtragung (Denudation), an 
der vereint viele Klimakräfte (Wind, Regen, Schnee, Eis uſw.) und die Schwerkraft 
arbeiteten, hat ſie geſchaffen und an vielen Stellen das Grundgebirge (Gneis, Glimmer⸗ 
ſchiefer, Granit) bloßgelegt. Hier und da erheben ſich auf einer ſolchen Rumpffläche 
Denudationsreſte des Deckgebirges (3. B. Sandſteinſchollen auf der Gneishochfläche 
um öſtlichen Erzgebirge), Lavaergüſſe (Porphyrkuppen im SO des Thüringer Waldes, 
tafel- und rückenförmige Baſaltberge im Erzgebirge) und infolge der verſchiedenen 
Widerſtandsfähigkeit des Geſteins während der Verwitterung Härtlinge als ver— 
ſchieden hohe, wild zerklüftete Felsbaſtionen (im Rieſengebirge: Pferdekopfſteine, 
Katzenſchloß u. a.; im Erzgebirge: Greifenſteine), als ſcharfgratige Rücken (Quarzitrücken 
des Taunus und Hunsrück; im Rieſengebirge: Ziegenrücken aus Kontaktſchiefer) nnd als 
wuchtige Berge (im Rieſengebirge: Schneekoppe mit Kontaktſchieferhaube). Stellen⸗ 
weiſe find die Hochflächen oder die fteilen Flanken der aus ihnen aufſteigenden Berge 
mit Blockmeeren, mit wirr aufeinander und durcheinander geworfenen Granit⸗ 
blöden, bedeckt (Harz, Fichtelgebirge). Im übrigen aber breiten fich auf den Rumpf- 
flächen prächtige Nadel- und Miſchwälder aus; wo dieſe fehlen, beherrſchen das 
Landſchaftsbild üppige oder karge Wieſen in breiten, flachen Mulden, aus denen hier 
und da die Kirchtürme ſtiller Hochflächendörfer aufragen, und Getreide- (Roggen⸗, 
Dafer-, Gerſte⸗), Kartoffel- und Rübenäcker, deren Ertragfähigfeit mit Klima und 
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(Aufn.: Fr. Magnat, Glashütte, Sa.) 
Abb. 2, § 41. Müglitztal im öſtlichen Erzgebirge (bei Oberſchlottwitz, unterhalb Glashütte i. Sa.). 


Im Tale Landſtraße von Dresden nach Teplitz (Tſchechoſlowakei) und Bahn nach Altenberg. In der ſchmalen Talſohle 
Wieſen und wenige Felder. Im Hintergrund die waldloſe Rumpfflache. 


Bodengüte wechſelt (Abb. 1, § 41). In manchen Gebirgen (im Hohen Venn, Weſter⸗ 
wald, Oberharz) liegen auf den oft rauhen Hochebenen öde Moor- und Torfgründe. 

Zur Einförmigkeit der Rumpfflächen ſtehen die ſie zerſchneidenden Täler mit 
ihrem Formenreichtum in einem maleriſchen, eindrucksvollen Gegenſatz. Dort ſehen wir 
Täler mit ſanft geneigten, weit auseinander tretenden Hängen, die einen bald lücken⸗ 
haften, bald dichten Waldmantel tragen oder dem Feldbau und der Weidewirtſchaft 
dienen; in der weiten Talaue, in der ein Erlenbach ſich dahinſchlängelt und Straße 
und Eiſenbahn genügend Raum haben, und am Talhang liegen alte Rodungs⸗(Wald⸗ 
hufen⸗) Dörfer. Hier erblicken wir windungsreiche Täler, die tief und ſchroff— 
wandig in die Hochfläche eingeriſſen find (Abb. 2, § 41); in ihnen ſtürzt der ungeſtüme 
Gebirgsfluß über große und kleine Felsblöcke, von denen aus Bachſtelze, Waſſeramſel und 
Eisvögel der Jagd obliegen; an ſeinen Ufern ſteilen ſich entweder kahlgeſchlagene, ſonnen⸗ 
übergoſſene oder waldbedeckte, ſchattige, oft mit Felsklippen beſetzte Wände empor. 
An etwas breiteren Stellen eines ſolchen „Grundes“ kreiſcht hier und da ein Säge⸗ 
werk, raucht der Schornſtein einer Holzſtoff- und Pappenfabrik, die das Holz den 
Vorräten ihres Waldgebirges entnimmt. Viele Flüffe find zu Talſperren aufgeſtaut, 
die Überſchwemmungen verhüten follen und deren Waſſer teils als Kraftwaſſer für 
Elektrizitätswerke, teils als Trinkwaſſer verwendet wird. 

e) Im allgemeinen liefert der Vodenbau auf den ſteinigen, mitunter zu kühlen 
und regneriſchen Hochflächen und an den Talhängen geringe Erträge. Nur dort, wo 
Löß, lehmig verwitternder Keuper, Flußanſchwemmungen und andere fruchtbare 
Alluvialböden ſich finden, alſo meiſt in Becken und auf breiten Talſohlen (Neuwieder 
Becken am Rhein, Goldene Aue [Helmetal], Thüringer Becken [Erfurt] uſw.), geben 
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Feld- und Gartenbau reiche Erträge. — Der am ſtärkſten hervortretende Zug im Wirt- 
ſchaftsbild der Mitteldeutſchen Gebirgsſchwelle iſt die vielfach bereits vollzogene, 
vielerorts noch vor ſich gehende Umwandlung der Naturlandſchaft in eine Induſtrie⸗ 
landſchaft, die vor allem durch die beträchtlichen Bodenſchätze (Steinkohle, Braun⸗ 
kohle, Eiſenerz, Kaliſalz, Kupferſchiefer uſw.) im mitteldeutſchen Schollenland und 
an deſſen Rändern bedingt wird (Zentren: Ruhrgebiet, Mitteldeutſchland im engeren 
Sinn, Sachſen, Oberſchleſien). 


4) Deutſche Bauern koloniſierten im Mittelalter von den fruchtbaren Gebieten § 43 
der Nachbarſchaft aus die mitteldeutſchen Waldgebirge. Daher find" die Waldhufen⸗ 
dörfer eine Beſonderheit des Siedlungsbildes. Nicht zuletzt iſt der vielfach verſchwundene 
Erzreichtum (Silber!) vergangener Jahrhunderte die Urſache der dichten Bevölke- 
rung im Erzgebirge, Thüringer Wald, Harz uſw. Die billigen und geſchickten Hände 
der vielen Bewohner, die nach dem Aufhören des Bergbauſegens mit Hausgewerbe 
begannen und zum Teil noch damit ihr Brot verdienen, arbeiten heute meiſt im Dienſte 
einer oft nicht bodenſtändigen Induſtrie, wenn die durch die Übervölkerung vergrößerte 
Arbeitsloſigkeit ſie nicht zum Ruhen zwingt. . 

g) Über den Einfluß des Mitteldeutſchen Gebirgslandes auf die deutſche 
Staatengeſchichte ſ. § 48. 


4. Das Norddeutſche Tiefland. 
(Vgl. dazu 58 280—303.) 

1.d̃. Das Norddeutſche Tiefland, das erheblich vergrößerte Abbild des Alpenvorlandes, § 44 
iſt wie dieſes im Gegenſatz zur tektoniſchen Großlandſchaft der mitteldeutſchen Gebirgs⸗ 
ſchwelle eine Aufſchüttungslandſchaft, deren Hauptformgeber die ſkandinaviſchen Gletſcher 
der Eiszeit find ($$ 62 und 63). Dieſe haben in Norddeutſchland einen reichen For- 
menſchatz hinterlaſſen, ſo daß die Bezeichnung „Tiefebene“ ſelten zutrifft. Mit 
dem Formenreichtum verknüpft ſich eine bunte Fülle reizvoller Landſchaften, ſo daß 
es ebenſo falſch iſt, von einer „Eintönigkeit“ des Norddeutſchen Tieflandes zu ſprechen. 

2) Wir ſehen auf der Karte Höhenzüge in weſt⸗öſtlicher bzw. nordweſt⸗ſüdöſtlicher Richtung, 
die an einzelnen Punkten bis 200, 300 und mehr Meter (Seesker Berge in Oſtpreußen, 310 m) 
emporſteigen. Sie werden durch weite Talungen voneinander getrennt und von Flüſſen ſüd⸗ 
nordwärts durchbrochen. Dieſe Höhenzuge (der wichtigſte: Baltiſcher Landrücken, parallel zur 
Oſtſeeküſte) find entweder End oder Grund moränenlandſchaften (Abb. § 44). Im Pe- 
reich der teils faſt ebenen, teils flachbuckeligen bis hügeligen Grundmoränenplatten 
breitet ſich der Lockerboden in Form von Geſchieben aller Art aus, vom Felsblock (Findling) 
bis zum feinen Gletſcherlehm. Unter dem Druck des Eiſes oder aus den Sinkſtoffen der Schmelz⸗ 
waſſer formten fich die ovalen, abgerundeten Rücken der Drumlins und die langgeſtreckten Wälle 
der Oſer (Einz. Os). Weite, offene, ertragreiche und verhältnismäßig dicht beſiedelte Acker⸗ 
landſchaften mit Weizen- und Zuckerrübenbau breiten fih aus, wo kalkhaltiger Geſchiebelehm 
gutage tritt (Oſtholſtein, auf einem großen Teil der Mecklenburgiſchen und ſtellenweiſe auch der 
Preußiſchen Seenplatte uſw.). Fruchtbares Erdreich verraten auch die herrlichen Buchen⸗ 
wälder, die vielfach Seen in zungenförmigen Becken umrahmen. Häufig ſind dieſe Gewäſſer 
lief verſumpft und vermoort (Moore Nordweſtdeutſchlands). Zu ihnen geſellen ſich zahlloſe kleine 
Waſſeranſammlungen; Sölle und Kolke (8 86). Außerdem nehmen Steinwälle, Gerölle 
und Grand (grober Sand, feiner Kies) ausgedehnte, dünnbeſiedelte Flächen ein, die Kartoffel⸗ 
und Koggenfelder oder dürftige Schafweiden haben, hochſtämmige Kiefernwälder tragen und 
mit Ginſter, Wacholder und Heidekraut bewachſen ſind. 
„ Meiſt ein derartiges targes Ausſehen haben auch die aus einzelnen Bogen zuſammengeſetzten 
Hirlanden der großen Endmoranenzüge. Dadurch, daß fie wallartig und kuppenreich auf- 
ſteigen, von ſteilen, oft ſich ſchlängelnden, zerriſſenen Sandwegen und tiefen Talfurchen mit 

Harms, Deutſchland (Vaterländiſche Erdkunde). 18. u. 19. Aufl. 3 
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Abb. § 44. Schema der Bodengeſtaltung im Gebiet des Baltiſchen Landrückens. 
Nach Lit. 4). 


Rinnenſeen durchzogen werden, entſtehen gebirgsähnliche Bilder. Breit hinter einem 
Endmoränenwall aufgeſtaut, liegen die nicht ſelten ſtark verlandenden Endmoränenſtauſeen, 
mit zerlapptem Umriß, bald flach, bald tief eingeſenkt, bald mit, bald ohne Waldrahmen. Wir 
ſehen terraſſierte Hänge mit kümmerlichen Feldern und Garten, an ſchroffen Böſchungen Odland, 
Sand⸗ und Kiesgruben und ſogar Steinbrüche, in denen zentnerſchwere Findlinge aus den dichten 
Moränenpackungen „herausgebrochen“ werden. 

b) Nach s ſenken fih von der Endmoränenzone allmählich die ebeneren, von rinnenförmig 
eingegrabenen Seen durchzogenen Sandrflächen herab, ein Werk der Gletſcherwaſſer, die hier 
Geröll, Kies und Sand ablagerten!). Dieſer Boden erklärt, daß Kiefern⸗ und Ginſterheiden 
(3. B. Tucheler Heide) der Landſchaft das Gepräge geben. Prachtvolle Föhrenwälder überziehen 
heute die früher vom Wind aufgetürmten Inlanddünen. „Selbſt in dieſen ſcheinbar ſo eintönigen 
Kiefernwäldern findet der Wanderer gar freundliche Stätten, vor allem an den Ufern der dunklen 
Heideflüſſe (Schwarzwaſſer!), die, wie Brahe, Schwarzwaſſer und Ferfe?), meilenweit in ge- 
wundenem Lauf unter einem dichten Laubdach durch die Heide ziehen, ungeſtüm über große 
Findlingsblöcke hinwegrauſchend, hinter denen die ſchlanke Forelle auf Beute lauert.“ 

c) Dieſer Sandrhang geht in ein Urſtromtal über, in das ehemalige, breite und lange Bett, in 
dem die Schmelzwaſſer der Gletſcher zum Meer in weſtnordweſtlicher Richtung abfloſſen. Es 
laſſen fich fünf ſolche mächtige Talungen (Abb. 9 45) feftitellen, in denen heute ganz oder ſtrecken⸗ 
weiſe viele Flüſſe Norddeutſchlands träge dahinfließen, „Zwerge, die das Bett der alten Rieſen 
nicht im entfernteſten zu füllen vermögen“. Vom Endmoränenwall aus ſehen wir das Urſtromtal 
als weite, ebene Landſchaft, zwiſchen deren Auenwäldern hier und da ſchmale und breite 
Waſſerbänder, die ſich vielfach vereinigen, hervorblitzen. Saftiggrüne Wieſen mit Viehherden 
und nicht ſelten auch Acker, deren fetter, lehmig⸗mergeliger oder aus Schlammablagerungen ge⸗ 
bildeter Boden reiche Ernten hervorbringt, zeigen die Kulturlandſchaft. Eine ſolche wurde ſie 


1) Solche niedrige Sand- und Schotterdecken (Sand r) breiten fich auch am Außenrand der 
isländiſchen Gletſcher aus, wo ſie von Gletſcherbächen zuſammengeſchwemmt werden. 
2) Südoſtabdachung der Pommerſchen Seenplatte. 
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Humorundiaiige 
o Stellen m.Gletscherschram- 
men aufanstehenden Gestein 
o Städte 


Abb. $ 45. Urſtromtäler und Endmoränen des Norddeutſchen Tieflandes (nach Wahn⸗ 
ſchaffe). Siehe auch geologiſche Karte am Ende des Buches. 
I, Breslau Magdeburger, II. Glogau Baruther, III. Warſchau— Berliner, IV. Thorn — Eberswalder, 
V. Pommerſcher (von Keilhack feſtgeſtellter) Urſtrom. 
Gletſcherſchrammen auf anſtehendem Geſtein bei: 1. Velpke an der Aller, 2. Taucha bei Leipzig, 
3. Lüttichau bei Kamenz (nördlich von Dresden), 4. Rüdersdorf, öſtlich von Berlin. 


erft vielfach durch die Trockenlegung von Brüchern, von ſumpfig⸗moorigen Gebieten mit 
bichten, faſt undurchdringlichen Erlen⸗, Weiden⸗, Birken⸗, Pappeln⸗ und Eſchenbeſtänden, die 
Zäufig als Strauchwerk wachſen, ferner mit Mooſen, Brombeergeſtrüpp, Schilf, Binſen, See⸗ 
wojen und anderen Waſſerpflanzen, die nach dem Abſterben dicke Pflanzendecken bilden. Noch 
heute iſt in vielen Gegenden die weiträumige Wieſenlandſchaft des Urſtromtales von Gräben, 
die der Entwäſſerung dienen, durchzogen. Nicht felten find faure Wieſen, Wieſenmoore und Mt- 
waſſerlaufe. Hier und da ragen die Schornſteine von Ziegeleien empor, die den angeſchwemmten 
Lehm und Ton verarbeiten. Der Waſſerreichtum der Urſtromtalungen förderte die Anlage zahl⸗ 
zeicher Kanäle, durch die ſchiffbare Flußläufe verbunden werden (Verbindung Oder —Elbe!). 
Dieſe Niederungen zeichnen auch teilweiſe großen, weſt⸗öſtlich gerichteten Verkehrslinien, vor 
allem den Schienenwegen, den Verlauf vor. Da die Niederungen oft überſchwemmt werden 
ziehen ſich die Hauptlinien am Fuße der Endmoränenzüge bzw. auf den höher gelegenen Sandr⸗ 
lächen hin. Hier entſtanden auch durch den Verkehr bedeutende Siedlungen. Stellenweiſe 
wurden die Schienenwege auf breiten, verhältnismäßig hohen Dämmen quer durch die Urſtrom⸗ 
tung geführt (3. B. Linie Potsdam — Belzig im Fläming). 

d) Das in der Hauptſache durch die Gletſcher gebildete Relief des Norddeutſchen Tieflandes 
wird durch den Einfluß des weſteuropäiſchen bzw. mitteldeutſchen Schollenlandes mitbeſtimmt 
„0 bereichert. Denn dieſes fegt ſich von Mitteldeutſchland aus nordwärts unter den gewaltigen 
Maſſen tertiärer (vor allem im W Norddeutſchlands) und diluvialer Ablagerungen fort. So iſt 
b B. durch Bohrungen feſtgeſtellt, daß im ſchleſiſchen Tiefland unter der Tertiär- und Eiszeit⸗ 

ecke ein altes, zerſchnittenes Bergland liegt und daß die auf S. 33 erwähnten Höhenrücken teil⸗ 
weiſe tektoniſch, d. h. durch die höchſt unruhige Oberfläche des abgeſunkenen norddeutſchen 
Fchollenlandes angelegt ſind Letzteres verrat ſich auch durch horſtartige Aufragungen, 
1 aus älteren Geſteinen beſtehen; ſolche find: Helgoland mit Zechſteinſockel, auf dem Bunt⸗ 
andſtein und Muſchelkalk lagern, Gipsberge des Zechſteins bei Segeberg in Holſtein, bei Lüne⸗ 
Rus Sperenberg ſüdlich von Berlin und Hohenſalza, die mit Muſchelkalk bedeckte Scholle von 

Üdersdorf bei Berlin (Abb. § 46), Keuperbrocken bei Lüneburg, Jurakalle in Hannover, 
zwbenmern und Poſen und Kreidefelsen auf Rügen (Stubbenkammer), auf Wollin, bei Stettin, 
in Mecklenburg und in Schleswig⸗Holſtein (Lägerdorf bei Itzehoe mit Zementfabriken). 
ſch 2 Außer Gletſcher⸗ und Schollenbewegungen haben noch Flüſſe, Meer und Wind Land⸗ 

formen im Norddeutſchen Tiefland geſchaffen. Ebene Flußſchwemmlandſchaften, 
eren Boden aus fruchtbarem, abgeſetztem, feinem Ton, Sand und Schlamm beſteht, finden ſich 
$ d. in den Urſtromtalungen (ältere, diluviale Schwemmlandbildung) und im Mündungsgebiet 
an eichſel (jüngere, alluviale Schwemmlandbildung). Ihnen gleicht das alluviale Marſchland 
en Nordſeeküſte, das fih aus feinſtem Tonſchlamm (Schlick) und Sand aufbaut, der ſich aus 

em Meer abgelagert hat und ſich trefflich für Viehzucht, Futter⸗ und Getreidebau eignet. 
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(Aufn.: Fritz Mielert, 0 8 
Abb. § 46. Kalkbrüche beim Dorfe Kalkberge (bei Rüdersdorf, öſtlich von Berlin). 


Der Wind türmte Dünen auf, jo in der Sandrlandſchaft, auf der Friſchen und Kuriſchen 
Nehrung, auf den Nordſeeinſeln (Sylt) und an anderen Stellen. Er war es zum Teil auch, der 
den fruchtbaren Lößſaum am mitteldeutſchen Gebirgsrand ſchuf (S. 29). 


2. a) Dem bunten Wechſel der Oberflächenformen und Bodenarten entſpricht das 
gegenſatzreiche landwirtſchaftliche Bild des Norddeutſchen Tieflandes, in dem der 


Ackerbau vorherrſcht. 

Am ertragreichſten find die Flußniederungen und Deltalandfchaften der Ströme und Flüſſe, 
der Marſchengürtel an der Nordſee, der Lößſaum am Nordrand der mitteldeutſchen Gebirgsſchwelle 
(im Übergangsgebiet von Norddeutſchland), die lehmig⸗mergeligen Boden der Grundmoränen⸗ 
landſchaft, am unfruchtbarſten die weiten Sand- und Heideflächen und die Moore. Hier find 
durch mühevolle Kulturarbeiten (Bruchkoloniſationen, Moorkulturen, Verbeſſerung des Bodens 
durch Mergelung und künſtliche Düngemittel, Aufforſtungen großer Flächen Odlandes l Sandrgebiete, 
Fläming, Lüneburger Heide uſw.]) vielerorts urſprünglich unproduktive Gebiete in ergiebige 
Ländereien umgewandelt worden. Auch die Viehzucht, die überall hoch entwickelt iſt, ſpiegelt 
Bodengeſtalt und Bodenart des Norddeutſchen Tieflandes wider. Die Wieſen der Grundmoränen, 
der Urſtromtalungen und des Marſchlandes ſind fette Weiden für Rinder und Pferde (Hannover, 
Oldenburg, Schleswig⸗Holſtein, Mecklenburg, Oſt⸗ und Weſtpreußen). In den Geeſtgebieten, 
die glaziale Auſſchüttungen und vorwiegend ſandig find, hat infolge der Aufforſtung mit Eichen 
und des Kartoffelanbaus die Schweinezucht große Bedeutung erlangt. Die Heidelandſchaften 
Brandenburgs, Hinterpommerns und Oſtpreußens find die Hauptgebiete der Schaf-, Geflügel⸗ 
und Bienenzucht. 

b) Als Aufſchüttungsgebiet iſt das Norddeutſche Tiefland arm an Erzen. Auch 
fehlen ihm die Steinkohlen. Dafür ſind von wirtſchaftlicher Bedeutung: 1. die reichen 
Kali- und Steinſalzlager, z. B. im Bezirk Halle, Staßfurt und Schönebeck, 2. die 
Braunkohlen weſtlich der Elbe (bei Altenburg, Meuſelwitz, Halle, Bitterfeld und 


zwiſchen Magdeburg und Braunſchweig) und öſtlich der Elbe (in der Lauſitz bei Senften⸗ 
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berg, Zittau, an der Oder und anderen Stellen), 3. die Petroleum quellen am Süd- 
rand der Lüneburger Heide, 4. die zahlreichen Tonlager, die Bernſteinfunde auf Sam⸗ 
land, die erratiſchen Granitblocke, der Muſchelkalk bei Rüdersdorf u. a. Eine Induſtrie⸗ 
landſchaft entfteht infolge der Kohlen-, Kali- und Salzvorkommniſſe zwiſchen Leipzig, 
Halle und Magdeburg (S. 360). Im übrigen iſt die Induſtrie nur punktförmig über 
Norddeutſchland verteilt; ſie hat hauptſächlich in den großen Hafenplätzen der Nord⸗ 
und Oſtſee und in einigen Binnenſtädten (Berlin) ihren Sitz. Eigentümlich iſt die 
bodenſtändige Kleininduſtrie. 


Es ſeien hervorgehoben: Getreidemüllerei (Wind-, Waſſer⸗ und Dampfmühlen, vielfach 
mit elektriſchem Betrieb), Zuckererzeugung (Anbau der Zuckerrübe, beſonders in Hannover, 
Provinz Sachſen, Mecklenburg, Poſen), Spiritus⸗ und Branntweinbrennerei (Kartoffelbau; 
im O des Tieflandes vielfach als landwirtſchaftlicher Nebenbetrieb), Fiſchräucherei, Konſerven⸗ 
und Fleiſchwareninduſtrie, Papiererzeugung (Holzſtoff aus den Kiefernbeſtänden), Schamotte⸗ 
erzeugung (Ton), Ziegeleien (Lehm), Zementfabriken, Schotterwerke, Gerberei und Herſtellung 
von Lederwaren. Die induſtrielle Entwicklung wird beſonders durch das ausgezeichnete Ver- 
kehrsnetz (Flüſſe, Kanäle, Eiſenbahnen), die elektriſche Kraft (S. 177f.) und die offene Lage 
zur See gefördert. 


3. Man kann nur mit Einſchränkung beim Norddeutſchen Tiefland von einer ein⸗ 
heitlichen Großlandſchaft ſprechen. Zwiſchen Oſten und Weſten beſtehen weſent— 
liche Unterſchiede. Als Grenze iſt die Elbe zu bezeichnen. Deshalb unterſcheidet 
man mit Recht ein Dftelbien und Weſtelbien. Darüber $$ 280—289 und 290—300. 


5. Einfluß der Oberflächengeſtaltung auf die deutſche Geſchichte. 


keit des deutſchen Bodens. Einerſeits trug feine „Verkaſtelung“ (das Fehlen einer 
beherrſchenden Zentrallandſchaft) mit zur Bildung vieler, manchmal ſehr ſelbſtändiger 
und ſehr kleiner Einzelſtaaten (Territorien) bei, deren Machtwille der Verwirklichung 
des deutſchen Reichsgedankens oft entgegenſtand. Anderſeits förderte die gev- 
morphologiſch bedingte Durchgängigkeit der deutſchen Mittelgebirgslandſchaften und 
des Norddeutſchen Tieflandes das Wachstum politiſcher Machtbereiche, jo daß wir 
f „Gebiete reicher raumpolitiſcher Bewegungen“ und entſcheidender Kämpfe 
inden. 


71. Als Landſchaftszellen“ wirkten vor allem die Becken, Senken und großen Täler ſtaaten⸗ 
bildend. Staatliche Kerngebiete waren z. B.: für die Landgrafſchaft Thüringen das Thüringer 
Becken, für Kurheſſen (zwiſchen Main und Weſer) die beiden heſſiſchen Senken, für Württem⸗ 
berg oberer und mittlerer Neckar, für die reußiſchen Fürſtentümer das Vogtland (Paßſtaats⸗ 
gebiet), das zwiſchen der Leipziger Tieflandbucht und den füddeutſchen Becken vermittelte. Die 
eo morphologiſch mitbedingte Cingel- und Kleinſtaatenwelt Deutſchlands, die in den Napoleoni- 
en Sriegen verſchwand, wird beſonders dadurch hervorgehoben, daß vielfach auf den höheren 
und höchſten Teilen der Mittelgebirge die Grenzen liefen. Grenzbildner waren: Harz (zwiſchen 
3 iederſachſen und Thüringen), Thüringer Wald (zwiſchen Thüringen und Franken), Taunus⸗ 
and (Südgrenze Nafjaus) uſw., und find heute noch: Sudeten, Erzgebirge und Böhmer Wald. 
fri Wie ſehr eine beherrſchende Zentrallandſchaft die deutſche Reichseinheit Hätte ſtützen und 
näftigen können, ſehen wir daraus, daß ſich jedesmal in der Geſchichte die deutſche Reichsgewalt 
lauch innen und außen machtvoll durchſetzte, wenn ihr Träger als Hausmacht eine als Zentral⸗ 
ein elchaft fid) auswirtende Einzellandſchaft beſaß (die ſächſiſchen Kaifer: Niederſachſen [Weſt⸗ 
i ches Tiefland], die Hohenſtaufen: Teile des Südweſtdeutſchen Becken⸗ und Gebirgslandes 
rd ingraben, Neckarland). Die geopolitiſch zerſplitternde Wirkung der „Verkaſtelung“ eines 
draumes erkennen wir auch in Italien und auf der Balkanhalbinſel; Beiſpiele für Staatsein⸗ 
(Kann schaffende Zentrallandſchaften ſind das Pariſer Becken für Frankreich und die Meſeta 
Kaſtiliſche Hochebene) für Spanien. 
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2. Förderten einerſeits die „Landſchaftszellen“ Deutſchlands die Entſtehung von Sonder- 
ſtaaten, ſo wirkte anderſeits niemals die Vielgeſtaltigkeit des deutſchen Bodens der 
Ausbreitung von Einzelſtaaten entgegen, beſonders dann nicht, wenn der Wille zur Macht 
groß war. Die breite, flächenhafte Entwicklung eines ſolchen politiſchen Lebensraumes wurde 
durch die Rumpfhochflächen der deutſchen Mittelgebirge, die Becken, Senken und Talfurchen 
kräftigſt unterſtützt. Allerdings haben ſtellenweiſe die dichten Waldungen der Gebirge dem Vor⸗ 
dringen germaniſcher Stämme und der Ausdehnung eines Staatsgebietes Halt geboten. Zum 
Beiſpiel erſtreckte ſich das Gebiet der Thüringer von der Zentrallandſchaft der Thüringer Mulde 
aus bis zum Main und zur Donau, und die Franken drangen ungehindert vom Niederrhein aus 
über die Rumpfflächen des Rheiniſchen Schiefergebirges bis zur Moſel, zum Main und Franzö⸗ 
ſiſchen Mittelgebirge vor. Im 6. Jahrhundert umfaßte das Frankenreich ſogar die Gebiete der 
Bayern, Thüringer und Burgunder. 

Schon aus dieſen Beiſpielen, die ſich leicht vermehren laſſen, ſehen wir, daß der 
deutſche Boden trotz ſeiner Vielgeſtaltigkeit der Bildung eines feſt 
zuſammengeſchloſſenen deutſchen Einheitsſtaates niemals im Wege 
geſtanden hätte, wenn nicht die Selbſtſucht der vielen ſtaatlichen Gewalten im 
Deutſchen Reiche zu ſtark geweſen wäre . 

Auf kulturellem Gebiete war das Beſtehen politiſcher Einzelgebiete nicht ohne 
Wert; denn es entſtand durch die oft recht ſelbſtändigen Entwicklungen in kultureller 
Hinſicht eine gegenſeitige Befruchtung und ein reger Wetteifer, ſchließlich zum Wohle 
des ganzen Volkes und Staates. 


2. Der geologiſche Bau Deutſchlands. 


1. Die erdgeſchichtliche Entwicklungs). 
(Siehe die geologiſche Karte am Ende des Buches.) 
J. Die Urzeit. 

Dieſes Zeitalter, auch Archaikum (griech. archaios = uranfänglich) oder Azoikum 
(azoiſch = unbelebt, ohne Verſteinerungen) genannt, beginnt mit der Entſtehung einer 
erſten Erſtarrungskruſte, des Urgebirges, das nirgends zutage tritt, aber als Grund⸗ 
lage aller anderen Schichten vorausgeſetzt werden muß. Gekennzeichnet wird dieſe 
Zeit durch die kriſtallinen Schiefer (Gneis, Glimmerſchiefer, Phyllit [Urtonfchiefer], 
Quarzit, Marmor [Urkalk), die durch Hitze und Druck aus Maſſen⸗(Eruptiv⸗) und 
Schichtgeſteinen hervorgingen?) und mitunter auch als Urgeſtein bezeichnet werden, 
ferner durch Eruptivgeſteine (Granitt), Syenit, Diorit, Gabbro u.a.) und Erzbildungen 

1) Im 14. Jahrhundert beſtanden als weltliche Gebiete im Deutſchen Reiche gegen 100 Graf- 
ſchaften, 60 Reichsſtädte, 40 ſogenannte „Herrſchaften“, 30 Herzogtümer, 10 Markgrafſchaften 
und noch viele andere „Hoheiten“. — Die ſtaatsgeſetzliche Einſchrankung der Herrſchergewalt 
über das Deutſche Reich brachte unter Karl IV. (1346—1378) das Reichsgrundgeſetz der „Goldenen 
Bulle“ (1356), das neben dem König das Kurfürſtenkollegium als ſtaatsrechtiche Körperſchaft 
anerkannte. 

2) Die Beſprechung der erdgeſchichtlichen Entwicklung Deutſchlands berüdfichtigt ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht alle Erſcheinungen der geologiſchen Vorzeit, ſondern nur die, welche zur Er- 
klärung des geologiſchen Baus unſeres Vaterlandes und zur weſentlichen Charakteriſtik der Beit- 
abſchnitte heranzuziehen ſind. Im übrigen ſ. Harms, Erdkunde, 5. Bd., 6. Aufl. 1930. 

3) Wohl find die kriſtallinen Schiefer für die archäiſche Geſteinsgruppe bezeichnend; doch 
finden ſich derartige Geſteinsumwandlungen auch in ſpäteren Abſchnikten der Erdgeſchichte. 

1) Granite find Tiefengeſteine, d. h. fie konnten bei ihrem Emporquellen die über ihnen 
lagernden Geſteinsmaſſen nicht durchbrechen, ſondern nur zwiſchen dieſe eindringen (daher auch 
Intruſiv⸗ oder Injektions⸗ [eingefprikte] Geſteine genannt). Man bezeichnet die unter der Erd- 
oberfläche nur langſam erkalteten vulkaniſchen Maſſen als Stöcke, Batholithe oder Lakko⸗ 
lithe (bathos = tief, lakkos — Grube). Granite find nicht nur, wie man lange glaubte, Geſteine 
der Urzeit, ſondern auch ſpäterer Erdzeitalter. 
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(Gold, Silber, Eiſen, Kupfer, Blei, Zink). Verſteinerungen (Foſſilien) ſind äußerſt 
ſelten nachgewieſen worden, aber die Graphite (aus Kohlenſtoff organiſcher Herkunft) 
und die Kalke (aus den Panzern und Gerüſten niederer Lebeweſen) zeugen von organi⸗ 
ſchem Leben. Die archäiſchen Geſteine, die ſteil aufgerichtet, gefaltet, geſtaucht, zer⸗ 
riſſen, verworfen oder überſchoben, alſo in höchſtem Grade geſtört ſind, finden wir 
bloßgelegt in den höchſten Gebirgsrücken Deutſchlands, im Wasgenwald, Schwarz⸗ 
wald, in der böhmiſchen Gebirgsumwallung, am Brocken, in einzelnen Teilen des 
Thüringer Waldes und Odenwaldes und an anderen Stellen. Überwiegend ſind es 
Gneiſe, die im deutſchen Grundgebirge zutagetreten. 

Über der archäiſchen Geſteinsgruppe liegt in manchen Ländern (Kanada, Skandi⸗ 
navien, Finnland) eine noch ſehr mächtige Schichtfolge, die als algonkiſche oder 
präkambriſche Formation (Algonkium!), Präkambrium) bezeichnet wird und aus 
Tonſchiefern, Sandſteinen, Quarziten und Konglomeraten (verkitteten Geröllen und 
Geſchieben) beſteht, auch Eruptivgeſteine (Diabas, Quarzporphyr u. a.) und Erzlager 
(Silber, Kupfer, Eiſen) enthält. Dieſe Periode weiſt die älteſten bekannten Lebe⸗ 
weſen auf und heißt darum auch Eozoikum (= Morgenröte der Lebeweſen). 


II. Das Altertum (Pälaozoikum). 

Es gliedert ſich in die Vorkohlenzeit, Steinkohlenzeit und Nachkohlenzeit. 8 50 

a) Die Hauptgeſteine der Vorkohlenzeit, zu der die kambriſche, ſiluriſche und 
devoniſche Formation (Kambrium, Silur, Devon) e) gehören, find Grauwacke (ein 
fein- bis grobkörniger, quarzitreicher, toniger Sandſtein), Tonſchiefer, Quarzite, Kieſel⸗ 
ſchiefer und als Eruptivgeſteine Granit, Syenit und Diabas (Grünſtein). Ferner weiſen 
die drei Perioden, die — wie verſtändlich — auch unter dem Namen „Grauwackenzeit“ 
zuſammengefaßt werden, Erz bildungen und eine ſtarke Entwicklung der Meerestierwelt 
auf (die erſten Fiſche im Silur). 

Die kambriſche Formation, die im Gegenſatz zu den übrigen Schichtfolgen noch 
nicht ſo reich an organiſchen Reſten iſt — Fiſche, Süßwaſſer⸗ und Landtiere ſowie 
Landpflanzen fehlen —, findet ſich als Kieſel-, Ton-, Dach⸗ und anderer Schiefer und 
als Quarzit im Vogtland, in den angrenzenden thüringiſchen Gebieten und im Hohen 
Venn. Da im Kambrium die Wärme in Europa nach der algonkiſchen Vereiſung 
wieder zunahm und das Feſtland kahl war, ſetzte eine ſtarke Verwitterung ein, und wir 
verſtehen die Mächtigkeit der in den kambriſchen Meeren abgelagerten rieſigen Schutt⸗ 
majjen, die auf Grund mariner Leitfo,filien als kambriſche Sedimente (Ablagerungen) 
in die Geſteinsfolgen eingereiht werden. 

Unter ähnlichen Bedingungen entſtanden auch die ſiluriſchen Schichten, die 
ebenfalls überwiegend Meeresbildungen ſind. Beſonders erwähnenswert ſind die 
Korallenriffe in Mitteleuropa. Sie kommen dort vor, wo ſich die älteſte Stein⸗ 
kohle (Anthrazit) findet, und weiſen mit dieſer auf ein tropiſch⸗warmes Klima in 
Europa hin. „Gewiſſe ſiluriſche Schiefer in Deutſchland und England, die wegen 
ihres Reichtumes an Schwefelkies zur Darſtellung von Eiſenvitriol und Alaun ver⸗ 
„) Algonktum: nach dem Indianerſtamm der Algonkin, in deren früherem Wohngebiet diefe 
Geſteine zuerſt feſtgeſtellt wurden. 

Kambrium: nach Cambria (keltiſcher Name für Wales) wo die Schichten zuerſt eingehend 


erforſcht wurden; Silur: nach dem alten Volk der Silurer in Wales; Devon: nach der Landſchaft 
evonſhire (fpr. dewuſchir) im ſüdweſtlichen England. 
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wendet und danach Alaunſchiefer genannt werden, enthalten reichliche Beimengungen 
kohliger Stoffe, die aber doch nicht beträchtlich genug ſind, die Verwertung der Alaun⸗ 
ſchiefer als Brennmaterial zu geſtatten“ (Rinne). Siluriſche Schiefer gibt es als Griffel“, 
Dach-, Leber- (leberbraune) und Tonſchiefer im Thüringer Wald und Fichtelgebirge. 

An der Grenze von Silur und Devon entſtand in Nordweſteuropa (hauptſächlich 
in Schottland und Skandinavien ſowie in dem dazwiſchen liegenden, jetzt verſchwun⸗ 
denen Landgebiet) das Kaledoniſche Faltengebirge (die Kaledoniden), deſſen Ausläufer 
auch in der Aachener Gegend nachgewieſen ſind. Vereinzelte, aber in Form von Wolken⸗ 
brüchen niedergehende Gewitterregen trugen rieſige Schuttmaſſen aus dem kahlen 
Gebirge in die Tiefe und erniedrigten es zu einem Faltenrumpf. 

Über dieſen legten ſich ſtellenweiſe die Devonſchichten, die teils Meeresablage⸗ 
rungen, teils Wüſtenbildungen) find. Letztere bekunden ein heißes Wüſtenklima im 
„nordiſchen Feſtland“, von dem heute nur noch Reſte (Nordamerika, Grönland, Nord- 
weſt⸗ und Nordeuropa und Spitzbergen) vorhanden ſind. „In der Eifel dagegen zeugt 
die devoniſche Kohle bereits von der äquatorialen Regenzone.“ Die Lebeweſen 
des Devons weichen ſtark von den heutigen ab (z. B. Panzerfiſche). Noch ſpärlich 
iſt die Pflanzenwelt vertreten; vereinzelt wuchſen Nadelhölzer, etwas häufiger waren 
Farne, Schachtelhalme, Schuppen⸗ und Siegelbäume: Pflanzen, die im nächſten 
Syſtem (Karbon) zu üppigſter Entfaltung gelangten. Geſteinsbildend wirkten die 
Riffkorallen, deren Bauten wir heute in der Eifel als ſchroffe Felſen ſehen. Aus devoni⸗ 
ſchen Schichten ſind in Deutſchland das Rheiniſche Schiefergebirge (devoniſche 
Schiefer!), Teile des Harzes, des Fichtelgebirges und Schleſiens aufgebaut. Auch 
vulkaniſche Geſteine (Diabas und Porphyr) beteiligen ſich am Aufbau (Talwände 
der Lahn, oberen Saale und Elſter) und liefern mit Grauwacke, Sand- und Kalkſtein 
Bau⸗ und Straßenmaterial. Mit ihnen verbunden ſind verſchiedene Erzlagerſtätten 
(im Harz: Silber⸗ und Kupfererze, Bleiglanz, Roteiſenſtein, Eiſenkies, Kupferkies, 
Zinkblende; in Heſſen⸗Naſſau [Sieg, Lahn]: Roteiſenſtein, Eiſenſpat, Nickel-, Kupfer-, 
Blei- und Manganerze; in Weſtfalen: Roteiſenſtein) und in Heſſen⸗Naſſau das Vor- 
kommen von Phosphoriten (Lahnphosphat), die als Düngemittel verwendet werden. 
Die devoniſchen Schiefer werden an manchen Orten als Dach-, Tafel- und Wetzſchiefer 
gebrochen. 

b) Die Steinkohlenzeit (Karbon), die auf das Devon folgt, hat ebenfalls in Deutſch⸗ 
land bedeutende Ablagerungen hinterlaſſen. Wie die Grauwacke für die drei 
vorhergehenden Perioden bezeichnend iſt, ſo iſt die Steinkohle eine weſentliche 
Bildung im Karbon?) das außerdem den grauen, höhlenreichen Kohlenkalk und 
einen flözleeren Sandſtein ſowie Schiefertone, Mergel, Konglomerate u. a. aufweiſt. 

Tektoniſch wird das Karbon durch die Entſtehung von Faltengebirgen gekenn⸗ 
zeichnet. Dieſe orogenetiſchen Vorgänge (Orogeneſe — Gebirgsbildung) ſetzten bereits 
am Ende des Devon eins). Über fie beſtehen heute in der Hauptſache zwei Anſichten: 

1) Hervorzuheben ift die devoniſche Wüſtenbildung des „Old Red“, des „alten roten Sand- 
ſteins“, der in Nordamerika (von Neuyork bis Neufundland), in Grönland, in Nordeuropa (ein- 
ſchließlich England, Irland, Baltikum) und auf Spitzbergen vorkommt und Gips und Salz ent- 
hält (Beweis für Trockenklima). 

2) Es ift dabei immer zu beachten, daß Steinkohlen auch in anderen erdgeſchichklichen Perioden 
vorkommen. Wir lernten bereits als älteſte Kohlebildungen die des Silur und Devon kennen. 


) Vorkarboniſch ift nach neueren Unterſuchungen z. B. die Auffaltung des Böhmiſch⸗Bayeriſchen 
Waldes. 
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die eine kennt in Deutſchland zuſammenhängende Faltenketten, die andere iſt 
die, es ſeien hier nur einzelne Teile der Erdkruſte von der Auffaltung betroffen 
worden. Nach der erſten Meinung, die am älteſten und noch heute am weiteſten 
verbreitet iſt, zog ſich vom franzöſiſchen Zentralplateau (Auvergne) bis zu den Sudeten 
ein breites Syſtem von Faltenketten, das heute durch die kriſtallinen Teile der Cevennen, 
des Wasgenwaldes, Schwarzwaldes, Harzes, Thüringer Waldes, Erzgebirges und der 
Sudeten angedeutet wird. Dieſen großen karbonen Faltenbogen nennt der Geologe 
Ed. Suef (1831—1914) das „Variskiſche (Variſtiſche) Gebirge“); der Geograph A. Penck 
(Berlin) gibt ihm als Hochgebirge den Namen „Mitteldeutſche Alpen“). Joh. Walther 
nennt (Lit. 6) zwei karbone Faltenkettenzüge in Mitteleuropa: den'variskiſchen 
und den vindeliziſchens). Der erſtere erſtreckte ſich nach ſeiner Meinung von 
Belgien durch das heutige Rheinland im Bogen bis zur oberen Weichſel, der andre 
zog ſich von Burgund über den Wasgenwald, Schwarzwald und das Alpenvorland 
bis nach Böhmen. 

Bei der Auffaltung der Erdkruſte entſtanden teils am Außenrand der Ketten⸗ 
gebirge, teils zwiſchen den Faltenzügen Senken, die heute die wirtſchaftlich jo be- 
deutſamen Steinkohlengebiete Deutſchlands ſind (Aachener Bezirk, Ruhrkohlen⸗ 
gebiet, Saarbecken, Erzgebirgiſches Becken, Waldenburger Bergland und Ober- 
ſchleſien). In den Becken bildeten ſich, oft getrennt durch mehr oder minder dicke 
Schuttſchichten, die aus einer ſtarken Abtragung des Karbongebirges Hervor- 
gingen, die Steinkohlenflöze. Ihr Daſein iſt auf den Untergang der bereits beim 
Devon auf S. 40 genannten Pflanzen zurückzuführen, die in einem tropiſchen Klima 
üppig in den bald mit Meerwaſſer, bald mit Brack- oder ſüßem Waſſer gefüllten Senken 
wucherten und beſtrebt waren, „aus dem mütterlichen Ozean nach dem Feſtland 
vorzudringen. Auf dieſer großen biologiſchen Wanderung wurden ſie in intenſivſter 
Weiſe ausgeleſen, zahlloſe Generationen gingen zugrunde, und nur wenige Geſchlechter 
vermochten ſich den neuen Exiſtenzbedingungen anzupaſſen. So ſehen wir in den 
Steinkohlenlagern das größte Schlachtfeld der Erdgeſchichte“ (J. Walther). 

Außer den wertvollen Kohlenlagern bildeten ſich Erze, die als Metallgaſe mit 
glutflüſſigen Geſteinsmaſſen während der Gebirgsbildung in die Höhe drangen. 
Letztere erkalteten vielfach unter einer mächtigen Geſteinsdecke zu Granit (Tiefen- 
geftein), während rote Porphyre und braune Porphyrite zum „Licht des Tages“ 
emporquollen. 

c) In der Nachkohlenzeit, zu der die Dyas (griech. = Zweiheit: das Rotliegende 
und der Zechſtein) oder Permiſche Formation gehört (weil ſehr ausgedehnt im 
ehemaligen ruſſiſchen Gouvernement Perm), ſetzen ſich anfangs die geologiſchen 

reigniſſe des Karbons fort: Gebirgsbildung, ſtarke Verwitterung und Ablagerung, 
Entſtehung ſchwacher Kohlenflöze und Ausbruch vulkaniſcher Maſſen (Porphyr, Por⸗ 
phyrit, Melaphyr). Da im Laufe des Perm die äquatoriale Regenzone, in der die 


„ ) Benannt nach dem germaniſchen Volksſtamm der Varisker, deren Wohnſitze etwa im 
heutigen Vogtland (Südweſtſachſen) lagen. 
. ) Ein zweites, von ihm abzweigendes karbones Faltengebirge find die Armorikaniſchen 
Faltenketten, die fih von Zentralfrankreich bzw. von den Ardennen aus nordweſt⸗ bzw. weft- 
i AUS über die Bretagne (im Altertum „Aremorica“ — „Meerland“) nach Südengland und dat- 
PL hinaus erſtreckten. Dieſe weſtliche Fortſetzung iſt unter dem Atlantiſchen Ozean verſunken. 
a0 ) Vindelizien (Vindilicia) war das Gebiet zwiſchen Bodenſee und Inn, Alpen und Donau, 
ijo das heutige Alpenvorland, und wurde von den keltiſchen Vindelikern bewohnt. 
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Steinkohlenlager ſich bildeten, immer weiter ſüdwärts rückte, kam Deutſchland in 
einen Trockengürtel, in dem es zur Wüſte wurde. Kennzeichnend für dieſe iſt das 
Rotliegende, ein durch Eiſenoxyd rotgefärbtes, konglomeratartiges Geſtein, eine 
teilweiſe echte Wüſten⸗(Feſtlands⸗) Bildung, das Produkt der oben erwähnten Mb- 
tragung. Es enthält Überreſte von Landpflanzen und Landtieren, beſonders dort, 
wo es in feuchteren Mulden zuſammengeſchwemmt wurde. 

Der darüberliegende Zechſtein dagegen („Zechſtein“, weil dieſes unbrauchbare 
Geſtein neben den „Zechen“ [Gruben] aufgehäuft wurde) enthält eine Meeresfauna, 
ein Beweis, daß in der Zeit ſeiner Entſtehung — er iſt ein bituminöſer grauer Kalk⸗ 
ſtein!) — ein Teil Deutſchlands fih wieder unter Waſſer befand. Dieſe geologiſche 
Abteilung iſt für unſer Vaterland von derſelben großen wirtſchaftlichen Bedeutung 
wie das obere (produktive) Karbon. Sie wird durch Kupfer- und Salzlager aus⸗ 
gezeichnet (58 163 u. 168). Namentlich der Zechſteinrand, der den Harz im 8 
umſäumt, beſitzt einen ſchwarzen, bituminöſen Mergelſchiefer, deſſen Gehalt an Kupfer⸗ 
erzen ihm den Namen „Kupferſchiefer“ eingebracht hat. In manchen Gegenden wurde 
er ſeit dem 12. Jahrhundert abgebaut: heute findet ſich der Abbau nur noch bei 
Mansfeld, Eisleben und Gerbſtedt. Weitaus wichtiger find die Vorkommmiſſe von 
Steinſalz, Kaliſalz und Gips vor allem in der Magdeburger Gegend (Staßfurt); von 
dort erſtrecken ſich dieſe Lager oſt⸗ und nordwärts bis in die Provinzen Brandenburg 
und Schleswig⸗Holſtein, weſt⸗ und ſüdwärts bis Weſel (am Rhein), Fulda und Salzungen. 

Die Abtragung der karbonen Gebirge, die ſchon während der Auffaltung 
begann, war beſonders groß in dem Wüſtenklima der Permzeit; denn Tem⸗ 
peraturgegenſätze (heiße Tage, kalte Nächte) und Salzſprengung, eine Folge des durch 
die gewaltige Verdunſtung ſehr geförderten Auskriſtalliſierens von Salzen, arbeiteten 
an der Zerſtörung des Geſteins. Dieſe Zertrümmerung wurde nur an härteren Felſen 
gehemmt und auch dort, wo Salzverkittungen und Eiſenausſcheidungen widerſtands⸗ 
fähige Rinden geſchaffen hatten. Beträchtlich förderten die Verwitterung der ſchleifende 
Sand, den Winde aufwirbelten, und die Pflanzenarmut oder völlige Nacktheit des 
Geſteins. Schwerkraft, Wind und vereinzelte Wolkenbrüche ſchafften die Schutt⸗ 
maſſen in die Senken. So kam es, daß an der Schwelle des geologiſchen Mittelalters, 
das im nächſten Kapitel behandelt wird, die karbonen Kettengebirge Deutſch— 
lands ihre Falten eingebüßt hatten und zu einer Faſtebene abgetragen waren, 
d. h. zu „einer von einzelnen widerſtandsfähigen Härtlingen, Klippenzugen und 
Granitdomen überragten Hochebene“. 

Gleichzeitig mit dieſen Auffaltungs⸗, Abtragungs⸗ und Aufſchüttungsvorgängen 
war bereits im oberen Karbon ein anderes Ereignis eingetreten, das ſich in groß⸗ 
räumigen (epirogenetiſchen) Bewegungen der Erdkruſte äußerte?), bis zum Ausgang 


0 er heißen Geſteine, die von Teer, Aſphalt, Erdöl und ähnlichen Stoffen durch⸗ 
tränkt ſind. 

2) Epirogenetiſche (epeirogenetiſche, von „epeiros“ = Feſtland) Bewegungen find Vor- 
gange, die „in langen Zeiträumen langſam mächtige Erdrindenſtücke heben und ſenken, fie im 
einzelnen mannigfach zu flachen Gewölben und Mulden oder Becken verbiegen“. Sie führen 
zur Entſtehung von Feſtländern oder Meeresbecken und wirken bei Eutſtehung von Gebirgen 
mit. Letztere bezeichnet man mit „Orogeneſe“ (= Gebirgsbildung, von „oros“ = Berg, 
Gebirge); ſie ſpielt ſich gegenüber den epirogenetiſch beeinflußten Flächen auf kleinerem Raum 
ab, ee in Faltung und Bruchbildung und ift im Gegenſatz zu der Epirogeneſe periodijch 
bzw. epiſodiſch 
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der Jurazeit (S. 47) anhielt und ebenfalls — wie wir gleich verſtehen werden — Ab⸗ 
tragung und Aufſchüttung begünſtigte. Weitgeſpannte Teile der Erdkruſte bogen ſich lang⸗ 
ſam in die Höhe, was Eroſion und Denudation förderte, während ſich andere ebenſo lang⸗ 
ſam ſenkten. Solche „Feſtlandsſchwellen“ waren in Deutſchland die „Rheiniſche Maſſe“, 
deren Kerngebiet das heutige Rheiniſche Schiefergebirge bildete, und die „Böhmiſche 
Maſſe“, deren Hauptgebiete der heutige Böhmiſche Keſſel, den es damals noch nicht 
gab, und feine Gebirgsumrandung waren). Das übrige Deutſchland, mit Aus- 
nahme des zu einem Bergland gewordenen vindeliziſchen Gebirges im 8 (S. 41), 
war Senkungs⸗, alfo Aufſchüttungslande); als eine große Mulde (Geoſynklinale) 
haben wir uns z. B. das Gebiet vorzuſtellen, zu dem heute Teutoburger Wald, Weſer⸗, 
Südhannoverſches und Heſſiſches Bergland ſowie Mitteldeutſchland (Harz mit Harz- 
vorland, Thüringer Becken und Thüringer Wald) gehören. 


III. Das Mittelalter (Meſozoikum). 

Das Meſozoikum iſt vorwiegend ein Zeitalter der Evolution (Gegenſatz: 
Revolution — Faltung, Bruch- und Schollenbildung), gekennzeichnet durch bedeutende 
Ablagerungen, wobei Sand- und Kalkſtein eine wichtige Rolle ſpielen, und durch die 
Fortſetzung epirogenetiſcher Erdkruſtenbewegungen. Die bis 2000 m mäch— 
tigen meſozoiſchen Geſteinsſchichten ſind zum größten Teil Abſätze aus Meeren und 
Binnenſeen. Von den Meerestransgreſſionen (Meeresüberflutungen) wurden die 
Undationsmulden betroffen. In manchen Zeiten wich das Meer zurück und größere 
Feſtlandflächen, einſchließlich der marinen Ablagerungen, kamen zum Vorſchein. 
Im Meſozoikum treten die erſten Laubhölzer (Eichen, Buchen, Weiden, Kirſch⸗ 
bäume u. a.) auf. Die Tierwelt zeigt die erſten Vögel, Knochenfiſche und Säugetiere 
(Heine ratten- und igelartige Tiere). 


1. a) In den Senken der alten, oberfarbonifch-permifchen Landoberfläche lagerten 8 


ſich zunächſt die Geſteine der Triasformation ab, die beſonders in Deutſchland aus⸗ 
gebildet iſt. Sie nimmt hier, abgeſehen von den diluvialen Flächen des norddeutſchen 
Tieflandes, den größten Raum ein. Welche Gebiete Deutſchlands ihr angehören, 
zeigt Abb. § 54. Da in allen drei Abteilungen (Trias = Dreiheit, nämlich: Bunt- 
ſandſtein, Muſchelkalk und Keuper) Salze ſich abſetzten, heißt dieſe Formation auch 
Salzgebirge. Dieſe Salzablagerungen, zu denen der Gips ſich geſellt, zeugen da⸗ 
von, daß in Mitteleuropa ein Wüſtenklima geherrſcht haben muß. In ihm entſtanden 
die Steinſalze im Nordharz und im Tiefland nördlich davon, ferner in Thüringen 
und Württemberg. Hierher gehören auch, nebenbei bemerkt, die Salzſchätze des Salz⸗ 
kammergutes (Salzburg, Hallſtatt uſw.). Als im Keuper, in der oberen Trias, das Klima 
etwas feuchter wurde, wuchſen Sumpfpflanzen, deren Abſterben zur Bildung der 
Lettenkohle (kohliger Schiefer mit einer ſchwachen Schicht echter Kohle) im Schwäbi⸗ 
ſchen Stufenland, in Oberſchleſien und an einigen anderen Stellen Deutſchlands 
führte. Es lohnt ſich nicht, ſie zu ſchürfen. 

b) Daß Mitteleuropa in der Trias eine wüſtenhafte Trockenzone war, wird noch durch 
die | Entſtehung des Buntſandſteins, der unteren Triasſchicht, bewieſen. Denn er 


„ ) Eine dritte, außerdeutſche Feſtlandsſchwelle war die „Skandinaviſche Maffe”, deren 

Sudrand durch die Inſel Bornholm bezeichnet wird. 

W ) Stille nennt die breitwellige Verbiegung „Undation“ (unda = die Welle, alfo 
ellung), die Schwellen „Undationsſättel“ und die Becken „Undationsmulden“. 
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Abb. § 54. Die drei Trias⸗Landſchaften Deutſchlands. 


Zu ihnen gehören das Schwäbiſch⸗Fränkiſche Stufenland, das Heſſiſche⸗ und Weſer⸗Bergland und das Thüringiſche 
Becken, außerdem das z. T. ehemals deutſche Lothringiſche Stufenland. Trias findet fih ferner in Oberſchleſien. 


iſt hauptſächlich eine Wüſtenbildung aus rotem, verhärtetem Sand, in dem nur 
ein Nadelholz und die Fußſpuren des wenig bekannten Chiroteriums (eines plumpen, 
fünfzehigen, wohl krokodilähnlichen Tieres) die einzigen Hinweiſe auf Lebeweſen 
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find. Die Hauptmaſſe dieſes Geſteins ſehen wir als einfarbigen, dunkelroten Sand- 
ſtein, deſſen Wände verſchieden dicke Bänke zeigen, die durch ſchwächere erdige Schicht- 
fugen voneinander getrennt ſind; auch ſenkrechte und ſchräge Klüfte durchziehen ihn. 
Außer ihm gibt es weißen, grünen und buntſtreifigen Buntſandſtein. Seine Ver⸗ 
breitung ſ. Abb. 854. Eine Schilderung „der bunten Sandwüſte“ gibt Joh. Walther 
in Lit. 45. Aus dem trefflichen Quadermaterial der Buntſandſteinbänke ſind das Heidel⸗ 
berger Schloß, die Dome zu Speyer, Worms und Straßburg und andere Bauten 
Südweſtdeutſchlands errichtet. Als Typus einer deutſchen Buntſandſteinlandſchaft ſiehe 
den Speſſart § 232. 

c) Im Gegenſatz zum Buntſandſtein ift das nächſte Drittel der Trias, der Mufchel- 
kalk, eine Flachmeerbildung. Das Geſtein iſt mitunter ein wahres Konglomerat von 
Muſchelverſteinerungen, und dort, wo es mit Lehm angereichert iſt, nicht ungünſtig 
für den Ackerbau. Sein Vorkommen ſ. Abb. § 54. Der Muſchelkalk der Ober⸗ 
ſchleſiſchen Platte birgt reiche Schätze an Zink, Blei und Eiſen, die zuſammen mit 
den darunterliegenden Steinkohlenſchätzen dieſes Gebiet zu einem der wichtigſten 
Bergbaubezirke gemacht haben. 

d) Das oberſte Drittel der Trias, der Keuper (Verbreitung ſ. Abb. § 54), 
beſteht aus fruchtbaren Mergeln (kalkigen Tonen) oder unfruchtbaren Sandſteinen. 
Infolge epirogenetiſcher Hebung wich das flache Muſchelkalkmeer zurück, ſo daß die 
Geſteine Süßwaſſerablagerungen bzw. Sandbildungen ſind. Weil im Keuper, wie 
bereits erwähnt, das Klima feuchter wurde, entſtand Sumpfland und in ihm die 
Lettenkohle (S. 43). Da aber wahrſcheinlich feuchtere Perioden mit trockneren 
abwechſelten), fo inden wir auch im Keuper Gipsablagerungen, und zwar in Mittel- 
deutſchland. 

e) Zu erwähnen iſt noch, daß die Trias in den Alpen hauptſächlich durch Kalk— 
ſteine vertreten iſt (3. B. Dachſteinkalk der Rhätiſchen Schichten). Die großen Dolomit⸗ 
maſſive dieſes Gebirges ſind faſt ausſchließlich Korallenriffe. „Das offene Meer 
wogte über den Oſtalpen. Es waren die Wogen der Thetys', welche hier brandeten, 
und dieſes zentrale Mittelmeer erfüllte die Gegend unſeres gegenwärtigen Mittel- 
ländiſchen Meeres, zog dann über Kleinaſien und Syrien und bedeckte zum großen 
Teil Zentralaſien. In Europa war es von einer troſtloſen Wüſte umgeben, und von 
dorther wurden ihm fo viel Sand und Staub anfänglich zugetragen, daß in der Unter- 
triase) ſich hier zumeiſt Sandſteine (Werfener Schichten) und nur ſelten Kalkſteine 
bildeten. Dann wird das Meer jedoch klarer, und es ſiedeln ſich Korallen an, die zu 
beiden Seiten der als Inſeln emporragenden Zentralkette der Oſtalpen ausgedehnte 
Riffe bauten (Schlerndolomit), während andernorts reichlich Kalke zum Abſatz ge- 
langten (Wetterſteinkalk). Neuerlich überwog dann wieder die Zufuhr vom Lande 
mit mergelig-ſandigem Material (Lunzer und Raibler Schichten), und ihm folgte eine 
neue, lange Periode blühenden Rifflebens (Hauptdolomit, Dachſteinkalk), das bis 
gegen Ende der Triaszeit anhielt“ (L. Waagen). 


N 1) Ein wichtiges Zeugnis dafür ift der Lungenfiſch (Ceratodus), der noch heute in Auſtralien 
ebt. „Er ift beim Verſiegen der Flüſſe imſtande, über Land bis zum nächſten Altwaſſerreſt zu 
wandern und die Zeit der Dürre bis zur nächſten Regenperiode im Schlamm zu überſtehen.“ 
Sal. Harms, Erdkunde, 4. Bd., Auſtralien, $ 35. 

) Die Buntſandſtein⸗Epoche. 

) Der Kalk des Wetterſteingebirges (8 210) beſteht faſt ganz aus Kalkalgen (Gyroporellen). 
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2. a) Die Juraformation, zum größten Teil aus Kalk beſtehend, finden wir 
in Deutſchland (Abb. § 54) im Schwäbiſchen und Fränkiſchen Jura, [in Loth⸗ 
ringen] und im Weſerbergland (Weſergebirge). Sie umſäumt alſo die Trias- 
landſchaften, was den Schluß nahelegt, daß die Juraſchichten einſt der ganzen 
deutſchen Trias aufgelagert waren, aber bis auf randliche Reſte abgetragen wurden. 
Man unterſcheidet den fruchtbaren, leicht verwitternden Schwarzen Jura (engl. 
Lias; mit Kalken, Tonen, Mergeln, Schiefern), den härteren Braunen Jura (engl.: 
Dogger; mit volithiſchen Kalkſteinen ), eiſenhaltigen Sandſteinen von vielfach eben⸗ 
falls volithiſcher Struktur, Tonen) und den harten, daher widerſtandsfähigen, ſteil⸗ 
wandigen Weißen Jura lengl.: Malm; mit hellen Korallenkalken, Plattenkalken). 
Wie ſich dieſe Abteilungen des Jura im Landſchaftsbild zeigen, iſt im § 33 
geſchildert. Die Jurageſteine ſind faſt ausſchließlich marine Bildungen mit vielen 
Verſteinerungen. Denn während dieſer geologiſchen Periode trat in Europa infolge 
epirogenetiſcher Bodenſenkungen eine fortſchreitende Überflutung (Meerestrans⸗ 
greſſion) ein, die ſchließlich im oberſten Drittel der Jurazeit zu einem „großen, gut 
durchſtrömten Meere“ führte. In dieſem Jurameer lebten zahlreiche Pflanzen 
und Tiere, „welche, am Grunde feſtgewachſen, durch ihre Kalkpanzer und Skelette 
große Maſſen organiſchen Kalkes aufhäuften, ſo daß neben geſchichteten Kalk— 
bänken zahlreiche Kalkriffe entſtanden, die vielfach bis zum Meeresſpiegel empor- 
wuchſen und deſſen Fläche durch Atolle und Riffarchipele gliederten. Kalkſchwämme 
und Korallen, Muſcheln und Kalkalgen, Seelilien und Cephalopodene) wetteiferten 
miteinander, um hohe Kalklager zu bilden, die mit ſteilen Böſchungen aus dem tiefen 
Meer aufſtiegen, vielfach von Höhlungen und Lücken durchzogen waren und beim 
Abſterben der organiſchen Maſſe oft in Dolomits) verwandelt wurden. Die Lücken 
zwiſchen den Kalkriffen wurden entweder mit geſchichtetem Kalk oder mit tonigem 
Schlamm erfüllt, den große Flüſſe vom nahen Land ins Meer trugen. Beſonders 
den Rand des böhmiſch⸗vindeliziſchen Feſtlandes (S. 41) ſäumte eine Kette von Kalk⸗ 
riffen, nach Art des auſtraliſchen Barriereriffese)“ (Joh. Walther). Die Korallenbauten 
ſind ein Zeugnis dafür, daß ſich der Aquator wieder Europa naherte. 

b) In flachen Lagunen bildete ſich der wertvolle Lithographieſtein, der bei 
Solnhofen, unweit der Altmühl, gebrochen wird (S. 257). Bei Stürmen wurde in 
jene ſeichten Becken feiner Kalkſchlamm geſchwemmt, der aus dem Riffgeſtein heraus⸗ 


1) Ein ſolches Geſtein beſteht aus hirſekorn⸗ bis erbſengroßen Kügelchen, die kugelſchaligen 
Bau haben. Dieſe Kügelchenſtruktur hat den „Oolithen“ auch den Namen „Rogenſteine“ (Ahnlich⸗ 


) Tintenfiſche. f 

Die Frage nach der Dolomitbildung hat noch keine endgültige Löſung gefunden. Der 
Dolomit iſt als Geſtein (und als Mineral) ein Kalztum⸗Magneſiumkarbonat. Es iſt feſt⸗ 
geſtellt, daß in den Meeren der Gegenwart bei der Verweſung kalkabſondernder Lebeweſen 
(Korallen, Stachelhäuter, Mollusken, Kalkalgen, Foraminiferen, Kalkſchwämme uſw.) in reichen 
Mengen Ammoniumkarbonat (z. B. bei Herſtellung von Backwaren und als Riechſalz verwendet) 
entwickelt wird. Dieſes wirkt zerſetzend auf die im Meerwaſſer gelöſten Kalk⸗ und Magneſium⸗ 
ſalze ein und trägt ſo zur Ausſcheidung bzw. Bildung von Dolomit bei. Daß in der geologiſchen 
Vorzeit der Kalkſtein durch Anreicherung des Magneſiumgehaltes infolge Auslaugung des kohlen⸗ 
ſauren Kalkes ſich in Dolomit umwandelte, geht u. a. auch aus der ſtark poröſen Beſchaffenheit 
vieler Dolomite hervor. Da der Dolomit ſchwer verwittert, beſitzen ſeine Felſen ſchroffe, 
wilde, zackige Formen. Er ift oft reich an Höhlenbildungen und wird, wenn er beſonders hart 
iſt, als Bauſtein verwendet. Wichtig iſt auch ſeine Verarbeitung auf Zement. 

1) Siehe Harms, Erdkunde, 4. Bd., Auſtralien, S. 13. 
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gewaſchen war. Durch chemiſch ausgeſchiedenen Kalk verwandelten ſich die Kalk⸗ 
ſchlammablagerungen in klingend harte, äußerſt feinkörnige, gelbliche, blaugraue oder 
hellgraue Platten (Schiefer, daher auch Lithographenſchiefer), die „oft ſo dünn wie 
ein Blatt Kartonpapier“ ſind. 

c) Daß Mitteleuropa in der Hauptſache ein trockenes Klima zur Jurazeit hatte, 
beweiſen u. a. die nordweſtdeutſchen Salz- und Gipslager. „Die 300 m mächtigen 
Münder Mergel zeigen durch ihre rote Farbe wie durch ihren Gips- und Salzgehalt, 
daß fie am öden Geſtade des Meeres in ſalzigen Pfannen entſtanden“ ). 

d) An weiteren wichtigen Bodenſchätzen beſitzt die Juraformation Eiſenerze. 
Solche finden ſich bei Aalen in Württemberg und vor allem als „Minette“ in Lothringen 
und Luxemburg. Dieſes Eiſenlager iſt alſo jüngeren Datums als die Lager in der 
Sieg⸗ und Lahngegend, die aus dem Altertum (Devon) ſtammen. Ferner eignet ſich 
mancher Kalkſtein (beſonders der Dolomit) als Baumaterial und zur Herſtellung 
von Zement. 

e) Gegen Ende der Jurazeit trat zu der ſeit dem Oberkarbon ununterbrochen an⸗ 
dauernden Evolution im erdgeſchichtlichen Sinn ein revolutionärer Vorgang. 
Die in der Undationsmulde (Geoſynklinalen) am Nord- und Nordoſtrand der Rheiniſchen 
Maſſe abgelagerten Sedimente wurden durch ſeitlichen Druck, an dem die alten Kerne 
(der rheiniſche und böhmiſche) beteiligt waren, die mitunter über 2000 m mächtigen 
Schichtfolgen des Zechſteins, der Trias und des Jura zuſammengedrückt, aufgewölbt, 
ſtellenweiſe gefaltet und mit oder ohne Verwerfung (Abbruch) gehoben. Betroffen 
wurden von dieſen ſogenannten kimmeriſchen Gebirgsbewegungend) nieder- 
ſachſiſches Gebiet (Weſerbergland, nördliches Harzvorland uſw.), weshalb ſie auch 
unter dem Namen „Saxoniſche Faltung“ zuſammengefaßt werden. Dieſer eigen⸗ 
tümlich iſt das herzyniſche Streichen. Harz, Thüringer Wald und viele Höhenzüge die 
ich heute auf mitteldeutſchem Boden erheben, waren noch nicht vorhanden. Infolge 
der Auffaltungen und Schichtſtörungen ſetzte eine lebhafte Abtragung der Sedimente 
ein, die aufhörte, als Kreidemeere nach vorheriger Senkung der denudierten Gebiete 
dieſe überfluteten. Die ſaxoniſche Faltung trat auch in der Kreidezeit (S. 48) auf 
und erreichte ihren Höhepunkt im ganz beſonders revolutionären Tertiär (S. 49). 

3. a) Die Kreide: (kretazeiſche [ſpr. zeiſch) Formation hat ihren Namen nach der 
Kreide, einem weißen (hellgrauen, gelblichen), feinerdigen Kalkſtein aus (in der 
Hauptſache) Foraminiferenſchalen. Dieſe aber bildet nur einen geringen Bruchteil der 
kretazeiſ chen Geſteine und ſteigt in Form ſchroffer Felſen und Kliffe auf der Inſel Rügen 
empor. Das beherrſchende Geſtein iſt der Sandſtein, zu dem ſich tonige Kalke 
(Mergel, Kalkſteine und ähnliche Bildungen geſellen. In dieſen Geſteinen zeigt fich 
die Formation in der Weſtfäliſchen Bucht, öſtlich und weſtlich von Hannover, in der 
Oberpfalz und vor allem im Elbviereck Nordoſtböhmens bis hinab nach Pirna. Hier 
5.) In auffallendem Gegenſatz dazu ſtehen die ausgedehnten Kohlenbildungen auf 
si aſiatiſ chen Kontinent. „Wenn auch die Produktivität dieſer Kohle geringer iſt als die 
Bu ben karboniſchen Kohlenlager, ſo ſteht doch in bezug auf die räumliche Ausdehnung dieſer 
Ann 19 die Jurazeit in der ganzen Erdgeſchichte unerreicht da. Dieſe auffallende 5 

ohl nur dadurch erklärt werden, daß in der Jurazeit — vielleicht in urſächlichem Zuſammen⸗ 
Bund mit der Abſpaltung Auſtraliens — die aſiatiſche Kontinentalſcholle allenthalben gerunzelt 
de und jo die Bildung von Waſſerbecken ermöglichte, welche dann vermvorten“ (Lit. 76). 


Kimme riſche (fpr. ê) Faltung: nach dem Volksſtamm der Kimmerer auf der Halbinſel 


5 
Krim, wo auch gefaltete Juraſchichten vorhanden ſind. 
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baut fich das als „Sächſiſche Schweiz“ bekannte Elbſandſteingebirge ($ 273) aus 
dem ſogenannten Quaderſandſtein auf. Dieſen Namen hat er wegen ſeiner Neigung 
zur quaderförmigen Abſonderung. „Zahlreiche ſenkrechte Klüfte bringen es mit ſich, 
daß bei der Verwitterung und Denudation ſenkrechte Abſtürze entſtehen, daß inmitten 
eines der Zerſtörung verfallenden Komplexes einzelne rieſige, oft ſehr ſchlanke Pfeiler 
ſtehenbleiben, und auch ſonſt eigentümliche Verwitterungsformen hervortreten. 
Dieſer Eigentümlichkeit verdankt die Sächſiſch⸗Böhmiſche Schweiz ihren landſchaft⸗ 
lichen Reiz; die ſenkrecht abfallenden Felsklötze des Königſteins und Lilienſteins, 
die kühnen Türme und Spitzen der Baſtei, die Säulen des Bieler Grundes, die viel⸗ 
gerühmten Adersbacher Steine in Böhmen, ſie alle werden von dem Quader gebildet“ 
(Neumayr⸗Uhlig). 

b) Die Kreideablagerungen find überwiegend marin, wobei es ſich meiſt um 
nur flache Transgreſſionen handelt. Das Klima war in Europa ſicher ein tropiſches, 
d. h. ein warmes und regenreiches. Darauf weiſen u. a. die reiche Entwicklung kalk⸗ 
abſondernder, in warmem Waſſer lebender Tiere, das faſt völlige Fehlen von Salz⸗ 
und Gipsablagerungen und die Bildung wertvoller Steinkohlenflöze hin. In der 
Früh- (unterſten) Kreide, wo noch die aus früheren geologiſchen Zeiten bekannten 
Baumfarne, Palmfarne, Gingkobäume und Nadelhölzer wuchſen, entſtanden in tonigen 
Brad- und Süßwaſſerbecken die Kohlenlager am Teutoburger Wald, am Weſergebirge, 
am Deiſter und Oſterwald. Dieſe kreidezeitliche Kohle, die ſich auch noch bei Quedlin⸗ 
burg und Liegnitz findet, hier allerdings ohne wirtſchaftlichen Nutzen iſt, heißt Wälder⸗ 
oder Wealdenkohle (ſpr. uilden; gemeint ſind die kretazeiſchen Wälder von Kent im 
Südoſten Englands, wo ſeit 1896 die Steinkohlenlager ausgebeutet werden). 

c) Ferner ift hervorzuheben, daß in der Kreidezeit fich „Der größte Florenwechſel 
in der Erdgeſchichte“ vollzieht. „Mit dem Abſchluß der frühen Kreide“ — der die 
eben erwähnte Wälderkohle angehört — „ſtirbt die meſozoiſche Gymnoſpermenflora 
größtenteils aus, und es beginnt die Neuzeit der Pflanzenwelt, in welcher die Angio⸗ 
ſpermen!) die Führung übernehmen“ (S. 53). 

d) Wie ſchon erwähnt (S. 47), iſt auch die Kreidezeit nicht ohne tektoniſche 
Bewegungen geblieben. Sie machten ſich beſonders wieder in der ſaxoniſchen 
Faltung bemerkbar, die außer dem nördlichen Harzvorland diesmal auch das übrige 
Mitteldeutſchland mit erfaßte?). Zu Beginn der Kreidezeit war der größte Teil der 
mitteldeutſchen Landſchaft Feſtland, weshalb es hier nicht zu Meeresablagerungen 
kam, dagegen die Jura- und Triasformation weiter abgetragen wurden. Daß aber 
ſchließlich auch dieſe große, ſtark denudierte Landoberfläche vom Meer überflutet 
wurde, bewei en die Kreidegeſteine des ſächſiſch⸗böhmiſchen Gebietes, des Fränkiſchen 
Juras, des Ohmgebirges (zwiſchen Harz und Eichsfeld) und des nördlichen Harz⸗ 
vorlandes. Gegen Ende der Kreidezeit wurde „im Untergrund Mitteldeutſchlands 


1) Gymnoſpermen ſind die nacktſamigen Pflanzen; zu ihnen gehören vor allem die Nader- 
hölzer. Ihnen gegenüber ſtehen die Angioſpermen, die bedecktſamigen Pflanzen; zu dieſer 
Gruppe gehören die meiſten Pflanzenfamilien. Beide Gruppen bilden die Hauptabteilung der 
Blüten- oder Samenpflanzen (Phanerogamen). Die andere Hauptabteilung des Pflanzenreiches 
umfaßt die blütenloſen oder Sporenpflanzen (Kryptogamen). 

2) Ausgedehnter, gefalteter meſozoiſcher (juraſſiſcher und kretazeiſcher) Untergrund ift ferner 
nordweſtlich des Fläming und an anderen Stellen des norddeutschen Flachlandes nachgewieſen, 
wo er von den Ablagerungen des Diluviums verhüllt iſt. 
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durch ſtarke Gebirgsbewegungen an herzyniſchen Bruchlinien ſein gegenwärtiger 
Schollenbau angelegt“. Die Scholle des Harzes und andere Teile der mitteldeutſchen 
Erdkruſte wurden in der Geoſynklinalen jo herausgehoben), daß fie bis auf altzeitliche 
Geſteine abgetragen wurden. So kam es, daß innerhalb Mitteldeutſchlands ſchon zu 
Beginn des Tertiärs die meſozoiſche Schichtfolge vielerorts wie in der Gegenwart 
verbreitet war (Thüringer Becken, nördliches Harzvorland, Sächſiſche Schweiz). 


IV. Die Neuzeit (Känozoikum). 


1. a) Sie beginnt mit der Tertiärformation, die ſich aus verhältnismäßig mürben 
Kalk- und Sandſteinen, Mergel, Ton, Konglomeraten, Sand und Kies zuſammen⸗ 
ſetzt. Dieſe Schichten find aus der Abtragung vor allem der Gebirge und Höhenzüge 
hervorgegangen, die im Tertiär durch Schollenbildung und Faltung entſtanden. Denn 
diefe geologiſche Periode ift die Zeit großer tektoniſcher Bewegungen, erdgeſchicht— 
licher Revolutionen. Durch fie wurden im Verein mit vulkaniſcher 
Tätigkeit die Grundzüge im heutigen Relief des gebirgigen Deutſch— 
lands angelegt, das feine gegenwärtigen Formen in der weiteren erdgeſchicht— 
lichen Entwicklung durch Eroſion, Abtragung und Aufſchüttung erhielt. 

Die alttertiäre Landſchaft zeigte eine weit ausgedehnte Abtragungsfläche, 
die man als „ſchärfſten Einſchnitt in der Entwicklungsgeſchichte ſeit dem Zechſtein“ 
bezeichnen kann. Die Feſtlandsſchwellen beſaßen einheitliche, allmählich verlaufende 
Abdachungen und eine im Verhältnis zur Gegenwart niedrige Höhenlage. „Jeden— 
falls beſtanden kleine, tief eingeſchnittene Täler; nur abgeflachte Schichtſtufenränder 
(S. 245ff.) und einzelne Berggruppen, beſonders in Porphyr- und Granitgebieten, 
gliederten die Landſchaft.“ 

b) Die verwickelten orogenetiſchen Ereigniſſe ſpielten ſich ſowohl in der alt- 
tertiären Abtragungsfläche als auch in den Sedimentationsräumen der Geoſynklinalen 
ab. Dabei wurden die in der Jura- und Kreidezeit „angelegten tektoniſchen Differen- 
zierungen des ſich in Schollen auflöſenden ſtarren Untergrundes“ von neuem aufs 
lebhafteſte bewegt und die altzeitlichen Sprungnetze (tektoniſchen Linien) immer 
wieder wirkſam (Abb. 1, § 58). Die böhmiſche Maffe wurde durch randliche Muf- 
wölbung des Erzgebirges, der Sudeten und des Böhmer Waldes und Einmuldung 
der böhmiſchen Senke zerlegt, wobei die betroffenen Erdrindenſtücke verbogen, gedehnt, 
zerriſſen, zerbrochen, gekippt (Erzgebirge), emporgepreßt oder ſeitlich geſchoben und 
überſchoben wurden, in einfachen oder Staffelbrüchen in die Tiefe ſanken. Mitunter 
wurde die Aufwölbung durch emporquellende magnetische Glutmaſſen beſchleunigt 
(Erzgebirge). 

Als Beiſpiel einer Überſchiebung von Schollen ſei die Lauſitzer oder Hohn⸗ 
ſteiner Überſchiebung (Lauſitzer Hauptverwerfung) genannt, die „eine der wichtigſten 


) Der Harz wurde ganz beträchtlich nordwärts auf die Randzone des ſubherzynen Beckens 
geſchoben. (Einen ſolchen tektoniſchen Vorgang nennt man Überſchiebung; f. o.) Gleichzeitig 
wurde ein nordoſtlich vorgelagertes Stück der Erdkruſte fo gekippt, daß ihr ſüdweſtlicher Teil 
lich ſenkte, während der nordöſtliche ſich hob (Braunſchweiger Kippſcholle). Dieſe ſo gekippte 
„Sole zwängte die darauf geſchobene Harzſcholle empor, wodurch noch heute der Nordrand 
dieſes Gebirges als Schollenkante hoch herausragt, während die Süd- und Oſtumrahmung in- 
Wilge des Eintauchens wenig hervortreten. Es darf darum der Harz nicht — wie bisher — als 
Horſt (— Hochſcholle zwiſchen Senkungsfeldern) oder Halbhorſt bezeichnet werden. 


Harms Deutſchland (Vaterländiſche Erdkunde). 18. u. 19. Aufl 4 
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herzyniſchen Störungen Mit⸗ 
teldeutſchlands“ darſtellt. 
„An ihr wurde die Lauſitzer 
Granitplatte, das größte 
Granitmaſſiv Deutſchlands, 
auf die ſüdlich anſchließende, 
ſtark zertalte Kreidetafel des 
Elbſandſteingebirges von 
Norden her überſchoben. 
Die Verwerfungsfläche fällt 
häufig nach Norden ein, und 
intereſſanterweiſe ſind Jura⸗ 
kalke eingeklemmt, die uns 
wieder einmal zeigen, wie 
wichtig diefe Überfchtebungen 
für das Erhalten von Reſten 
jüngerer Bedeckung in ihrem 
Liegenden ſind“ (Lit. 66). 
Abb. 1, s 58. Alte tektoniſche Linien (ſchematiſch), l Die nordweſtlich und 
07 ee: a E to eſtli ch an die b öhmif ch e 
Ken I ie Keine anene Adu pwm Maffe grenzende Unda- 
Ben b. e find die o Reet Sid) und aree tionsmulde wurde unter 
(Oſt—Weſt⸗) Richtung als Niſſe der erſten Erſtarrungsrinde der Erde großer Zertrümmerung des 
8 Geſteinsuntergrundes in 
Falten gelegt. Einzelne Teile hoben ſich ſchollenartig empor oder wurden ge— 
kippt, d. h. um die Querachſe und mitunter auch um die Längsachſe gedreht (Abb. 2, 
§ 58), wobei fie manchmal quer durchriſſen; oder es wurden Kruſtenſtücke förmlich in 
die Tiefe geſtülpt. So entſtand ein „Maſchenwerk gegeneinander gepreßter Schollen, 
die, durch Schaukelbewegung ausweichend, Raum nach oben“ ſchufen, was unten 
einem „mannigfaltigen Wechſel von ſtarkem Druck und Zerrung“ vor ſich ging. Auf 
dieje Weiſe entſtanden in der Geoſynklinalen als höchſte Erhebungen Harz und Thü⸗ 
ringer Wald ſowie die im ganzen nach Oſten eingekippte mitteldeutſche Scholle, die 
mit der entgegengeſetzten Kippung des Erzgebirges (ſ. o.) „eine mittlere Senken⸗ 
linie“, die Sammelſtelle der Entwäſſerung ganz Mitteldeutſchlands, bildet. Sie ent⸗ 
ſtand ungefähr „im Raum der alten Saaleſenke des variſtiſchen Gebirges“ und iſt 
die erſte Anlage der Leip⸗ 
ziger Tieflandsbucht. Harz 
und Thüringer Wald 
laſſen orogenetiſch mehrere 
Entwicklungsſtufen erken⸗ 
nen, wie überhaupt her⸗ 
vorgehoben werden muß, 
Pfeile geben die Bewegungsrichtung an daß gie gebirgsbildenden 


Abb. 2, § 58. Schematiſche Darſtellung einer Gebirgsbrücke Air ; kat a 
in der neutralen (unbewegten) Zone zwiſchen zwei gekipp⸗ Ereigniſſe nicht kataſtto 
ten Schollen (nach Lit. 66). phal einbrachen, ſondern 
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Abb. 3, § 58. Die wichtigſten Arten der Gebirgsbildung (ſchematiſch). 


„gemächlich“ verliefen, durchaus „ſäkular“ waren (d. h. über lange Zeiträume 
ſich verteilten). Beim Aufrichten des Thüringer Waldes wirkten außer Kippung, 
Drehung und Überſchiebung von Schollen auch Verbiegung und Verwerfung mit!). 
Auch die Gebiete des heutigen Thüringer Beckens, des Heſſiſchen und Hannoverſchen 
Berglandes, die teilweiſe ſchon von der kimmeriſchen Faltung (S. 47) berührt worden 
waren, formten ſich damals innerhalb der Undationsmulde, wobei die alten tektoniſchen 
Linien eine vielfache Vergitterung hervorriefen?). 

Charakteriſtiſch find beſonders im nördlichen Teil der Geoſynklinalen (Harzvorland) 
die „Salzaufpreſſungslinien, Breit- oder Schmalſättel, Muldenzonen und Ver- 
werfungen“. Sie entſtanden auf folgende Weiſe: Die plaſtiſchen permiſchen Salz- 
lager wurden durch die Erdkruſtenbewegungen in die auf ihnen lagernden Geſteine 
(in das „Deckgebirge“ oder „Hangende“) oft 500 und mehr Meter hineingepreßt, ſo 
daß dieje „Salzſtöcke“ („pfropfenartigen Salzdome“) den Eindruck erwecken, „das Salz 
wäre gleichſam eruptiv hinaufgeſtiegen“. „Die Schmalſättel entſtanden unter Bu- 
ſammenwirken von tangentialem Druck und vertikalem Salzaufſtieg“ und find haupt- 
ſächlich nördlich des Harzes anzutreffen. Die langgeſtreckten Mulden an den Rändern 
deuten an, daß das Salz „abgewandert“ ift?). „Die Breitſättel dagegen ſind relativ 
ungeſtörte Gebiete“, in denen ein flacher Faltenbau herrſcht und die Salzlager nicht 
„ſalzſtockartig“ das Deckgebirge durchbrechen. 

Die orogenetiſchen Vorgänge hatten der Oberfläche Mitteldeutſchlands einſchließ⸗ 
lich der böhmiſchen Maſſe eine verſchiedene Höhenlage gebracht. Die herausgehobenen 
Kruſtenſtücke wurden — wie immer — Abtragungsgebiete, die Senken Aufſchüttungs⸗ 

1) Jede Hebung und Senkung eines Erdkruſtenſtückes ift mit einer Verbiegung (Flexur) 
verbunden. Dabei entſteht eine Flexurſtufe (Abb. 3, § 58). Nicht felten führt dieſes Empor⸗ 
und Herabbiegen der Geſteinsmaſſen zu ihrer Zerreißung und dieſe wieder zu einem Abbruch 
(u einer Verwerfung). Da an den Umbiegungsſtellen das nach außen zu gelegene Geſtein 

eſonders gedehnt und daher deſſen Gefüge gelockert wird, fällt es der Zerſtörung raſcher anheim 
als die weiter nach innen zu gelegenen, weniger gebogenen Teile der betreffenden Erdſcholle, 
10 daß diefe an ſolchen Stellen nach und nach bloßgelegt werden. 

) Die moderne Geologie nennt die durch orogenetiſche Vorgänge hervorgerufenen Schicht⸗ 

berbiegungen u. dgl. im Gegenſatz zu den weitgeſpannten Undationen (S. 43) Undulationsfalten 
(undulatus — gewellt, kleinwellig), Undulationshorſte, graben uſw. 
a >) „Wenn ein Geſteinskomplex, der aus verſchieden plaſtiſchem Material beſteht, unter 
a kommt, ſo fängt zuerſt das Geſtein, das den minimalſten Fließdruck hat, an, ſich dort⸗ 
n zu bewegen, wo geringerer Druck herrſcht. Es flüchtet fih in den Druckſchatten, ballt 
1 an dieſen Stellen maſſig zuſammen und kann an der Stelle feines urſprünglichen Vor- 
ommens ganz ausgequetſcht werden“ (Lit. 66). 
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landſchaften. Doch blieb die jungtertiäre Abtragung hinter der vortertiärer Zeit 
zurück. „Der größte Betrag flächenhafter Erniedrigung lag diesmal im Weſten, an⸗ 
gezeigt durch die Einſchlüſſe der Baſalttuffe am Nordweſtende des Thüringer Waldes. 
Im erzgebirgiſchen Baſaltgebiet iſt demgegenüber die Abtragung recht gering. Die 
durchſchnittliche Größenordnung der jungtertiären Abtragung iſt für Mitteldeutſchland 
auf rund 100 m zu ſchätzen. Die Erniedrigung der Landoberfläche im Jungtertiär 
braucht nicht als ſchroffer Formenwechſel gedacht zu werden, ſondern ſie vollzog ſich 
als Gegenwirkung zum flächenhaften Aufſteigen des mitteldeutſchen Bodens“ (Lit. 67). 
Turch die Aufwärtsbewegung des mitteldeutſchen Bodens wurde die Eroſion 
neu belebt, und die Zerſchneidung und Zerſtörung der Rumpfebenen (der jungter⸗ 
tiären Verebnungsfläche) begann. Dieſer Vorgang ſetzte gegen Ausgang des Pliozäns 
ein und hielt auch im nächſten geologiſchen Zeitabſchmtt, im Diluvium (S. 54ff.), an. 
„Der Harz, Thüringer Wald und Frankenwald y eilten der allgemeinen Hebung vor⸗ 
aus; das Erzgebirge wölbte ſich höher. Auch als Ganzes erhob fih die Mitter- 
gebirgsſchwelle über die Höhenlage des norddeutſchen Flachlandes, 
und zwar nicht mit einem einheitlichen Hebungsrand“, ſondern ſtaffelförmig. 

c) Auch die rheiniſche Maffe und die nördlich und öſtlich ſich anſchließende 
Geoſynklinale, die mit der eben beſprochenen mitteldeutſchen zuſammenhing, 
wurde im Tertiär von tektoniſchen bzw. orogenetiſchen Bewegungen betroffen, die 
vielfach dieſelben wie in Mitteldeutſchland waren. Sit dieſes jedoch hauptſächlich ein 
„Schrägſchollengebirge“, ſo werden Weſt⸗ und Südweſtdeutſchland von „Staffel- 
bruchlandſchaften“ beherrſcht (Abb. 3, § 58). Jenes entſtand durch Kippen und 
Überſchieben von Erdkruſtenſtücken, dieſe durch Einbrüche, wodurch an vielen Stellen die 
Randſchollen nach oben gedrückt wurden (Horſtbildung). Die ganze rheiniſche Maſſe wurde 
gehoben, ſtellenweiſe aufgebogen (z. B. Rothaargebirge); am Rand und im Innern 
brachen Becken ein (Kölner, Neuwieder, Limburger, Trierer Becken uſw.). Im 8, wo 
heute der Rheintalgraben zwiſchen Mainz und Baſel ſich erſtreckt, wurde das Grund⸗ 
gebirge mit dem aufliegenden Dedgebirge?) aufgewölbt ungefähr im Scheitel dieſes 
Gewölbes bildete fich eine langgeſtreckte Einmuldung, aus der gegen Ende des Tertiärs 
durch ſtaffelförmigen Einbruch und Herausheben der Randſchollen der heutige Rhein⸗ 
talgraben hervorging. Dieſe tektoniſchen Veränderungen zeigten ſich in verſchiedener 
Stärke, und die randlichen Gebirgshorſte wurden zu verſchiedenen Zeiten empor⸗ 
gehoben. Außerdem nahm an den Schollenbewegungen das damals noch nicht aus⸗ 
geſtaltete Schwäbiſch-Fränkiſche Stufenland einſchließlich der Juraumrandung 
teil (S. 245 ff.). Eine große Mulde bildete im Tertiär das Gebiet des heutigen Alpen⸗ 
vorlandes (S. 215). An den im Tertiär gefalteten und vielfach überſchobenen Alpen⸗ 
ketten hat Deutſchland im Süden nur einen ſchmalen Anteil. 

d) Norddeutſchland war zu jener Zeit, als das deutſche Schollenland ſich bildete, 
vom Meer bedeckt. Vielleicht wurden damals auch die unter ihm verborgenen, alt⸗ 
zeitlichen tektoniſchen Leitlinien von neuem wirkſam; denn es iſt feſtgeſtellt, daß unter 
der heutigen dicken Schicht tertiärer und diluvialer Ablagerungen ein verhältnismäßig 

1) Die beiden Gebirge längs ihres ſüdweſtlichen Bruchrandes. 

) An der Zuſammenſetzung des deutſchen Bodens ſind drei Einheiten zu erkennen, die nicht 
felten gleichzeitig auftreten: 1. der Grundgebirgsſockel, der nach oben mit dem Rotliegenden 


abſchließt, 2. das jüngere Deckgebirge, das den Zechſtein und das ganze Meſozoikum umfaßt, 
und 3. die junge Schuttdecke des Tertiär und des Diluvium. 
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bewegtes Relief ſich befindet, deſſen Zeugen horſtartige Aufragungen ſind (S. 35). 
Die tertiären Sedimente waren in Norddeutſchland, wo fie vor allem im NW 
größere Mächtigkeit haben, ſonſt aber meiſt von diluvialen Aufſchüttungen verhüllt 
werden, Abſätze jenes Meeres und ſchuttreicher Flüſe. Am zuſammenhängend— 
ſten und ausgedehnteſten finden wir die Tertiärformation im Alpenvor— 
land. Hier erfüllt fie in einer Mächtigkeit von 3000 m die obenerwähnte Mulde und 
entſtand überwiegend aus dem Verwitterungsſchutt der Alpen. Tertiäre Ablage⸗ 
rungen beſitzen ferner der Rheintalgraben, das Mainzer Becken, Zittauer Becken uſw., 
wie denn überhaupt derartige Sedimente häufig in kleinen oder großen, rings ge— 
ſchloſſenen Becken vorkommen. Beſonders iſt eine ſolche Beckenausfüllung dem Spät⸗ 
tertiär (Neogen — Miozan -+ Pliozan) eigen. Daß das Tertiär in reichem Maße 
Abſatzgeſteine bildet, die aus der Verwitterung hervorgehen, iſt leicht zu verſtehen; 
denn die emporgepreßten und gefalteten Erdkruſtenteile ſind mehr der Zerſtörung 
preisgegeben. 

e) Tektoniſch mitbedingt ift die Entſtehung der reichen Braunkohlenlager im 8 60 
Tertiär (Tertiär — Braunkohlenzeit). Da wir in Mitteleuropa zu dieſer Zeit im 
großen und ganzen ein ſubtropiſches bis tropiſches Klima hatten, indem — wie nach— 
gewieſen — Affen, Krokodile, Schildkröten uſw. lebten, Palmen, Myrten u. dgl. 
gediehen y, trat ein üppiger Pflanzenwuchs ein, namentlich in den durch die Kruften- 
bewegungen entſtandenen Senken und Becken. Dieſe füllten fich mit Grundwaſſer, 
wenn fie iſoliert und nicht vom Meer erreichbar waren, und vermoorten, voraus— 
geſetzt, daß fie nicht durch Flüſſe vorzeitig zugeſchwemmt wurden. Die Braunkohlen 
Deutſchlands gehören teils dem Frühtertiär (beſonders dem mittleren Eozän) und 
dem Spättertiär (vor allem dem Miozän) an. Ihre Hauptverbreitungsgebiete, die 
unſchwer die ehemaligen Senken und Becken erkennen laſſen, liegen 1. am Niederrhein 
mit der Ville (Mächtigkeit über 180 mh, 2. in Mitteldeutſchland (Braunſchweig-Magde⸗ 
burger und ſächſiſch-thüringiſcher Bezirk, hier größte Verbreitung) und 3. öſtlich der 
Elbe (Lauſitzer und ſchleſiſcher [Oder-] Bezirh. 

£) Auch die Bernſteine, die fich im Bereich der Oſtſee entwickelten (Skandinavien — 
Oſtpreußen (Samland, S. 370f.]— Mecklenburg), find der Tertiärformation eingebettet. — 
Da im Dligozän feuchtere mit trockeneren Zeiten abwechſelten, bildeten fich im letzteren 
Salze und Gipſe. Solche tertiäre Bildungen beſitzt das Oberelſaß, deſſen Kalilager 
1910 entdeckt wurden, leider durch den Verſailler Vertrag für die deutſche Wirtſchaft 
verlorengingen. 

8) Ein bedeutendes Merkmal der Tertiärzeit ift die rege vulkaniſche Tätigkeit, § 61 
de zweifellos durch die Dislokationen (Verſchiebungen) in der Erdkruſte angeregt 
worden iſt und den Formenſchatz der deutſchen Oberfläche bereichert hat. Baſalte, 
Trachyte und andere Laven breiteten ſich deckenförmig aus oder formten ſich zu Kuppen 
und Rücken. Die Exploſionstrichter der Maare entſtanden; ſtellenweiſe blieb die Lava 
im Dachgeſtein ſtecken und ragt heute als Baſaltſtiel aus ihrer Umgebung empor, 

das Nachbargeſtein der Verwitterung zum Opfer gefallen iſt. Mancherorts floß 
AN par Oligozän machte ſich jedoch in Norddeutſchland in den Meeren ſchon wieder nordiſcher 
er urch das Zurückweichen der Faunen der wärmeren Meere geltend“ (Köppen⸗Wegener). — 


„Das Klima Europas war zu Beginn des Pliozäns wohl noch etwas wärmer, gegen Ende aber 


wenig anders als das heutige“ (Steuer, Tertiärformation. Handwörterbuch der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften 9. 1913). 
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der Baſaltſtrom in eine Senke 
und füllte ſie aus. Er er⸗ 
härtete zu Geſtein, und wenn 
der Fels der ehemaligen Tal⸗ 
ränder weniger widerſtands⸗ 
fähig war als das Baſalt⸗ 
< geſtein, verwitterte er, fo daß 
Abb. $61. Die (neuzeitlichen) Vulkane Mitteldeutſchlands. nach Wegräumung des Ver- 
witterungsſchuttes der Ba⸗ 
ſaltſtrom als „Berg“ in der Landſchaft ſtand. Man nennt dieſe Erſcheinung „Nelief: 
umkehr“, weil aus der Hohlform der Senke die Vollform einer Erhebung wurde. „Die 
Vulkane der Tertiärzeit beginnen in der Eifel, füllen die Kölner Bucht (Sieben- 
gebirge) und das Becken von Neuwied, überſchreiten den Weſterwald, bilden den 
großen Schild des Vogelsberges, finden ſich überall in Heſſen und greifen ſüdlich des 
Thüringer Waldes nach der Rhön und dem Werragebiet. Dann beginnen ſie ſüdlich 
des Fichtelgebirges, ſchwärmen durch die nordböhmiſche Senke, ſchneiden bei Zittau 
durch den Sudetenwall und verlieren ſich in Oberſchleſien. In Süddeutſchland ſind 
nur der Kaiſerſtuhl in der Rheinebene, die trotzigen Berge des Hegau und ein Schwarm 
kleinerer vulkaniſcher Eſſen am Rand der Schwäbiſchen Alb vulkaniſchen Urſprungs“ 
(J. Walther). Vgl. Abb. § 61. Heute ift in Deutſchland der Vulkanismus erloſchen. 
h) Als Folge der Kruſtenbewegungen und eruptiven Tätigkeit im Tertiär ſind 
die warmen Quellen (Thermen) und viele Mineralquellen — beide vielfach 
miteinander verbunden — hervorzuheben. Beſitzen ſie Kohlenſäure, ſo heißen ſie 
Säuerlinge. Ihre Verbreitung in Deutſchland zeigt deutlich den Zuſammenhang 
mit den eben erwähnten tektoniſchen und vulkaniſchen Vorgängen; fie finden ſich u. a. 
in: Aachen-Burtſcheid (38—75°, Schwefelquelle), Lippſpringe (21°, Bitterſalz), Ems 
(Soda), Wiesbaden (40—66“, Kochſalz), Nauheim (17--84°, Kochſalz), Großkarben 
(Wetterau, Säuerling), Kreuznach (22,85, Kochſalz mit Jod und Brom), Baden- 
Baden (44 —69“, Kochſalz), Badenweiler (27°, ſtark radioaktiv), Bad Elſter (Säuerling, 
Eiſenquelle), Flinsberg und Salzbrunn (Sudeten, Säuerlinge). Tektoniſch begründet 
ſind ferner die böhmiſchen Thermalquellen von Karlsbad (74°) und Teplitz (49°). 
i) Die Bewegungen der Erdrinde, die — wie wir ſehen — beſonders lebhaft 
im Tertiär waren, haben auch heute noch nicht aufgehört. So ift eine äußerſt 
langſame Senkung des Alpenvorlandes feſtgeſtellt worden. Auch der Rheintalgraben 
und der Schwäbiſche Jura zeigen an, daß die Kruſtenſtörungen noch nicht zur Ruhe 
gekommen ſind; denn dieſe Landſchaften ſind neben dem Vogtland (Südweſtſachſen) 
die Haupterdbebengebiete Deutſchlands. 
2. a) Das auf die Tertiärzeit folgende Diluvium iſt gekennzeichnet durch die auf- 
ſchüttende und ausräumende Tätigkeit des Gletſchereiſes und ſeiner Schmelzwäſſer. 
Daher ſollte richtiger dieſe Epoche Glazial- oder Eiszeit genannt werden). Aus⸗ 


1) Die Bezeichnung Diluvium (= Flut) ift auf die ſogenannte Drifttheorie zurückzuführen, 
nach der mit Schutt und größeren Blöcken beladene und durchſetzte Eisberge nach Norddeutſch⸗ 
land, das ein ſeichtes Meer bedeckt habe, geſchwommen ſeien und infolge Abſchmelzens das ver⸗ 
frachtete Geſteinsmaterial zu Boden geſunken fei. Dieſe Anſicht des engliſchen Geologen Lyell 
(fpr. leiel, geſtorben 1875) ift heute endgültig aufgegeben. Die heutige, herrſchende Inlandeis⸗ 
theorie ſtammt von dem ſchwediſchen Geologen Torell. 
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Abb 18 62. Die Ausdehnung der Moränen der verſchiedenen Eiszeiten (nach Olbricht). 
(Aus: Lit. 76.) 


gedehnte, kilometermächtige Inlandeismaſſen, wie fie heute Grönland und das Süd- 
polarland bedecken, drangen von Skandinavien aus ſüdwärts, dabei den durch die 
Verwitterung zermürbten Boden abſchürfend und mit Felsblöcken beladen. Drei- 
mal wurde Norddeutſchland unter den nordiſchen Gletſchern begraben. Die erſte 
Vereiſung reichte bis an die Hänge des Rheiniſchen Schiefergebirges, Harzes, Thüringer 
Waldes, Erz- und Rieſengebirges (Abb. 1, § 62). Die drei Vereiſungen ſind durch 
Zeiten getrennt, in denen das Eis ganz oder teilweiſe wegſchmolz und eine Flora 
ſich einſtellte, die der heutigen ähnlich war; ſie werden Zwiſcheneiszeiten oder 
Interglazialzeiten genannt. Die heutigen Oberflächenformen des Norddeutſchen Flad- 
landes ſchuf hauptſächlich die letzte Vereiſung, deren äußerſter Südrand in Abb. 1, 
§ 62, durch die Linie der „Würm“ -Moränen bezeichnet wird. Ihre Aufſchüttungen 
und die durch das Abſchmelzen der gewaltigen Eismaſſen ausgeſchwemmten Urſtromtäler 
bilden heute die Hauptkennzeichen der norddeutſchen Landſchaft. Darüber §8 44—47. 

Zu gleicher Zeit trugen auch die Alpen einen dicken Eismantel, aus dem hier und 
da felſige Spitzen und Kämme, fog. Nunataks!), hervorragten. Langen Schleppen 
gleich wuchſen aus dem vergletſcherten Hochgebirge Talgletſcher (Lech-, Iſar-, Inn,, 
Salzach- und Rheingletſcher), die im ſüddeutſchen Alpenvorland fächerförmige 
Aufſchüttungen hinterließen. Auch hier wechſelten Vorſtöße und Rückzüge des Eiſes 
(Glazialzeiten und Interglazialzeiten) miteinander ab; vier Vereiſungen ſind feſt⸗ 
geſtellt worden?). 

1) Dieſes Wort ſtammt aus der Eskimoſprache und bezeichnet die Felsinſeln im Inlandeis 
von Grönland. Vgl. Harms, Erdkunde, 4. Bd., Auſtralien, Ozeauien und Antarktis. 

2) Nach Bend und Brückner (Lit. 52) heißen fie: Günz⸗ (altefte), Mindel,, Riß⸗ und Würm- 


(jüngſte) Eiszeit. Die Unterſcheidung richtet ſich nach Aufſchlüſſen in den Moränen- und Schotter⸗ 
ablagerungen. 
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(Aufn.: Dr. K. Burk, Lübeck.) 
Abb. 2, § 62. Wormſatal in den Vogefen. 
Glaziales Trogtal (L-Form). 


In den deutſchen Mittelgebirgen (3. B. Schwarzwald, Rieſengebirge) finden 
wir ebenfalls glaziale Formen (Abb. 2, § 62). Infolge der niedrigen eiszeitlichen Tem- 
peratur, die im Sommer anhielt, blieb auch in tieferen Lagen der Schnee liegen. Vor 
allem dort, wo im Lee (Windſchatten) immer wieder neuer Schnee vom Wind hergeweht, 
ſich ſammelte, fant die Vergletſcherungsgrenze fogar unter 1000 m herab. Während im 
nord- und ſüddeutſchen Glazialgebiet die Aufſchüttungsformen vorherrſchen, kennzeichnet 
in den ehemals vergletſcherten bzw. ſchneebedeckten deutſchen Mittelgebirgen der 
Formenkreis der glazialen Ausräumung das Erbe, das die Eiszeit zurückließ 
(i. Rieſengebirge, § 277). Schon an dieſer Stelle fei auf die Wirkung der diluvialen 
und auch noch in der geologiſchen Gegenwart wirkſamen Schnee-Eroſion hin- 
gewieſen. Auf ſie „dürften die flachen Gehängeſchalen und die runden Zirken zurück⸗ 
zuführen ſein, mit denen in unſeren Mittelgebirgslandſchaften, die ehemals von 
Tundren bedeckt geweſen ſind, ſo viele Täler beginnen“ (Paſſarge) ). Ferner waren 
an der Ausgeſtaltung der Mittelgebirge periglaziale Einwirkungen) beteiligt, 
3. B. Froſtverwitterung, Schmelzwaſſer, mitunter Fehlen einer ſchützenden Pflanzen⸗ 
decke infolge der niedrigen Temperatur. 

1) Man hat fih den Vorgang der Schnee⸗Eroſion (nach Paſſarge) ſo zu erklären: „Dort, wo 
Schneeflecke liegen, wird unter dem Einfluß des Schmelzwaſſers der Boden aufgeweicht. Oben⸗ 
drein wirkt infolge des Wechſels von Auftauen am Tage und von Gefrieren nachts der Spalten⸗ 
froſt auf den Boden. Die ſo entſtandene Feinerde wird dann ſowohl von den Schneeſchmelz⸗ 
waſſern als auch von den Sommerregen fortgeſchwemmt. So entſteht auf dem Abhang all- 
mählich eine flache Delle oder Mulde.“ 


2) Periglazial nennt man dieſe Erſcheinungen, weil ſie erſt in zweiter Linie formgebend 
ſind (griech. peri = um, herum, nahe bei; vgl. Perihel = Sonnennähe). 
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(Finnland-Inſt. d. Univ. Greifswald.) 
Abb. 3, § 62. Nordiſche Tundra bei Vadſö (Finnmarken, Nordnorwegen). 


Die Zeiten der Vereiſung, alſo die Glazialzeiten im engeren Sinn, werden 
durch ein trocken -kaltes Klima gekennzeichnet; denn die Lößbildung (S. 79f.), Wind- 
kanter und Sicheldünen „beweiſen uns, daß die Eiszeiten relativ arm an Nieder- 
ſchlagen waren. Dies wird auch beſtätigt durch die ſehr geringen Niederſchlagsmengen 
auf den heutigen Inlandeisgebieten. Die Kälte, namentlich des Sommers, war es 
dielmehr, welche den Schnee trotz ſeiner geringen Menge ſich anhäufen ließ“ (Lit. 76). 
Das eisfreie Gebiet Deutſchlands war in dieſen Zeiten vorwiegend Steppe 
(„trockene Tundrenſteppe“; vgl. Abb. 3, § 62), über die aus dem Eisgebiet heraus 
trockene Winde eines über der Eiskappe liegenden Hochdruckgürtels (einer Antizyklone) 
wehten. Es bildete außerdem ein Kampfgelände zwiſchen Steppe und Wald, der 
wieder Boden eroberte, wenn zur Interglazialzeit „mit der Eiskappe auch die Anti 
zyklone einſchrumpfte“ und feuchteres, etwas wärmeres Klima eintrat ). „Die Pflanzen, 
die man in den interglazialen Ablagerungen findet, kommen in den weitaus meiſten 
Fällen auch heute wieder in der Nachbarſchaft ihrer Fundorte vor. In Norddeutſchland 
ind es z. B. Fichte, Tanne, Eibe, Kiefer (beſonders deren Pollen) 2), Eiche, Haſelnuß, 
Ochwarzerle, Hainbuche, ſeltener Rotbuche, Eſche, Ulme, Spitzahorn, ferner Linden, 
Pappeln, Weiden, Schlehdorn, die weiße und gelbe Seeroſe uſw. Einige Funde 
deuten aber ſogar auf etwas wärmeres Klima als heute“ (Lit. 76). Doch hat man 
auch Pflanzen gefunden, die auf das Vordringen des Eisrandes hinweiſen; ſolche 
ind Polarweide, Zwergbirke u. a. Das Verhältnis von Boden- und Pflanzengürteln 
zu den Vorſtößen und Rückzügen des Eiſes zeigt ſchematiſch Abb. 4, § 62. 

N Die Tierwelt des Diluviums zeigt in Deutſchland ein eigenartiges Bild. „In 
eln Interglazialzeiten tummelte ſich in einer der heutigen fait genau entſprechenden 
Pflanzenwelt eine erſtaunliche Menge von Großtieren, teils Waldtiere und teils 
Steppentiere,“ Den Wald bewohnten Wiſent, Elch, Edelhirſch, Waldtaube, Wirt- 
hahn und andere Tiere; im Bereich der Steppe lebten Wildpferd, Steinbock, Gemſe, 
') „Unſere geſamte interglaziale Formation iſt im humiden Klima entſtanden“ (A. Penck 


Sitzungsber. Berl. Akad. 1922, S. 246). Humid — feucht. 
) Blütenſtaub. 
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Abb. 4, 862. Das Verhältnis von Boden- und Pflanzengürteln in den Eis- und 
Zwiſcheneiszeiten. 


aſiatiſcher Wildeſel, Hafe, Murmeltier uſw. Außerdem gab es Löwen, Bären, Hyänen, 
Wölfe, Panther, Füchſe, Dachſe, Hamſter, Maulwürfe, Waſſerratten und Wühlmäuſe. 
„Beim jedesmaligen Heranrücken des Inlandeiſes wurde dieje warme Wald- und 
Steppenfauna durch Tiere erſetzt, die näher dem Eiſe an der Baumgrenze lebten: 
Mammut, wollhaariges Nashorn, Renntier, Moſchusochſe, Schneehaſe, Vielfraß, Lem⸗ 
ming, Eisfuchs, Schneemaus, die ſich dann beim Wiedereintritt der Wärme vor der 
vorrückenden „warmen! Fauna nach Norden zurückzogen.“ Beide Faunen waren 
durchmiſcht, und zum Teil waren manche Familien maſſenhaft vertreten (3. B. Wild- 
pferde). Letzteres erklärt jich auch daraus, daß „das gefährlichſte Raubtier, der Menjch“, 
noch ſelten war. „Seine ſpätere übermäßige Entwicklung in den gemäßigten Breiten 
hat hier zu einer vollſtändigen Ausrottung der Großtiere geführt, wodurch die nordiſche 
Fauna auf die arktiſche Zone, die ‚warme‘ auf die Tropen beſchränkt wurde. Ihre 
jetzigen Verbreitungsgrenzen ſind alſo künſtliche, nicht natürliche“ (Lit. 76). 

8 63 b) Die Poſtglazialzeity. Mit dem Einſetzen eines anhaltenden wärmeren 
Klimas, das beſonders warme Sommer hatte, begann die Inlandeisdecke dauernd 
zu ſchmelzen; ſie wich in hohe Breiten zurück. Auch geringfügige Vorſtöße von Eis⸗ 
maſſen, veranlaßt durch erhebliche Minderung der Temperatur, konnten den end- 
gültigen Rückzug des Eiſes nicht aufhalten. Dem Eiſe folgte ein Teil der glazialen 
Tierwelt nordwärts, z. B. Renntier, Moſchusochſe; ein anderer Teil zog ſich mit dem 
Eiſe ins Hochgebirge (Alpen) zurück (Gemſe, Steinboch; wieder andere glaziale Tiere 
ſtarben aus: Mammut, ſibiriſches Nashorn, Höhlenbär. Als ſich mit der Zunahme 
der Temperatur auch die Feuchtigkeit der Luft vermehrte und dadurch der Boden 
feuchter wurde, begann ſich immer mehr der Wald anzuſiedeln. Tundra und 


1) Lat. post = nach, alfo Nacheiszeit. 
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Steppe verloren auf deutſchem Boden an Raum. Als das Mittel des wärmſten Monats 
über 10°C ſtieg, ftellte fich die Birke ein (Birkenklima); als länger als vier Monate 
die Temperatur über 10° C betrug, fand ſich die Eiche ein (Eichenklima); und als die 
Mitteltemperatur des Januars bei etwa —3½ C lag (Sommerwärme kann etwas 
geringer geworden ſein), trat endlich die Buche auf (Buchenklima) ). 

Wurde die Poſtglazialzeit einerſeits von einer im allgemeinen ſtetigen Wärme- 
zunahme beherrſcht, ſo zeigte ſie anderſeits einen Klimawechſel in bezug auf 
die Feuchtigkeit; er iſt überall in Deutſchland nachzuweiſen und an Tuffſteinbrüchen 
und Moorprofilen zu erkennen. In erſteren liegt vielfach zwiſchen zwei feſten Tuff- 
ſchichten eine lockere Schicht, die auf Austrocknung in einem trockenen Klima zurüd- 
zuführen iſt, während feſter Tuff ſich in Feuchtigkeit bildet. In den Mooren weiſen 
die „Grenzhorizonte“ auf trockenes Klima hin; ſie ſchieben ſich nicht ſelten zwiſchen 
zwei Moorſchichten ein und zeigen ausgetrockneten Moorboden mit Baumreſten. 
Vgl. dazu Lit. 6. — Da im trockenen Klima ſelbſtverſtändlich die Bodenfeuchtigkeit 
geringer wird, mußte der Wald auf Lößboden, der, nur gut durchfeuchtet, Baumbeſtand 
haben kann, faſt ganz verſchwinden. Im feuchteren Klima dagegen bildete ſich eine 
ſtarkere Pflanzendecke, die „chemiſch auf die Oberfläche einwirkte und eine fruchtbare 
Schicht, den Lößlehm, erzeugte, wodurch die Lößgebiete ganz beſonders geeignet 
für einfachen Ackerbau wurden“. 

c) Auch im Diluvium waren die tektoniſchen Vewegungen nicht unbeträchtlich. 
Allein in Norddeutſchland ſind mehrere und zum Teil ausgedehnte Stellen diluvialer 
Tektonik feſtgeſtellt worden (Fläming, Rügen u. a.). Daß die oft kilometermächtigen 
Inlandeismaſſen auf die Erdkruſte einwirkten, iſt ohne weiteres einzuſehen. „Die vom 
Inlandeis bedeckten Länder haben fich unter feiner Laſt ſchließlich um 100—500 m 
geſenkt; durch das dabei zur Seite gequetſchte Tiefenmaterial wurden die anſtoßenden 
Gebiete etwas gehoben. So kam durch Hebung Dänemarks und der norddeutſchen 
Küſte zeitweiſe die Abſperrung der Oſtſee vom Ozean als Ancylus-See zuſtande, 
deſſen Waſſerfläche doch größer war als die der Oſtſee. Die Steigung des von der 
Eislaſt befreiten Landes brachte dann in der Litorina-Zeit durch ihre Saugwirkung 
die Senkung am Südrand und dadurch die Offnung der Oſtſee nach dem Ozean her- 
vor, von dem nun wärmeres Waſſer einſtrömte“ (Lit. 76). Vgl. dazu $ 290. 

d) Über die deutſche Urlandſchaft und die prähiſtoriſche Beſiedlung Deutſchlands 
. 89 81 und 95. 

3. Die Abgrenzung der Poſtglazialzeit gegen das Alluvium iſt ſchwierig. In der 
Hauptſache verſtehen wir darunter die geologiſche Gegenwart, in die manche die ge- 
ſchichtliche Vergangenheit einrechnen. Zu den Alluvionen (Alluvialbildungen) 
gehören Ablagerungen aus Bächen, Flüſſen, Seen und Meeren, Torf-, Dünen- und 
Deltabildungen, Gehängeſchutt, vulkaniſches Auswurfsmaterial, Korallenkalke uſw. 
Alluvialland ſind z. B. die Marſchen Nordweſtdeutſchlands und die Dünen der Kurt— 
ſchen Nehrung. 

1) „Das Verhalten der Kiefer und Fichte (innerhalb der Baumgrenze) ift nicht durch Tem- 
peraturverhältniſſe beſtimmt“ (Lit. 76). — Nach (Lit. 76) find die genannten Klimate zeitlich 
etwa ſo anzusetzen: 1. Abſchmelzperiode 7000050000 Jahre vor unſerer Zeit, 2. Birken⸗ und 


Kiefernperiode vor 50000 — 15000 Jahren, 3. Eichenzeit vor 10000 bis vielleicht 4000 Jahren, 
von da ab Buchenzeit. 
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2. Die Oberflächenlandſchaften Deutſchlands und ihre Formgeber. 
(Geomorphologiſch⸗dynamiſche Überſicht !).) 

1. a) Das phyſiſche Kartenbild von Deutſchland, das uns auf der Wandkarte und 
im Atlas entgegentritt, wird von zwei Farbflächen beherrſcht, im N von dem wechſelnd 
breiten grünen Streifen des Norddeutſchen Tieflandes und in der Mitte ſowie im S 
von dem Braun der Gebirgslandſchaft. Während aber das Grün verhältnismäßig 
wenig und in dieſem Fall von regelmäßig angeordneten, andersfarbigen Höhenbändern 
unterbrochen wird (S. 33), iſt das vielfleckige Gebirgsbild um ſo auffallender. 
In buntem Wechſel mit helleren Farben, die niedere Höhen bezeichnen, ſehen wir 
das dunklere Braun bald in größeren und kleineren Flecken (Harz, Vogelsberg), bald 
in längeren, ſchmalen Streifen (Thüringer Wald), bald in breiteren Flächen (Süd⸗ 
deutſche Hochebene). Und diefe Gegenſätze im phyſiſchen Kartenbild Mittel- und Süd- 
deutſchlands werden durch das grüne Band der Oberrheiniſchen Tiefebene und das 
buchtenförmige Einſchieben des Grüns vom Norddeutſchen Flachland beſonders ver- 
ſtärk. So verrät uns ſchon das unruhige Kartenbild, deſſen Wirkung durch 
Schraffen, Beleuchtung oder dergleichen geſteigert wird, ein ſehr bewegtes Relief 
im gebirgigen Teil Deutſchlands. 

b) Die Frage nach ſeiner Entſtehung können wir, zum Teil wenigſtens, mit 
Hilfe der geologiſchen Karte beantworten. Vergleichen wir diefe mit der Ober- 
flächenkarte, ſo ſehen wir, daß die jüngeren Geſteine, die doch in der erdgeſchichtlichen 
Entwicklung zuletzt, zu oberſt entſtanden ſind, vielfach nicht die Höhen bilden, ſondern 
in den Senken (Hohlformen) liegen, während höchſte Erhebungen aus älteren Ge- 
ſteinen beſtehen. Dazu kommt, daß durch Tiefbohrungen in den Senken (3. B. in 
der Oberrheiniſchen Tiefebene) dieſelben Geſteine ermittelt wurden, welche die Höhen 
der Umrandung aufbauen oder in Reſten an deren Hängen vorkommen. Ahnliche 
Aufſchlüſſe geben auch die Bergwerke. Dieſe jowie Steinbrüche und durch Fluß 
eroſion angeſchnittene Felſen zeigen ferner in unſern Mittelgebirgen verbogene, 
gefaltete, ſteil aufgerichtete, zerriſſene, verworfene (aus der gleichmäßigen Schicht- 
folge geworfene), gepreßte und zertrümmerte Geſteinsſchichten. Alle die genannten 
Tatſachen weiſen darauf hin, daß Bewegungen in der Erdkruſte (tektoniſche Vorgänge) 
ſtattgefunden haben müſſen, die weſentliche Züge im deutſchen Gebirgsrelief ſchufen, 
daß alfo Deutſchland zum großen Teil eine tektoniſche Landſchaft ift. 

c) Die deutſche tektoniſche Landſchaft erhält ihr Gepräge durch die Schollen- 
bildung). Deutſchland iſt in allererſter Linie ein Schollenland. Nach der Anſicht 
von Ed. Sueß (S. 41) zerbarſt im Tertiär die deutſche Erdrinde, im beſonderen 
das alte variſtiſche Faltengebirge, in viele Schollen, die zum Teil hinabglitten, zum 
Teil gehoben wurden. Die hochgelegenen Schollen (Hochſchollen) ſeien die heutigen 
deutſchen Gebirge, die abgeſunkenen (Tiefſchollen), die zwiſchen den Gebirgen 
befindlichen Senken. Horſte (ſtehengebliebene bzw. emporgepreßte Erdkruſtenſtücke) 
innerhalb eines Senkungsfeldes (Abb. 3, § 58) bzw. Halbhorſte ſeien Rheiniſches 
Schiefergebirge, Harz, Thüringer Wald uſw.; Senkungsfelder feien Thüringer Becken, 


1) Sie bringt die Oberflächenformen Deutſchlands in Verbindung mit dem geologiſchen 
Bau und der ausgeſtaltenden Kräfte (griech. dynamis — Kraft). 
2) Näheres über die geomorphologiſchen Begriffe Scholle u. a. in Harms, Erdkunde, 5. Bd. 
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Heſſiſche Senken u. a. Dieſe Anſicht läßt ſich heute nicht mehr in vollem 
Umfang aufrechterhalten. 

d) Bei der Betrachtung der erdgeſchichtlichen Entwicklung ſahen wir bereits, daß 

epeirogenetiſche Bewegungen den deutſchen Boden weiträumig aufwölbten 
und einmuldeten. Da die ſcheinbar ſo ſtarre Erdkruſte auch in den Mulden (Geoſyn⸗ 
klinalen) infolge der fortſchreitenden Erkaltung des Erdballs von Sprüngen, Kluft⸗ 
ſyſtemen und Schwächelinien durchſetzt und dadurch beweglicher und formbarer war, 
erklärt es ſich, daß die Mulden Schauplatz gebirgsbildender Vorgänge wurden. 
Das geſchah beſonders dann, wenn die Geoſynklinale zwiſchen ſtarreren Maſſen lag. 
Wir ſehen dies im heutigen Mitteldeutſchland. Es iſt tektoniſch ein Schräg- 
ſchollengebirge, das vor allem durch Kippung (Abb. 2, § 58), Überſchiebung und 
logar Steilſtellung von Schollen zwiſchen der rheiniſchen und böhmiſchen Maſſe ent⸗ 
ſtand. Weigelt nennt dieſe orogenetiſchen Erſcheinungen die „Mitteldeutſche Kipp⸗ 
ſchollenkreuzung“ (Lit. 66). Zu ihnen geſellten ſich mitunter noch andere tektoniſche 
Bewegungen: Verbiegung (Flexur), Faltung und Verwerfung (Abb. 3, § 58). So 
entſtanden aus der Mulde heraus (vgl. dagegen Suef!) vor allem Harz und Thü⸗ 
unger Wald, Heſſiſches, Wefer- und Braunſchweigiſches Bergland. Das Thüringer 
Becken „bildet geologiſch eine von Verwerfungen vielfach zerriſſene Mulde“ ). — 
Eine Bruchſchollenlandſchaft (mit Graben- und Staffelbrüchen, Halbhorſten; 
Abb. 3, § 58) ſtellt der Oberrhein-Graben zwiſchen Baſel und Mainz und deſſen 
Umrandung dar ($ 221); weitere Beiſpiele von Grabenbrüchen find Leinegraben 
und Elbtalgraben zwiſchen Pirna und Meißen. Einbruchskeſſel ſind Neuwieder 
Becken und Kölner Tieflandsbucht im Rheiniſchen Schiefergebirge. — Dort, wo wir 
gefaltete alte (archäiſche und altpaläozoiſche) Geſteine antreffen, werden wir in 
das Karbon verſetzt, in dem das Variſtiſche Gebirge (S. 41) aufgefaltet wurde. 
Au ch jüngere Faltungen (kimmeriſche Faltung im Jura: Weſerbergland; ſaxoniſche 
Faltung in der Kreide und im Tertiär: Braunſchweiger Bergland uſw.) find in Deutſch⸗ 
land vertreten. Doch wirken ſie nicht in dem Maße wie die Schollen— 
verſchiebungen am Aufbau der deutſchen Gebirge mit. An dem tertiären 
Falten-Hochgebirge der Alpen hat Deutſchland im Süden nur einen ſchmalen Anteil. 
ER 2. a) Daß ein Zerbrechen der Erdkruſte den Ausbruch exploſiver magmatiſcher 
affen fördert, ift ohne weiteres einzuſehen. Daher ſehen wir das deutſche Schollen⸗ 
land von vulkaniſchen Landſchaften durchſetzt. Die Hauptzeit ihrer Entſtehung 
gehört dem Tertiär an. Vgl. dazu § 57 und Abb. $ 61. 
b) Auch in der älteren, vortertiären Zeit, alfo in den alt- und mittelzeitlichen 
‚"etioben, haben in Deutſchland vulkaniſche Ausbrüche ftattgefunden. Aus dem 
Meſozoikum ſtammen 3. B. die Porphyr, Melaphyr- und andere eruptive Berg- 
tuppen im Rhein- und Nahegebiet, im Vogtland uſw. ). 

e) Int Zuſammenhang mit den feuerflüſſigen Erguß- oder vulkaniſchen Geſteinen 
ſaltvulkauiſch: Porphyr, Melaphyr, Diabas u. a.; jungvulkaniſch: Baſalt, Trachyt, 
Fhonolith u. a.), die meiſt bis zur Oberfläche drangen und hier oft in Kuppen auf⸗ 
egen oder deckenförmig fich ausbreiteten, fei die andere Gruppe von magmatiſchen 
ber 5 Die tektoniſche Struktur Mitteldeutſchlands ift „ein Paradebeiſpiel für die Enträtſelung 


Worgänge innerhalb der Senkungsgebiete der Erde überhaupt“ (Lit. 66). 
Melaphyr — ſchwarzer Porphyr (griech. melas — ſchwarz) hat Ahnlichkeit mit dem Baſalt. 
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oder Erſtarrungsgeſteinen erwähnt, die gerade in Deutſchland die meiſten und höchſten 
Mittelgebirge aufbaute (f. geol. Karte). Das find die Gneiſe und Granite. Da 
letztere nicht bis zur Oberfläche durchbrachen, ſondern im Deckgebirge der Schichtgeſteine 
ſtecken blieben, nennt man ſie im Gegenſatz zu den Ergußgeſteinen Tiefengeſteine 
(plutoniſche Geſteine). Die Granite oder granitähnlichen Geſteine (Syenite u. a.), 
die in allen Erdzeitaltern (nicht nur, wie man lange glaubte, im geologiſchen Altertum) 
entſtanden, drangen glutflüſſig zwiſchen die teilweiſe durch den Druck und die Hitze 
jich aufblähenden und aufwölbenden Schichten des Hangenden ! und veränderten 
dieje, allerdings ſtärker als die raſcher erkaltenden Ergußgeſteine (Kontaktmetamorphoſe 
— Umwandlung durch Berührung), wobei vielfach das durchdrungene Nachbar- 
geſtein gehärtet wurde. Durch Abtragung des Deckgebirges, die oft durch die eben 
erwähnte Aufwölbung und durch Schollenbildung gefördert wurde, kamen die laf- 
kolithiſchen (batholithiſchen) Granitmaſſen zum Vorſchein. Ein gewaltiger 
Lakkolith war z. B. das heutige Lauſitzer Bergland (zwiſchen Elbſandſteingebirge, 
Lauſitzer Gebirge und dem Südrand des Norddeutſchen Tieflandes), das bei einer 
Fläche von 3500 qkm und — angenommen — 2 km Tiefe einen granitiſchen Block 
von 7000 cbkm darſtellt; das iſt „mehr als das Tauſendfache der durchſchnittlich in 
einem Jahr auf der Erde durch tätige Vulkane ge⸗ 
förderten Lavamaſſen“ (Lit. 66). — Wie der Granit, 
wurde auch der Gneisuntergrund, der vielfach 
ebenfalls durch Erſtarrung eines Schmelzfluſſes ent⸗ 
ſtanden ift, bloßgelegt?). 

3. a) Außer Tektonik und Vulkanismus hat auch 
die Eroſion in ganz erheblichem Maße das 
Relief des deutſchen Bodens, beſonders im 
gebirgigen Teil Deutſchlands, mitgeformt. Sie 


ze ſchuf die zwei Stockwerke, die das deutſche 
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Mittelgebirgsland charakteriſieren. Aus Abb. 1 und 2, 

8 67 und Abb. § 247 erkennen wir, was darunter 
A ER HE Entstehen zu verſtehen ift. Das obere Stockwerk wird von 

= aiter lalboden 7 , T 

R= Stufe einer U IE ausgedehnten, ebenen oder flachwelligen Hochflächen 
Abb. 1, $67. Die Zweiſtockwerk⸗ eingenommen, die vielfach treppenförmig gegliedert 
Wc Der dene Mittelge⸗ ſind (R) und Einzelberge oder Berggruppen tragen. 
birgslandſchaft. (Beiſpiel ausdem Das untere Stockwerk wird von einem meiſt 
öſtlichen Erzgebirge, z. T. nach Dres- ſteilwandigen, mitunter engen Tal gebildet, deffen 


dener Wanderbuch, II. Teil, 1922). ; ne N 
Erkl. 1 5 Ä Jugendlichkeit die Kerbform (V-förmiger Quer- 


1) In einer Schichtfolge bezeichnet man als das Hangende (Deckgebirge) in bezug auf eine 
Einzelſchicht die auf ihr liegenden, als das Liegende die unter ihr befindlichen Geſteine. 

2) Über die Entſtehung des Gneiſes ſind die Meinungen noch geteilt. Falſch iſt, den Gneis 
und andere kriſtalline Schiefer als „die Wirkungen eines kochendheißen Urmeeres“ anzuſehen. 
Viele Gneiſe jind alte erſtarrte Schmelzflüſſe, die durch ungeheuren Druck, der vor allem 
bei gebirgsbildenden Vorgängen (z. B. Faltung) auftrat, „vergneiſten“, d. h. Schieferſtruktur 
erhielten; nur dadurch unterſcheiden fie ſich von den Graniten, die auch wie ſie aus Feldſpat, 
Quarz und Glimmer beſtehen. Man kann alſo auch ſagen: viele Gneiſe ſind Granite, Diorite 
uſw., die durch Druck ſchiefrig geworden ſind. Andere Gneiſe ſind durch Druck und Hitze um⸗ 
ge wandelte (umkriſtalliſierte) alte Sedimentgeſteine Nur wenige Gneiſe gehören der 
urſprünglichen Erſtarrungskruſte der Erde an. Vgl. $ 49. 
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Abb. 2, § 67. Das Rheintal bei Oberweſel. 
Eroſionstal in der Rumpfflache des Rheiniſchen Schiefergebirges, ein landſchaftliches Beiſpiel der Zweiſtockwerknatur 


deutſcher Mittelgebirge. 

ſchnitt) verrat; denn das fließende Waſſer hatte bisher nur Zeit und Kraft, ſich 
linear einzuſchneiden. Das obere Stockwerk dagegen zeigt die ältere Qand- 
ſchaftsform, und zwar im weſentlichen eine Abtragungslandſchaft (Rumpf— 
fläche, Faſtebene, Peneplain [ſpr. pinnplen]). Die eintönige Hochfläche und ihre 
höheren Erhebungen weiſen oft, wie ſchon erwähnt, eine Stufengliederung auf, 
die als Rumpftreppe oder Piedmonttreppe bezeichnet wird!). Die Anſichten 
über ihre Entſtehung und ihr Alter gehen noch ſehr weit auseinander. Es fei dar- 
um hiermit beſonders auf Lit. 67 hingewieſen. Gewiß ift, daß in vielen, viel- 
ht in den meiften Fällen die Eroſion an der Formung der Rumpftreppenland— 
ſchaften Anteil hat; auch tektoniſche Einflüſſe (Hebungen und Senkungen, Aufwöl— 
bungen u. a.) wirken mit. „An ſämtlichen Stufenrändern ſchreitet ſtändig die Ab- 
tragung fort, ſo daß jede Stufenfläche am Vorderrande aufgezehrt und rückwärts auf 
Koſten des höheren Geländes erweitert wird.“ Da der Abtragungsvorgang und die 
ſusgeſtaltung einer Rumpftreppe viel Gemeinſames mit der Entſtehung einer Schicht⸗ 
ſtufenlandſchaft hat, wird aus der Betrachtung dieſer der Denudationsverlauf im ein- 
inen zu erſehen fein (vgl. § 233). Schon jetzt kann hervorgehoben werden, daß 
die Rumpftreppenlandſchaft vom Gebirgsbau unabhängig iſt. Vielerorts ſind die 
Hochflächen der deutſchen Mittelgebirge nur flach und breit eingetalt (Abb. 1, § 41). 
si erwähnten ſchon, daß diefe flachen, niedrigen Gehängetäler ein Werk der Schnee- 
"tofion fein konnen (S. 56). 

) Piedmont oder Fußhügelland nennt man die flachwellige, archäiſche Rumpffläche, 


ve h in Nordamerika zwiſchen den Alleghanies und der atlantiſchen Küſtenebene ausbreitet, 
it Lehm bedeckt und von vielen Tälern durchſchnitten ift. 


(Aufn.: Auguſt Rupp, Berlin.) 
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b) Wo härtere und weichere Geſteinsſchichten miteinander abwechſeln — das iſt 
vor allem in den meſozoiſchen Geſteinsräumen Südweſt⸗ und Mitteldeutſchlands der 
Fall (854) —, entſtand hauptſächlich durch Eroſion die Schichtſtufenlandſchaft. 
Ihre Entwicklung wird in § 233 dargeſtellt. 

c) Eine weitere, beſonders typiſche Eroſionslandſchaft iſt das Elbſandſtein⸗ 
gebirge. Siehe § 273. 

d) Daß Deutſchland in einem feuchttemperierten Klima ($ 71) liegt, iſt von 
großer Bedeutung für die eroſiven Kräfte. Denn dadurch, daß in allen Monaten 
Regen möglich iſt, die Verdunſtung nicht wie im ariden (trockenen) Klima allen ge⸗ 
fallenen Niederſchlag aufzehrt und die Pflanzendecke Waſſer aufſpeichert, wird eine 
gewiſſe Stetigkeit in der ein- und ausnagenden Tätigkeit des fließenden Waſſers 
gewährleiſtet. Mitunter ſteigert ſich dieſe nach ſtarken Niederſchlägen (Wolkenbrüchen) 
und zur Zeit der Schneeſchmelze ganz bedeutend. 

e) Die morphologiſche Wirkung der diluvialen Schmelzwaſſerſtröme ſ. § 45 
und 299. 

4. a) Groß iſt auch der Formenkreis der deutſchen Aufſchüttungslandſchaften, 
deren wichtigſte Formgeber Eis, Schmelzwaſſer, Wind, Fluß, Meer und Pflanze ſind. 
Die ausgedehnteſte glaziale Aufſchüttungslandſchaft ſtellt das Norddeutſche Tiefland 
dar, deffen Eigenarten wir in den §§ 44—47 kennenlernten. Glaziale Aufſchüttungs⸗ 
formen beherrſchen auch das Alpenvorland. — Der Formenkreis glazialer Aus- 
räumung iſt im Verhältnis zu dem der Ablagerungen nur wenig verbreitet; wir 
finden ihn in den höchſten Teilen einiger deutſcher Mittelgebirge (Wasgenwald!, vor 
allem im Schwarzwald und Rieſengebirge, f. betr. Artikel). 

b) Auffallend find die Ablagerungen durch den Wind, beſonders in Form von 
Dünen (auf den Nehrungen der Oſtſeeküſte [$ 292], auf Sylt, in diluvial vereiſt ge- 
weſenen Gebieten) und von diluvialen Windlößablagerungen (am Nordfuß der 
deutſchen Mittelgebirgsſchwelle, an den Hängen des Oberrhein-Grabens, vereinzelt im 
Schwäbiſch-Fränkiſchen Stufenland und im Alpenvorland). Über Windlößbildung $ 80. 
Weniger verbreitet und ſichtbar find in Deutſchland die Felſen zerſtörenden Wirkungen 
des Windes; denn die Pflanzendecke bietet einen großen Schutz gegen ſeine Angriffe. 
Darum finden wir in pflanzenloſen Felsgegenden (3. B. im Elbſandſteingebirge), 
häufiger Zeichen der zerſtörenden Arbeit des durch den Wind erzeugten Sandgebläſes. 
Das Abblaſen der feinen Sandteilchen wird um ſo größer, je ſtärker infolge der Kahlheit 
des Geſteins die Sonnenſtrahlung austrocknet. 

c) Auch die aufbauende Arbeit der Flüſſe und Meere können wir in Deutſchland 
ſehen. Die bedeutendſte Aufſchüttung fließenden Waſſers iſt das Delta, das vor allem 
dort entſteht, wo ſchuttreiche, langſam fließende Gewäſſer münden und die Ablagerungen 
nicht gleich wieder zerſtört werden. Die Gefällsſchwäche des Norddeutſchen Tieflandes 
und ruhige Meereseinſchnitte, beſonders an der Oſtſee, begünſtigen demnach die Delta- 
bildung. Das trifft beſonders auf die Oder- und Weichſelmündung zu ($ 295). Die 
deutſche Wattenküſte (Nordſee) und das angrenzende Marſchland (88 282 und 283) 
find Beiſpiele für die Anſchwemmungsarbeit des Meeres. Auch die Küſtenverſetzung!) 


1) Die Küſtenverſetzung iſt ein Vorgang, bei dem durch Küſtenſtrömung, die vom Winde 
erzeugt wird, Bodenteile der Küſte längs dieſer fortgetragen werden. Das Bodenmaterial wird 
vor allem von ſchräg auf die Küſte auflaufenden Wellen von dieſer losgeriſſen. Auch Flußſedimente 
werden durch die Küſtenverſetzung mit weggeführt. 
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wirkt landbildend, und zwar meift dort, wo eine Küſte vorſpringt. Denn es treffen 
hier zwei verſchieden gerichtete Küſtenſtrömungen zuſammen, wodurch ihre Kraft er- 
lahmt und der Abſatz des mitgeführten Bodenmaterials veranlaßt wird. So ent- 
ſtehen Haken, Nehrungen und Haffs. Beiſpiele dafür bietet die Oſtſeeküſte (5290). 

d) Aufbauend iſt ferner die Moorbildung. Siehe dazu $ 80. 

5. Wichtige vorbereitende und weiterführende Kleinarbeit bei der Ausgeſtaltung 
der Großformen der Erdoberfläche leiſtet die Verwitterung, die in der Bodenver 
ſetzung (Abbröckeln, Abrutſchen, Abſtürzen u. ä.) ihren Fortgang findet. Da das 
Klima Deutſchlands Fröſte beſitzt, wirkt in hohem Maße der Spaltenfroſt durch Ge- 
frieren des Regen- und Sickerwaſſers in den ſchon bei der Entſtehung mancher Geſteine 
(Granit, Gneis, Sandſtein uſw.) angelegten Riſſen und Klüften. Auch Sonnen- 
ſtrahlung bzw. Temperaturwechſel (allerdings nicht ſo gewaltig wie im Wüſtenklima) 
und Pflanzenwurzeln helfen das Geſtein mechaniſch zertrümmern. Die Klippen und 
Blockmeere genannter Geſteine ſind zum großen Teil auf dieſe Weiſe entſtanden 
(S. 31). Allerdings begann die Zerſtörung ſchon im diluvialen Klima („peri⸗ 
glaziale“ Erſcheinung; ſ. S. 56). 


Va. Das Klima Deutſchlands. 


1. a) Ter hervorſtechendſte Zug im Klima Deutſchlands iſt die Unbeſtändigkeit in 8 


den jährlichen und jahreszeitlichen, ja fogar täglichen Witterungsverhältniſſen. Mäßig 
warme, feuchte Luftmaſſen aus dem W wechſeln mit trockenen, kalten Strömungen 
aus dem polaren N oder kontinentalen O. Heitere, trockene, ſtille Tage werden 
oft von trüben, regenreichen und ſtürmiſchen Tagen abgelöſt. Im Frühling und 
Frühſommer hemmen und zerſtören nicht ſelten Kälterückfälle und Trockenheit 
ſprießendes Leben. Mitunter verderben verregnete Sommer Heu- und Getreideernten 
And das Geſchäft im Fremdenverkehr an der See und in den deutſchen Waldgebirgen. 
Oder „Hitzewellen“ trocknen im Juli oder Auguſt Felder, Wieſen und Gewäſſer aus. 
Bald toſen durch Wälder und fruchtbeladene Obſtgärten regenpeitſchende Herbſtſtürme, 
bald reiht ſich ein ſonnengoldner, ſtiller Herbſttag an den andern. Oder dicke, näſſende 
Nebelſchwaden ziehen durch das abſterbende Land. Häufig beherrſchen ſie den Winter, 
wenn dieſer nicht vorzieht, froſtklirrend und ſchneebehangen zu erſcheinen. Von dem 
au ſolchen Wechſelfällen reichen Klima Deutſchlands werden ganz beſonders Iandiwirt- 
ſchaftliche Betriebe in Mitleidenſchaft gezogen. 

b) Da Deutſchland auch klimatiſch eine Mittellage einnimmt, wird es zum 
heiß umſtrittenen Kampfboden von vor allem vier Klimamächten, die ozeaniſch, 

ontinental, polar und äquatorial ſind. Ihre Weſenszüge und Auswirkungen 
werden wir im folgenden kennenlernen. 

2. Abb. § 71 zeigt uns zwei Klimatypen in Deutſchland: das feuchttemperierte 
(feuchtgemäßigte) Klima, das den größeren Teil Deutſchlands einnimmt und deſſen 
Verbreitungsgebiet dem Ozean zugewendet iſt, und das feuchtwinterkalte Klima, das 
den äußerſten deutſchen Often und die deutſchen Mittelgebirge ſowie das Alpenvorland 
und die deutſchen Alpen beherrſcht. Was wir auf der Karte nicht ſehen, ſind die viel⸗ 
geftaltigen Übergänge und Abänderungen beider Klimatypen ſowohl in Parallelkreis⸗ 

Harms, Deutſchland (Vaterländiſche Erdkunde). 18. u. 19. Aufl. 5 
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Feuchttemperierte Klimate  Wöstenklimate Tundrenklimate 
Abb. § 71. Klimatypen Europas. (Nach Köppen.) 


als auch in vertikaler Richtung; dieſe Erſcheinungen aber gehören mit zu einem 
weſentlichen Charakterzug des deutſchen Klimas. 

3. a) Wo das feuchttemperierte Klima herrſcht, ſind die Sommer verhältnis⸗ 
mäßig kühl und die Winter verhältnismäßig mild. Die Temperaturen des wärmſten 
Monats (Juli) liegen hier zwiſchen 10° und 22° C, die des kälteſten (Januar) zwiſchen 
— 3° und 18 C. Mehr als 4 Monate im Jahr ift die Temperatur größer als 10“. 
Alle Monate haben Niederſchläge. Da die Buche der Charakterbaum dieſes ſtandig 
feuchten Klimas ift (vgl. S. 59), nennt es Köppen (Lit. 87) auch das Buchenklima. 

b) An der Nordſeeküſte und in den meeresnahen Gegenden gleicht es 
ganz dem Seeklima, das durch eine kleine tägliche und jährliche Temperatur⸗Ampli⸗ 
tude — d. h. die Schwankung der Mitteltemperaturen des wärmſten und kälteſten 
Monats beträgt nicht mehr als 15° —, große Luftfeuchtigkeit, viel Bewölkung, regne- 


riſche und ſtürmiſche Winter und reine Luft gekennzeichnet wird)). 

c) Die Temperatureigenarten des ozeaniſchen Klimas (geringe tägliche und jähr⸗ 
liche Schwankungen, kühle Sommer, milde Winter) hängen mit dem eigentümlichen Verhalten 
des Meeres zu der Sonnenbeſtrahlung (Inſolation) zufammen. Bisher war man der Anſicht, 
daß die größere Aufnahmefähigkeit des Waſſers in bezug auf Wärmemengen (die größere ſpezifiſche 


1) Reine Luft kann natürlich auch am Meer nur dort fein, wo keine Induſtrie iſt. Städte mit 
viel Rauch, etwa wie Hamburg, werden fih an der Reinheit der ozeaniſchen Luft nur felten er- 
quiden können. 


67 Das Klima Deutſchlands. 8 72 


Wärme) und das tiefe Eindringen der Sonnenbeſtrahlung in das Waſſer die Urſachen für deſſen 
Wärmevorrat ſeien, der bekanntlich dann wirkſam wird, wenn die Wärmeausſtrahlung größer als die 
von der Sonne dem Waſſer zugeſtrahlte Wärmeenergie iſt. Heute führt man die tiefe Erwärmung 
des Waſſers hauptſächlich auf eine mechaniſche Durchmiſchung der Waſſermaſſen zurück, 
die durch Waſſerwirbel (Turbulenz), wie fie Wind- und Strömungsverhältniſſe hervorrufen, 
und durch Konvektion!) erzeugt wird; daher ſpricht man von einer „Scheinleitung“ der Wärme 
innerhalb der Waſſermaſſen. „Der Waſſeraustauſch durch die ungeordnete Waſſerbewegung im 
Meer bewirkt, daß der größte Teil der auf die Oberfläche auftreffenden Strahlung nach Umſetzung 
in Wärme in die Tiefe verfrachtet wird und nur ein unbedeutender Wärmeſtrom von der Meeres⸗ 
oberfläche in die Luft übergeht.“ Auf dem Lande dagegen wird ſofort ein erheblicher Teil der 
Wärmeeinſtrahlung an die Luft abgegeben lebenfalls durch Scheinleitung). Da alſo die Schein⸗ 
leitung der Waſſermaſſen ſtärker iſt, ſpeichern dieſe bedeutende Wärmemengen auf, die infolge 
der Ausſtrahlung in „kalten“ Nächten und „kalten“ Wintern fühlbar werden, ſo daß zu dieſen 
Zeiten die Temperaturen über dem Waſſer höher ſind als auf dem Lande. Dieſe Erwärmung 
wird auch dem Feſtland vielfach durch „auflandige“ Luftſtrömungen mitgeteilt. Weiteres darüber 
S. 68 f. Die Milderung der Wintertemperaturen im Seeklima zeigen folgende Angaben: Januar- 
mittel von Helgoland 1,5 C (von Roſtock: — 0,9) und von Emden 0,5 C (von Stettin: — 1,25). 
Daß Helgoland ozeaniſches Klima hat, zeigt auch noch die Tatſache, daß ſein kälteſter Monat nicht 
der Januar, ſondern der Februar iſt. Da im Januar das Klima dieſer Inſel noch vom Wärme⸗ 
vorrat des Meeres zehrt, tritt die niedrigſte Temperatur erſt im nächſten Monat, ſozuſagen ver⸗ 
ſpätet, ein; eine ſolche Verſpätung im jährlichen Temperaturgang ift für das Seeklima charakte- 
riſtiſch. 

Vorſtehende Darlegungen ergaben bereits, daß ſich der Unterſchied im Wärmeumſatz auf dem 
Feſtland und Meer auch in einer höheren bzw. niedrigeren Tages- und Sommertemperatur äußern 
muß. Da nur der weitaus kleinere Teil der Sonnenbeſtrahlung des Meeres als Wärme in die Luft 
übergeht, fühlen wir dieſe im Sommer an der See „friſcher“, d. h. kühler als auf dem Lande, 
wo tagsüber und im Sommer viel mehr Wärme ausſtrahlt als der Erdboden aufnimmt. 

Daß in unſeren Breiten die Sommertemperatur des vom Ozean beſtimmten Klimas niedriger 
ift als die des Feſtlandes zu gleicher Zeit, ift ferner auf die im Sommer ſtärkere Verdunſtung 
des Meerwaſſers zurückzuführen. Dieſer Vorgang entzieht dem Meerwaſſer Wärme, jo daß 
in dieſer Jahreszeit die Wärmeabgabe des Meeres weit hinter der des Feſtlandes zurückbleibt. 

Noch eine dritte Erſcheinung beeinflußt die geringe jahreszeitliche Temperaturſchwankung im 
Seeklima. Das iſt die Bewölkung. Da dem Ozean fortgeſetzt, vor allem im Sommer, große 
Mengen Waſſerdampf entſteigen, iſt die Luftfeuchtigkeit über dem Meer beträchtlich. Wo nun 
infolge vertikaler Luftbewegungen der Waſſerdampf in kühlere Regionen gelangt, verdichtet er 
ſich ſchließlich zu Waſſertropfen, deren Anhäufung als Wolken ſichtbar wird. Dieſe Wolkenbildung 
wird über dem Nordatlantiſchen Ozean und ſeinem Nebenmeer, der Nordſee, noch dadurch ver⸗ 
größert, daß dort zahlreiche und immer wieder neu ſich bildende Tiefdruckgebiete liegen (S. 69f.), 
die die Kondenſation (Verdichtung) des Waſſerdampfes fördern. Die Wolken mildern im Sommer 
die Wärme, da ſie ſich wie ein Vorhang vor die Sonne ſchieben; im Winter dagegen verringern 
ſie die Kälte, indem ſie ſich wie eine warme Decke über die Erde breiten und eine allzu ſtarke 
Wärmeausſtrahlung in den kalten Weltenraum verhindern. Da die Luftfeuchtigkeit im NW 
Deutſchlands im Mai am geringſten iſt, hat dieſe Zeit hier auch die kleinſte Bewölkung innerhalb 
des Jahres. Im übrigen weiſen die Küſtengebiete der Nordſee neben den Mittelgebirgen (S. 75) 
die höchſten Bewölkungsbeträge auf. — Sind keine vertikalen Luftbewegungen vorhanden, bleibt 
die mit Waſſerdampf gefüllte (feuchte) Luft am Boden. Iſt dieſer verhältnismäßig kühl, ſo tritt 
ſchon hier die Verdichtung ein, es kommt zur Nebelbildung. Da die Waſſeroberfläche im Frühling 
und Sommer kühler iſt als im Herbſt und Winter, entſtehen in den erſtgenannten Jahreszeiten 
die meiſten Nebel. Auf größeren Meeresflächen, wie der Nordſee, fallen die nebelreichſten Tage 
in den Juni. Unſere Meeres- und Küſtengebiete haben außer den Keſſellandſchaften im Innern 
die meiſten Nebeltage. Vgl. dazu S. 75. 

Die Milderung der Wintertemperaturen des weſteuropäiſchen Seeklimas, an dem auch 
Deutſchland — wie wir bereits mehrfach ſahen — Anteil hat, ift noch beſonders auf die „warme“ 
Atlantiſche Strömung zurückzuführen, die zweifellos die nordöstliche Fortſetzung des äqua⸗ 
torialen, daher durch relativ höhere Temperatur ausgezeichneten Golfſtromse) ift, an den Weft- 
küſten Irlands, Schottlands und Norwegens vorbeifließt und als „Spitzbergenſtrom“ weſtlich 
von Spitzbergen im arktiſchen Meere endet. So wird der europanahe Teil des nordatlantiſchen 


1) Konvektion (Fortführung) von Wärme im Waſſer ift die auf- und abſteigende Strömung 
von Waſſerteilchen, die durch die Sonnenbeſtrahlung und die dadurch bedingte Dichteänderung 
ervorgerufen wird. 

) Siehe Harms, Erdkunde, 5. Bd. 
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Ozeans zu einer gewaltigen „Warmwaſſerheizung“, auf deren Einwirkung ganz beſonders das 
gemäßigte ozeaniſche Klima Weſteuropas beruht. Deſſen Einflußbereich in Deutſchland wird in 
$ 74 mitbeſprochen. Allerdings ändert ſich mit der Stärke aller nordatlantiſchen Strömungs⸗ 


verhältniſſe auch die des Atlantiſchen Stroms von Jahr zu Jahr. 


873 4. Neben dem feuchttemperierten Klima, das im Seeklima eine Sonderausprägung 
hat, iſt in Deutſchland noch das feuchtwinterkalte Klima vertreten (Abb. § 71). 
Schon der Name ſagt, daß es immer noch beſtändig feucht iſt, d. h. daß Niederſchläge 
zu allen Jahreszeiten fallen. Doch unterſcheidet es ſich vom feuchtgemäßigten Klima 
dadurch, daß es wirkliche Sommer mit grünenden Wäldern, wirkliche Winter mit 
Schneedecke, Schlittenbahn und verläßlicher Eisdecke auf Flüſſen und Seen hat. „Schnee⸗ 
ſchmelze und ausreichende Niederſchläge in der wärmeren Jahreszeit geben reichliche 
Bodenfeuchtigkeit für ausgedehnte, meiſt einförmige Nadelwälder und ſommergrüne 
Laubwälder. Die Sommerwärme geſtattet den Anbau von Sommer-, im Süden 
auch von Wintergetreide.“ Da alſo grünende Wälder und ſchneereiche Winter das 
feuchtwinterkalte Klima charakteriſieren, hat man es auch Schneewaldklima ge- 
nannt. Es gehört zum Gürtel der borealen (nördlichen), winterkalten Waldklimate. 
Dieſer kommt nur auf der nördlichen Halbkugel (daher „boreal“) vor, umfaßt das Reich 
der Mikrothermen (der nur geringe Wärme beanſpruchenden Pflanzen), reicht im N 
„bis an die 10 Iſothermen des Juli und die Waldgrenze, im Süden bis an die Mwa 
von Orenburg nach Braila verlaufende Trockengrenze; im Weſten aber, wo es durch 
die Januariſotherme —3° nur eine weniger beſtimmte Begrenzung findet“, dringt 
es in den Gebirgen weit hinein nach Mitteleuropa vor (Abb. § 71). Im O 
Deutſchlands hat das feuchtwinterkalte Klima ſtellenweiſe den Charakter eines Qand- 
(Binnen-) Klimas, das durch eine Temperaturſchwankung von 20—40“ gekenn⸗ 


zeichnet wird. 


§ 74 5. Als Ganzes genommen hat Deutſchland ein übergangsklima, womit 
nicht bloß geſagt ift, daß die Amplitude 15 — 20“ beträgt, ſondern auch zum Ausdruck 


(Aufn.: A. Sievert, Kiel.) 
Abb. § 74. Windſchief nach O gewachſene Bäume in Nord- 
friesland. 
Infolge vorherrſchender Weſtwinde. Häufig in Deutſchland zu ſehen. 


1) Siehe Harms, Erdkunde, 5. Bd. 


gebracht werden ſoll, 
daß das feuchttempe⸗ 
rierte bzw. ozeaniſche 
Klima (im W) nach 
dem Binnenland zu 
(oſtwärts) und mit der 
Höhe nach und nach 
in das Schneewald⸗ 
bzw. Landklima über⸗ 
geht. 

a) Daß die feuchten, 
kühlen Sommer und 
feuchten, milden Winter 
in Deutſchland ziemlich 
weit landeinwärts ge⸗ 
langen, iſt in dem Vor⸗ 
herrſchen weſtlicher 
Winde begründet (Abb. 
§ 74). Bevor wir uns 
im einzelnen der Stärke 
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des ozeaniſchen Einfluſſes auf deutſchem Boden zuwenden, wollen wir erſt die Luftdruck⸗ und 
Windverhältniſſe kennenlernen, die in der Hauptſache den Klimacharakter Deutſchlands beſtimmen. 

Zunächſt liegt Deutſchland in bezug auf die großen Luftdruck⸗ und Windgürtel der Erde!) 
in der Zone der Weſtwinde, die aber auf unſerer, der nördlichen Halbkugel, oft durch Luft⸗ 
ſtröme aus anderen Richtungen abgelöſt werden?), weshalb man hier beſſer von einer 
Zone der „veränderlichen Winde“ ſpricht. Dieſe Veränderlichkeit iſt auf das Zuſammentreffen 
verſchiedener Luftmaſſen zurückzuführen, deren Unterſchied durch den Wechſel von Meer und 
Land und die Lage zu kalter (polarer) und warmer (äquatorialer) Luft bedingt wird. Da im 
Winter die Luftdruck und Windgebiete, unter deren Einfluß Deutſchland ſteht, am deutlichſten 
hervortreten, wollen wir zuerſt an dieſer Jahreszeit unſere Luftdruck und Windverhältniſſe 
erläutern: Im Winter erſtreckt ſich von den Bermudas (Inſelgruppe, etwa 1000 km von der 
vereinsſtaatlichen Oſtküſte entfernt) bis nach Island eine Polarfront oder eine Grenzlinie, 
wo kalte Luft aus polaren Gegenden mit der Warmluft über dem verhältnismäßig warmen 
Nordatlantiſchen Ozean (f. S. 67f.) zuſammenſtößt, wo aljo höherer und niederer Luftdruck zu- 
ſammentreffen. Das Gebiet geringen Luftdruckes (über dem Meer) heißt die Nordatlantiſche 
Zyklone). Außer dem Hochdruckgebiet der genannten polaren Seite der Polarfront find als 
Hochdruckgebiete, die unfer Klima beeinfluſſen, noch Nord- und Inneraſien und Rußland (mit 
kalter, ſchwerer Luft) und die Roßbreiten (nördlich vom Paſſatgürtel, etwa 35° n. Br.) 1) zu 
erwähnen. Da die im Gleichgewicht geſtörte Luft von Gegenden höheren nach ſolchen niederen 
Luftdrucks abfließt, iſt ohne weiteres begreiflich, daß das Nordatlantiſche Tief (Zyklone) ein 
Einbruchsgebiet von Luftmaſſen höheren Druckes fein muß. Vor allem leitet das Eindringen 
polarer Luft das Entſtehen von Luftwirbeln ein, die ebenfalls Zyklonen genannt 
werden. Dieſe Polarluftvorſtöße gegen ſüdlichere Breiten machen ſich als Kältewellen bemerkbar. 
Ihre Hauptausbruchsſtellen ſind für uns die Oſtküſte von Grönland und Nowaja Semlja (Doppel⸗ 
inſel im Nördlichen Eismeer) mit dem Ural. „Die gegen Süden vorbrechenden Kaltluftmaſſen 
ſchieben ſich riegelartig in die allgemeine Weſtoſtſtrömung der gemäßigten Breiten und erzeugen 
auf ihrer Rückſeite einen Strömungswirbel, wie er im Lee eines jeden Hinderniſſes, z. B. hinter 
einem Brückenpfeiler im ſtrömenden Waſſer, beobachtet wirds). Als Erſatz der nach 8 vordringenden 
Kaltluft dringt eine Wärmewelle nordwärts vor.“ So ergibt „das Abtropfen kalter Luftmaſſen 
aus dem polaren Reſervoir“ Zyklonen (Einzeltiefs) und Antizyklonen (Einzelhochs), die infolge 
ihres genetiſchen Zuſammenhangs raſch fortwandern. Deutſchland liegt nun im Bereich ihrer 
„Zugſtraßen“. Das zeigt ſich in unbeſtändigem Wetter. Denn bald gerät eine Gegend 
bei der Fortbewegung der Zyklonen in den polaren (kalten), bald in den äquatorialen (warmen) 
Teil dieſer Minimat). Erfolgt dieſer Wechſel täglich, ja ſtündlich, dann haben wir das „ſchönſte“ 
Aprilwetter; auch im Gang der Jahreszeiten macht er ſich bemerkbar. Die Polarſeite der 
Zyklone bringt uns kühle bis kalte und trockene Nordoſt⸗, Nord- und Nordweſtwinde. Trifft auf 
deren einbrechende Kaltluft eine Warmluftſtrömung („warme Front“), jo ſchiebt fih diefe über 
jene, die infolge ihrer Schwere dem Erdboden auflagert. Dadurch wird die Feuchtigkeit der 
Warmluft verdichtet, das Barometer fällt, Schichtwolken bilden ſich, und ſchließlich fällt ein 
ruhiger Landregen. Wo keine Warmfront (f. o.) vorliegt, brechen mit großer Heftigkeit die Kalt⸗ 
luftmaſſen in das Warmluftgebiet ein. Dadurch wird die Warmluft „gewaltſam in die Höhe“ 
gehoben, was einen ſtarken Kondenſationsprozeß zur Folge hat. Dicke, ſchwere Wolken ziehen 
herauf. Böen mit Niederſchlagsſchauern, Gewitter- und Schneeſtürme fegen über das Land. 
Schließlich hören Landregen und Unwetter auf; die weiter einſtrömende trockene, vielfach ab⸗ 
ſteigende und dabei ſich erwärmende Kaltluft läßt die Bewölkung verſchwinden, und ſchöne, 
ſonnige Tage erſcheinen. Nun kann es, namentlich im Winter, vorkommen, daß unaufhörlich 
neue polare Luftmaſſen zuſtrömen und die wechſelhaften Tiefs aus einem großen Teil Deutſch⸗ 
lands verdrängen. Wie mächtig und anhaltend in dieſem Fall die Herrſchaft einer ſolchen rieſigen 
Kälte welle fein kann, zeigten uns die erſten drei Monate von 1929, wo der grimmige Froſt großen 
Schaden anrichtete. Ganz ſchlimm wird dieſer, wenn die ſchützende Schneedecke fehlt. Froſtklare 

1) Siehe Harms, Erdkunde, 5. Bd. 

) „Gerade die Störungen der mittleren Windverteilung find das charakte— 
riſtiſche Merkmal des Windſyſtems der gemäßigten Breiten” (Supan, Grundzüge 
der Phyſiſchen Erdkunde, 7. Aufl., Bd. I, 1927). 

) Dieſe Theorie, die die Zyklonenbildung auf eine Abriegelung durch einen Kaltluftkeil 
bzw. auf das Abtropfen kalter Luftmaſſen aus polaren Hochdruckgebieten zurückführt, wird dem⸗ 
gemäß „Riegel“- oder „Tropfentheorie“ genannt und ſtammt aus der Wiener Meteorologen- 
ſchule. Ihr gegenüber ſteht die „Wellentheorie“ der Norweger. Vgl. Supan, Grundzüge der 
Phyſiſchen Erdkunde, 7. Aufl., Bd. I, 1997. 

) Da der Kern einer Zyklone ein Luftdruckminimum (Tief, Depreſſion) ift, nennt man dieje 
ſelbſt auch Minimum, Tief oder Depreſſion. 
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Abb. 1, 875. Temperaturkarte Deutſchlands. 


Tage, an denen ein eiſiger Oſt leicht Naſe und Ohren erfrieren läßt, bekommen wir auch, wenn 
im Winter der hohe aſiatiſche Luftdruck (eine Folge der ungeheuren, ſchweren Kaltluftmaſſen 
des ſtark durchkälteten Inner⸗ und Nordaſien) auf Oſteuropa übergreift. 

Ganz anders wird das Wetter, wenn unſer Gebiet in den äquatorialen Bereich der 
Zuklone gelangt. Der Wind dreht ſich nach 80 und 8. Am Himmel ſtellen fih von W 
her mehrere Tauſend Meter hohe Windwolken ein. Das Barometer beginnt zu fallen, das Thermo- 
meter zu ſteigen. Die Luft wird feuchter, die Bewölkung nimmt zu. Endlich zeigen ſich niedrige 
Schichtwolken (Stratus), aus der grauen Wolkendecke und ebenſolchen Wogenwolken ftrömt der 
Regen; im Winter fällt der Niederſchlag bei genügend niedriger Temperatur als Schnee. Unter⸗ 
deſſen iſt der Wind nach SW gelaufen. Dreht er dann weiter nach W und nach NW ab, d. h. 
kommen wir ſchließlich wieder auf die polare Seite der Zyklone, ſo nehmen die Niederſchlage ab, 
es klärt fih auf, und ſchönes Wetter ſetzt ein. Manchmal ift das aber nur von kuczer Dauer; 
denn ebenſo raſch, wie wir vielleicht auf die Polarſeite gelangt ſind, können wir wieder in ihren 
8 Luftteil geraten. Das Sprung⸗ und Wechſelhafte charakteriſiert eben unſere Wetter⸗ 

ildung. 

Im Sommer ſind die Hauptminima etwas polwärts verſchoben, weil die Polarfront in⸗ 
folge der größeren Sonnenbeſtrahlung nordwärts gerückt iſt. Bezeichnend iſt daher in dieſer 
Jahreszeit das Vorherrſchen nordweſtlicher und weſtlicher Winde (im Herbſt und Winter 
überwiegen ſüdweſtliche). Sie bringen Deutſchland wegen ihres ozeaniſchen Charakters oft 
Nie derſchläge und kühle Luft. Deshalb ift in der Sommerregenzeit bei uns die Temperatur 
nicht ſo hoch, wie ſie ſein könnte. Die Urſache dieſer weſtlichen bzw. nordweſtlichen Luftſtrömungen 
im Sommer ift das Beſtehen höheren Luftdruckes über dem verhältnismäßig kühlen Nordatlautiſchen 
Ozean gegenüber dem großen Tief Inneraſiens, das vielfach auf Oſteuropa übergreift und durch 
die Erwärmung der gewaltigen kontinentalen Maſſen hervorgerufen wird. Verſtärkt wird das 
jahreszeitliche Hoch des Nordatlantiſchen Ozeans durch das Dauerhochgebiet der Roßbreiten, 
das im Sommer infolge des Sonnenſtandes bis in die Höhe der Azoren (37—39° n. Br.) vor⸗ 
dringt („Azorenmaximum“). Dieſe durch den Gegenſatz von Meer und Land hervorgerufene 
Luftdrucklage im Sommer erzeugt alſo auch bei uns eine Art Sommermonſun “), deffen 
Beginn vor Mitte Juni durch Schlechtwettertage (S. 73) angezeigt wird. Mitunter wird dieſer 
Monſun abgeſchwächt oder faſt ganz aufgehoben. Das geſchieht, wenn das Azorenmaximum ſich 
bis nach Deutſchland ausbreitet. Da wir uns dann in einem ſommerlichen Hochdruckgebiet befinden, 
ſchmachten wir unter drückender Hitze, die infolge der Windſtille beſonders unangenehm wirkt. 


1) Über Monſune |. Harms, Erdkunde, 5. Bd. 
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Abb. 2, $75. Mittlere Temperaturverteilung im Januar. 


b) Schon die Ausführungen über die Luftdruck- und Windverhältniffe zeigen uns, wie jet das § 75 
Klima Deutſchlands ein Übergangsklima ift. Wir wollen diefe Tatſache noch mehr ſtutzen und dabei ` 
auch auf die klimatiſchen Übergänge hinſichtlich der Höhenverhältniſſe des deutſchen Bodens achten. 
Aus Abb. $ 71 und Abb. 1, 8 75 jowie aus der Klimatabelle (im Anhang) erkennen wir den Gin- 
fluß des Meeres und der Höhenlage auf die Temperaturen Deutſchlands. Denn je weiter wir in 
das Binnenland hineinkommen und je höher wir ſteigen, deſto mehr ändern ſich räumlicher und 
zeitlicher Temperaturverlauf. Das Jahresmittel nimmt von W nach O ab. Im W haben das 
Münſterland, die Kölner Bucht (und die ganzen Niederlande) im Durchſchnitt 9/29, die Ober⸗ 
rheiniſche Tiefebene, das Neckartal aufwärts bis Würzburg 10/5, im O die Provinz Oſtpreußen 
(ſowie Weſtpreußen und Poſen) nur etwa 7° Jahresmittel. — Auch die Jſothermen (= Linien 
gleicher Wärme) zeigen als reduzierte Wärmelinien !) im allgemeinen in ihrem Verlauf das Nad- 
laſſen des ozeaniſchen Einfluſſes in öſtlicher Richtung. Die Jahresiſothermen (Linien gleicher 
mittlerer Jahrestemperatur) verlaufen im großen und ganzen von WNW nah OSO. So zieht 
fich die 95 Jahresiſotherme (mittlere Jahrestemperatur Deutſchlands: 9,15 C) ungefähr von NW 
nach 80, etwa am Nordrand der deutſchen Mittelgebirgsſchwelle entlang. Sehr gut läßt die 
10% und 115 Jahresiſotherme das wärmſte Gebiet Deutſchlands, die Oberrheiniſche 
Tiefebene, hervortreten, während die durch Oſtpreußen verlaufende 7°-Wärmelinie die — ohne 
Rückſicht auf Meereshöhe — kälteſte deutſche Gegend, die Oſtpreußiſche Seenplatte 
(Jahresmittel 6°), bezeichnet. — Die durchſchnittliche Jahrestemperatur Deutſchlands (9,15) 
iſt infolge der Meeresnähe höher als die ſeiner Breitenlage entſprechende. Während dem ſolaren 
Klima, das nur durch die Strahlungswirkung der Sonne auf die Erde bedingt wird, in der ge⸗ 
mäßigten Zone auf je 10° Breitenunterſchied polwärts 7—8“ Temperaturverminderung gu- 
kommt, hat Deutſchland auf dieſelbe Entfernung bloß eine Wärmeabnahme von 4—-5° C. — Wie 
die temperaturmildernde Einwirkung des Ozeans in weſtöſtlicher Richtung abnimmt, zeigen 
beſonders die binnenwärts ſinkenden Mitteltemperaturen des Januars (deg kälteſten 
Monats, vgl. Abb. 2, § 75, und Klimatabelle). Die 0˙⸗Januariſotherme verläuft, infolge der 


1) D. h. man ſchaltet den Einfluß der Höhenlage des betreffenden Ortes auf die Temperatur 
aus und führt dieſe auf eine Temperatur zurück (reducere = zurückführen), die der Ort haben 
würde, wenn er in der Höhe des Meeresſpiegels läge. 
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Abb. 3, § 75. Mittlere Temperaturverteilung im Juli. 


Höhenunterſchiede vielfach gebuchtet, längs der Weſtküſte Schleswig⸗Holſteins, durch die Elbe⸗ 
mündung, über Bremen, Braunſchweig, Kaſſel, Tübingen und Kempten. Weſtlich dieſer 
Wärmelinie liegen die Temperaturen über dem Gefrierpunkt (3. B. -+2°-Sjotherme bei 
Aachen, im weiteren Rheinland ſtellenweiſe über +2°), öſtlich von ihr unter ihm (4. B. 
—2Iſotherme in Oberjchlefien, —3 bis —5° in Oſtpreußen). Den kälteſten Winter hat — 
ohne Berückſichtigung der Meereshöhe — der NO, den wärmſten der W bzw. SW Deutſchlands 
(ſ. Tabelle). Bei der Beſprechung der Luftdruck und Windverhaltniſſe Deutſchlands wurde 
ſchon hervorgehoben, daß die Winterkälte vielfach durch eiſige Nord⸗, Nordoſt⸗ und Oſtwinde, 
die nicht ſelten tagelang anhalten, vergrößert wird. Beſonders iſt das in Norddeutſchland der 
Fall, wo mitunter die polaren und aſiatiſchen Froſtrieſen bis nach Weſtdeutſchland vordringen, 
da keine Höhenhinderniſſe ſich ihnen in den Weg ſtellen. An anderen Stellen, z. B. im Alpen⸗ 
vorland, wird die Kälte vor allem durch Ausſtrahlung (Strahlungskälte) hervorgerufen, wobei 
windſtilles Wetter herrſcht. — Den Übergang vom wintermilden See- zum winterkalten Qand- 
klima (S. 68) zeigt ferner die Eisbildung der deutſchen Flüſſe. Der Rhein (bei Köln) hat 21, 
die Weſer (bei Nienburg) 37, die Elbe (bei Magdeburg) 47, die Oder (bei Brieg) 36, die 
Weichſel (bei Thorn) 93, der Pregel (bei Königsberg) 115 und die Memel (bei Tilſit) 100 Eis⸗ 
tage im Jahr. — Das Übergangsklima in Deutſchland wird auch durch die weſtöſtliche Ver⸗ 
änderung der mittleren Temperatur des wärmſten Monats, des Julis, gekennzeichnet 
(ogl. Abb. 3, § 75 und Klimatabelle ). Im Frühling und Sommer nimmt die Wärme land- 
einwärts zu (das ſommerkühle Seeklima geht allmählich in das ſommerheiße Landklima über; 
man beachte das nordöſtliche Anſteigen der Iſothermen). Die niedrigſten Sommertemperaturen 
treffen wir, abgeſehen von den Gebirgen, aus bereits dargelegten Gründen im NNW Deutſch⸗ 
lands (am Meer) an. Am wärmſten ſind im Julimittel infolge der ſüdweſtlichen und geſchützten 
Lage die Oberrheiniſche Tiefebene (Freiburg, Kolmar) und die Gegend am Bodenſee, weshalb 
hier ſchon Vertreter einer an den Süden erinnernden Pflanzenwelt zu finden ſind (Edelkaſtanien, 
Tabak u. a.). Unter Einrechnung der Höhen ſind alle vier Vegetations⸗ und Wirtſchaftsſtufen 
des feuchtgemäßigten oder Buchen⸗Klimas, die Köppen nach Julitemperaturen aufgeſtellt hat 
(Lit. 87), in Deutſchland vorhanden: 1. im Rieſengebirge, Erzgebirge, Harz und in anderen 
höheren Gegenden die Fjordſtufe (Juli weniger als 14°), die in den betreffenden Gebieten als 
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Odland ohne wirtſchaftliche Bedeutung ift, 2. die Grasſtufe mit Viehzucht (Juli 14—17¼ 9, 
3. die Kornſtufe mit Getreidebau (Juli 17½—18½ ) und 4. die Weinſtufe mit Weinbau (Juli 
18,7— 21). — Weiter zeigt die Zunahme der jährlichen und täglichen Temperatur- 
ſchwankung den Übergangscharakter unſeres Klimas. Aus der Klimatabelle (im Anhang) iſt 
zu entnehmen, daß faſt ausſchließlich alle Orte Übergangsklima haben, wenn wir darunter ein 
ſolches mit einer Amplitude von 15—20° verſtehen. Temperaturechtes Seeklima (5—15 Schwan⸗ 
kung) haben nur Orte an der Nordſee. Vgl. dazu die geringe Jahresſchwankung des Höhen- 
klimas (Zugſpitze!). Anklänge an temperaturechtes Landklima (20—40 Schwankung) beſitzen 
— abgeſehen vom Alpenvorland (S. 75) — die öſtlichſten deutſchen Orte (Marggrabowa [Oft 
preußen], Beuthen). Auch die tägliche Temperaturſchwankung nimmt vom Meer zum Binnen- 
land zu; ſie verdoppelt ſich faſt und iſt ebenfalls ein Zeichen des zunehmenden Feſtlandseinfluſſes 
— Auch in dem durch die Temperatur bedingten weſtöſtlichen bzw. ſüdweſt⸗nordöſtlichen Fort⸗ 
ſchreiten des Frühlings (gezeigt an der Obſtblute) prägt ſich das Übergangsklima Deutſch⸗ 
lands aus. Aus folgender Tabelle erkennen wir, daß die Obſtblüte in Südweſtdeutſchland etwa 
einen Monat früher beginnt als in Oſtpreußen. 


„ Niederrhein, niedrige Schleswig, 

Oberrheinebene e Gießen Teile Thüringens ä Pommern, 
Sachſens, Böhmens | Königsberg 

u bis 13. IV. | 14. bis 17. 1V. 19, Iv. | bis 25. IV. | bis 4. v. 


Eigenartig ſind die regelmäßigen Temperaturſtürze in Deutſchland. Hervorzuheben ſind 
zwei Kälterückfälle: im Mai („Weinmörder“, „Geſtrenge Herren“) und im Juni („Schafkälte“, 
nach der Zeit der Schafſchur). Daß ſie auf Einbrüchen polarer Luft in das ſich erwärmende Feſt⸗ 
land beruhen, wurde ſchon dargelegt (S. 69). Da die Temperatur nicht felten unter den Gefrier- 
punkt ſinkt, können ſchwere landwirtſchaftliche Schäden entſtehen. Die „Schafkälte“ zeigt den 
Anfang des Sommermonſuns (S. 70) an. 


Im allgemeinen werden die Temperaturübergänge in weſtöſtlicher Richtung durch die Höhen- 8 


lage nicht aufgehoben. Die weſtlichen Gebirge ſtehen unter dem mildernden Einfluß des Meeres, 
während die öſtlichen Erhebungen auch an den höheren Sommer- und niedrigeren Winter⸗ 
temperaturen des Oſtens teilnehmen. Das zeigt fich trefflich an dem Verlauf der —3°-$anuar- 
iſotherme, die das Schneewald- oder feuchtwinterkalte (boreale) Klima gegen das 
feuchtgemäßigte abgrenzt. Vgl. dazu Abb. § 76. In den öſtlichen Gebirgen (Sudeten 
und Erzgebirge) finden wir jenes von etwa 500 m, im Thüringer Wald von 550 m an; im Harz, 
Sauerland, Taunus, in der Schwäbiſchen Alb und den bayriſchen Voralpen dagegen beginnt es 
bei 750 m, im Wasgenwald bei 900 m und im ſüdweſtlichen Schwarzwald gar erſt bei 1000 m Höhe. 
Alle Teile der betreffenden Gebirge, die über dieſer borealen Grenze liegen (im O auch Täler), 
haben in jedem Winter eine Schneedecke, die infolge der mit der Höhe zunehmenden Niederſchläge 
immer wieder ſich erneuert und oft wochenlang liegen bleibt. Dieſe Gegenden ſind beſonders für 
den Skiſport geeignet, zumal die gewellten Hochflächen und Bergkuppen der Mittelgebirge ein 
vortreffliches Skigelände abgeben. In dieſer Landſchaft des Schneewaldklimas dauern die Winter 
am längſten. Iſt er hart, dann gefriert auch der Boden ziemlich tief (Froſtboden, Eisboden). 
Und im Frühling ergibt dieſer Froſtboden eine rutſchende, ſchwankende Decke, die vielfach von 
zahlloſen Schmelzwaſſerrinnſalen leicht zerfurcht und weggeſchwemmt wird. Gerade dieſe großen 
und kleinen Schmelzwäſſer zur Zeit der Frühjahrsſchneeſchmelze ſind höchſt charakteriſtiſch für 
die deutſchen, vom borealen Klima beherrſchten Mittelgebirge und von großer Bedeutung für 
die Reliefgeſtaltung und den Waſſerhaushalt des deutſchen Bodens. 


Daß die Temperatur mit der Höhe abnimmt, trifft natürlich auch auf den gebirgigen 
Teil Deutſchlands zu. Aus folgender Tabelle (nach Köppen) ſehen wir, daß die mittlere Wärme⸗ 


J | 
3 Mittlere Wärmeabnahme (in C°) auf je 100 m Höhenunterſchied 
| Gebirge Gradnetzlage — — 
| Frühling | Sommer Herbſt | Winter 
D aa. 52 n. Br. 0,67 0,695 | 951 | 043° | 
Erzgebirge.. 50½ e n. Br. | 0,67“ 


068° 0.585 0,435 
05° 042. 


Rauhe Alb.. 48½ n. Br. 0,53 
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Carl Starke, Kartogr: Anstatt, Leipzig. 
Abb. § 76. Die Mitteltemperaturen Deutſchlands im Januar. 


abnahme auf je 100 m Höhenunterſchied im Herbſt und Winter kleiner iſt als im Frühling und 
Sommer; denn in den erſten beiden Jahreszeiten find infolge der Temperaturumkehr (f. u.) 
auch die Tiefen ungewöhnlich kalt, ſo daß eben der Temperaturunterſchied zwiſchen unteren 
und oberen (an ſich kälteren) Gegenden geringer wird. „Die langſamere Abnahme der Tem⸗ 
peratur mit der Höhe im Winter gegenüber dem Sommer bedingt es, daß der Temperatur⸗ 
unterſchied der Gebirge gegen die Umgebung im Sommer noch größer iſt als im Winter. So iſt 
der Brockengipfel im Juli 8°, im Januar nur 4° kälter als Magdeburg. Die ‚Sommerfriſchen“ 
im Gebirge ſind um ſo wirkſamer, doch iſt die Wärmeentziehung an der See durch den Wind 
geſteigert“ (Köppen). 

Die allgemeine Abnahme der Temperatur mit der Höhe wird aber vielfach durch örtliche 
Einflüſſe geſtört. So zeigt ſich vor allem im Winter, daß in den Tälern und im Tiefland die 
Temperaturen mitunter bedeutend niedriger ſind als auf der Höhe. Beſonders in ringsum von 
Bergen umſchloſſenen Keſſeln (. Sudeten) und des Nachts liegt die ſchwere, oft ſchneidend kalte 
Luft in den Senken, kalt funkeln die Sterne, kein Lüftchen regt ſich. Man nennt dieſe Erſcheinung 
Temperaturumkehr. — Die Temperaturen werden ferner durch die Lage des Ortes zur 
Sonne merklich beeinflußt. Schatten- und Sonnenſeite heben fich in Pflanzenwuchs, Be- 
wirtſchaftung und Beſiedlung, in der Dauer der Schneedecke uſw. ſtark voneinander ab. — Im 
Winter laſſen die größere Reinheit und Trockenheit der Höhenluft eine ſtärkere Ein⸗ und 
Ausſtrahlung zu; letztere wird dann oft durch eine blendend weiße Schneedecke gefördert, 
ſo daß mitten im Winter das Gefühl ſommerlicher Wärme geweckt wird. Auch aus dieſem Grunde 
15 15 < einer ſolchen Höhenſonne ausgeübte Winterſport in unſern Mittelgebirgen geſundheit⸗ 
ſtärkend. 

Da aber im großen und ganzen die Gebirgstemperaturen im Sommer wegen der Höhen⸗ 
lage niedrig ſind, iſt in bezug auf die Wintertemperaturen die jährliche Wärmeſchwankung 
verhältnismäßig gering. Aus der Klimatabelle (im Anhang) leſen wir Amplituden (ſ. Brocken, 
Zugſpitze u. a.), die an das Seeklima erinnern. Man muß ſich natürlich hüten, deshalb das Höhen⸗ 
klima dem ozeaniſchen gleichzuſetzen, dem ja — um nur eins hervorzuheben — die Winterkälte 
fehlt (vgl. auch dazu die Mitteltemperaturen des wärmſten und kälteſten Monats bei Gebirgs⸗ 
ſowie bei Seeorten). 
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Die Einwirkung der Höhenlage auf die Temperatur zeigt uns auch das Alpenvorland. 
Obwohl es in gleicher Breite mit der wärmſten Gegend Deutſchlands ([Kolmar]-Freiburg) liegt, 
it es doch im Jahresdurchſchnitt 1—2° kälter als das genannte Gebiet der Oberrheiniſchen Tief- 
ebene (vgl. Klimatabelle). Auch im Verhältnis zu mittet- und norddeutſchen Landſchaften iſt 
Oberdeutſchland trotz ſeiner ſüdlichen Lage im Jahresmittel nicht ſo warm wie jene. Die Höhen⸗ 
lage (500 m ü. M.) bringt es mit fich, daß die Ausſtrahlung ſommers und winters ſo beträchtlich 
iſt, daß hier die Sommer ſehr warm und die Winter ſehr kalt ſind. Infolgedeſſen hat die Ampli⸗ 
tude denſelben Betrag wie die des deutſchen Oſtens, weshalb man auch von einem Landklima 
im Alpenvorland ſprechen kann. Seine Temperatur wird nicht ſelten durch verhältnismäßig 
kalte, trockene Bergwinde, die Abflüſſe von Hochs in den Alpen ſind, bedeutend erniedrigt. Auch 
ein trockener, warmer Bergwind, der Föhn, ſtellt ſich ein. Er wirkt im Frühjahr als „Schneefreſſer“ 
und beſonders im Sommer außerordentlich erſchlaffend). — Die Abnahme der Temperatur 
im Alpenvorland ſehen wir auch am Beginn der Obſtblüte. In der Umgebung Münchens 
beginnt dieſe ſechs Tage ſpäter (26. April) als in der ungefähr 200 m tiefer gelegenen Nürnberger 
Gegend. 

c) In beſonderem Maße kommt das Übergangsklima Deutſchlands in der Luftfeuchtigkeit, 
Bewölkung und Sonnenſcheindauer zum Ausdruck. Die Luftfeuchtigkeit, die aus der Ver⸗ 
dunſtung von Waſſer, Eis und Schnee hervorgeht, wird abſolut angegeben, indem man bloß 
die in der Luft vorhandene Waſſerdampfmenge nennt, deren Druck an der Höhe einer Dued- 
ſilberſäule in Millimetern gemeſſen wird. Es ift ohne weiteres verſtändlich, daß die abfolute 
Feuchtigkeit der Höhe der Temperatur proportional ift. Daher iſt fie im Juli am größten (im 
Mittel: 10—12 mm), im Januar am kleinſten (3—5 mm). Klimatiſch wichtiger, weil von ſtarkem 
Einfluß auf das organiſche Leben, ift die relative Feuchtigkeit. Damit bezeichnet man das in 
Prozenten ausgedrückte Verhältnis des in der Luft tatſächlich vorhandenen Waſſerdampfgehaltes 
(= Waſſerdampfdruckes) zu dem Waſſerdampfgehalt, der bei der jeweilig herrſchenden Tem- 
peratur überhaupt möglich iſt (Maximaldruck); iſt z. B. die relative Luftfeuchtigkeit 100%, dann 
hat die abſolute Feuchtigkeit die Höhe des Maximaldampfdruckes erreicht. Daraus folgt, daß 
die relative Luftfeuchtigkeit im Sommer kleiner fein muß als im Winter; denn der Maximal- 
dampfdruck wächſt natürlich mit der Temperatur (bei 0° z. B. 4,6 mm; bei 25° dagegen 23,8 mm). 
Sie beträgt für ganz Deutſchland im Juli ungefähr 70—75% (an der Stifte 80 — 85%), im Januar 
dagegen meiſt 85—90% und mehre). Das Jahresmittel der relativen Luftfeuchtigkeit hat an 
der Küſte den größten Wert und nimmt (vor allem im Sommer) infolge der Verringerung des 
Meereseinfluſſes landeinwärts ab. Doch find während des Sommers auch im Binnenland in- 
folge der hohen Temperatur und des niedrigeren Luftdruckes die Verdunſtung und damit der 
Waſſerdampfgehalt der Luft mitunter ganz beträchtlich, weshalb hier Regenhäufigkeit und Regen⸗ 
ſtärke mitunter die ozeaniſcher Gebiete übertreffen. — Im allgemeinen ift auch, entſprechend 
der größeren Luftfeuchtigkeit meeresnaher Gegenden, die mittlere Bewölkung im W größer 
als im O und 8, und die Sonnenſcheindauer wächſt binnenwärts demgemäß. Am ſtärkſten 
iſt außer in den Küſtengebieten der Nordſee die Bewölkung in unſern Mittelgebirgen, wo die 
von den Weſtwinden herangeführten feuchten Luftmaſſen beim Aufſteigen ſich abkühlen und 
verdichten. Dabei haben die im Luv liegenden Gebiete größere Bewölkungsſtärke als die Land⸗ 
ſchaften im Lee. Der trübſte Monat in Deutſchland iſt im allgemeinen der Dezember. Die 
wenigſte Bewölkung haben infolge gleichmäßiger erwärmter Luft April und Mai an der Küſte, 
Juni und September im Innern. Die öſtlichen Gebiete beſitzen im Jahre über 200 Stunden 
mehr Sonnenſchein als die feuchteren, häufiger bewölkten weſtlichen Gegenden, wo beſonders 
größere Höhen der Mittelgebirge täglich nur etwa vier Stunden Sonnenſchein haben. Im großen 
und ganzen beträgt die Sonnenſcheindauer im W Deutſchlands täglich bloß durchſchnittlich 
4,4 Stunden und weniger gegenüber 4,8 Stunden im O. Auffallend wenigen Sonnenſchein 
weiſen unſere rauchigen Induſtriebezirke auf, die ſich ſchon weithin durch ihren „Dunſt“ an⸗ 
tünden. Beſonders ſchlimm ift dieſer, wenn die Fabrik- oder Großſtadt in einer Senke liegt, 
wo Rauch und Staub ſchlecht abziehen können und die Sonnenſtrahlung ſchwächen; verſtärkt 
wird dieſe Erſcheinung im Winter durch die kalte, ſchwer in der Tiefe lagernde Luft. — Es iſt 
klar, daß in Deutſchland der Nebel dieſelbe Verteilung in weſtöſtlicher Richtung und mit der 
Höhe aufweiſt wie Luftfeuchtigkeit und Bewölkung. Wohl iſt Weſtdeutſchland nebelreicher als Oſt⸗ 
beutſchland, doch find die Nebel überall zu finden, im Wund O, im S und N, in den Tiefen und auf 
den Höhen. Am meiſten treten ſie bei uns auf im Herbſt und Winter, am Meere ſind ſie häufig im 
Frühling und Sommer. Der Nebel ift einklimatiſcher Hauptzug in der deutſchen Qand- 
ſchaft, jo viel Sonnenſchein fie auch haben mag. Hier ſteigt er aus düſteren, braunen Mooren 


) Über Föhn und andere „Fallwinde“ ſ. Harms, Erdkunde, 5. Bd. 
) Die relative Luftfeuchtigkeit beträgt für Norddeutſchland im Frühjahr 74, im Sommer 
73, im Herbſt 83 und im Winter 87%. i 
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Abb. 878. Jährliche Niederſchlagsmenge Deutſchlands im Durchſchnitt. 


auf; dort hüllt er den Sumpfwald eines Bruches im Urſtromtal ein; ſchwer und kalt liegt er in 
der Ebene und in den Tälern; langſam erhebt er ſich aus den Seen und Sümpfen der glazialen 
Höhenrücken des Norddeutſchen Flachlandes; nach heiterer, feuchter und warmer Nacht, wo die 
Erde raſch durch Ausſtrahlung abkühlte, breitet er ſich als dichter Bodennebel auf den Wieſen⸗ 
gründen und breit gelagerten Talflächen unſerer Mittelgebirge aus; ſchon wenn der Abend kommt, 
ziehen Nebelbänder an den Flußläufen hin, dieſe trefflich markierend; in den Gebirgswäldern 
hängt er ſchwer und undurchdringlich, näſſend und tropfend tagelang; oder in gewaltigen Schwaden 
fegt der Sturm ihn über die weiten Gebirgsrumpfflachen. Und überall, wo die grauen Maſſen 
lagern, erſtirbt der Schall, und tiefſte Grabesſtille, bisweilen unterbrochen von aufſchlagenden 
Tropfen, umgibt uns. 

d) Selbſtverſtändlich wird das Übergangsklima auch durch die Menge des Niederſchlags 
gekennzeichnet (Abb. $ 78). Norddeutſchland hat im Jahresdurchſchnitt 637, der Oſten 513—600, 
Weſtfalen 804, die Rheinprovinz 754 mm Regen (nach Lit. 81). Vgl. dazu Klimatabelle (im 
Anhang). Der mittlere jährliche Niederſchlag beträgt im Deutſchen Reich 69 em. Nach Hellmann 
iſt das Küſtengebiet Deutſchlands nur im Winter regenreicher als das Binnenland. An der Küſte 
regnet es nach ihm zwar häufiger als im Inneren, aber nie ſo lange; ein Regentag dauert im 
Binnenland 5 Stunden, an der Küſte 4 Stunden. Der meiſte Regen fällt in großen Teilen 
Deutſchlands im Sommer (Juli), da in dieſer Jahreszeit die „Schlagregen“ (ſtarke Gewittergüſſe) 
überwiegen, im Winter dagegen die „Rieſelregen“ oder ſchwachen Schneefälle vorherrſchen. Doch iſt 
trotz der größeren Niederſchlagsmenge (mehr Niederſchlagstage! im Winter) im allgemeinen wäh- 
rend des Sommers der Boden trockener als im Winter, weil dieſe Zeit infolge ſtärkſter Bewölkung 
und niedrigerer Temperatur viel geringere Verdunſtung hat. Ein nicht unbeträchtlicher Teil 
unſerer Sommerregen ift auf eine bedeutende Verdunſtung des Feſtlandswaſſers zurückzuführen!) 


1) Bisher fah man als Hauptquelle der Niederſchläge auf dem Lande das Meer an. Heute 
wird der Verdunſtung auf dem Feſtland die größere Bedeutung in bezug auf die Herkunft des 
Regens zugeſprochen. Unterſuchungen für Mitteleuropa ergaben, „daß von der Niederſchlags⸗ 
menge bzw. höhe dem Boden 37½% durch Abfluß, 621/2% durch Verdunſtung wieder ent- 
zogen werden“. 
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Da die Erhebungen die Luft zum Aufſteigen zwingen, wobei die mitgeführte Feuchtigkeit bis 
zum Regenfall verdichtet wird (Steigungsregen), müſſen auch im gebirgigen Deutſchland 
die Niederſchläge dementſprechend reichlich ſein. Aus Abb. 8 78 und der Klimatabelle geht hervor, 
daß alle Mittelgebirge reicher an Niederſchlag ſind als das Tiefland. Auch niedrigere Höhen 
(Baltiſcher Höhenrücken) erhalten mehr Regen als ihre tiefer gelegene Umgebung. Ohne weiteres 
verſtändlich ift, daß die den feuchten Weſtwinden zugekehrte (Luv⸗) Seite der Gebirge feuchter 
ſein muß als die Leeſeite, wo die zum Teil abgeregneten Wolken beim Herabſteigen der ſich dabei 
erwärmenden Luft wieder raſch auflöſen. Beiſpiele in Tabelle a und b: 


Tabelle a. 
DeF f Meereshöhe Niederſchl 
| Ort | is höhe 5 ag 
— — — 
Auggen (in der oberen Rheinebene) | 290 1080 
Badenweiler (Abhang des Schwarzwaldes). 420 1320 
Höchenſchwand (bei St. Blaſien) 1014 1880 
| Ponauefchingen (Leeſeite . .. 2... - 690 | 1080 
Tabelle b. 
ji Zährlicher Jährlicher 
Im Luv | Niederſchlag in Im Lee Niederſchlag in 
mim mim 
ee ao 1200 Weſtlich Kaſſe n.. | 500 
AA! u T: 1600 In der Saaleniederung 500 
Schwarzwald 2000 Donauoberlau ee | 500 
Tabelle c. 
Die Hauptmenge des Niederſchlags fallt 2 x 
in Deutſchland als Regen, im Winter ſchneit Ort Tage 
es meiſt im Gebirge und in Oſtdeutſchland. u * 5 
Tabelle c zeigt die durchſchnittliche Anzahl der Bl U a A 2 
Schneetage im Jahr. Der Anteil des Schnees 200 RL E 23 
E beträgt im Flachland Bre . 99 
höchſtens 10%, im Gebirge ungefähr 30%. e SR . 
Eine Zeit, in der ſelten Regen fallt und Same ee 
ſehr geringe Bewölkung ſich zeigt, iſt der „Alt⸗ Seit „ 36 
weiberſommer“, ein „Reſt der ſommerlichen D S 10 „ 48 
1 Südeuropa”. Er tritt bei uns b 8 129 
a f ; , See a a a { 
Denen) September ein, mitunter auch im Marggrabowa (Oſtpreußen). . 69 
si — — — — . 


6. Die deutſche Klimalandſchaft. 


1. Die deutſche Klimalandſchaft in geologiſcher Vorzeit ift dem Kapitel über die erd- 
geſchichtliche Entwicklung Deutſchlands (S. 38ff.), beſonders den §§ 62 und 63, zu entnehmen. 


2. Mit Berückſichtigung der Ausführungen in dem Abſchnitt vom Klima Deutſch⸗ 
lands (S. 65ff.) können wir die heutige deutſche Klimalandſchaft folgendermaßen 
kennzeichnen: 

a) Nach Paſſarge (Lit. 89) gehört Deutſchland zum Gebiet der gemäßigten Miſch⸗ 
waldlander, das Oſtengland. Südſkandinavien und die Alpen und alles Land zwiſchen 
dieſen Erdräumen umfaßt. Daß der Wald und nicht die größere waldloſe Kulturfläche 
den Begriff der genannten Klimalandſchaft beſtimmt, erklärt ſich aus ihrem dauernd 


110 1) A Itweiberfommer oder Fliegender Sommer wird gekennzeichnet durch feine Spinn⸗ 
Taden kleiner, junger Feldſpinnen, die fich an jenen vom Wind durch die Luft tragen laſſen. 
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und genügend feuchten Klima, in dem fich ganz Weft- und Mitteleuropa mit Urwald 
bedecken würde, wenn der Menſch nicht da wäre (Paſſarge). Deutſchland liegt im 
Reich der Mikrothermen, von Gewächſen, die verhältnismäßig geringe Anſprüche 
an die Wärme ſtellen. 


b) Wenn im jahreszeitlichen Kreislauf mit der immer höher ſteigenden Sonne die 
Temperatur wieder zunimmt, erhalten viele Bäume ihren Laub- und Nadelſchmuck 
(Eichen, Buchen, Linden, Erlen, Lärchen uiw). Zu dieſen ſommergrünen Laub- 
und Nadelhölzern geſellen ſich ausgedehntere Waldungen aus immergrünen 
Nadelbäumen, die vielfach einheitliche Beſtände bilden. Zunehmende Verbreitung 
haben die Miſchwälder. Vgl. dazu 98 90 und 155. Dazwiſchen finden fih Heide- und 
Moorgebiete, Wieſen auf Marfch- und glazialem Boden, an Hängen und in Tälern 
der Mittelgebirge ſowie als Matten im Alpenhochland und außerdem die mit Kultur⸗ 
pflanzen beſtandenen Acker, deren Fläche mit der von Weinbergen und Gärten 
zuſammen faſt die Hälfte des deutſchen Bodens einnimmt. Getreidearten, Kartoffel, 
Hülſenfrüchte, Gemüſe und Obſt find wichtige Nutzgewächſe. 


c) Infolge der ſtandigen Feuchtigkeit und des geringeren Verdunſtungsgrades ift die 
Bewäſſerung im allgemeinen gut. Vor allem ſind die Waldgebirge reich an Quellen, 
Bächen und Flüſſen. Zur Zeit der Schneeſchmelze und nach Wolkenbrüchen, die 
nicht ſelten ſind, wachſen ſonſt ungefährliche Waſſeradern zu verheerenden Gewäſſern 
an. Vielerorts überfluten ſie weithin Felder und Auen. Deshalb gehören in den Nie⸗ 
derungen mächtige Deichbauten zu charakteriſtiſchen Erſcheinungen der deutſchen Klima⸗ 
landſchaft. Und wo fich die Fluten verlaufen haben, breiten ſich oft Geröll⸗ und Schlamm⸗ 
felder aus. Sumpfiges Wieſenland wird durch Gräben entwäſſert, Heide und Moor 
werden kultiviert. 


d) Herrlich ſind die deutſchen Waldgebirge in ihrem Schneekleid. Prächtig ſchmückt 
der Rauhfroſt die Bäume. Schi und Rodel beleben Höhen und Hänge. Oft haben 
Schneelaſt und Sturm Stämme und Wipfel der Waldbäume gebrochen. Im Sommer 
entſtrömen würzige, ozonreiche Düfte dem warmen, ſingenden und klingenden deut- 
ſchen Wald. Dieſelben Waldbilder bieten ſich uns auch im Alpenhochland, wo von der 
Laubwald- und Kulturlandzone als Fußſtufe der Weg über den Nadelwald hinauf zur 
Mattenzone, die Almwirtſchaft und Sennhütten beſitzt, und zur Welt der Felſen und 
des Eiſes führt. 


e) Im Nadelwald der deutſchen Klimalandſchaft iſt Waſſer reichlich vorhanden, ſo daß außer 
den Hochmooren, den „Kindern der ſubpolaren Länder“, vor allem durch Humusverwitterung 
beſonders auf Sandböden Bleicherden (Podſol) entſtehen. Das ift ein graues Kieſelmehl (daher 
auch Aſchenboden genannt), aus dem humoſe, eiſenſchüſſige und phosphorſäurehaltige Ver⸗ 
bindungen gelaugt und darunter (im Unter⸗ oder Rohboden) abgelagert werden. Indem ſich 
dieſe Ausſcheidungen mit Sand und Erde verkitten, bildet ſich in etwa 1 m Tiefe die dunkle 
Ortſteinſchicht (Abb. 1, § 80). Da fie eine harte Kruſte ift, kann das Waſſer nicht einſickern; der 
Boden verſumpft; Glockenheide, Torfmoos, Wollgras, Sumpfporſt und andere Feuchtigkeit lie⸗ 
bende Pflanzen ſiedeln ſich an. Die abſterbenden Pflanzenteile verwandeln ſich unter Luftabſchluß 
in Humus und Torf. Am meiſten find an dieſer Moorbildung (f. S. 350) die Torfmooſe (Sphag⸗ 
num) beteiligt. „Dieſe, polſterartig wachſend, ſaugen ſich wie ein Schwamm voll Waſſer, laſſen 
überſchüſſiges Waſſer nur langſam nach den Rändern der Polſter abfließen und ſchaffen dadurch 
günſtige Bedingungen für ihre weitere Ausdehnung. Durch dieſes nach allen Seiten radial fort- 
ſchreitende Wachstum erklärt fich die gewölbte Oberfläche der Hochmoore“ (Abb. 2, § 80), in 
denen ſich oft Waſſerkammern befinden. Die Ortſteinſchicht bringt den Wald zum Abſterben, ſo 
daß fich ein meiſt baumloſes, mit Heidekraut (Calluna) bewachſenes, bald vermoorendes Odland 
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(Aus: S. Paſſarge, Grundlagen der Landſchaftskunde, Bd. III. 1920.) 


Abb. 1, §80. Klimaböden des Mittelgürtels, 
zu dem auch die gemäßigten Miſchwaldländer gehören (Lit. 89). 


1. Bleicherde mit Ortſteinſohle: a) Humusſchicht, b) Bleichſand, e) Ortſtein in taſchenförmigen Ausbuchtungen, 

d) Geſchiebemergel, 2. Waldlehmboden = graue Walderde, umgewandelte Schwarzerde: a) Humusſchicht, b) Bleicherde 

mit Nußbau, c) rötlichbrauner, kalkhaltiger Lehm, der nach unten in Löß übergeht. 3. Ruſſiſche Schwarzerde: 

a) Schwarzerde, b) Kalkſohle, e) Löß, d) zweite Humusſchicht mit Kalkſohle. Die ſchwarzen Flecke find Krotowinen. 

4. Kaſtanienfarbiger Steppenboden: a) brauner, humoſer Oberboden, b) Kalk⸗ und Gipsſohle. 5. Salzboden — 
Solonetz: a) kruſtenförmige prismatiſche Schicht. 


auf den nährſtoffarmen Sandboden 
einſtellt. Dieſe Callunaheiden, die 
in allen Stufen, vom Heidemoor bis zur 
Kiefernheide, bei uns vorkommen, ſind 
durch intenſive Heidekultur, wobei der 
Ortſtein gründlich zerſtört, der Boden 
gedüngt und auf andere Weiſe verbeſſert 
wird, vielerorts aufgeforſtet oder in Acker⸗ 
land umgewandelt worden. Heidekraut, Abb. 2, 880. Durchſchnitt durch ein Hochmoor. 
Wacholder, Birke und Kiefer finden ſich 2 0 b T 

auch zuerſt nach der Entwäſſerung von Man beachte die Wölbung nach oben (nach Paſſarge). 
Hochmooren ein. 

Die Böden der Laubwälder der deutſchen Klimalandſchaft ſind meiſt eiſenſchüſſige 
Tonerden, die durch Humus- und Kohlenſäureverwitterung zu Braunerden geworden ſind. 
Sie bilden einen hell- bis dunkelbraunen, meiſt lehmigen, nicht ſelten mit Geſteinsbrocken 
burchſetzten Boden, an deſſen weiterer Umbildung Tiere (3. B. Regenwürmer) und Pflanzen- 
wurzeln kräftig mitarbeiten. 


y Außer der in der deutſchen Klimalandſchaft am weiteſten verbreiteten Braunerde und der 
Bleicherde ift als dritter und wertvoller Klimaboden der Löß („loſe“, locker) zu nennen, deffen 
Entſtehung allerdings der geologischen Vergangenheit, dem Dilubium, angehört. Er ift aus dem 


Feinmaterial der Moränen und ihrer Auswaſchprodukte hervorgegangen! und „beiteht aus dem 
einzerriebenen, unverwitterten und deshalb kalkhaltigen Material, das auch als „Gletſchertrübe“ 
ie aus Gletſchergebieten kommenden Flüſſe milchig trübt“. Als die Schmelzwaſſerabſätze vor 
er Moräne auftrockneten, wurden dieſe Teilchen von anhaltenden trockenen Winden, die aus dem 


vergleiſcherten Gebiet herauswehten, zum Teil in ihr heutiges Verbreitungsgebiet ($ 136) getragen. 
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1) Im Gegenſatz zum europäiſchen Loß ſtammt der chineſiſche und argentiniſche aus der Wüſte. 
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Ein Teil des damals in der Eiszeit (nicht in der Zwiſcheneiszeit, wie früher angenommen!) 
abgeſetzten Lößes „iſt dann wohl noch weiter durch Bodenfluß und Regenfluten umgelagert 
worden“, wodurch ein feſterer, dichterer, wenig durchläſſiger „Lößboden“ (Schwemmlöß) ent⸗ 
ſtand. Vielerorts verwandelte fich der Loß unter dem Einfluß von Humusſäure in Schiwarzerdet), 
einen Phosphorſäure, Kali und Ammoniak enthaltenden, darum fruchtbaren Boden. 


f) In Vergangenheit und Gegenwart ſehen wir, wie die ſtarke Veränderlichkeit 
der Witterungszuſtände, der ewige Wechſel der Jahreszeiten, Stürme, Nebel, Regen 
und Sonnenbrand den Menſchen der deutſchen Klimalandſchaft nötigen, den Kampf 
mit der Natur aufzunehmen. An die Stelle des verkehrsfeindlichen Urwaldes iſt 
bis auf verſchwindende Überbleibjel (S. 91f.) der ſyſtematiſch gepflegte und vielfach 
neu angepflanzte Forſt getreten. Die Wälder liefern Holz als Brennmaterial, ferner 
zum Hausbau, zur Holzſtoff⸗ und Papiererzeugung, zur Herſtellung von Möbeln und der⸗ 
gleichen. Sie bergen jagdbares Wild und bieten Pilze und Beeren. Auch die zahlreichen, 
von Fiſchen und Schwimmvögeln belebten Gewäſſer find vielfach Jagdgebiet. Die Mn- 
baufläche wurde und wird noch vielerorts durch Roden von Wäldern, durch Trockenlegen 
von Sümpfen und Mooren vergrößert. Sauere Wieſen werden in zäher Arbeit durch 
Entwäſſerungsgräben ausgeſüßt. Eine bedeutende Viehzucht iſt durch Wieſen und Wei⸗ 
den bei winterlicher Stallfütterung ermöglicht. Der Ackerbau liefert infolge Mehrfelder⸗ 
wirtſchaft, Verwendung des Räder- und Motorpflugs, Stall- und Kunſtdüngung hohe 
Ernteerträge. Geſchätzte Gehilfen ſind noch immer die Tiere; ſie liefern auch Nahrung 
und Rohſtoffe (Rind, Schaf, Ziege, Schwein, Hühner, Gänſe, Enten uſw.). Die Winter⸗ 
kälte zwingt zur Heizung mit Kohlen, Holz und Torf; die verhältnismäßig niedrige Tempe⸗ 
ratur fordert die Bekleidung, die ihrerſeits wieder die Einfuhr von pflanzlichen und 
tieriſchen Rohſtoffen zur Herſtellung der Gewebe bedingt. Der weitgehend ausgenützte 
Boden vermag eine große Zahl von Menſchen auf verhältnismäßig kleinem Raume zu 
ernähren. Die Arbeitsteilung hat das Handwerk ſtark gefördert. In Dörfern, ins⸗ 
beſondere in Städten, haben ſich die von der Landwirtſchaft unabhängigen Berufe zu⸗ 
ſammengefunden. Seit Ende des 18. Jahrhunderts ſetzt mit Erfindung der Dampf- 
maſchine und der Entwicklung beſſerer Arbeitsmethoden der Fabrikbetrieb ein. Die 
Maſchinenkraft verdrängt mehr und mehr die Menſchenkraft. Der Menſch wird einer⸗ 
ſeits zum Schemaarbeiter, der nur wenige beſtimmte Bewegungen bei der Maſchine zu 
tun oder zu überwachen hat, anderſeits zum Denker und Grübler, der ſtets auf Ver⸗ 
beſſerungen und Neuerungen im Maſchinenbetrieb ſinnt. So hat ſich in der deutſchen 
Klimalandſchaft eine bodenſtändige Maſchinenkultur mit allen ihren Vorzügen und 
Nachteilen, mit ihrer ſtarken Beeinfluſſung der Natur und der Menſchen entwickelt. 


IVb. Die Bewäſſerung Deutſchlands. 


1. Wir können Deutſchland einen gut bewäſſerten Erdraum nennen. Bei 
der Beſprechung des Klimas erkannten wir bereits, wie alle ſeine Erſcheinungen dazu 
beitragen, den Waſſervorrat des deutſchen Bodens zu erhalten. Eine wichtige Rolle 
ſpielt das Gider- bzw. Grundwaſſer, das teils als Quelle erſcheint, teils in Behältern 
ſich ſammelt oder erbohrt wird. 


1) Dem Schwarzerde⸗(Tſchernoſſem⸗ ſpr. jjom]) Gebiet gehören die Hauptweizenlandſchaften 
der ſüdruſſiſchen Steppen an. 
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2. Die deutſchen Flüſſe. 

1. Die deutſchen Flüſſe ſind ſehr gleichmäßig über das Land verteilt. 
Die fünf parallelen Ströme Rhein, Weſer, Elbe, Oder lund Weichſel) 
halten ſich in großer Gleichmäßigkeit etwa 170 km voneinander entfernt, 
ſo daß keine Gegend benachteiligt wird. Am günſtigſten iſt freilich Norddeutſchland 
bedacht; denn hierher, nach der Tiefebene, drängt naturgemäß alles vom höheren 8 
kommende Waſſer. Hier haben die Ströme deshalb ihren waſſerreichen Unterlauf, 
und hier auch entfaltet ſich ein ausgedehntes Netz von Nebenflüſſen, die infolge ihres 
ruhigen Laufes faſt alle der Schiffahrt dienſtbar werden. Süddeutſchland hat außer 
der Längsader des Rheins zwei Querflüſſe, die parallel zwar, aber in entgegenge⸗ 
ſetzter Richtung das Land durchziehen (Main und Donau). Nur die Donau gehört der 
Südoſtabdachung der europäiſchen Hauptwaſſerſcheide an, an der auf deutſchem 
Boden das nördliche Vorland des Bodenſees, ein Teil des ſüdlichen Schwarzwaldes, 
Schwäbiſcher und Fränkiſcher Jura, Böhmerwald und Fichtelgebirge Anteil haben. 


Am wichtigſten ſind die in die Nordſee mündenden Ströme. Sie ver- 
binden den größten und induſtriereichſten Teil Deutſchlands mit dem Meere, und ihre 
Mündungen liegen dem Atlantiſchen Ozean näher. Auch ſind ſie waſſerreicher und 
länger eisfrei (Grund !). Ihre Mündung ift von der Flut zur Trichterform ausgeſpült 
worden, während die Oſtſee vor den Mündungen der Flüſſe Sandbarren zuſammen— 
ſpült, ſo daß alle in Haffe münden. 


2. Die Waſſerführung der deutſchen Flüſſe in ihrer klimatiſchen Bedingtheit wurde 
ſchon auf S. 78 geſtreift. Alle fließenden Gewäſſer, deren Quellgebiet in den Mittel⸗ 
gebirgen liegt, haben ihren höchſten Waſſerſtand zur Zeit der Schneeſchmelze im 
Frühjahr, nicht im Sommer, in der Hauptregenzeit, weil die Verdunſtung in dieſer 
Jahreszeit zu groß iſt. Daher haben Weichſel, Oder, Elbe und Weſer im März Hoch— 
waſſer und Niederwaſſer im September. Der Waſſermangel kann mitunter zur 
völligen Stillegung der Schiffahrt führen. Beſſer daran ſind die Flüſſe, die aus den 
Alpen geſpeiſt werden, vor allem Rhein und Donau. Da im Sommer die Schnee— 
und Gletſcherſchmelze in dem genannten Hochgebirge am größten iſt, führen ſie auch 
in dieſer Zeit reichlich Waſſer. Der Hauptzufluß iſt für die Donau der Inn. Über die 
Eisblockade der deutſchen Flüſſe, beſonders der als Schiffahrtsſtraßen dienenden 
Ströme, ſ. S. 72. 

3. Bedeutung der deutſchen Flüſſe für die Schiffahrt. Vgl. dazu §§ 193—197. 
Wir ſahen bereits, daß die als Binnenwaſſerſtraßen dienenden deutſchen Ströme nicht 
ohne Mängel find. Hochfluten oder ſommerlicher Waſſermangel, Eisgang oder Cis- 
ſtand ſtören zuweilen. Trotzdem ſind jene Flußläufe von hohem verkehrsgeographiſchen 
Wert. Dieſer iſt durch „Stromregulierungen“ weſentlich erhöht worden. „Kein 
deutſcher Fluß befindet ſich auf einer größeren Strecke noch im Naturwaſſerſtand. Die 
Talböden find entſumpft, durch Dämme und Deiche gegen Überſchwemmungen ge- 
ſchützt, die Betten gerade gelegt, durch Buhnen u. dgl. eingeengt, um raſcheren Waſſer⸗ 
ablauf zu erzielen, Flußſchleifen ſind durchſtochen und dadurch der Flußlauf abgekürzt 
und in den oberen Strecken auch vielfach durch Einbau von Stauſtufen abgeteilt worden.“ 
Auch durch Talſperren (S. 85 f.) erſtrebt man eine geregelte Waſſerführung der Flüſſe. 

Harms, Deutſchland (Vaterländiſche Erdkunde). 18. u. 19. Aufl. 6 
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Abb. § 83. Die Leiſtungsfähigkeit der deutſchen Waſſerſtraßen, 


gemeſſen an der Größe der Tragfähigkeit der Laſtkähne, die auf ihnen verkehren. 


a) Die weitaus wichtigſte Waſſerſtraße bildet der Rhein. Von größter Bedeutung 
iſt er beſonders für Süddeutſchland, da er der einzige Fluß iſt, der dieſem Teil Deutſch⸗ 
lands den Zugang zur Nordſee erſchließt. Vor den übrigen Strömen Deutſchlands hat 
er große Vorzüge: er hat gleichmäßigeren Waſſerſtand (Frühjahr: Schneeſchmelze in 
den Mittelgebirgen, Sommer: ſolche in den Alpen; im Stromgebiet infolge der weft- 
lichen Lage reiche Niederſchläge), er wird infolge der milderen Winter des Weſtens 
kürzere Zeit vom Eiſe gefeſſelt, und er durchfließt Gegenden, die ſich entweder durch 
Fruchtbarkeit oder durch Bodenſchätze und Induſtrie auszeichnen und am dichteſten 
beſiedelt ſind. Allerdings hat auch der Rhein ſeine Hochfluten (beſonders im März), 
die durch Zuflüſſe aus dem Schwarzwald (Wieſe, Dreiſam, Rench) und dem Neckar 
hervorgerufen werden. Durch Talſperren (Schwarzwald, Eifel uſw.) wird der Waſſer⸗ 
ſtand geregelt. Ungünſtig dagegen iſt für uns, daß der Rhein ſeine Mündung in einem 
fremden Lande hat (doch wird dieſer Umſtand dadurch etwas gemildert, daß die Nieder⸗ 
lande mit Deutſchland wirtſchaftlich ſehr eng verbunden ſind), und daß er ſeit 1919 
von Baſel bis oberhalb Mannheim nur noch die Grenze des Deutſchen Reiches bildet. — 
Urſprünglich bot der Rhein der Schiffahrt manches Hindernis. In der Oberrheiniſchen 
Tiefebene, bis wohin er viel Geröll und Sand mitführte, teilte er ſich in eine große 
Zahl ſeichter Arme, von denen keiner ſich für die Schiffahrt eignete: man mußte deshalb 
ganze Strecken kanaliſieren ($ 222). Bei Bingen, bei der Lorelei und anderen Stellen 
brauſten mächtige Strudel, erzeugt durch Felſenriffe. Erſt nachdem dieſe durch Spren⸗ 
gungen beſeitigt wurden, iſt auch die Strecke von Bingen bis zur Tiefebene eine ge⸗ 
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ſicherte Fahrſtraße ($ 251). Der Rhein ift bei Baſel 150—250, Mannheim 300, Mainz 
400—900, an der Lorelei 115 (), bei Koln 350—450 und bei Emmerich (an der Grenze) 
1000 m breit. Kleine Seeſchiffe fahren bis Köln (Abb. § 83), bis Mannheim ver⸗ 
kehren Schiffe von 3000 t, bis Straßburg Kähne bis mit 2000 t Tragfähigkeit; klei⸗ 
nere Fahrzeuge können bis Baſel nur bei Hochwaſſer gelangen. Von Baſel bis 
Konſtanz (Hochrhein) werden in Zukunft, ermöglicht durch Strombauten, Kähne mit 
mehr als 1000 t Tragfähigkeit fahren können. Wichtigſte deutſche Rhein- 
häfen find: Mannheim⸗Ludwigshafen, Mainz, Köln und Duisburg⸗Ruhrort. Neuer- 
dings plant Frankreich, die Rheinſtrecke von Baſel bis Straßburg durch Ableiten eines 
großen Teils des Rheinwaſſers in einen durch elſäſſiſches (franzöſifches) Gebiet ge- 
leiteten Seitenkanal (Grand Canal de l'Alsace = Großer Elſaßkanal) der Schiffahrt 
ganz zu entziehen. Dieſer Seitenkanal ſelbſt ſoll vielmehr der Kraftgewinnung an 
ſeinen Stauſtufen als der Schiffahrt dienen. Deutſchland und die Schweiz dagegen 
möchten den Oberrhein von Straßburg (Kehl) bis Baſel zur Großſchiffahrtsſtraße 
ausbauen. 

Der Güterverkehr auf der deutſchen Rheinſtrecke (1927: rund 52% des geſamten 
deutſchen Binnenverkehrs) wird von keinem anderen Binnenwaſſer Europas auch nur 
annähernd erreicht und nur übertroffen von dem rieſigen Verkehr auf den großen ameri⸗ 
kaniſchen Binnenſeen 1). Eine Großſchiffahrtsſtraße zur Verbindung des Rheins mit der 
Donau unter Benutzung des Maines iſt im Werden begriffen (S. 87). 

b) Die Elbe hat den Vorzug, daß ſie die wirtſchaftlich rege Mitte Deutſchlands 
durchquert, daß die Reichshauptſtadt in ihren Bereich fällt, daß ſie durch Kanäle mit der 
Oder verbunden iſt (Nordſee-Mündung der Oder), daß ihre Mündung in Deutſchland 
liegt, daß ſie deſſen erſten Seehafen hat und dem vom Weltverkehr durchfluteten Atlan⸗ 
tiſchen Ozean angehört. Auch ift fie der Fluß, den Böhmen als Waſſerweg zum Ozean 
benutzt. Daher nimmt die Elbe die zweite Stelle in der deutſchen Binnenſchiffahrt 
ein. Von Hamburg an abwärts erweitert ſie ſich (bei Dresden 150 m, bei Magdeburg 
240 m, bei Hamburg 500 m breit) zu einem Mündungstrichter, der bei Kuxhaven 15 km 
mißt und im Winter durch Eisbrecher für den Verkehr freigehalten wird. — Große 
Flußſchiffe gelangen bis Rieſa, kleinere bis Prag. Bedeutende Elbhäfen ſind: Dresden, 
Rieſa⸗Gröba, Magdeburg und Hamburg. Von Hamburg bis Melnik in Böhmen 
liegt in der Elbe eine Kette, an der ſich die Schleppdampfer ſtromaufwärts ziehen. 
Ein einziger Schleppdampfer ſchleppt mitunter ein Dutzend Frachtkahne den Fluß 
hinauf. Abwärts gelangen ſie in der Hauptſache durch die Stromkraft des Waſſers. 
Fur die Kettenſchiffahrt eignet die Elbe ſich in beſonderem Maße, da ſie wegen 
geringen Gefälles — auf 852 km Waſſerſtraße 164 m Gefält — verhältnismäßig wenig 
Geröll hat, ſo daß die Kette faſt immer freiliegt. 

) Die Weſer bleibt hinter dieſen beiden Hauptadern weit zurück. Hauptgründe dafür 
ſind die kürzere Laufſtrecke, die ſommerlichen Tiefſtände des Waſſers und der Mangel 
an größeren Städten und Induſtriegebieten. Erſt durch die Eröffnung des Mittelland⸗ 
kanals, der weſtwärts zum Dortmund-Ems- bzw. Niederrhein führt, und durch den 
Bau der waſſerliefernden Edertalſperre (S. 86) iſt die Schiffahrt auf der Oberweſer 
lebhafter geworden. Bis Bremen aufwärts hat das Bett jetzt eine Fahrwaſſertiefe 


Beheimatet find aber im Elbegebiet viel mehr Schiffe als im Rheingebiet. 
6* 
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von reichlich 5m. Die wichtigſten Flußhäfen find: Raffel, Münden (Hannover), Hameln 
und Minden. Die Weſer iſt der einzige ſchiffbare Strom Deutſchlands, der von den 
Quellen ſeiner Urſprungsflüſſe bis zur Mündung auf deutſchem Boden fließt und 
infolgedeſſen als einziger der „Internationaliſierung“ durch den Friedens- 
vertrag von Verſailles entgangen iſt. 


d) Die Ems iſt zwar nur kurz, aber ſie hat einen ruhigen Lauf und iſt ziemlich waſſer⸗ 
reich. Sie durchfließt weite Moor- und Wieſengebiete und iſt nach Kanaliſierung und 
Durchſtechung ein Teil des Dortmund⸗Ems⸗Kanals ($ 287), der mit feinem Abzweig 
nach dem Rhein dieſem einen deutſchen Endlauf und eine deutſche Mündung 
gibt. So wurde die Ems eine wichtige Verkehrsſtraße nach dem Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen 
Induſtriegebiet. Emden iſt dadurch mächtig emporgeblüht und zu einem bedeutenden 
Seehafen Deutſchlands geworden. 


e) Die Oder iſt faſt ganz ein preußiſcher Strom. Ungleichmäßiger Waſſerſtand 
(im Sommer zu niedrig im mittleren Teil der Oder) und Eisbedeckung (36 Tage feſt 
zugefroren) ſowie wochenlanger Eisgang und Hochwaſſer (Sommerhochfluten, hervor 
gerufen durch die Sudetenzuflüſſe; vgl. Talſperren, S. 86) wirken hemmend auf 
den Verkehr. Auch die Mündung in die abgelegenere Oſtſee ift weniger günſtig. Durch 
Kanaliſierung (Umgehungskanäle, Flutkanal bei Breslau), Stauſtufen und Schleuſen 
wurde die Oder bis ins oberſchleſiſche Bergbau- und Induſtriegebiet ſchiffbar ge- 
macht. 

f) Die Weichſel ift bei Thorn bereits für große Schiffe fahrbar, aber noch mehr als 
bei der Oder ſtören die lange Eisbedeckung im Winter und die ſtarken Eisgänge gegen 
Frühjahr (§ 295). Eine beſondere Bedeutung gewinnt fie dadurch, daß fie in Polen aus- 
gedehnte Waldgebiete durchſtrömt, ſo daß wohl auf keinem an der deutſchen Küſte 
mündenden Strom eine ſo ſtarke Holzflößerei betrieben wird wie auf der Weichſel. 
Danzig wird dadurch ein Hauptſtapelplatz für Holz. Leider berührt ſie ſeit dem In⸗ 
krafttreten des Friedensvertrages deutſches Gebiet an keiner Stelle mehr; ſie tft 
ganz ein polniſcher Strom geworden. 


g) Die Donau (deutſche Strecke) hat durch Kanaliſierungen und Stauungen in 
ihrer Bedeutung für den Verkehr weſentlich gewonnen. Bei Ulm wird die Donau 
durch Einmündung der waſſerreichen Iller für größere Kähne, von Regensburg 
ab für Dampfſchiffe ſchiffbar. Weiteres ſ. $ 216. Der Anſchluß an den Rhein 
durch den Rhein⸗Main⸗Donau⸗Kanal (S. 87) wird zweifellos den Schiffsverkehr 
beleben. 

Einige Zahlenangaben über die deutſchen Flüſſe mögen hier noch folgen: 


2) Zur Länge: 
1. In leicht merkbaren Zahlen ausgedrückt beträgt die Länge des Rheins 1350, der Elbe 
1150, der Oder 950, der Weſer 750 km (jedesmal 200 km weniger). 


2. Der längſte Nebenfluß war die Warthe (780 km; zum größten Teil polnij). 


3. Die dann folgenden Nebenflüffe Mojel und Main end rund 500 km lang. (Von dem 
560 km langen Inn fließen in Deutſchland nur 225 km.) 


b) Zur Schiffbarkeit: 
1. Die deutſchen Flüſſe, d. h. diejenigen, die mindeſtens eine Länge von 100 km haben, 
jind im Durchſchnitt auf 60% ihrer Länge ſchiffbar. 
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(Aufn.: Jof. Grobbel, Photographiſche Kunſtanſtalt, Fredeburg in Weftfafen.) 


Abb. § 84. Die Liſtertalſperre im Sauerland (Faſſungsraum von 22 Mill. ebm). 


Am Fuße der Sperrmauer ſieht man das Gebäude, in dem die Turbinen zur Gewinnung der elektriſchen Kraft 
aufgeſtellt ſind. 


Schiffbar ſind im Gebiet des Rheins 3000 km (Rhein ſelbſt 900) 
00 „ e e She 2300 „ (Elbe „ 830) 
" „ „ i e 2000 „ (Oder „ 770) 
10 „ „ „ der deutſchen Donau 1400 „ (Donau „ 380) 
m 60 n" der Weier 900 " (Weſer " 500) 
n" „ n der Ems 600 n (Ems A 225) 


2. Die ſchiffbaren deutſchen Waſſerſtraßen meſſen 12 000 km, d. i. knapp ein Drittel 
Erdumfang. 


8 3. Gar nicht ſchiffbar ſind wegen ihres reißenden Laufes und ihres flachen Bettes 
Iller, Lech, Iſar, Mulde, Bober u. a. 


4. Faſt auf ihrer ganzen Länge ſchiffbar find Lippe, Havel, Elde (rechts zur Elbe, 
durch die Müritz gehend, ſo lang wie die Schwarze Elſter) und Peene. Neckar, Main, Saale, 
Pregel u. a. haben im Unterlauf Schiffahrt. 


4. Talſperren. Durch Bau einer mächtigen Mauer quer durch das Tal wird der Fluß auf⸗ § 84 
geſtaut, ſo daß ein künſtlicher See (Staubecken) entſteht (Abb. § 84). Vielfach müſſen vorher 
Dörfer geräumt und abgebrochen und Wälder niedergeſchlagen werden Im unteren Teil 
der Staumauer befindet ſich ein regulierbarer Abfluß des Stauſees. Die Talſperren dienen 
verſchiedenen Zwecken, oft mehreren zugleich; fie werden bei uns beſonders zur Waſſerregu⸗ 
lierung (Abwendung von Hochwaſſer, Erhöhung des Niedrigwaſſerſtandes), ferner zur Ge⸗ 
winnung. von Waſſerkraft (namentlich für Erzeugung von elektriſchem Strom, f. Abb $ 84), 
zur Speiſung von Kanälen und zur Trinkwaſſerverſorgung gebaut. In trockenen Ländern 
werden fie auch zur Bewäſſerung von Ländereien herangezogen. — In Deutſchland baut man 
etwa ſeit 1890 Talſperren. Drei Gebiete mit vielen Talſperren heben ſich heraus, deren Anlage 
durch den Niederſchlagsreichtum der betreffenden Landſchaften bedingt wird. Es find dies 1. Rhein- 
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land und Weſtfalen, 2. Erzgebirge (und Vogtland) und 3. Sudeten. Letztere werden oft 
im Sommer durch verheerende Wolkenbrüche heimgeſucht, deren Waſſermaſſen ſich bis in die 
Oderebene ergießen, wo ſie ebenſo große Verheerungen anrichten. Seit dem Bau der Talsperren 
aber haben die Zerſtörungen nachgelaſſen. Von den reichlich 20 Talſperren des zuerſt genannten 
Gebietes jet die Möhne⸗Talſperre hervorgehoben (unweit Soeſt; Möhne iſt rechter Nebenfluß 
der Ruhr). Dieſes Staubecken ſtellt mit feinen 130 Mill. com Waſſer die Waſſerverſorgung des 
Ruhr⸗Induſtriegebietes ſicher. Ebenſoviel Sperren werden mit der Zeit im Erzgebirge und 
Vogtland entſtehen (z. B. jetzt ſchon bedeutende Sperren in den Tälern der Zwickauer Mulde, 
der beiden Weißeritzen) Gewaltige Talſperren haben auch die Sudeten in den Tälern des Queis 
(inter Nebenfluß des Bober), des Bober, der Weiſtritz und anderer Waſſerläufe. Gegenwärtig iſt 
die größte Talſperre Deutſchlands, zugleich auch (in bezug auf den Stauraum) das größte 
Stauwerk Europas, die Edertalſperre (Waldecker Sperre, im Tal der oberen Eder. oberhalb 
Bad Wildungen, beim Dorfe Hemfurth); Fläche des Stauſees: 1170 ha, Stauraum 202 Mill. ebm, 
Stauhöhe über Talſohle: 39 m. Das Edertal ift durch die Sperre auf eine 25 km lange Strecke 
in einen See verwandelt worden; 1100 ha Kulturboden, ein paar Dörfer und mehrere Höfe 
ſind ihr zum Opfer gefallen, und 800 Menſchen haben ſich einen neuen Wohnraum ſuchen müſſen. 
Die Geſamtkoſten betrugen 20 Mill. Mk. Der „Ederſee“ hilft den Niedrigwaſſerſpiegel der Weſer 
erhöhen, ſpeiſt den Mittellandkanal ($ 85), ſchützt gegen Hochwaſſer und treibt Turbinen zur 
Gewinnung elektriſcher Kraft. Noch größeres Faſſungsvermögen als die Edertalſperre wird mit 
215 Mill. ebm die im Bau befindliche Saaletalſperre haben ). 


3. Die deutſchen Kanäle. 
(Vgl. dazu §§ 193—197.) 


a) Am meiſten iſt Norddeutſchland mit Kanälen ausgeſtattet worden, da es dem 
Kanalbau am wenigſten Hinderniſſe bietet. Am dichteſten iſt hier das Netz in 
Brandenburg, wo die breiten, waſſerreichen Urſtromtäler (§ 45) mit ihren niedrigen 
Waſſerſcheiden die Kanalanlagen begünſtigten. Die Verkehrsleiſtung der märkiſchen 
Waſſerſtraßen, die ſtellenweiſe auf ſehr alte Anlagen zurückgeführt werden können, 
f- Tabelle im Anhang. Berlin, das in der Mitte des märkiſchen Kanalnetzes liegt, iſt 
dadurch einer der wichtigſten Binnenhäfen Deutſchlands (1. Duisburg⸗Ruhrort, 2. Mann⸗ 
heim⸗Ludwigshafen, 3. Hamburg, 4. Berlin). 


b) Beſonders die oſt-weſtliche bzw. nordweſtliche Richtung der großen glazialen 
Talungen fördert die Verbindung der meridional laufenden Ströme durch Kanäle, 
wodurch ein vorteilhaftes Waſſerſtraßennetz geſchaffen wird, deſſen Verkehrstendenz 
ozeaniſch iſt. Der Einfluß Hamburgs, der großen deutſchen Eingangspforte an der 
Nordſee, iſt bis zur Oder und bis nach Oberſchleſien zu erkennen. — Die längſte nord⸗ 
deutſche künſtliche Waſſerſtraße (475 km), die mit ihrer wirtſchaftlichen Bedeutung 
an der Spitze der deutſchen Kanäle ſtehen wird, iſt der Mittellandkanal, der von der 
Ems über die Weſer zur Elbe führen und die ſo notwendige Verbindung zwiſchen dem 
weſtlichen und öſtlichen Kanalnetz, zwiſchen Rhein und Oder herſtellen ſoll (Abb. $ 85). 
Zu beachten ſind die Abzweigungen nach Osnabrück, Hannover, Hildesheim und Braun⸗ 
ſchweig (letztere geplant). Fertiggeſtellt iſt der Mittellandkanal bis Peine; die übrige 
Strecke iſt ſeit 1926 im Bau. Bei Hohenwarthe nördlich von Magdeburg wird er 


1) Die größte bisher gebaute Stauanlage der Welt it der Arrowrock-Staudamm in den 
Vereinigten Staaten von Amerika (f. Harms, Amerika, 4. u. 5. Aufl. 1930, § 95). Gewaltige 
Staubecken befinden ſich auch am Nil, am unteren Indus, in Südafrika und Auſtralien. — Er⸗ 
innert ſei hier auch an die berühmten Stauwerke des Altertums, ſo an den See Möris weſtl. am 
Nil und an die Anlagen am Euphrat, durch die das Euphratwaſſer 22 Tage aufgehalten werden 
konnte. Die älteſten Anlagen Europas find nächſt den ſpaniſchen aus der Maurenzeit die des 
Harzes, die heute unter dem Namen „Teiche“ bekannt ſind. 
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Abb. § 85. Der Mittellandkanal. 


(Aus: Gerbing, Erdbild der Gegenwart, I. Bd.: Europa, 1926. Verlag Liſt & von Breſſensdorf, Leipzig. Auf 
den neueſten Stand erganzt.) 


die Elbe auf einer Kanalbrücke überſchreiten, hinter der er zum Ihle- und Plauer⸗ 
Kanal hinabſteigt. Schleuſen, von denen einige Trogſchleuſen (Schiffshebewerke, 
S. 355) ſind, gehören zu den baulichen Beſonderheiten des Kanals. Die 1928 er⸗ 
öffnete Hindenburg-Schleuſe bei dem etwas öſtlich von Hannover gelegenen 
Dorf Anderten iſt die größte Europas (und der Welt nach den Panamakanalſchleuſen). 
Oſtlich von Hannover wird der 3—4 m tiefe Mittellandkanal für 1000⸗t⸗Schiffe aus- 
gebaut; auch die Strecke weſtlich der Stadt ſoll für dieſe Ladefähigkeit eingerichtet 
werden. „Der Kanal erhält eine Waſſerſpiegelbreite bis Hannover von 34 m und 
öſtlich Hannover von 37 m im Einſchnitt und von 41 m im Dammauftrag. Der Treibel- 
weg, der für die Aufnahme der Gleiſe einer ſpäter auszuführenden elektriſchen Treidel- 
anlage beſtimmt iſt, liegt 3 m über dem Kanalſpiegel. Vorläufig werden für den Schiff⸗ 
fahrtsbetrieb auf dem Kanal Schleppdampfer verwendet.“ 

c) Daß Mittel- und Süddeutſchland im Vergleich zu Norddeutſchland auffallend 
wenig Kanäle beſitzen, hat ſeinen Grund in dem lebhaften Relief dieſer Landſchaften, 
wo Kanalbauten infolge der Geländeſchwierigkeiten wenig einträglich find. Der ver- 
altete Ludwigskanal (f. Überſicht S. 88), der von Bamberg (Main) auf der ſchiffbaren 
Regnitz nach Nürnberg, von dort durch den Fränkiſchen Jura über Neumarkt in die kanali⸗ 
ſierte Altmühl führt (100 Schleuſen), wird in abſehbarer Zeit durch den mittleren Teil 
der 600 km langen Rhein⸗Main⸗Donau⸗Großſchiffahrtsſtraße (feit 1921 im Bau) erſetzt 
werden (bis 1500-t-Schiffe). Dieſe beginnt in Aſchaffenburg, von wo aus der Main 
bis zur Mündung der Fränkiſchen Saale ausgebaut wird; von hier ab läuft ſie öſtlich 
über Schweinfurt, Haßfurt nach Bamberg, dann in der Richtung des Ludwigs⸗ 
kanals ſüdlich (Scheitel bei Beilngries) bis zur Donau, die abwärts ebenfalls ent⸗ 
ſprechend ausgebaut werden foll. Das Kanalſpeiſewaſſer liefert der Lech, deffen Waſſer 
bis zur Scheitelhöhe gehoben werden ſoll, damit dann das dadurch erreichte Gefälle 
die Kraft zur Gewinnung von 400000 Ps in 40 Anlagen liefert. 

d) Geplant find Kanalverbindungen zwiſchen Magdeburg und Leipzig (ſüdliche Mb- 
zweigung vom Mittellandkanal), zwiſchen Rheiniſch⸗Weſtfäliſchem Induſtriegebiet und 
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Elbemündung (Hanſakanah, zwiſchen Oder und Elbe u. a. Wichtige, im Gang be- 
findliche Kanalbauten ſind — wie z. T. ſchon erwähnt — die Reſtſtrecke des Mittel⸗ 
landkanals (zwiſchen Peine und Elbe), die RheinMain — Donauwaſſerſtraße 
und die Kanaliſierung des Neckars (für 1200 t-Schiffe, von Heilbronn, dem 
Endpunkt der Kettenſchiffahrt, über Cannſtadt⸗Stuttgart nach Plochingen). 


Überſicht über die wichtigſten Kanäle. 
(— gleich 1m, — gleich ½ m Fahrtiefe, alfo z. B. = gleich 2½ m) 


Verbindungen: 
ling < a) des Rhein! ——————>- rcdt3 
[1. Rhein-Rhone- Kanal —] 4. Ludwigskanal — 
PB. Rhein⸗Marne⸗Kanal —] 5. Rhein⸗Dortmund⸗Kanal == 
3. Saar⸗Kohlenkanal = (führt von (Über den Mittellandkanal ſiehe 
Nr. 2 ins Saarkohlengebiet) oben) 


5. Dortmund⸗Ems⸗K. = ($ 288) b) der Ems | 6. Hunte⸗Ems⸗K. = (Leer⸗Oldenburg) 
7. Ems⸗Jade⸗Kanal = (Emden⸗Wil⸗ 
helmshaven) 


ſ. Nr. 6. | ©) bet Bejer | 
d) der Elbe 


8. Nord⸗Oſtſee⸗Kanal 


9. Elbe⸗Trave⸗Kanal == 
10. Plauer Kanal 
11. Teltow⸗K.!) =, f. ferner Nr. 12 u. 13 


(=11m} 


12. Hohenzollernkanal = | e) der Oder 14. Klodnitz⸗K. — 
(Großſchiffahrtsweg Stettin⸗ | | (aus dem Oberſchleſiſchen Kohlen- 
Berlin) | gebiet nach der Oder), 

13. Oder⸗Spree⸗Kanal | | außerdem Nr. 15. 


(1891 erbaut, benutzt den alten Friedr⸗ 
Wilhelms⸗Kanal und geht dann weiter 
bis Köpenick) 


15. Bromberger Kanal — | der Weichſel 
| g) Oſtpreuß. 
| Kanäle: | 


16. Oberländiſcher Kanal (verb. die Preuß. Seenplatte mit Elbing) 1½ m (j. § 295): 
17. Maſuriſcher Kanal (von Johannisburg nach Angerburg durch Spirding⸗ und Mauer- 
jce) 1½ m. 


4. Binnenſeen und Moore. 


1. a) Deutſchland beſitzt zwei Seengebiete: die Alpen und das Alpenvorland, 
das Gebiet der alpinen Vereiſung, und Norddeutſchland (vor allem die Baltiſche Seen⸗ 
platte), das Gebiet der nordiſchen Vereiſung. Über den landſ chaftlichen Cha- 
rakter der glazialen Seen ſ. die einſchlägigen Paragraphen in den betreffenden Einzel⸗ 


) Der 37 km lange Teltow⸗-Kanal, jo genannt, weil er den Kreis Teltow durchſchneidet 
und von dieſem Kreis aus eigenen Mitteln erbaut worden iſt, wurde Anfang Juni 1906 eröffnet. 
Er führt ſüdlich von Berlin von der Spree (ungefähr bei Köpenich zur Havel (nördlich von 
Potsdam), kürzt aljo den Weg von Köpenick (Oder⸗Spree⸗Kanal!) zur Havel um ein bedeutendes 
ab und bildet zuſammen mit dem Oder⸗Spree⸗Kanal und dem Plauer Kanal die kürzeſte Ver⸗ 
bindung zwiſchen Oder und Elbe. 
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(Aufn.: H. Weiſe, Dresden.) 


Abb. § 86. Staßfurt: Am Volkspark. 
Großes, mit Waſſer gefülltes Senkungsfeld, das infolge der unterirdiſchen Salzauslaugungen entſtanden iſt. 


landſchaften. Im Alpenvorland liegen die ſogenannten Vorland- oder Randſeen, 
die wie die der norddeutſchen Seenregion von Moränenſchutt meiſt auf undurchläſſigem, 
Geſchiebelehm geſtaut worden ſind (Stauſeen). Ehemalige Betten der Gletſcher⸗ 
zungen (Zungenbecken) nehmen heute die vielfach verlandenden Seen der Bahriſchen 
Hochfläche (Würmſee, Ammerſee u. a.) ein. Höchſt verſchieden geſtaltete Moränen— 
ſeen finden ſich in den Grund- und Endmoränen des Baltiſchen Höhen— 
rückens. Neben breiten, vielfach zerlappten Seen (Mauerſee, Müritzſee u. a.) gibt es 
ſchmale, flußartig langgeſtreckte Waſſerbecken (Rinnenſeen). Manche haben hohe Steil- 
ufer, manche find flach eingeſenkt; die einen ſind von Laub- oder Nadelwald umgeben, 
die anderen glänzen aus Ackern und Wieſen heraus. „Auf dem baltiſchen Höhenrücken 
mögen, ſoweit er Deutſchland durchzieht, wenig unter 10000 Seen gefunden werden.“ 
Die Zahl vergrößert ſich, wenn man zu dieſen Stauſeen die Tauſende tiefer, waſſer⸗ 
führender Löcher, Sölle genannt, hinzurechnet. Wegen ihrer Kleinheit verſchwinden 
fie vollſtändig auf den gewöhnlichen Atlaskarten. Als das Eis ſich zurückzog, blieb 
in den tiefſten Stellen der Bodenmulden Gletſchereis liegen, das ſpäter ſchmolz. Viele 
Solle zeigen Verlandung und Vertorfung. Manche ſind ganz ausgetrocknet. Bald 
liegt ihr Waſſerſpiegel blank und mit kahlen Ufern in der „buckligen Welt“ der nord⸗ 
deutſchen Glaziallandſchaft, bald ſteigen an den Ufern des Pfuhles hohe, kniſternde 
Schilfſtengel oder ſperrige Kopfweiden auf. Dieſen Sollen ähnlich ſind die rund⸗ 
lichen Kolke, Strudellöcher der ehemaligen Vergletſcherung. 
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Abb. $87. Die deutſchen Moorlandſchaften. 


Ein Teil iſt kultiviert. Die ſchwarzen Flecken geben auch früher vorhandene Moorflächen an. 


b) Auffallend arm an Seen iſt das deutſche Mittelgebirgsland. Glazialen 
Urſprungs ſind die kleinen Waſſeranſammlungen in den Karen, niſchenartigen, ſteil⸗ 
wandigen Eintiefungen des Rieſengebirges (S. 324 f.), Böhmer Waldes (S. 265) und 
Schwarzwaldes (S. 238). Dieſe Schmelzwaſſerſeen (Hochſeen) heißen Karſeen. 
Natürlich gibt es derartige und andere Hochſeen auch in den Alpen. Eigenartig ſind 
ferner die Maare der Eifel (S. 272) und der Schwäbiſchen Alb; ſie ſind waſſererfüllte, 
jungvulkaniſche Exploſionstrichter. So arm die Mittelgebirge an natürlichen Seen ſind, 
ſo reich ſind ſie an künſtlichen Waſſerbecken, wie ſie in großer Anzahl in den Tal⸗ 
ſperren ($ 84) vorliegen. Auch im Baltiſchen Höhenrücken werden die Waſſerkräfte 
in Stauſeen geſammelt, um der Gewinnung elektriſcher Kraft zu dienen. — Eine 
beſondere Stellung nehmen die Seen ein, die in Erdfällen (Einſturztrichtern) liegen 
(Abb. § 86). Letztere entſtanden durch unterirdiſche Auslaugung und Auswaſchung 
von Gipſen und Salzen, vor allem in Thüringen (bei Salzungen, Eisleben) und 
Heſſen. 

c} Die wirtſchaftliche Bedeutung der deutſchen Seen ift eine dreifache, wenn 
auch beſchränkte. Für den Binnenverkehr kommen nur größere Seen in Betracht, 
3. B. der Bodenſee, oder ſolche, die in ein Kanalnetz eingefügt ſind (Havelſeen). Ferner 
ſind die Seen als Fiſchfanggebiete nennenswert; die meiſten Fiſche (namentlich 
Blaufelchen, eine Art Lachs) liefert der Bodenſee. Neuerdings treten die Seen immer 
mehr in den Dienſt der Elektrizität. Das gilt beſonders für die Alpenſeen. Das 
bedeutendſte Kraftwerk iſt hier das Walchenſeewerk (S. 211). 

d) Viele Seen ſind verſchwunden. Entweder verwandelten ſie ſich in Sümpfe und 
Moore (ſie verlandeten), oder ſie wurden durch den Menſchen trockengelegt, oder ihr 
Waſſer verſickerte in Salz- und Gipslager (Mitteldeutſchland). 
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2. Das Moor (Moos, Ried, Venn, Luch, Bruch) kommt in Deutſchland infolge § 87 
ſeiner glazialen Landſchaften und des feuchttemperierten Klimas noch häufig vor, 
und zwar als Niederungs⸗ ſowie als Hochmoor (88 80 u. 286). Seine frühere und 
heutige Verbreitung ſ. Abb. § 87. Wir ſehen, daß die ehemals vergletſcherten Gebiete, 
das Norddeutſche Flachland und das Alpenvorland, am moorreichſten ſind. Die ge⸗ 
ſamte Moorfläche beträgt 25000 qkm, davon ſind etwa 18% unkultiviertes Moor⸗ 
land. Die Kultivierung der Moore ſ. § 286. 


5. Über die deutſchen Küſten, Inſeln und Meere 
ſiehe die einſchlägigen §§ 281, 290 u. 291. 0 § 88 


V. Die Pflanzen- und Tierwelt Deutſchlands. 


1. Die Pflanzenwelt. 


a) Die heutige Pflanzenwelt Deutſchlands iſt erdgeſchichtlich als ſehr jung § 89 
zu bezeichnen. Während der Eiszeit (§ 62) wurde der Pflanzenwuchs auf die eisfreien 
Gebiete Mitteldeutſchlands eingeſchränkt. Wie ſchon erwähnt (S. 57), waren dieſe 
teils Steppe, teils Tundra. Ihre Vegetation treffen wir heute in Deutſchland nur 
noch auf Berggipfeln und in Hochmooren an. Als nämlich das Klima wärmer wurde, 
zogen ſich die meiſten eiszeitlichen Gewächſe nordwärts oder ins Hochgebirge (Alpen) 
zurück. Nur wenige bildeten den Grundſtock unſerer heutigen Vegetation, 
die Mehrzahl wanderte ein. Neu ſiedelten ſich, aus dem 0 kommend, unſere 
Waldbäume an, mit ihnen drangen Steppenpflanzen vor. Eine wichtige Pforte für 
die erſteren war das obere Odertal, für die letzteren das Donautal. Durch die Bur⸗ 
gundiſche Pforte kamen Vertreter der Mittelmeerflora. Auf den trockenen Löß⸗ und 
Kalkflächen des deutſchen Bodens fanden die einwandernden Vertreter der Steppen⸗ 
flora beſonders zuſagende Daſeinsbedingungen; hier bildeten ſich die ſogenannten 
Steppenheiden (Gradmann). Sie wurden früh beſiedelt. Denn die offenen, am 
leichteſten zugänglichen Gebiete lockten die Siedler an. Waldfrei waren alfo die öğ- 
und Kalkböden, die Marſchen, Heiden und Überſchwemmungsgebiete. 

Drei waldloſe, vorgeſchichtliche Siedlungsgruppen (aus dem Neolithikum der 
jüngeren Steinzeit) find zu nennen: 1. der ſüd- bzw. ſüdweſtdeutſche Bezirk (niedere 
Teile des Alpenvorlandes, Teile des Oberrheingrabens, Höhen des Schwäbiſchen und 
Fränkiſchen Juras, württembergiſches Neckarland, mittlerer Main, Moſeltal u. a.); 
2. das Hügelland am Nordrand der mitteldeutſchen Gebirgsſchwelle und 
3. Marſchen und Heiden am Meer. 

Im übrigen bedeckte dichter, gemiſchter Urwald den deutſchen Boden, namentlich 
die deutſchen Mittelgebirge und einen großen Teil ihres Vorlandes, den größten Teil 
Norddeutſchlands und des Alpenvorlandes. 

b) So ſah das Bild in der Verteilung waldbedeckter und waldloſer Gebiete noch 
zur Zeit der Völkerwanderung aus. Etwa von da ab ſetzen die ſtärkeren Eingriffe 
des Menſchen ein, der die Ausbreitung und Zuſammenſetzung der natürlichen Pflanzen⸗ 
decke Deutſchlands ſo ſtark veränderte, daß heute nur noch wenig von den urſprünglichen 
Vegetationsgemeinſchaften übriggeblieben iſt. Derartige Reſte, die von der Naturſchutz⸗ 
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Abb. § 90. VBerbreitungsgrenzen wichtiger Pflanzen in Europa. 


bewegung erfaßt werden, finden ſich auf Hochmooren, Dünen, in nordweſtdeutſchen 
Heiden und „Urwäldern“ (Neuenburg, Hasbruch) und im Böhmer Wald (S. 264). 
Bedeutende Umgeſtaltungen geſchahen ſchon durch die frühmittelalterlichen Ro- 
dungen (Ortsnamen, ſ. S. 97) und oſtdeutſche Koloniſation. Weiteres ſ. Be⸗ 
ſiedlung (88 95—97). Die gegenwärtige deutſche Bodennutzung zeigt Abb. § 134. Im 
übrigen vergleiche die einzelnen bodenwirtſchaftlichen Zweige (88 139 —148 u. 153—156). 

c) Deutſchland gehört zum nordiſchen Florenreich, im beſonderen zum mittel- 
europäiſchen Florengebiet, deſſen Charakterbäume Fichte, Tanne, Kiefer, Birke, 
Eiche, Buche u. a. find. Vgl. dazu Abb. §H 90. Fünf Vegetationsprovinzen laſſen 
ſich unterſcheiden: 1. Im Nordweſten Deutſchlands treten viele weſteuropäiſche 
Pflanzen auf (Stechpalme u. a.) und herrſcht der Laubwald vor (bis Vorpommern). 
2. Von der Oſtſeeküſte bis zu den Mittelgebirgen ſtehen Kiefernwaldungen 
namentlich auf Sandboden, während die Buche den Lehmboden bevorzugt. 3. In 
Mittel- und Süddeutſchland breiten jih ausgedehnte Fichten wälder aus; auch 
die Buche iſt häufig (beſonders auf Buntſandſtein), im 8 tritt immer mehr die 
Tanne (Schwarzwald) hervor. Die Nadelholzwaldungen werden gegenwärtig in zu⸗ 
nehmendem Maße durch Laubholz- und Miſchbeſtände ergänzt. 4. Die Oberrheiniſche 
Tiefebene, Mofel- und Lahntal weiſen Vertreter mittelmeeriſcher Vegetation 
(Edelkaſtanie) auf. 5. Die höheren Alpen und höchſten Gebiete der Mittelgebirge liegen 
außerhalb der Baumgrenze (im Harz bei 1000 m, im Erzgebirge bei 1050 m, im Böhmer 
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Wald bei 1300 m); ſie haben außer vereinzelten Bergföhren und Lärchen Krumm⸗ 
holz, Matten und Almen. — Norddeutſchland öſtlich der Elbe beherrſcht die Kiefer; 
auch die Buche bildet hier (Oſtholſtein, Mecklenburg, Rügen) prächtige Beſtände; häufig 
iſt die Birke. In Mitteldeutſchland überwiegen — wie ſchon geſagt — Fichte und Buche; 
aber auch Pappel, Erle, Weide, Birke und Vogelbeerbaum ſind nicht ſelten. Eichen 
treten vereinzelt auf, nur in Weſtfalen ſind ſie häufig. 


2. Die Tierwelt. 


Über die wildlebenden Tiere Deutſchlands möge folgendes bemerkt werden. 
Die größeren wilden Tiere ſind faſt ganz ausgerottet. Der letzte Bär im Innern 
Deutſchlands wurde vor reichlich 100 Jahren erlegt, und zwar im Thüringer Wald. 
In den Grenzgebieten ſchoß man hin und wieder noch einen im 19. Jahrhundert, 
z. B. 1835 in den Bayriſchen Alpen. Der Wolf dagegen zeigt ſich auch heute noch 
in Deutſchland; im W ift er im Nordteil des Wasgenwaldes, im O in den großen Wäldern 
an der polniſch⸗litauiſchen Grenze noch Standwild. — Ausgerottet ift auch der Luchs, 
dagegen iſt die Wildkatze noch in allen deutſchen Mittelgebirgen, wenn auch überall 
vereinzelt, zu Hauſe. In einigen Waldungen hat ſich auch noch das Wildſchwein 


erhalten. Selten geworden ift auch der Biber; er lebt nur noch an der Elbe von Witten 


berg bis Magdeburg und au der unteren Mulde in der Gegend von Deſſau und Wörlitz. 
Der Elch, jene riefige Hirſchart, welche die Wälder zur Zeit der alten Deutſchen zahl- 
reich bewohnte, lebt nur noch in einer Waldung am Kuriſchen Haff, wo er ſorgfältig 
gepflegt wird. Hauptjagdwild ſind Hirſche, Rehe und Haſen. Vollſtändig ausgeſtorben 
iſt der Auerochs (Bos primigenius), der ſich weder, wie man häufig lieſt, im Walde 
von Bialowicza, noch in den oberſchleſiſchen Waldungen des Fürſten Pleß findet. 
Dieſe Angaben beruhen auf einer Verwechſelung mit dem Wiſent oder europäiſchen 
Biſon (Bison europaeus, im Gegenſatz zum Bison americanus), der gleichfalls einſt 
in den Wäldern Mitteleuropas hauſte, bis zum Weltkriege wild aber nur noch im 
Kaukaſus, gehegt in dem genannten Walde bei Bialowicza vorkam, von wo er auch 
in den Wildpark des Fürſten von Pleß in Oberſchleſien verpflanzt worden war. Während 
des Krieges und der Revolution ſind auch dieſe Beſtände ausgerottet worden. In 
den Wäldern der Ebene kommt das Birkhuhn, in den Gebirgswäldern das Auer- 
huhn vor, über den Alpen ſchwebt der Stein-, über den Küſten der Seeadler. 
Die Singvögel ſind großenteils Zugvögel, Sperlinge und Krähen aber überall 
Stammgäſte. Unter den Reptilien ift ſtellenweiſe die Kreuzotter noch recht ſtark 
vertreten. 
Im übrigen f. Viehwirtſchaft (§8 149 u. 150) und Fiſcherei (88151 u. 152). 
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Sweiter Teil. 


Der Menſch in Deutſchland. 
I. Die Bewohner Deutſchlands. 


1. Bevölkerungsgeſchichtliches. 


1. Den heutigen deutſchen Staatsraum bewohnten in der älteſten hiſtoriſchen Zeit 
Kelten und Germanen (S. 96), zwei indogermaniſche Hauptſtämme, von denen der 
erſtgenannte urſprünglich das Land weſtlich von der Weſer bis ins mittlere Frank⸗ 
reich und ſüdlich der deutſchen Mittelgebirge bis zu den Alpen ſowie öſtlich 
bis zur Ungariſchen Tiefebene und der Hohen Tatra inne hatte. Die Namen Breiſach, 
Jülich, Andernach, Worms, Trier, Honnef u. a. find keltiſchen Urſprungs. Die Germanen 
ſaßen in Norddeutſchland zwiſchen Weſer und Weichſel nördlich der Mittelgebirgs⸗ 
ſchwelle'). So war die geographiſche Verteilung etwa um 300 v. Chr. Später 
drangen die Germanen weſt- und ſüdwärts, wobei die Kelten vertrieben wurden. 
Weiteres Vordringen wurde durch Caeſar (Sieg über Arioviſt, 58 v. Chr.) aufgehalten. 
Vorläufig bildete der Rhein die Grenze zwiſchen dem Römiſchen Reich und dem freien 
Germanien. Dieſer Zuſtand änderte ſich mit der Einbeziehung des Rheingaus, der 
Wetterau und ganz Sudweſtdeutſchlands in den römiſchen Herrſchaftsbereich. Dieſes 
Gebiet wurde gegen die Wohnräume der freien Germanen vom Limes abgeſchloſſen. 
Den Verlauf dieſes Grenzwalles ſ. Abb. § 92. In der zweiten Hälfte des dritten 
nachchriſtlichen Jahrhunderts 

Der römisch-deutsche verloren die Romer das rechts⸗ 
be Cee, re Hill, e ee rheiniſche Gebiet und der Rhein 
wn Grenzwall i Termudetes x wurde wieder römiſch⸗germa⸗ 

ER niſche Grenze. Zur Siede⸗ 
lungsgeographie Germa- 
niens ſ. S. 95ff. 

2. Neue geographiſche Ver⸗ 
teilung trat mit der Völker⸗ 
wanderung (4—6. Jahrhun- 
dert n. Chr.) ein. In dieſer Zeit 
verließen die Germanen das 
oſtelbiſche Gebiet, und die von 
O und SO nachrückenden Sla⸗ 
Abb. § 92. Der römiſch-germaniſche Limes. wen beſetzten das entvölkerte 


1) Dieſer Wohnraum ſowie Südſkandinavien (bis zur Seenſenke) gilt als Urheimat der 
Germanen. 
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Land bis zur Elbe und Saale, ja teilweiſe noch darüber hinaus (etwa vom 7. Jahrhundert 
ab). Auf den Trümmern des Weſtrömiſchen Reiches gründeten die Germanen damals 
neue Reiche (das weſtgotiſche in Gallien und Spanien, das vandaliſche in Afrika, das oſt⸗ 
gotiſche und langobardiſche in Italien, das burgundiſche im Rhonegebiet, das angel⸗ 
ſächſiſche in Britannien und das fränkiſche in Gallien [= Land weſtl. des Rheins). 
Manche Reiche (4. B. in Afrika, Spanien [Vandaluſien = Andalufien = Vandalenland! 
und Italien) gingen wieder unter, während u. a. das Frankenreich beſtehen blieb, das 
Karl d. Gr. im O bis zur ſlawiſchen Grenze, ausdehnte, die im weſentlichen an der 
Elbe und Saale entlang und durch das obere Maingebiet zum Böhmer Wald lief (ſiehe 
Abb. 1, §H98). Im Vertrag zu Verdun im Jahre 843, das geographiſch als Ge- 
burtsjahr des Deutſchen Reiches bezeichnet werden kann, entſtand Oſtfranken, deſſen 
Bewohner ſich in der Hauptſache aus Sachſen, Franken, Bayern und Alemannen 
(Schwaben) zuſammenſetzten, das Gebiet zwiſchen der „Slawengrenze“ und Moſel, 
Maas, Schelde und zwiſchen Norden und Alpen bewohnten!) und vom 12. Jahrhundert 
ab „Deutſche“ genannt wurden?). Den damaligen Siedlungsraum der genannten 
und anderer deutſcher Stämme (Bayern, Schwaben, Alemannen, Franken, Heſſen, 
Thüringer, Sachſen [Niederſachſen] und Frieſen) zeigt Abb. § 122, aus der her- 
vorgeht, daß heute er noch faſt derſelbe iſt. Zweifellos haben ſich die deutſchen Stämme 
nicht abgeſondert entwickelt; denn die Oberflächengeſtalt Deutſchlands hat — wie 
ſchon dargelegt (S. 37f.) — trotz der größeren Waldbedeckung in früheren Zeiten verkehrs⸗ 
günſtig gewirkt. Nach der Völkerwanderung, beſonders mit Karl dem Großen, begann 
unter dem Druck der Übervölkerung und mit verbeſſerten Werkzeugen eine umfang— 
reiche koloniſatoriſche Tätigkeit auf deutſchem Boden (f. S. 96ff.), die ſpäter 
ganz beſonders lebhaft auf ſlawiſchem Gebiet wurde. 

3. Denn vom 10. bis 14. Jahrhundert folgte auf das ſlawiſche Vordringen (S. 94) 8 94 
die Gegenbewegung, die Zurückgewinnung des Often für das Dentſchtum, und 
zwar mit ſo ſtarkem Erfolg, daß heute innerhalb Deutſchlands nur noch in der Lauſitz 
(Niederlauſitz um Cottbus, ſchleſiſchen und ſächſiſchen Oberlauſitz nördlich Bautzen] 
ein geſchloſſenes ſlawiſches Volkstum (62000 Wendiſch ſprechende Bewohner) vor- 
handen iſt. Näheres über dieſen als Germaniſierung bezeichneten geſchichtlichen 
Vorgang im § 96. Als Abſchluß der volkheitlichen Geſchichte Deutſchlands f. das 
Kapitel über die „Zuſammenſetzung des deutſchen Volkes“ innerhalb der Reichs⸗ 
grenzen, §§ 120—123. 


2. Die Beſiedelung des deutſchen Bodens. 


1. Die urzeitlichen Siedlungsräume in Deutſchland beſtanden im weſentlichen bis § 95 
75 germaniſchen Völkerwanderung (S. 94). Die älteſten Siedler auf deutſchem 
Boden gehören der jüngeren Steinzeit (dem neolithiſchen Zeitalter, Neolithikum)s) 
— — 


) Später (870) kam zu dieſem Gebiet noch der größte Teil Lothringens hinzu. 
bern Das Wort „deutſch“ ift aus dem lateiniſchen „theodiscus“ (gotiſch „thiuda“ „Volk“ 
Sworgegangen, bedeutet alſo etwa volksmäßig. D. h. es bezog ſich auf die nichtlateiniſche 
Sprache der germaniſchen Volksſtämme und ſollte den Gegenſatz zur lateiniſchen Kirchen⸗ 
und Urkundenſprache bezeichnen. Dieſes Wort, das bereits gegen Ende des 8. Jahrhunderts 
e In Da 5 Ne als Name für das Volk mit dieſer Sprache gebraucht. 
. eglithikum (neo (griech.] = neu, lithos [griech.] Stein) u wa die Jahre 
6000 bis 2000 v. Chr. Vgl. . S. 91. 1 W 


1 
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an. Sie bewohnten und bebauten die waldloſen (offenen), nicht immer fruchtbarſten 
Stellen, weil dieſe am leichteſten zugänglich waren. Hier und da beſeitigten die 
Steinzeitmenſchen auch Waldſtücke, die nach der trockenen Periode (S. 59) infolge eines 
feuchten Klimas auf dem ſteppenartigen Siedlungsboden ſich eingeſtellt hatten. Auf 
S. 91 wurde bereits geſagt, welche Flächen in Deutſchland als Siedlungsraum be⸗ 
nutzt wurden. Der ausgedehnteſte und durch Wald am wenigſten unterbro- 
chene Wohnboden der Urzeit erſtreckte ſich von Schleſien bis Belgien am 
Südrand des Norddeutſchen Flachlandes, der von einem anmutigen Hügelland, 
dem Übergang zur eigentlichen mitteldeutſchen Gebirgsſchwelle, eingenommen wird. 
Die ſteinzeitlichen Siedler waren ſeßhaft (vereinzelt find Wanderungen nachgewieſen), 
trieben Ackerbau (Weizen, Gerſte, Hirſe, Flachs u. a.), Viehzucht (Rind, Schaf, Ziege, 
Schwein, Hund), Jagd und Fiſcherei. Hervorragend ſind ihre vielgeſtaltig verzierten 
Tongefäße, deren Schmuck- und Formart (Bandkeramik, Schnurkeramik, Becher- 
formen uſw.) bei der Aufſtellung von vorgeſchichtlichen Kultureinheiten und Völkern 
maßgebend geweſen ſind. Die jüngeren Steinzeitmenſchen bewohnten feſte Häuſer; 
u. a. beſaßen fie an See- oder Flußufern Pfahlbauten. Solche find im Vorgelände der 
deutſchen Alpen (Bodenſee), bei Leipzig, in Mecklenburg, Oſt⸗ und Weſtpreußen feſt⸗ 
geſtellt worden; allerdings ſtammen manche aus der ſpäteren Zeit, der Bronzezeit (ſ. u.). 
Es gab ſchon kleinere und größere Siedlungen; manche waren durch Erdmauern ge⸗ 
ſchützt. In Zeiten der Gefahr dienten vielfach abſeits gelegene Befeſtigungen, zuweilen 
durch große Ringwälle gebildet und volkstümlich oft „Heidenſchanzen“ genannt, als 
Zufluchtsſtätten (Fliehburgen). 

In der auf das Neolithikum folgenden Bronzezeit!) und in der ſich dieſer an- 
ſchließenden Eiſenzeit — beide Kulturabſchnitte werden unter dem Namen Metall- 
zeit“ zuſammengefaßt — blieben im großen und ganzen Umfang und Verteilung der 
deutſchen Siedlungsräume beſtehen; in der Eiſenzeit allerdings erhielt ſich die deutſche 
Urlandſchaft nur bis etwa ins 6. Jahrhundert n. Chr. Auch in der keltiſchen und 
germanifchen Frühzeit wurden naturgemäß die offenen Gebiete zuerſt beſiedelt. 
Die Germanen (vgl. S. 94) ſiedelten in Einzelhöfen (S. 100) oder Dörfern, jo- 
genannten Haufendörfern (S. 101). Die Ortsnamenendungen Klar, mar, ingen, 
ungen, lein, lebe, löba und -leiba weiſen meiſt auf ſolche als Familien⸗(Sippen⸗) 
Siedlungen entſtandene „Urdörfer“ hin. Das Vordringen der Römer bis zum 
und über den Rhein änderte etwas die Beſiedlungsfläche, namentlich im „Zehntland“ ), 
wo die galliſchen Anſiedler Straßen, Siedlungen u. a. bauten. 

2. Mit dem 7. Jahrhundert begann und bis zum 14. Jahrhundert dauerte die 
frühmittelalterliche und oſtdeutſche Rodungs⸗ und Köloniſationsperiode. In ihr 
wurde die deutſche Urlandſchaft in bezug auf Waldkleid, Kulturland 
und Anſiedelung völlig umgeſtaltet. Zunächſt erfaßte die neue Beſiedelung 
durch Rodung und Trockenlegung von Sümpfen das alte germaniſche 
Stammland bis zur Slawengrenze (S. 95). Auf umfangreichen gerodeten Gebieten 
entſtanden teils Einzelhöfe, teils kleine, zerſtreut liegende Weiler (S. 101), 

) Die Übergangsſtufe zur Bronze- bzw. zur Metallzeit heißt zuweilen Kupferzeit 
und wird von vielen Prähiſtorikern noch zur Steinzeit gerechnet. 

2) Das „Zehntland“ (latein. „Agri decumates“) war die römiſch⸗germaniſche Landſchaft 


zwiſchen Rhein, oberer Donau und dem Limes (S. 94) und wurde nach den Pachtzehnten der 
galliſchen Anſiedler fo genannt. Es beſtand ungefähr 3 Jahrhunderte (bis etwa 260 n. Chr.). 
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teils Waldhufendörfer (Reihendörfer, S. 106). Dieſe Entſtehung auf Rodungsland 
verraten oft noch die alten Namen der Siedelung; fte enden häufig auf -weiler, hauſen, 
hofen, hagen, wald, holz, ohe, -buch, tann, -grün, rott, rod, ⸗reut, brand, -fang 
(von ſengen; der Siedler wandte beim Urbarmachen häufig auch das Feuer an). Auch 
die Namen auf bach, bek, -feld und -dorf ſtammen vielfach aus dieſer Zeit. An dieſer 
gewaltigen Rodungs⸗ und Koloniſationstätigkeit hatten die Klöſter ganz beſonderen 
Anteil (St. Gallen, Hersfeld in Heſſen, Lügumkloſter in Nordſchleswig u. a.). Wo 
früher nur wilde Kirſchen, ſaure Apfel und Birnen („Holzäpfel“, „Holzbirnen“) und 
Schlehen gereift waren, gediehen jetzt infolge Veredelung durch Pfropfreiſer wohl- 
ſchmeckende Früchte. Auch die Weinrebe brachten die Mönche in das Koloniſationsland 
mit. Zu gleicher Zeit wurde von den Frieſen an der Nordſeeküſte ein harter Kampf 
um die Scholle gekämpft. Friesland war ſchon im 12. Jahrhundert „von goldenen 
Ringen“, von Deichen, eingeſchloſſen. Dahinter lagen in dem reichen Land auf den 
Werften die Marſchhöfe. 

Die frühmittelalterliche Rodungs- und Koloniſationstätigkeit wurde namentlich 
vom 12. Jahrhundert ab nach Oſtelbien ausgedehnt, das mit der Völkerwanderung 
ſlawiſch geworden war. Dieſe Germaniſierung des flawiſchen Oſtens, eins der 
bedeutendſten Ereigniſſe in der deutſchen Geſchichte, war anfangs mit poli— 
tiſcher Beſitzergreifung (durch Heinrich 1. [919—936] und feine Nachfolger, ferner 
durch Albrecht den Bären und Heinrich den Löwen) verbunden; auch ging nebenher 
die Chriſtianiſierung der Slawen. In Schleſien koloniſierten flämiſche Bauern, die 
von polniſchen Herzögen ins Land gerufen worden waren. Ferner wurden Klöſter 
gegründet, von denen aus ebenfalls koloniſiert, beſonders auch chriſtianiſiert wurde. 
Ein bedeutender Mittelpunkt dafür war z. B. in Niederſchleſien das Benediktiner— 
und ſpätere Ziſterzienſerkloſter Leubus (an der Oder, nordöſtlich von Liegnitz). An der 
Germaniſierung und Chriſtianiſierung Oſtelbiens war in hohem Maße der Deutſche 
Orden (Deutſchritterorden) beteiligt. Seine kampfreiche koloniſatoriſche Tätigkeit 
begann 1230 und wurde durch den polniſchen Herzog von Maſovien veranlaßt, der 
den Orden zur Bekämpfung der heidniſchen Preußen herbeirief. Das Kernland der 
Ordenstätigkeit wurde daher das Gebiet zwiſchen Weichſel und Pregel; ſpäter dehnte 
lich, der Herrſchaftsbereich der Deutſchritter bis zum Rigaiſchen und Finniſchen Meer- 
buſen aus. Mit dem Orden kamen andere deutſche Einwanderer, die Dörfer und 
Städte gründeten. Zuziehende Ritter erhielten Grundbeſitz. Land bekamen auch die 
freiwillig ſich unterworfenen Preußen. — Die Koloniſation vollzog fih meiſt 
folgendermaßen Irgendein fremder Machthaber oder ein Kloſter in der oſtelbiſchen 
Urlandſchaft wandte fich an einen Unternehmer in Weſtelbien. Dieſer, „locator“ ge- 
nannt, ſammelte eine Schar von Leuten, die auswandern wollten oder mußten, und 
führte ſie in das zugewieſene, urbar zu machende Gebiet. Hier gründete man ein 
Dorf, deſſen Erbſchulze oft der Lokator wurde. Auf einem breiten Grenzſtreifen 
öſtlich von Elbe und Saale, in der Altmark und Oſtthüringen entſtanden wahrſcheinlich 
nach ſlawiſchem Muſter die Rundlinge (Runddörfer, S. 103) und weiter oſtwärts 
bie Straßendörfer und Angerdörfer als planvolle Koloniſtenſiedlungen, die in— 
folge ihrer Anlage leicht geſchützt bzw. verteidigt werden konnten. Wo dieſe beiden 
Siedlungsformen zu Hauſe jind, gibt es viele Ortsnamen mit flawiſchen Endungen, 
vor allem die auf itz, zin, -fiß, schütz, -gard (d. h. Burg), ow und aw. Das zum 

Farms, Deutſchland (Vaterländiſche Erdkunde). 18. u. 19. Aufl. 7 
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aa. Grenzwall Karls des Großen 
er Limes 


C Starke, Kartogr Anst: Leipzig. 
Abb. 1, §98. Verbreitung der Dorfformen in Deutſchland. 


Faft überall treten verſchiedene Dorfformen nebeneinander auf. 


Dorfe gehörige Ackerland wurde vielfach nach fränkischen und flämiſchen Hufen ver⸗ 
teilt. Die Anſiedlungsbedingungen waren anfangs ſehr, in ſpäteren Zeiten dagegen 
weniger annehmbar. Außer Dörfern wurden auch Städte im „oſtdeutſchen 
Kolonialſchema“ gegründet (S. 119). Wie ſchon geſagt, war dieſe große Be⸗ 
ſiedlungsperiode im weſentlichen um 
1400 zu Ende. 

3. In der nun folgenden Zeit be⸗ 
ginnt eine große Kultivierungsperiode, 
die in erſter Linie durch die Urbar⸗ 
machung der Brücher und Moore ge⸗ 
kennzeichnet wird. Beſonders haben 
die preußiſchen Herrſcher weite Strecken 
ſumpfigen Landes urbar machen und 
beſiedeln laſſen (§ 299). Auch in Weſt⸗ 
und Oberdeutſchland ſetzte eine bedeu⸗ 
tende Moorkultur ein, die heute noch 
erfolgreich fortgeſetzt wird ($$ 213 u. 
286). Dazu kam und kommt eine Ver⸗ 
beſſerung von Heide und anderem 


Abb. 2, § 98. Einzelhöfe in Weſtfalen. en TERR 
(Nach dem preußiſchen Meßtiſchblatt 2015.) Odland ($ 284). 


(Aufn.: Fritz Mielert, Dortmund.) 


(Aufn.: C. W. Schmidt, Berlin.) 
Abb. 4, § 98. Einzelhöfe im Schwarzwald. 


rs 
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3. Das deutſche Dorf. 

Da die deutſchen Dorf- und Stadt⸗ 
anlagen auch geſchichtlich mitbedingt ſind, 
ſchließen wir ihre Beſprechung an die Be⸗ 
ſiedelung des deutſchen Bodens an. 

1. Dorfformen. 

a) Dorfartige Siedlungen ſind ſchon 
für die vorgeſchichtliche Zeit feſtgeſtellt 
(3. B. Buch bei Berlin)). Die Kelten 
wohnten in Einzelhöfen oder weitläufig 
gebauten Dörfern mit ſtrohgedeckten, 
lehmbeworfenen Häuſern, die Germa⸗ 

5 % 680K N nen ſiedelten ebenfalls in Einzelhöfen oder 
E ik aÑ v in Haufendörfern mit ähnlichen Gebäuden. 
Abb. 5, 898. Weiler in der Gegend von . b) an Cine Mar; Dayi penom ei 
Traunſtein (Oberbayern, öftl.vom Chiemſee). in feiner „Germania“ beſchreibt, finden 

Nach dem bayrischen Meßtiſchblatt 769.) wir darum heute noch auf altgermaniſch⸗ 
keltiſchem Boden, z. B. in Weſtfalen 

(Abb. 1—3, § 98) und am Niederrhein (um Machen). Dagegen ift der Einzelhof im 
ſüdlichen Oberbayern, wo er Einöde heißt, erſt im 17. und 18. Jahrhundert ent⸗ 
ſtanden. Damals wurden Weiler und Dörfer aufgelöſt, damit von der Einzelſiedlung aus 
der Boden beſſer bewirtſchaftet würde. Während im Weſtfäliſchen der Einzelhof Über⸗ 
lieferung iſt, hat im übrigen ſeine Anlage geographiſche Gründe; man ſiedelt in ihm 
wegen Platzmangel im Hochgebirge, teilweiſe auch im Mittelgebirge (Abb. 4, § 98), im 
Moor- und Marſchland; mitunter läßt auch karger Boden keine andere Beſiedlung zu. — 
Der meiſt von einem Baumgürtel um⸗ 
gebene Hof liegt inmitten des Landeigen⸗ 
tums, das meiſt durch Hecken (Knicks) 
oder Gräben gegen den Nachbarbeſitz 
abgegrenzt iſt. Vielfach gewundene Fuß⸗ 
pfade und Feldwege führen nach den 
Nachbarhöfen oder nach der meiſt noch 
jungen größeren Verkehrsſtraße. Der 
Einödbauer hat die Straße nicht nötig 
dafür. „Alles, was zu ſeines Lebens 
Nahrung und Notdurft erforderlich iſt, 
ſchafft er ſelbſt, er braucht aber auch 
nicht mehr, als er ſchaffen kaun. Er lebt 
als der freie Mann, von niemandem 
abhängig. Und in ſeinem Hofe birgt er 
Abb. 1, $99. Haufendorf Hohenhameln alles, Weib, Kind, Knecht, Magd, Vieh 


(ſüdöſtl. von Hannover). 8 3 fein i 
(Nach dem preußliſchon Meßtiſchblatt 2023.) und alles, was fein ift. Und alles ſchafft 


A 


gelen bin * 


1) In der Nähe von Buch, das zum Verwaltungsbezirk Pankow der Stadt Berlin gehört, 
fand man Reſte eines großen Dorfes aus der jüngeren Bronzezeit. 
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— * ee 
(Aero-Lloyd-Luftbild, Berlin.) 
Abb. 2, 899. Neu-Buckow in Mecklenburg-Schwerin. 


Aus einem Haufendorf hervorgegangenes Städtchen. 


mit, jeden Tag die notwendige Arbeit zu erfüllen. So wird der Einzelhof zum 
Ausdruck für ein bodenſtändiges Volkstum und für die Gemeinſchaft der 
Familie“ (Lit. 23). 

Für weite Gebiete des Oſtens ift noch beſonders der Gutshof mit dem 
zugehörigen Gutsdorfe charakteriſtiſch. An den Gutshof, der in der Regel aus 
einem Herrenhaus mit anſchließendem Park und einer Anzahl Wirtſchaftsgebäuden 
beſteht, lehnen fich die zuweilen recht baufälligen Hütten der Gutsarbeiter (der Inſt⸗ 
leute — der Gutstagelöhner u. a.). 

Norddeutſchland eigentümlich find die ſogenannten Aus- oder Abbanten. 
Man verſteht darunter Einzelhöfe inmitten des zugehörigen Grundbeſitzes außerhalb 
des Dorfes. Meiſt ſind ſie erſt infolge der Zuſammenlegung der zerſtückelten Feldflur, 
der ſogenannten Verkoppelung (S. 103), in neueſter Zeit entſtanden. 

e) Den Übergang vom Einzelhof zum Dorf bildet der Weiler (Villa). Der Weiler 
ſtellt eine Gruppe mehrerer verſtreut, aber nicht weit voneinander liegender Einzel— 
höfe, eine Streuſiedlung, dar. Das Hauptverbreitungsgebiet dieſer Siedlungs- 
form iſt der Süden bzw. Südweſten Deutſchlands (Abb. 1 u. 5, § 98), der 
hauptſächlich römiſchen Kultureinflüſſen offen lag. Vgl. dazu § 102. 

d) Außer dem Einzelhof ift eine alte deutſche Siedlungsform das Haufendorf. § 99 
Es findet ſich daher im alten geſchloſſenen Siedlungsgebiet der Germanen 
und im Gebiet der frühmittelalterlichen Eroberungen (Abb. 1, § 98). Die 
Einzelhöfe ſind in den Haufendörfern zu Gruppen von unregelmäßigem Grundriß 
bereinigt; im Gebirge find die Gruppen geſchloſſener, im Tiefland weiträumiger. 
Die Straße windet ſich meiſt in vielen Biegungen durch das Haufendorf und nimmt 
zuweilen mehrere ſeitwärts einmündende Nebenſtraßen und Sackgaſſen auf (Abb. 1, 
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Abb. 1, $100. Dorf Gottſcheina nördlich von Leipzig als Beiſpiel eines Rundlings. — 
Dorf Hohenheida als Beiſpiel einer Übergangsform zwiſchen Rundling und 
Straßendorf. 


$99). Mitunter hat das Haufendorf einen Hauptplatz; es ift dann ein Platzdorf. 
Die einzelnen Gehöfte ſind noch in der Regel durch Einzäunungen, Mauern und 
Hecken voneinander getrennt. Aus den unregelmäßig gebauten Haufendörfern ent⸗ 
wickelten fich ſpäter nicht felten Städte (Abb. 2, § 99). — Nach der eigentümlichen 
Flureinteilung nennt man die Haufendörfer auch Gewanndörfer. Die für den 
Anbau in Betracht kommende Gemarkung des altgermaniſchen Dorfes wurde je nach 
Bodenbeſchaffenheit in mehr oder minder zahlreiche Flächenſtücke zerlegt, die „Ge⸗ 
wanne“ („Feldwannen“, „Gewende“) genannt werden. Dieſe wurden früher, als der 
Boden noch gemeinſchaftlicher Beſitz war, vor jeder Beſtellung verloſt. Weil die Ge⸗ 
wannen (Acker und kleinen Parzellen) der einzelnen Bewirtſchafter bzw. in ſpäterer 
Zeit der einzelnen Beſitzer über die Feldmark verſtreut liegen, ſpricht man von einer 
Gemenglage. Dieſe hat, da der Bauer meiſt nur über das Feld ſeines Nachbarn 
nach feinem Acker gelangen kann, u. a. den Flurzwang zur Folge, d. h. den Zwang, 
„auf dem Anbauland den gleichen Fruchtbau wie die Nachbarn (meiſt die extensive 
Dreifelderwirtſchaft) innezuhalten, Brachweide zu geſtatten uſw. In Weft- und Süd- 
deutſchland finden ſich viele und mannigfaltige Gewanne und demgemäß oft höchſt 
verwickelte Gemenglage und ausgeprägter Flurzwang, im deutſchen Oſten weniger 
zahlreiche, große und regelmäßige Gewanne, die nach der Dreifelderwirtſchaft be⸗ 
arbeitet werden“). 


1) Die Dreifelderwirtſchaft it ein landwirtſchaftliches Betriebsſyſtem. bei dem in 
regelmäßigem Wechſel ein Drittel des Ackerlandes Sommergetreide (Gerſte, Hafer u. a.), 
ein Drittel Wintergetreide trägt und ein Drittel Brachfeld ift. Bei der verbeſſerten Drei- 
felderwirtſchaft iſt an Stelle des Brachfeldes der Boden mit Klee, Kartoffeln, Rüben uſw. be⸗ 
baut, um Viehfutter zu erhalten. Vgl. S. 150. 

Die Nachteile der Gemenglage ſind vielerorts durch Flurregelung beſeitigt wor⸗ 
den. Wege auf einer Seite jedes Gewannſtreifens wurden gebaut, Parzellen wurden umge⸗ 
tauſcht oder zuſammengelegt. Dabei wurden Dorfgemeinden in Gemeinden von Einzelhöfen 
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(ero⸗Glohd⸗Luftbid, Berlin.) 
Abb. 2, § 100. Grünberg in der Mark, Rundling. 


Deutlich erkennen wir den Kranz der Häuſer, der den Anger umſchließt, und den Hauptzugang eim Bilde nach links 
oben führend). Die beiden nach rechts und nach unten zur Eiſenbahnlinie gehenden Wege ſind ſicher älteren Urſprungs. 


e) Die auf S. 97 gegebenen Darlegungen erklären den Rundling (Runddorf) 8 100 
als Schutzſiedlung der Deutſchen ſowie der Slawen. Sein Verbreitungsgebiet 
ſ. Abb. 1, §98. Am reinſten hat ſich ihre Form im hannoverſchen Wend- 
land, in Mecklenburg, in der Priegnitz und im oſtthüringiſch-ſächſiſchen 
Gebiet erhalten. Beim Rundling gruppieren ſich die Gehöfte um einen runden, ovalen 
oder auch rechteckigen Platz, den Anger, der nur durch eine Straße zugänglich iſt 
und in deſſen Mitte oft der Dorfteich liegt. Hinter den Häuſern breiten fich Baum⸗ 
gärten aus, die meiſt durch Gräben und Hecken von der ſich anſchließenden Dorfflur 
getrennt ſind. Dieſe iſt vielfach ſektorförmig aufgeteilt und wird von ſtrahlenförmig 
verlaufenden Wegen durchſchnitten. Vgl. dazu Abb. 1 u. 2, § 100. 

) Das Straßendorf ift wie der Rundling typiſch für das ſlawiſch-oſtdeutſche 8 101 
Koloniſationsgebiet (Abb. 1, $98). Bei den Slawen ift es, mitunter weniger 
regelmäßig, bis weit nach Oſteuropa hinein verbreitet. In den Straßendörfern ge- 
winnt die Beziehung der einzelnen Gehöfte zu der Straße feſtere Formen. Während 
bei der Anlage der älteſten Siedelungen, der Einzelhöfe und Haufendörfer, haupt⸗ 
ſächlich das Verhältnis zur Flur maßgebend war, begann man ſeit dem 12. Jahrhundert 
mehr und mehr den Verkehrsintereſſen Rechnung zu tragen. So ſind in den Straßen⸗ 
dörfern die klaren Beziehungen zum Verkehrswege beſtimmend. Die Gehöfte liegen 
in dritter Reihe ziemlich regelmäßig zu beiden Seiten der Dorfſtraße, die das Rückgrat 
für die ganze Siedlung iſt. Ein Gürtel von Gärten, der ſich den beiderſeitigen Häuſer⸗ 
verwandelt („Vereinödung“, vgl. S. 100), oder Verkoppelung (S. 101) trat ein, wobei alle 
ihr unterliegenden Grundſtücke „als gemeinſchaftliche Maſſe behandelt wurden, aus der jeder 


nach Maßgabe des Wertes ſeines bisherigen Beſitzes ſeinen Anteil in Form von wenigen 
größeren Flächen“ erhielt. 
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reihen anschließt, vermittelt den Übergang 
zur offenen Feldflur. Vgl. dazu Abb. 1—3, 
§ 101. 

Während die Anlage des Straßendorfes 
ſchon ſtark auf den Verkehr eingeſtellt ift, fo 
daß Kirche, Gemeindehaus und Schule 
ſowie Dorftümpel ſich in die Zeile der 
Wohnſtätten einreihen, zeigt das dieſer 
Dorfform ähnliche Angerdorf, vielfach 
ebenfalls planvolle oſtdeutſche Koloniſten⸗ 
gründung, noch auffallend den Vertei— 
digungszweck (vgl. Rundling). Die Ge⸗ 

an 55 s an 

TP einen breiten, länglichen Platz, den Anger 

Er "reinat Saien eas Bespiel ia (Dorfplan, Abb. 4, § 101). Da die Häuſer 
Straßendorfes. obendrein nahe an die Straßenzugänge 
herantreten, konnte das Dorf leicht ab- 

geſchloſſen und verteidigt werden. „Der Anger iſt Mittelpunkt für das dörfliche Leben. 
Hier ſtehen Wagen und Geräte für die Beſtellung der Acker, hier beratet die Gemeinde 
über das Wohl und Wehe des Dorfes, hier tagt das Dorfgericht, hier vereinigt man ſich 
in der Stunde der Not und ebenſo zu fröhlichem Spiel und Tanz bei Kirchweih und 
Erntedankfeſt, hier legt auch der durchziehende Händler ſeine Waren aus. Entſprechend 
ſeiner Bedeutung als Gemeindemittelpunkt hat der Anger ſeine Ausbildung erfahren. 
Auf dem mit Raſen bewachſenen und mit Bäumen beſtandenen Platz ſtehen die Haupt⸗ 


(Acro-Lloyd⸗Luftbild, Berlin.) 
Abb. 2, § 101. Schönwalde bei Berlin. 


Straßendorf. Hinter edem Hauſe der zugehörige Garten, 
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r (Aero-Llyod⸗Luſtbild, Berlin.) 
Abb. 3, § 101. Goſſen in der Mark. 
Kreuzdorf, eine Abart des Straßen-(Reihen-) Dorfes, 


(Hanſa-Luftbild, Berlin.) 


Abb. 4, § 101. Heiligenſee bei Tegel. 
Angerdor f. Scharf hebt ſich der längliche, baumumſäumte und baumbeſtandene Anger heraus. (Aus Lit. 23. 
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Abb. 1, § 102. Bertsdorf bei Zittau. 


Waldhufendorf. Wir ſehen, wie die Dorfſtraße den Bach im Tale 

begleitet. Jedes Gehöft ift auf dem dazugehörigen Qand- (urſprünglich 

Wald⸗ſtreifen erbaut (f. die geſtrichelten Grenzen). Auf den Höhen noch 
Waldreſte. 


(Aufn.: 


gebäude — Kirche, Pfarr⸗ 
haus, Gemeindehaus, Schule, 
Schmiede und Schenke. Alle 
Gebäude ſind auf den Anger 
bezogen“ (Lit. 23). Wenn 
auch manche Züge aus vor⸗ 
ſtehender Schilderung der 
Vergangenheit angehören, 
ſo ſind doch oft noch mauche 
Eigenarten des Angerdorfes 
bis auf den heutigen Tag 
erhalten. 

g) In den Tälern der 
deutſchen Waldgebirge ent⸗ 
ſtanden auf Rodungsboden 
die Wald hufendörfer (Abb. 1, 
$98). Doch finden fie fich auch 
im Norddeutſchen Flachland, 
z. B. im Hannoverſchen 
(Stadthagen, Langenhagen, 
Rodewald) und im Mecklen⸗ 


Photogrammetrie m. b. $, München.) 


Abb. 2, $102. Nieder⸗Kunzendorf bei Freiberg (Schleſien). 
Waldhufendorf. Jedes Gehöft iſt auf dem dazugehörigen Landſtreifen erbaut, der rechtwinklig zur Landſtraße 
liegt und von Feldwegen begrenzt wird, die in den Gutshof hineinführen. (Aus Lit. 23.) 
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Maßstab 1: 50 000 2 
Abb. 3, § 102. Seiffen mit Umgebung als Beiſpiel einer Wald- und Streuſiedlung 


im oberen Erzgebirge. 
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Photogrammetrie m. b. H., München.) 


(Aufn.: 


Abb. 4, § 102. Hartmannsdorf bei Landeshut (Schleſien, mittlere Sudeten), Streuſiedlung 
Aus Lit. 23.) 
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burgiſchen (Rövershagen, Mönch⸗ 
hagen bei Roſtock). Die Dorfſtraße 
folgt gewöhnlich dem Bach- oder 
Flußtal aufwärts und wird von einer 
oft kilometerlangen Kette ziemlich 
weit auseinander ſtehender Gehöfte 
begleitet (Abb. 1 u. 2, §102). „Durch 
die Bearbeitung des Bodens und 
ſeine Bereitung für die Landwirt— 
ſchaft it eine feſtumgrenzte Flur- 
aufteilung bewirkt. Die Straßen⸗ 
zuge und die Siedlungen der Men⸗ 
ſchen müſſen ſich dieſen gewordenen 
Linien einfügen. Die Straßen laufen 
parallel oder ſenkrecht zu den langen 
Feldſtücken)). An deren Kopfende 
längs der Straße ſtehen in langerReihe 
. IN die Wohngebäude der Bauern.” Viele 
Abb. 5, § 102. Marſchhufendorf. dieſer Siedlungen laſſen noch in ihren 
Nach dem preußiſchen Meßtiſchblatt 828.) Namen erkennen, daß ſie auf altem 
Waldboden entſtanden ſind (ſ. S. 97). 

Vielerorts auf den Rumpfhochflächen unſerer Mittelgebirge entſtanden Streu⸗ 
ſiedlungen, da der Siedler ſich eben dort niederließ, wo der Boden und das Baugelände 
ihm dazu geeignet erſchienen. So ſtehen weit verſtreut die Gebäude, wie die Spiel⸗ 
laune eines Kindes die Holzhäuschen auf den Tiſch verteilt. Vgl. dazu Abb. 3 u. 4, 
§ 102. 

Wie die Waldhufendörfer gehören auch die einreihigen Marſchen⸗ oder Marſch⸗ 
hufendörfer in den Niederungen an der unteren Weſer und Elbe ſowie an der Watten⸗ 
küſte der Nordſee zu den Reihen- oder Kettendörfern. Sie lehnen ſich unmittelbar 
an den Deich an, der ihnen Richtungslinie und Hauptſtraße ift (Abb. 5, § 102). In 
der Anlage erinnern ſie an manche Gebirgsdörfer, deren Häuſerzeile ſich an der tieferen 
Seite der am Gebirgshang hinziehenden Straße erſtreckt. 

Endlich find den Reihendörfern auch die Moor-(Veen-) Kolonien zuzurechnen, 
die in neuerer Zeit durch die fortſchreitende Moorkultur beſonders zahlreich in den 
großen Moorgebieten des Nordweſtens, z. B. im Bourtanger Moor und im Teufels⸗ 
moor bei Bremen gegründet ſind. Vgl. dazu Abb. 1, § 98. Sie ſehen einander alle zum 
Verwechſeln ähnlich: lange, ſchnurgerade Straßen mit ſchlanken Birken zu beiden Seiten, 
begleitet von dunklen Kanälen, die ſowohl der Entwäſſerung als auch dem Verkehr, 
hauptſächlich dem Torftransport, dienen; zu beiden Seiten die Häuſer der Koloniſten 
mit ſchmalen Acker- und Wieſenſtreifen, die weiterhin vom Moore mit ſeinen Torf⸗ 
ſtichen und aufgeſchichteten Torfhaufen ſcharf abgegrenzt werden. 

1) Dieſe langen, rechteckigen Feldſtücke, von denen jedes wieder je nach Bebauung in einzelne 
Querſtreifen geteilt ift, heißen Hufen. Unter Hufe oder Hube (althochdeutſch hüoba) verſtand man 
in frühem Mittelalter den Grundbeſitzanteil des Dorfgenoſſen. Auf eine Familie entfielen, ihrer 


Leiſtungsfähigkeit und ihren Bedürfniſſen entſprechend, etwa 7—15 ha Ackerland, mitunter auch 
mehr. Spater wurden nicht ſelten die Hufen geteilt. 
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Abb. 1, § 103. Niederſächſiſches Gehöft. 
Aus den Vierlanden bei Hamburg. Vgl. dazu Abb. 3, § 98. 


2. Die wichtigſten Bauernhausformen und ihre Verbreitung. 

Obwohl die bäuerlichen Gehöfte nach ihrer äußeren Anlage und inneren Ein— 
richtung einen großen Reichtum an Einzelformen aufweiſen, iſt man doch imſtande, 
dieſe auf eine beſchränkte Zahl von Haustypen zurückzuführen; in der Hauptſache 
unterſcheidet man das ſächſiſche, frieſiſche, fränkiſch-oberdeutſche, bayriſche, 
ſchweizeriſche und oſtdeutſche Haus. 

a) Als die älteſte deutſche Hausform wird das ſächſiſche (auch alt- oder nieder- 
ſächſiſche oder weſtfäliſche) Haus angeſehen (Abb. 1 u. 2, 8103). Es ift ein Einhaus, 
inſofern es unter feinem Dache die Wohnung, die Stallung, das Heu- und Getreide- 
lager ſamt dem Wirtſchaftsraum vereinigt. Die ganze Anlage iſt dreiſchiffig 
(Ahnlichkeit mit dem romaniſchen Bauſtil!) und ruht auf mächtigen Hausſtändern. 
Der Hauptraum iſt die hohe Längsdiele, zu deren beiden Seiten die Stallungen für 
Pferde und Kühe, auch wohl einige Geſchirr-, Vorrats- und Schlafräume liegen. 
Auf die Diele führt die große vierteilige Giebeltür, durch die ein beladener Erntewagen 
bequem hindurchfahren kann. Auf der gegenüberliegenden Seite iſt der Mittellängs— 
diele ein Querſchiff vorgelagert, das Flett, von dem auf jeder Seite eine Heine Tür 
in den Garten führt. Den Mittelpunkt der ganzen Hausanlage bildet der offene, 
urſprünglich ſchornſteinloſe Feuerherd. Hier iſt der Hauptverſammlungsraum der 
Familie, von dem aus ſämtliche Haupträume überwacht werden können. Hinter der 
Flettwand liegen dann noch einige Wohnräume, Stube und Schlafkammern. Über 
alle dieſe Räume zieht ſich der große Hausboden hin, der von der Diele durch Luken 
zugänglich ift; er dient als Speicher für Getreide, Heu, Stroh uſw. Das an den Giebel- 
ſparren meiſt mit Pferdeköpfen verzierte hohe Strohdach iſt weit heruntergezogen 


$ 103 


8 104 II. Teil: Der Menſch in Deutſchland. 110 


und ſpringt über dem Einfahrtstor 
in der Regel weit nach vorn vor, 
ſo daß hier eine kleine Vorhalle, 
ein „Schauer“, gebildet wird. 
Der große Vorzug des alten 
Sachſenhauſes liegt hauptſächlich 
in der wirtſchaftlichen Geſchloſ— 
ſenheit und Überſichtlichkeit 
Abb. 2, 5 103. Grundriß eines niederſächſiſchen der Geſamtanlage. 
Bauernhauſes. Im Laufe der Zeit hat das ur⸗ 
ſprüngliche Sachſenhaus in den 
verſchiedenen Gegenden mancherlei Abwandlungen erfahren. So iſt häufig der Herd 
ſeitwärts gerückt oder in eine abgetrennte Küche verlegt, die Wohnräume ſind in 
manchen Gegenden unter einem beſonderen Querdach vereinigt uſw. 
Am reinſten findet ſich das alte Sachſenhaus in Nordweſtdeutſchland, in 
der Lüneburger Heide, an der Unterweſer, im Oldenburgiſchen und im 
Regierungsbezirk Stade. Mit ihrer Koloniſation haben die Sachſen ihre 
Hausform weithin nach O verbreitet. Nach den Forſchungen Peßlers 
verläuft die Südgrenze des Verbreitungsgebietes über Geldern, Duisburg, Lüden⸗ 
ideid, Arolſen, Münden, Hildesheim, Braunſchweig, Obisfelde, Arendſee, Witten- 
berge nach NO bis in die Gegend von Roſtock. Doch treffen wir das Sachſenhaus auch 
noch jenſeits dieſer Grenzlinie ſeines geſchloſſenen Verbreitungsgebietes an. 
§ 104 b) Das frieſiſche Haus (Abb. § 104) ift dem niederſächſiſchen nahe verwandt. 
Auch das Frieſenhaus iſt ein Einheitshaus mit dreiſchiffigem Wirtſchaftsteil und Längs⸗ 
diele. Aber die wirtſchaftliche Benutzung der Räume iſt eine andere. Statt der Mittel⸗ 


(Aufn.: A. Sievert, Kiel.) 
Abb. § 104. Bauernhaus (Hauberg) in der Nordfrieſiſchen Marſch. 
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Abb. § 105. Fränkiſche Hofanlage. 


längsdiele, dem weſentlichen Merkmal des niederſächſiſchen Hauſes, haben wir hier 
die Seitenlängsdiele i im linken oder rechten Seitenſchiff; an Stelle der hohen, offenen 
Halle im Mittelſchiff liegt hier der bis an den Dachfirſt mit Heu gefüllte Banſeraum, 
bei manchen Frieſenſtämmen Heuberg, in Oſtfriesland Gulf genannt. Der Wohnteil 
ſteht an dem einen Giebelende für ſich. 

c) Im Gegenſatz zur ſächſiſchen Bauweiſe ſucht die fränkiſch-oberdeutſche (Abb. § 105 
$ 105) den Wohnraum von den Wirtſchaftsräumen ſcharf zu trennen. Ent— 
weder ſind die einzelnen Baulichkeiten nur im Innern voneinander geſchieden, ſo daß 
ein gewiſſer Zuſammenhang gewahrt bleibt, oder aber die einzelnen Gebäude ſind 
völlig geſondert aufgeführt. In beiden Fällen gruppieren ſich die Bauten um einen 
viereckigen geſchloſſenen Hofplatz mit großer Toreinfahrt an der Straßenſeite. Neben 
dem Tor liegt das Wohnhaus, deſſen Giebel nach der Straße gerichtet iſt. An dieſes 
ſchließen fich die Stallanlagen. Gegenüber der Toreinfahrt ſteht die Scheune mit 
großer Tenne, die vierte Seite wird von kleineren Ställen und Schuppen eingenommen. 
Wo die Gebäude nicht unmittelbar aneinanderſchließen, iſt der Hofraum durch Mauer 
oder Zaun abgegrenzt. Inmitten des Hofplatzes, in der Nachbarſchaft der Stallungen, 
liegt die Dungſtätte, daneben ſteht meiſtens das Taubenhaus. Während alſo im Nieder⸗ 
ſachſenhaus die Wohnräume nach hinten, dem Garten zu liegen, ift das fränkiſche, 
meiſt mehrſtöckige Wohnhaus unmittelbar an die Straße gerückt, auf die es mit vielen 
Fenſtern hinausſchaut. 

Bildet im alten Niederſachſenhaus die große Hausdiele den Raum, auf dem ſich 
faſt das geſamte Familien- und Wirtſchaftsleben des Hofes abſpielt, jo ift bei der 
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fränkiſchen Bauweiſe der Hof in den Mittelpunkt der ganzen Anlage gerückt. 
Wie der ſächſiſche Bauer vom Flett aus die Arbeit ſeiner Hausgenoſſen beſtändig über⸗ 
wachen kann, ſo überblickt der fränkiſche Bauer von den Fenſtern ſeiner Wohnung 
aus den Wirtſchaftshof, auf dem ſich immerhin ein großer Teil des Wirtſchaftsbetriebes 
vollzieht. 

Die fränkiſche Hofanlage herrſcht (mit mancherlei Abänderungen) hauptſächlich 
in Mittel-und Süddeutſchland. Sie hat ſich vom Mittel- und Oberrhein (Rhein⸗ 
provinz, Pfalz) über Heſſen, Franken, Thüringen bis nach Litauen, Schleſien und 
Siebenbürgen hin verbreitet. 

d) Das bayriſche Haus (Abb. § 106) iſt zwar wie das niederſächſiſche ein Ein⸗ 
haus, indem es ſämtliche Räume unter einem Dache vereinigt, zeigt aber wie die 
fränkiſche Hofanlage eine vollſtändige Trennung von Wohnung, Stallung und Scheune. 
Der Eingang zur Wohnung liegt in der Mitte der vorderen Schmalſeite. Der ſich 
anſchließende Hausflur ſcheidet Küche und Milchkammer auf der einen Seite von Stube 
und Kammer auf der anderen Seite der Wohnung. Über dem Erdgeſchoß liegt in der 
Regel noch ein Obergeſchoß mit Laube oder Altau. Wenn die Vorderwand ganz aus 
Stein beſteht, ift fie meiſt weiß getüncht und in den Gebirgsorten nicht felten mit hei- 
ligen Figuren und anderen Darſtellungen bemalt. Das Dach iſt flach, zum Schutz gegen 
die Föhnſtürme mit Steinen beſchwert und ragt au allen Seiten ſchützend über die 
Wände hinaus. Die an die Wohnung ſich anſchließende Stallung hat ſowohl einen 
Eingang vom Hausflur als auch von außen, während die nach hinten gelegene Scheune 
ihre Einfahrt an der hinteren Schmalſeite des Hauſes beſitzt. 


III isi 


(Aufn.: B. Johannes, Partenkirchen.) 


Abb. § 106. Bayriſches Gehöft. 
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Abb. 8107. Schwarzwaldhaus. 


Das Verbreitungsgebiet des bayriſchen Hauſes umfaßt hauptſächlich Oberbayern, 
Tirol, Salzburg und Oſterreich. 

e) Das ſchwäbiſche oder ſchweizeriſche Bauernhaus hat einen ganz aus Stein § 107 
gebauten Unterſtock, der als Stall, Keller oder Vorratsraum dient, und darüber 
durchweg zwei aus Holz oder Riegelwerk aufgeführte Stockwerke zu Wohnzwecken, 
zu denen freiliegende, vom Dach überragte Treppen und Seitenlauben führen. 

Dieſe Hausform iſt hauptſächlich im Schwarzwald und im Berner Oberland 
verbreitet. Das mächtige, weit überſtehende Dach des Schwarzwaldhauſes (Abb. § 107) ift 
mit Stroh oder Schindeln gedeckt. Mit der Rückſeite lehnt ſich das Haus gegen den Berges⸗ 
abhang, ſo daß Heu und Getreide auf einer gemauerten Rampe über eine hölzerne 
oder ſteinerne Brücke von der hinteren Seite des Gebäudes unmittelbar in den hohen 
Dachraum gefahren werden können. Leider verſchwinden dieſe maleriſchen Schwarz⸗ 
waldhäuſer immer mehr wegen der zu hohen Brandverſicherungskoſten. 

i) Das oſtdeutſche Bauernhaus zeigt nahe Verwandtſchaft mit dem hallenartigen § 108 
nordiſchen Bauernhaus. Es iſt wie das Niederſachſenhaus ein Langhaus mit be⸗ 
ſonders charakteriſtiſcher Vorhalle oder Laube vor dem Eingang an der Giebelſeite. 
Derartige Bauernhäuſer finden ſich noch häufig in Hinterpommern, in der Neumark, 
in Oſtpreußen, in Schleſien öſtl. der Oder und im Gebiet der Warthe und Netze. 


3. Die bäuerlichen Siedlungen und ihre Bauformen in ihrer Abhängigkeit 
a) von den geſchichtlichen Verhältniſſen. So find die Einzelhöfe und Haufen- § 109 
dörfer die älteſten Formen germaniſcher Siedlungen, die ſich hauptſächlich in dem 
Harms, Deutſchland (Vaterländiſche Erdkunde). 18. u. 19. Aufl. 8 
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älteſten Kernland germaniſcher Beſiedlung finden. Die Reihendörfer mit ihren 
Sonderformen und die Straßendörfer verdanken ihre Entſtehung der mühevollen. 
Koloniſation durch deutſche Bauern in ſpäterer Zeit. Die Rundlinge ſind wahrſchein⸗ 
lich ſlawiſchen Urſprungs. Die Gutshöfe Oſtelbiens mit ihren Arbeiterſiedlungen. 
finden ebenfalls in beſonderen geſchichtlichen Entwicklungen ihre Erklärung. — Die 
wichtigſten Haus- oder Hofformen entſprechen im großen und ganzen der Wejensart 
der großen deutſchen Stammesverbände, mit deren Grenzen ſich ihre Verbreitungs⸗ 
gebiete noch heute ungefähr decken. Da ſich die großen Stammesverbände etwa in 
der Zeit von 200 — 500 herausgebildet haben, jo darf man annehmen, daß fich auch in 
dieſer Zeit oder bald nachher die Bildung der entſprechenden Hausformen vollzogen. 
hat. Fremde Einflüſſe find dabei nicht ausgeſchloſſen. Gilt das altſächſiſche Haus als 
urgermaniſch (nordiſche Raſſe !), jo nimmt man bei der fränkiſchen Hofanlage römische 
Einflüſſe an (Ummauerung des Hofes, Toranlage). Das oſtdeutſche Haus zeigt nor- 
diſche, vielleicht auch oſtgermaniſche Anklänge. 

b) vom Bodenanjbau. Die Entwicklung der Siedlungen iftim Flachland von 
anderen Vorausſetzungen abhängig als im Mittel- oder Hochgebirge. Die Weit- 
räumigkeit des Norddeutſchen Tieflandes ſpiegelt ſich in der Anlage der Sied⸗ 
lungen und in der Bauart der Häuſer wider. Sie begünſtigt die Entſtehung der weit 
auseinanderliegenden Einzelhöfe, die Weitſchichtigkeit in der Anlage der Ort- 
ſchaften, die Ausbildung und Verbreitung des Niederſachſenhauſes, das mehr in 
die Breite als in die Höhe geht. — Das Gebirgsland bietet für die Siedlungen. 
weit wechſelvollere Bedingungen dar als das einheitliche, großzügige Flachland. 
Die fruchtbaren Talebenen, die unteren Gebirgstäler und Talausgänge mit ihrem 
wertvollen Ackerboden und ihrem geſchützten Klima locken zu dichter Beſiedlung; 
die Ortſchaften rücken infolgedeſſen dicht zuſammen, die einzelnen Wirtſchaftshöfe 
ſind unter möglichſter Ausnutzung des oft beſchränkten Raumes dicht aneinanderge⸗ 
drängt, ſo daß die dörfliche Siedlung in ihrer Geſchloſſenheit faſt ſtädtiſches Ge⸗ 
präge bekommt. Dieſer Eindruck wird auch dadurch verſtärkt, daß der Mangel an 
Raum häufig zu mehrſtöckiger Bauart und überhaupt zu mannigfaltigerer Baumeife 
drängt. Die Dürftigkeit der Natur in den oberen Tälern und auf den rauhen Gebirgs⸗ 
höhen zwingt dagegen wieder zu zerſtreuter Siedlung und begünſtigt die Ent⸗ 
ſtehung von Einzelhöfen und Weilern. Den Abhängen iſt vielfach der Hausbau 
angepaßt. Wir ſehen das z. B. am Schwarzwaldhaus (S. 113). Ahnliches ſieht man. 
auch in Niederdeutſchland, „wo man vom Deich durch eine kleine Brücke in eine Tür 
des Obergeſchoſſes oder Daches hineingehen kann.“ 

c) vom Klima. In erſter Linie zeigt die Anlage des deutſchen Dorfhauſes den 
Schutz gegen Wind und Kälte. Der Bauer legt ſein Gehöft, damit es windgeſchützt 
iſt, in einer Mulde und hinter einem Deich an. „In den Halligen und Küſtengegenden 
werden die einzelnen Gebäude dicht aneinander errichtet, damit ſie ſich gegenſeitig 
decken gegen die über das Meer kommenden Stürme.“ Charakteriſtiſch ſind die dem 
Schneewaldklima angepaßten Bauten in höheren Lagen unſerer Mittelgebirge. Hier 
zieht der Bauer das Dach über die Wände ſeines Hauſes, „wie eine Zipfelmütze über 
die Ohren, und beſonders wird es an der Wetterſeite tief heruntergezogen, ſo ſtark, 
daß dort zum Teil überhaupt keine Fenſteröffnungen und Durchbrechungen angelegt 
ſind. Er bekleidet die Wetterſeite mit Schutzmaterial aller Art: Schindeln, Schiefer 
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und Ziegeln, oder er pflanzt Windſchutzbäume vor den Wohnteil, die Regen und Sturm 
abhalten.“ Auch das Siedlungsbild der Dörfer weiſt klimatiſche Einflüſſe auf. Häufig 
umgibt das Dorf ein Gürtel von Bäumen und Gärten, der „die organische Verbindung 
mit der Landſchaft verſtärkt und der ganzen Ortſchaft Schutz gegen Stürme und Winde 
ſowie an heißen Tagen kühlen Schatten gewährt“. Auch die Neſtlage vieler Dörfer 
in den Mulden der ausgedehnten glazialen norddeutſchen Aufſchüttungslandſchaft 
und der mittel- und ſüddeutſchen Rumpfflächen ift ein Zeugnis für die klimatiſche 
bedingte Anlage ſolcher Siedlungen. 

d) von den Banſtoffen. Deutſchland war urſprünglich Waldland. Das Holz bot 
ſich faſt überall in reichen Mengen als Bauſtoff dar, und ſomit wird das Blockhaus 
zuerſt allgemein in Deutſchland herrſchend geweſen ſein. Heute iſt es vornehmlich 
auf die waldigen Gebirgshänge der Alpen, des Schwarzwaldes, des Fichtel- und des 
Erzgebirges ſowie auf die Waldgebiete des öſtl. Flachlandes beſchränkt. Den be- 
ſcheideneren Verhältniſſen in Acker- und Viehwirtſchaft, wie ſie dieſe Gebiete durch⸗ 
gehends aufweiſen, genügen die geringen Abmeſſungen der Blockbauten; weiteren 
Anſprüchen ſucht man in der Regel durch Anbau in der Firſtrichtung oder durch 
Errichtung beſonderer Baulichkeiten, nicht, wie beim Fachwerk, durch Aufbauten 
zu befriedigen. In dieſer konſtruktiven Beſchränkung, wie auch in der Zurückdrän⸗ 
gung des Waldes in weiten Gebieten und dem daraus hervorgehenden Mangel 
geeigneter Hölzer liegen die Hauptgründe für die heutige geringe Verbreitung der 
Blockbauten. 

Eine höhere Entwicklung der Wohnkultur zeigt ſich in den Fachwerkbauten. 
Dieſe Bauweiſe hat ſich vom weſtl. und ſüdl. Deutſchland über ganz Deutſchland 
verbreitet. Urſprünglich waren hauptſächlich die Franken, Thüringer, Alemannen 
und Burgunder die Träger dieſer Bauweiſe. Ob diefe hauptſächlich unter römiſchem 
Einfluß entſtanden iſt, iſt zweifelhaft, jedenfalls beweiſt ihre ſchon frühzeitig ent⸗ 
wickelte Technik in einzelnen deutſchen Gebieten, daß ihre Anfänge ſehr weit zurück⸗ 
liegen müſſen. Für die Konſtruktion des Fachgerüſtes iſt die benützte Holzart von 
großer Bedeutung. Für den Bau unſerer Bauernhäuſer kommen ausſchließlich eichene 
und kieferne Balken in Betracht. Die dicken, kräftigen eichenen Ständer, Pfoſten, 
Schwellen, Riegel und Streben geben der ganzen Fachwerkwand ein derbes, ur⸗ 
ſprüngliches und breites Gefüge, die eingeſpannten Verbindungsſtücke folgen häufig 
den natürlichen Krümmungen des Holzes; dagegen iſt dem Kiefernfachwerk immer 
ein engeres, zierlicheres Netz von geraden Streben und Verbindungen mit kleinen 
Füllungen eigen. Beim oberdeutſchen Hauſe hat die Fachwerkwand nicht nur die 
Aufgabe, den Wohnraum abzuſchließen, ſondern ihr Balkengerüſt ſtützt und trägt 
auch den ganzen Bau; beim Niederſachſenhaus iſt das nicht der Fall, da hier das 
Ständerwerk im Innern des Hauſes dieſe Aufgabe in der Hauptſache erfüllt. Das 
Füllmaterial der Felder des Fachwerks wechſelt mit den Gegenden, mit dem 
Zweck der Bauten, mit den verfügbaren Geldmitteln, auch mit den veränderten Zeit⸗ 
und Verkehrsverhältniſſen, indem beſonders die neuere Zeit vielfach landfremde 
Bauſtoffe verwendet. Als bodenſtändige Bauſtoffe kommen hauptſächlich in Betracht: 
Torfſoden und Heideplaggen (heute beſonders beſchränkt auf Nebenbauten, Schuppen, 
Schafſtälle uſw.), Lehmfüllungen und luftgetrocknete Lehmziegel, vor allem aber der 
in Norddeutschland jetzt allgemein verbreitete Tonziegel oder Backſtein. 
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Die ausſchließliche Verwendung des Ziegels hat den Fachwerkbau immer mehr 
durch den maſſiven Backſteinbau verdrängt. Leider hat dieſe Entwicklung auch vielfach 
zu einem Aufgeben der alten Bautypen geführt, die hauptſächlich durch die Konſtruktion 
des Fachwerkes bedingt waren. In der Regel hat der Übergang zum maſſiven Ziegel⸗ 
bau die Häuſer kleiner, enger und nüchterner gemacht, die Wohnräume find abge- 
ſchloſſener und ungemütlicher, in ihrer Wirkung kälter geworden. Noch ſchlimmer wirkt 
die Verwendung rein großſtädtiſcher Bauſtoffe (Beton und Eiſen) und die 
damit Hand in Hand gehende Verpflanzung großſtädtiſcher Bauweiſe aufs 
flache Land; dafür bieten beſonders die Umgebungen vieler Großſtädte zahlreiche 
abſchreckende Beiſpiele. 

Der anſtehende Stein findet naturgemäß in Mittel- und Süddeutſchland viel 
häufiger Verwendung als im nördlichen Flachland. Hier wurden die Findlinge 
hauptſächlich nur zum Bau der Kirchen- und Stadtmauern verwendet, beim Häuſerbau 
gebrauchte man ſie nur für die Fundamentlegung. Im deutſchen Gebirgsland aber 
ift neben dem reinen Steinbau ſehr häufig eine Verbindung von Stein- und Holzbau 
verbreitet, indem dem ſteinernen Untergeſchoß ein als Block- oder Fachwerkbau auf- 
geführtes Obergeſchoß aufgeſetzt iſt. Je mit der Art des Bauſtoffes wechſelt auch ſeine 
bauliche Behandlung und konſtruktive Verwendung; dazu tritt dann noch als be⸗ 
deutungsvoll in der landſchaftlichen Wirkung die wechſelnde Farbe. Es wirken z. B. 
die hellen Sandſteinbauten Frankens anders als die aus den dunklen, faſt ſchwarzen 
Lavablöcken errichteten Häuſer der vulkaniſchen Eifel, wieder anders fügen ſich die aus 
den rötlichen Sollinger Platten errichteten Bauten der Gegend um Holzminden dem 
Landſchaftsbild ein uff. 

Von großer Bedeutung für die Entwicklung der Bauformen iſt auch die Dach⸗ 
bedeckung. So iſt z. B. das hohe, tief heruntergezogene Strohdach für das Nieder⸗ 
ſachſenhaus und das Schwarzwaldhaus ebenſo charakteriſtiſch wie das flache, mit Steinen 
beſchwerte Schindeldach für die Häuſer unſeres Alpengebietes. Beide Arten der Dach⸗ 
bedeckung ſind indeſſen durch die erhöhte Feuergefahr ſtark bedroht. In Mitteldeutſch⸗ 
land iſt beſonders der Schiefer für die Dachbedeckung weit verbreitet. Im Gebiet des 
Rheiniſchen Schiefergebirges, im Harz und im Thüringiſchen gehört er zu den wahrhaft 
bodenſtändigen und daher billigſten Bauſtoffen. Seinen Vorzügen, beſonders auch dem 
Schutz, den er gegen Schlagregen gibt, verdankt er auch ſeine häufige Verwendung 
in den Großſtädten. Mehr örtlich oder landſchaftlich begrenzt haben auch andere Roh⸗ 
ſtoffe, z. B. die Sollinger Platten im Oberweſergebiet, für den Dachdecker Bedeutung 
gewonnen, und man kann bei einer Wanderung weſeraufwärts deutlich erkennen, 
wie das ſchwere Flachdach, das unter der Verwendung dieſes Materials an Stelle des 
hohen, ſteilen Niederſachſendaches tritt, den echten Niederſachſenhaustypus allmählich 
verändert. Aber alle dieſe Dachbauſtoffe werden zurückgedrängt durch den Dachziegel, 
der immer mehr auch in ſolchen Gegenden Verbreitung gewinnt, denen er urſprünglich 
ganz fremd war. 

Holz, Dachſchiefer, Hohlziegel, Stein-, ſowie Zement⸗ und Blechplatten dienen 
auch häufig als Wetterſchutz zu Wandverkleidungen. In manchen Gegenden, 
beſonders im ſüdlichen und mittleren Deutſchland, wird auch das Innere der Wohn⸗ 
räume mit Brettern verkleidet, wodurch eine beſondere behagliche Wirkung erzielt 
wird. 
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e) von den wirtſchaftlichen Verhältniſſen. Die Siedlungen paſſen ſich nach Möglich⸗ 
keit den verſchiedenen wirtſchaftlichen Bedingungen und ihren wechſelnden Be- 
triebsformen an. Der Acker-, beſonders der Getreidebau, macht den Bau 
großer Scheunen nötig, die Viehzucht verlangt größere Stallungen, während 
Fiſcherei, Waldwirtſchaft oder induſtrieller Nebenerwerb ſolche Nebenbauten be- 
ſchränken oder ganz ohne ſie auskommen. Auch die Beſitzverteilung ſpielt eine 
Rolle. Während der Großgrundbeſitz zahlreiche und große Nebenbauten bedingt, 
ſind bei dem kleinbäuerlichen Beſitz die Wirtſchaftsräume gewöhnlich mit dem 
Wohnraum unter einem Dach vereinigt. In den Weinbaugebieten, wie am Rhein 
und an der Moſel, wo die Acker- und Viehwirtſchaft gegenüber dem Weinbau ganz 
zurücktritt, gewinnen an Stelle der Scheunen die für die Weinbereitung und Wein- 
lagerung beſtimmten Räume für das ganze Ortsbild hervorragende Bedeutung: die 
Weinkeller nehmen gewöhnlich das kräftig gebaute Untergeſchoß der Wohnhäuſer ein, 
während die Kelter ſich entweder dem Wohnhaus unmittelbar anſchließt oder als 
ſelbſtändiger Bau aufgeführt ift. Auch die Bauten, die den mehr induſtriellen 
Nebenbetrieben der Landwirtſchaft dienen, ſind von nicht geringem Einfluß 
auf die geſamte Bauanlage und für das landſchaftliche Bild, ſo die Bierbrauereien in 
Bayern, die Spiritus⸗ und Branntweinbrennereien im öſtl. Deutſchland; auch die 
Molkereien und Zuckerfabriken, die in vielen Gegenden das Bild einer Ortſchaft weſent— 
lich mitbeſtimmen, gehören hierher. Wo die Hausinduſtrie von ausſchlaggebender 
Bedeutung für die Landbevölkerung iſt, wie in den armen Gebirgsgegenden des Erz— 
gebirges, der Sudeten, des Thüringer Waldes, da haben ihre Bedürfniſſe auch ſtarke 
Umformungen in den Siedlungs- und Wohnverhältniſſen bewirkt: die Häuſer find 
meiſt mehrſtöckig und werden von mehreren Familien bewohnt. Dabei rücken ſie 
unter Beſchränkung des Hofraumes auf ein Mindeſtmaß ſo dicht aneinander, daß ſolche 
Siedlungen den dörflichen Charakter faſt ganz eingebüßt haben. Noch auffälliger ſind 
ſolche Umwandlungen bei manchen Dörfern in der Nachbarſchaft großer Städte; ſie 
haben vielfach ihr urſprünglich dörfliches Gepräge durch die großſtädtiſchen Einflüſſe 
ganz verloren und ſind entweder zu Induſtrie- oder zu Villenvororten geworden. 

Aber auch in rein bäuerlichen Bezirken iſt die Jahrhunderte alte typiſche 
Baumeife infolge veränderten Wirtſchaftsbetriebes mancherlei Umbildungen 
unterworfen. So macht beiſpielsweiſe das Ausdreſchen des Getreides durch Ma- 
ſchinen die große Dreſchtenne entbehrlich, die maſſiven Hofſcheunen werden mancherorts 
durch offene, freiſtehende Holzhallen auf dem Felde erſetzt. Auch geſundheitliche Rück— 
ſichten (enges Zuſammenleben mit dem Vieh, Schlafbutzen), baupolizeiliche Vor⸗ 
ſchriften (Strohdächer) und Verfeinerung der Bauern, die an ihre Wohnungen höhere 
Anſprüche ſtellen als in früherer Zeit, haben mannigfache Anderungen in der alt⸗ 
überlieferten Siedlungs⸗ und Bauweiſe zur Folge. 


4. Die deutſche Stadt. 
1. Die erſten Städte auf deutſchem Boden gründeten die Römer am Rhein, 
im Zehntland und an der Donau:). Sie bauten Feſtungen zur Sicherung der Oſtgrenze. 
Ein ſolches „Castrum“ hatte rechteckige Form; auf die Seitenmitten des Rechteckes 


) Tacitus fagt in feiner „Germania“: „Daß die germaniſchen Völker keine Städte 
beſitzen, ja daß ſie nicht einmal zuſammenhängende Wohnſitze haben, iſt allbekannt.“ 
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führten die Heer- und Handelsſtraßen. Die Feſtung war die Keimzelle der römiſchen 
Stadt. Vielfach iſt der römiſche Stadtkern durch ſpätere Umbauten zerſtört worden. 
Im übrigen gingen die von den Römern gebauten Städte im Rhein- und Donaugebiet 
entweder in den Stürmen der Völkerwanderung zugrunde oder ſanken zu Bauern⸗ 
dörfern herab. 

2. Erſt die ſtärkere Entwicklung von Gewerbe und Handel zur Zeit der ſächſiſchen 
und fränkiſchen Kaiſer gab den Anſtoß zu neuen Stadtgründungen; es mußten 
Märkte geſchaffen werden, auf denen für weitere Volkskreiſe die Waren zum Verkauf 
gebracht wurden. Dafür eigneten ſich beſonders ſolche Orte, die durch ihre Lage an 
Straßenkreuzungen, an Biſchofsſitzen und Abteien, an königlichen Pfalzen und fürſt⸗ 
lichen Burgen ſchon Verkehrsmittelpunkte waren. Aus ſolchen Marktplätzen ent⸗ 
wickelten ſich die erſten deutſchen Städte, die durch ihre Befeftigungs- 
anlagen zugleich Burgen waren. So erblühten die alten Romerorte, die zum Teil 
als Biſchofsſitze wieder zu Ehren gekommen waren, aufs neue zu verkehrsreichen 
Städten: ſo im Rheinland Köln, Mainz, Worms, Speyer, Straßburg, Kon— 
ſtanz; an der Moſel Trier; in Bayern Regensburg, Paſſau, Salzburg; in 
Schwaben Augsburg. Hinzu kamen als weitere Biſchofsſtädte in Weſtfalen und 
Sachſen Münſter, Osnabrück, Paderborn, Minden, Bremen, Verden, Hil— 
desheim, Halberſtadt, Magdeburg, nördlich von der Elbe Hamburg; in Thü⸗ 
ringen Erfurt; in Franken Würzburg, Eichſtädt, Bamberg uſw. Zu dieſen zum 
Teil ſchon in der Karolingerzeit gegründeten Biſchofsſitzen traten dann die Stadte, 
die um Burgen ſich entwickelten, wie Quedlinburg und Merſeburg ſowie fürſt— 
liche Städteanlagen: München in Bayern, Lübeck und Braunſchweig in 
Sachſen (Heinrich der Löwe). Endlich blühten auch einige Städte aus kaiſerlichen 
Pfalzen oder ganz durch 
eigene Kraft empor, fo 
Frankfurt, Nürnberg, Ulm, 
Soeſt, Dortmund u. a. An 
eine planmäßige Straßenanlage 
dürfen wir dabei nicht denken; 
die großen Höfe des Adels und 
der Klöſter, die Stifter und Pfal⸗ 
zen behaupteten ihren alten 
Platz, dazwiſchen drängten ſich 
die Hütten der Handwerker, die 
Warenlager der Großhändler 
und die Verkaufsſtände der 
Krämer. Die Straßen wurden 
eng und winklig; letzteres be⸗ 
günſtigte die Verteidigung. Der 
Stadtplan derartiger Haufen⸗ 
ſtädte (Abb. 2, § 99) läßt noch 
heute die gewordene Stadt er⸗ 
kennen (f. dagegen § 116). Im⸗ 


Vom Markt, dem höchſten Teile Alt⸗Kiels, gehen planmäßig acht : : z Nie 
Straßen ab, an jeder Ecke zwei. merhin treten bei aller Zufällig 
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keit in der Stadt⸗ 
entwicklung einige 
Grundrißformen 
ſtärker hervor: 1. Rip- 
penform (Städte 
mit einer Straße und 
Querſtraßen), 2. Lei⸗ 
terform (mit zwei 
Längsſtraßen und 
mehreren Querſtra⸗ 
ßen) und 3. Rund⸗ 
form (mit Radial⸗ 
ſtraßen). Haupt⸗ 
merkmale der mit⸗ 
telalterlichen Stadt 
waren: perſönliche 
Freiheit der Stadt⸗ 
bewohner („Stadtluft 
macht frei“), ſtädtiſche 
Gerichtsbarkeit, Markt, 
Beteiligung der Be- 
wohner an Rechtſpre⸗ 


Maßstab 1: 2500 . — MW ĩð;7 km 
Ältere mere Stadt 1 Rathaus 


mit geschlossener Bauweise 2 Alter Befesti sturm 


Jüngere Stadtteile 3-3Ehemaliger en, jetzt Anlagen, 
Yung (Schöffen) und DD mit offener Bauweise . Ehemalige Staditore 
Werwalkung und (leit Abb. 2, § 116. Stadtplan von Zittau. 
12. Jahrhundert) die Mit „Altſtadt“ („City“) und „Neuſtadt“ ſowie „Ringſtraße“ (8). 


Ummauerung. 

3. a) Im Gegenſatz zu dieſen gewordenen Städten erfolgten auch zahlreiche 
planmäßige Stadtgründungen, zuerſt im ſüdweſtl. Deutſchland, am Rhein und in 
Thüringen, wo es viele reichsunmittelbare Grundherrſchaften gab, die fich in ber- 
artigen Stadtgründungen geradezu zu überbieten ſtrebten. Die Stadt wurde oft 
neben einer Burg, einem Kloſter oder einem alten Dorf errichtet oder an irgendeiner 
Stelle erbaut, die günſtig für die Weiterentwicklung ſchien. Eine ſolche Gründung 
erhielt dann das Recht der Mutterſtadt (z. B. für Lübeck das Recht von Soeſt, für 
Freiburg i. Br. das von Köln). Die meiſten deutſchen Städte ſind als Markt⸗ oder 
Handelsplätze gegründet worden (Gradmann). Die Stadtneugründungen auf alt⸗ 
germaniſchem Boden fallen in das 11. und 12. Jahrhundert; in den beiden folgenden 
Jahrhunderten erwuchſen die zahlreichen Städte im kolonialen Oſten. Sie ſind 
faſt alle nach demſelben Schema angelegt (Koloniſtenſchema, oſtdeutſches Kolonial⸗ 
ſchema, Gitterform). Der Grundriß ift kreisförmig oder elliptiſch (Abb. 1 und 2, § 116). 
Die beiden in der Mitte ſich kreuzenden Hauptſtraßen verlaufen in der Richtung 
der Haupthimmelsgegenden; durch ſie und die ihnen parallel geführten Nebenſtraßen 
wird die Stadt in regelmäßige Häuſervierecke zerſchnitten. In der Mitte liegt der 
rechteckige Marktplatz mit Rathaus und Kirche. War ſpäter der abgemeſſene Raum 
bebaut, ſo legte man eine gleiche Stadt daneben an (Thorn); ſogar dreifache Städte 
kommen vor, z. B. Roſtock. 
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b) An Stelle der Be- 
DIE LÄNDLICHE uno vie STÄDTISCHE BEVÖLKERUNG | feſtigungsanlagen find 

1871 und 1925 ſpäter bei zahlreichen Städten 
gärtneriſche Anlagen ge⸗ 
treten (Bremen, Leipzig, Neu⸗ 
brandenburg), oder ſie ſind 
nohan breiten ringförmi⸗ 
genStraßenzügenfenntlich 
(Abb. 2, § 116). Jenſeits dieſer 
ehemaligen Wälle breitet ſich 
die „Neuſtadt“ aus. 

4. Urſprünglich unterſchie⸗ 
den ſich die Stadthäuſer in 
nichts von den Bauernhäuſern 
der betreffenden Gegend; es 
waren meiſt Holz⸗(Block⸗) 
Städtische häuſer mit Stroh- oder Shin- 

Bevölke. deldächern. Erſt mit zuneh⸗ 
rung mendem Wohlſtand traten 
64,4 v.H. Fachwerk- und Steinhäuſer an 
deren Stelle, und da ſich das 
Bürgerhaus weder in die 
Breite noch in die Tiefe aus⸗ 
dehnen konnte, ſo fing man 
(Aus „Wirtſchaft und Statiſtik“ herausgegeben vom Statiſtiſchen Reichs⸗ 1 . e n 
amt [erlag Reimar Hobbing, Berlin 611.) werke übereinander zu bauen. 

Abb. 1, § 118. 5. a) Mit der Zeit wurden 

die Städte immer mehr die 

Brennpunkte des wirtſchaftlichen und des geiſtig-kulturellen Lebens. Die 
Vielgeſtaltigkeit der wirtſchaftlichen Verhältniſſe bewirkte auch in zunehmendem Maße 
eine wirtſchaftliche Differenzierung der Städte, derart, daß ſich auch der vor- 
herrſchende Wirtſchaftszweig (3. B. Bergbau, Induſtrie, Handel und Verkehr) in dem 
Geſamtbild der Stadt ausprägt. Von grundlegender Bedeutung iſt z. B. für die 
weitere Geſtaltung des Stadtplans die Bauart der Häufer, die Schnelligkeit des Wachs⸗ 
tums, die Entwicklung der Verkehrsverhältniſſe u. dgl. m. So hat die Landſtadt ein 


weſentlich anderes Ausſehen als die Bergbau- und Induſtrieſtadt; dieſe gewährt 


wieder ein anderes Bild als die Binnen- oder die Seehandelsſtadt; wieder andere 
Züge bedingen den Charakter einer Univerſitäts⸗ oder einer Reſidenzſtadt uſw. 
Zwar iſt das nicht ſo zu verſtehen, als ob bei einer ſtädtiſchen Siedlung nur ein 
Wirtſchaftszweig allein zur Geltung käme, vielmehr treten in jeder Stadt alle Berufe 
in mannigfacher Verknüpfung auf, aber in der Regel ift es doch fo, daß eine Berufsart 
die vorherrſchende iſt, ſo daß durch ſie der wirtſchaftliche Charakter der Stadt 
in erſter Linie beſtimmt wird. Schließen wir uns der Gruppierung Kohls an!), fo 


1) 3. ©. Kohl, Der Verkehr und die Anſiedlungen der Menſchen, 1841. Vgl. dazu K. Haſſert, 
Die Städte, geographiſch betrachtet, 1907 (mit reicher Lit.). 
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DIE ENTWICKLUNG per ORTSGRÖSSENKLASSEN 
1871 Bis 1925 Gemeinden 


40-- 
Mill.Einwohner 


mit über 
100 000 
Einwohn. 
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(Jeweiliges Reichsgebiet) 


W. d. St. 1020. 
(Aus „Wirtſchaft und Statiſtil“, herausgegeben vom Statiſtiſchen Reichsamt [Verlag Reimar Hobbing, Berlin 61). 


Abb. 2, § 118. 


erzeugt der Handelsverkehr: Markte, Speditionsplätze, Binnen- und Seehandels⸗ 
ſtädte, Welthandelsplätze; die Ausnutzung und Verarbeitung der Bodenſchätze: 
Ackerbau, Bergbau-, Fabrikſtädte; der Verkehr zu politiſchen Zwecken: Refidenz- 
(Haupt⸗)ſtädte, Verwaltungs- oder Beamtenſtädte, Garniſonorte, Depotplätze, Fe- 
ſtungen; der anderweitig gefellige Verkehr: Pflegſtätten von Kunſt und Wiffen- 
ſchaft (Univerſitätsſtädte), religiöſe Mittelpunkte (Wallfahrtsorte), Erholungs- und 
Badeorte. 

b) Die ſtarken Verſchiebungen im Wirtſchaftsleben des deutſchen Volkes während 
der letzten Jahrzehnte ſpiegeln ſich u. a. in der ſtarken Zunahme der ſtädtiſchen 
Bevölkerung, vor allem in dem ſchnellen Wachstum der ſchon beſtehenden ſowie 
dem raſchen Emporkommen neuer Großſtädte wieder (Abb. 1 u. 2, § 118). Es lebten 
im Deutſchen Reiche vom Hundert der Einwohner: 


1871 1910 1925 
in Großſtädten über 100000 Ei.. 4,8 21,3 26,65 
„Mittelſtädten von 20000-100000 Einw.. . 7,7 13,4 13,42 
„ Kleinſtädten von 5000 — 200000 Einw. i ee ayh 
„ Landſtädten von 2000—5000 Einw. Nor 11201037 
ee Te a a o a e a a E 63,9 40,0 35,65 


Die Geſamtzahl der Großſtädte in Deutſchland beläuft ſich nach dem Stand von 
1929 leinſchl. Saarbrücken) auf 48, darunter zwei Millionenſtädte (Berlin und 
Hamburg). 
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(Aero⸗Lloyd⸗Luftbild, Berlin.) 
Abb. 3, § 118. Ein Teil des Häuſermeeres Berlins. 


Ein Ausſchnitt aus dem öden „Steinmeer“ der Reichshauptſtadt: lauter vielſtöckige Hauſerblöcke mit zahlloſen lichte 
und luftarmen Höfen und Hinterhäuſern, aber weder Wald, noch Garten, noch Waſſer. In der Mitte eine Gas⸗ 
anſtalt, vorn ein vereinſamter Schmuckplatz. 


Wie überall, ſo gehören auch in Deutſchland die meiſten Großſtädte der Tief⸗ 
ebene an. Nur München (500 m), Augsburg (480 m), Nürnberg (290 m), Stuttgart 
(240 m) und einige andere liegen höher als 200 m; weitaus die meiſten liegen ſogar 
tiefer als 100 m über dem Meeresſpiegel. 

e) Am zahlreichſten find die Großſtädte in der Übergangszone zwiſchen 
den mitteldeutſchen Gebirgen und dem Norddeutſchen Tieflande. Dieſem 
Grenzſaume gehört etwa die Hälfte der deutſchen Großſtädte an. Auf der 
Grenze zwiſchen beiden großen Wirtſchaftsgebieten Deutſchlands gelegen, haben ſie 
im beſonderen die Aufgabe, den wirtſchaftlichen Ausgleich zwiſchen dem Norden und 
dem Süden zu vermitteln. Verkehrsgeographiſch am meiſten begünſtigt ſind dabei 
die tiefen Einſchnitte der Tieflandsbuchten und die Flußtäler, die dem Verkehr be⸗ 
queme Eingangspforten in die Gebirgslandſchaften öffnen. Hier liegen darum die 
größten Verkehrsmittelpunkte (welche?). Daneben wurde das ſchnelle Wachstum 
einer Reihe dieſer Städte durch die Entwicklung der induſtriellen Tätig⸗ 
keit auf Grund der reichen mineraliſchen Naturſchätze, zum Teil in Ver⸗ 
bindung mit alteinheimiſcher Gewerbetätigkeit hervorgerufen. Innerhalb dieſer Zone 
hat fich die ſtärkſte Zuſammenballung von Großſtädten im niederrheiniſch⸗ 
weſtfäliſchen Induſtriebezirk vollzogen). Ihm gehören allein 16 Großſtädte an; 


1) Die folgenden Zahlen bringen den neueſten Stand nach der 1929 erfolgten Neugliederung 
des rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriegebietes. 
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es find, nach der Einwohnerzahl (in Tauſ.) geordnet: Köln (700), Effen (633), Dort⸗ 
mund (524), Düſſeldorf (464), Duisburg⸗Hamborn (421), Barmen⸗Elberfeld (403), 
Gelſenkirchen-Buer (332), Bochum (319), Gladbach⸗Rheydt (193), Oberhauſen (189), 
Aachen (156), Krefeld⸗Uerdingen (155), Hagen (144), Solingen (136), Mülheim a. d. 
Ruhr (129) und Remſcheid (102). 

Inmitten des nordöſtl. Tieflandes ſind wegen der vorherrſchenden Land⸗ 
wirtſchaft nur 2 Großſtädte zur Entwicklung gekommen. Der Gunſt der Verkehrs- 
lage, aber in noch höherem Maße der Eigenſchaft als Landes- und als Reichshauptſtadt 
verdankt Berlin ſeinen Aufſtieg zur Weltſtadt (Groß-Berlin 4 Mill.; Abb. 3, 8 118); 
Poſen mit feinen 157000 Einw., hauptſächlich Beamten- und Militärſtadt, ift durch 
den Verſailler Diktatfrieden dem Deutſchen Reiche verlorengegangen. 3 

Dem Seehandel verdanken vornehmlich die in der Küſtenzone gelegenen 8 Grof- 
ſtädte ihre Entwicklung: Hamburg (1079, mit dem benachbarten Altona (185), Bremen 
(295), Königsberg (280), Stettin (254), Kiel (214), Lübeck (121) und die jetzige Freie 
Stadt Danzig (170). 3 

In den mittel- und ſüdweſtdeutſchen Beckenlandſchaften find Großſtädte 
faſt nur in den Verkehrsbrennpunkten inmitten dieſer Becken oder an ſonſtigen wichtigen 
Schnittpunkten großer Verkehrsſtraßen entſtanden, ſo in der Oberrheiniſchen Tiefebene: 
Frankfurt a. M. (462) und das nahe Mainz (109), Mannheim (247), Ludwigshafen (102), 
Karlsruhe (145) und das uns wieder entriſſene Straßburg i. E. (179); Schwaben: 
Stuttgart (341); im Frankenland: Nürnberg (392); in Thüringen: Erfurt (135); 
in Heſſen: Kaſſel (171). Wiesbaden (104) iſt durch feinen Bade- und Fremdenverkehr 
und durch die Gunſt ſeiner landſchaftlichen Lage, Saarbrücken (105) durch die ſteigende 
Ausnutzung der Mineralſchätze Großſtadt geworden. 

Das Alpenvorland beſitzt nur 2 Großſtädte: München (681) und Augsburg (166). 
Das ältere Augsburg ift trotz feiner von Natur aus günſtigeren Verkehrslage (im Ver- 
einigungspunkt der Alpenquerſtraßen zwiſchen Rhein- und Inntal) und der berühmten 
alteinheimiſchen Gewerbetätigkeit ſeiner Bevölkerung gegenüber dem zentral gelegenen 
und durch die beſondere Gunſt der bayriſchen Fürften ſtets bevorzugten München zurück 
geblieben. 


5. Zahl und Dichte der Bevölkerung des Deutſchen Reiches. 


1. Nach der Zählung vom Jahre 1925 hatte das Deutſche Reich (einſchl. des Saar⸗ 
gebietes) 63178619 Einw. (Fläche: 470672 qkm) gegen 64926000 Einw. (1910) und 
67790000 Einw. (1914) auf einer Fläche von 540858 qkm. Durch die Gebiets⸗ 
abtretungen auf Grund des Verſailler Vertrages (S. 13) iſt zum größten Teil 
dieſe Verringerung der Bevölkerungszahl hervorgerufen worden. Nicht zu vergeſſen 
aber ſind dabei die über 2 Mill. im Weltkrieg Gefallenen und die vielen infolge der 
Not der Kriegsjahre Geſtorbenen. 

2. Infolge der Verkleinerung des deutſchen Staatsraumes hat die Dichte zuge- 
nommen: auf 1 qkm 1910: 120; 1925: 134 Einw. (z. Vgl. Belgien 245, die Nieder⸗ 
lande 201, Großbritannien 188, Italien 129 Einw. auf 1 qkm). Wie groß die Be⸗ 
völkerungsdichte in den einzelnen Teilen Deutſchlands iſt, zeigt Abb. § 119. Am 
dichteſten bevölkert ſind Groß-Berlin (4476 auf 1 qkm), Oberſachſen (Freiſtaat 
Sachſen, 333), das rheiniſch⸗weſtfäliſche Induſtriegebiet, das Neckarbecken und die 
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Stadtſtaaten Hamburg (2720 


DIE BEVÖLKERUNGSDICHTE N Einw. auf 1 qkm), Bremen 
IM DEUTSCHEN REICH ERN i 
AM 46. JUNI 1925 _ (1302) und Lübeck. Induſtrie 


und gute Verkehrslage wir⸗ 
ken bevölkerungsverdichtend 
(Rheintal). Einzelne Gebirge 
mit Hausinduſtrie und ehe⸗ 
maligem Erzreichtum haben 
eine dichte Bevölkerung (Erz⸗ 
gebirge). Die kleinſte Be⸗ 

I) völkerungsdichte finden wir 
Auf 1qkm kommen Einwohner: in den Alpen, in einzelnen 
2 0% 291 350 Teilen Mecklenburgs, Pom⸗ 
eee MM 301-350 merns und Oſtpreußens, 


8-200 ber 350 1 
U. BERLIN=4476, HAMBURG=2720 teils im Vorherrſchen des 
BREMEN = 1302 


«=== Alte Reichsgrenze Großgrundbeſitzes, teils in 

(Aus „Wirtſchaft und Statistik“ 1925.) der geringen Ertragfähigkeit 

Abb. g 119. Die Bevölkerungs dichte im Deutſchen des Bodens und der Armut 
e den, an Bodenſchätzen begründet. 


6. Zuſammenſetzung der deutſchen Bevölkerung. 


8 120 1. Das Deutſche Reich iſt der Bevölkerung nach ein durchaus einheitliches Land, ein 
Nativnalſtaat; denn 98% ſeiner Bevölkerung find Deutſche (gegen 92% vor dem Welt- 
krieg). In den Reſt von 2% (Nichtdeutſche) teilen ſich Ausländer und nationale 
Minderheiten). Letztere find verſchwindend gering an Zahl (weniger als 1%). Zu 
ihnen gehören die Maſuren in Oſtpreußen (1925: 50000 Maſuriſch als Mutterſprache), 
die Wenden in der Lauſitz (1925: 62000 als Mutterſprache) und die Waſſerpolacken in 
Oberſchleſien. Die äußerſt kleinen nationalen Minderheiten ſind darauf zurückzuführen, 
daß durch den Verſailler Vertrag der größte Teil der nichtdeutſchen Bevölkerung mit 
den Grenzgebieten verloren ging und die meiſten polniſchen Arbeiterkolonien im 
rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriegebiet durch Abwanderung der Polen, die entweder 
ausgewieſen wurden oder freiwillig in die Heimat zurückkehrten, verſchwanden. Im⸗ 
merhin find als Ausländer die Polen noch am zahlreichſten unter den Nicht 
deutſchen. Siehe Tabelle a: 


Tabelle a. 
Von 921000 Auslandern waren 1925 * 
Polen Tſchechoſlowaken Oſterreicher | Niederländer Ruffen Schweizer 
3 9 1 de 


Die hohe Polenzahl erklärt jih zum großen Teil daraus, daß der oſtelbiſche Groß⸗ 
grundbeſitz viele national⸗polniſche Ernte- oder Sommerarbeiter in feinen Dienſt 
ſtellt. Auch tſchechoſlowakiſche Hilfskräfte werden herangezogen, mit ein Grund dafür, 


1) Unter nationalen Minderheiten verſteht man die Angehörigen anderer Nationalität, 
die in der Minderheit ſich befinden und einem ihnen fremden Staat („Wirtsvolk“) angehören. 
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daß die Tſchechoſlowaken der Zahl nach die zweite Stelle unter den Ausländern ein⸗ 
nehmen. — Ferner läßt das Sprachenbild Deutſchland als Nationalſtaat erkennen. 
1925 gaben bloß 648000 Bewohner Deutſch und eine andere Sprache als Mutter⸗ 
(Umgangs) ſprache und nur 631000 Einwohner eine nichtdeutſche Sprache als 
Mutterſprache an. Siehe Tabelle b: 


Tabelle b. 


Als fremde Mutterſprache gaben an, 1910 und 1925 (in Tauſ.): 
(Bei 1925 gibt die Zahl in der Klammer an, wieviel von den Fremdſprachigen auch noch Deutſch ſprechen.) | 
ee el A He < 


Jahr i Polniſch Wendiſch | Maſuriſch Tſchechiſch u. Mähriſch Däniſch 
1910 3501 88 204 i 107 142 
1925 214 (164) 62 (58) 50 (39) 11 (9) 5 (4) 


Alſo auch diefe Tabelle zeigt, wie nach dem Weltkrieg die Einheitlichkeit der 
Bevölkerung Deutſchlands zugenommen hat. 

2. Die Raſſenbeſtandteile des deutſchen Volkes. An der Bildung des deutſchen 
Volkes (wie auch der europaiſchen Bevölkerung) ſind im weſentlichen 5 Raſſen 
beteiligt: 

1. Die nordiſche Raſſe: hochgewachſen, langſchädlig ſchmalgeſichtig mit ausgeſprochenem Kinn; ſchmale 
Naſe mit hoher Naſenwurzel; weiches, helles Haar: zurückliegende, helle Augen; roſigweiße Hautfarbe. 

2. De weſtiſche Raſſe (auch Mittelmeerraſſe 1 lleingewachſen, langſchädlig, ſchmalgeſichtig, mit 
meniger ausgeſprochenem Kinn; ſchmale Naſe mit hoher Naſenwurzel; weiches braunes oder ſchwarzes Haar; 
zurückliegende, dunkle Augen, bräunliche Haut. 

„ 3. Die dinariſche Naſſe: hochgewachſen, furzſchädlig, Hinterhaupt fteil, wie abgehackt, ſchmalgeſichtig mit 
ftärfer herausſpringender Mafe und höher Nafenwurzel, mit braunem oder ſchwarzem Haar, braunen Augen und 
bräunlicher Haarfarbe (Defreggertypus). 

4. Die oſtiſche (alpine) Raſſe: kurzgewachſen, gedrungen, rund- oder breitſchädlig, rundſtirnig, breitgeſichtig 
mit unausgeſprochenem Kinn; kurze, ſtumdſe Mafe mit flacher Naſenwurzel; hartes braunes oder ſchwarzes Haar; 
nach vorn liegende braune Augen; gelblichbräunliche Haut. 4 

5. Die öſtbaltiſche Waller kürzgewachſen, turzichädlig, breitgeſichtig mit unausgeſprochenem Kinn und breitem 
maſſigen Unterkiefer, ziemlich breite, eingebogene Naje mit flacher Naſenwurzel; hartes, helles Haar, leicht ſchief ge 
ftetit erſcheinende, nach vorn liegende helle Augen (waſſerblau, blauweiß), helle Haut. 

Infolge der gegenſeitigen Durchkreuzung aller europaiſchen Raſſen find reinraſſige 
Menſchen, deren Körper alſo alle Merkmale nur einer Raſſe zeigen, im geſchloſſenen 
deutſchen Sprachgebiet verhältnismäßig ſelten. Schätzungsweiſe mag die 
geſamte deutſche Bevölkerung zu etwa 6—8 v. H. aus rein nordiſchen, zu je 2—3 v. H. 
aus rein oſtiſchen und dinariſchen und zu 1 v. H. aus rein oſtbaltiſchen Menſchen be⸗ 
ſtehen. 

An der Geſamtmiſchung ſind beteiligt: 

die nordiſche Raſſe mit etwa 55—60 v. H. des deutſchen Blutes, in der nördl. 
Hälfte des deutſchen Sprachgebietes mit etwa 65—70 v. H., in der ſüdl. mit etwa 
45—50 v. H.; 

die oſtiſche Raſſe mit etwa 15 v. H., in der nördl. Hälfte mit etwa 15 v. H., in 
der ſüdl. mit rund 20 v. H.; 

die dinariſche Raſſe mit ebenfalls 15 v. H., in der nördl. Halfte mit höchſtens 
9 v. H., in der ſüdl. mit etwa 20 v. H.; 

die oſtbaltiſche Raſſe mit etwa 8 v. H., in der öſtl. Hälfte mit 15 v. H., in der weſtl. 
mit etwa 3—4 v. H.; 

die weſtiſche Raſſe mit höchſtens 2 v. H. 

Außerdem mag auf inneraſiatiſchen Einſchlag ein Anteil von 2 v. H. kommen, vor⸗ 
wiegend in der öſtl. Hälfte des deutſchen Sprachgebietes. 
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Das Hauptverbreitungsgebiet der nordiſchen Raſſe innerhalb des deutſchen Sprach⸗ 
gebietes ift NW-Deutſchland: Schleswig⸗Holſtein, das Gebiet der Frieſen und 
Niederſachſen, Holland, in geringerem Maße Flandern, das Rheinland (auf der linken 
Rheinſeite vorwiegend die Flußtäler), ferner der ganze Küſtenſaum der Oſtſee, bis 
zur Weichſel in breiterem, von da durch Oſtpreußen in ſchmälerem Streifen. Nach 8 
hin zeigt ſich ein ſtarker Einſchlag nordiſcher Raſſe bis zur Mainlinie und darüber hinaus 
in Süddeutſchland in den großen Flußtälern. 

Das Gebiet des ſtärkſten Einſchlags der oſtbaltiſchen Raſſe ift Oſtpreußenz er 
reicht im W bis an die Gebiete Sachſens und Thüringens und endet an der alten 
Slawengrenze. 

Das Hauptgebiet der dinariſchen Raſſe iſt der 80 des deutſchen Sprach- 
gebietes: Osterreich und Bayern bis zur Donau; Ausläufer erſtrecken ſich nordwärts 
bis zum Main, weſtwärts bis in die Schweiz. Mit der Anſiedlung der 15000 vertriebenen 
Salzburger (1731) hat auch Oſtpreußen einen leichten Einſchlag dinariſchen Blutes 
erhalten. 

Die oſtiſche Raſſe iſt hauptſächlich in den unfruchtbareren, minder be— 
gehrten Gebieten vertreten, im Wasgenwald, im Gebirgsgebiet entlang der 
franzöſiſchen Grenze, im walloniſchen Gebiet Belgiens, im ſüdweſtdeutſchen Gebirgs⸗ 
land, dem Schwarzwald, dem Jura uſw., ferner im Böhmer Wald, auch noch im 
Harz, in den Moorgebieten Oldenburgs, im Odergebiet. 

Weſtiſche Einſchläge beſchränken ſich auf die Weſtſchweiz, in geringem Maße ſind 
ſie auch wohl in der Rheinpfalz und im Rheinland nachweisbar. 

In der Hauptſache iſt alſo Deutſchland ein Miſchgebiet der nordiſchen, oſtiſchen und 
dinariſchen Raſſe mit je nach den Einzellandſchaften wechſelndem Vorherrſchen der einen 
oder der anderen dieſer Raſſen. 

3. Die deutſchen Stämme. Nach den ſprachlichen Beſonderheiten gliedert 
man die deutſchen Stämme in drei Hauptgruppen (Abb. § 122): 1. Niederdeutſche 
(Niederfranken, Niederländer, Holländer, Frieſen, Niederſachſen, Oſtelbier); 2. Mittel: 
deutſche (Oberfranken, Heſſen, Thüringer, Oſtmitteldeutſche [ Oberſachſen, Schleſier, 
Deutſchböhmen!]) und 3. Oberdeutſche (Alemannen, Schwaben und Bayern). — Die 
Grenzen ſ. Abb. § 122. 

Außer im Charakter und in der Sprache unterſcheiden ſich die Stämme noch in 
manchen anderen Kulturgütern, z. B. in den Hausformen, in der Tracht, in Sitten 
und Gebräuchen. 

Zweifellos gehen manche dieſer Stammesunterſchiede jhon auf die ver- 
ſchiedene Raſſenmiſchung zurück. So herrſchen die niederdeutſchen Mundarten 
und das frieſiſche und niederſächſiſche Bauernhaus in dem Hauptgebiet der nordiſchen 
Raſſe; die alemanniſche Mundart und das alemanniſche Haus haben ſich in dem Gebiet 
des ſtärkſten Einſchlags der oſtiſchen, die bayriſche Mundart und die bayriſche Hausform 
in dem Gebiet mit dem verhältnismäßig ſtärkſten Einſchlag der dinariſchen Raſſe ent⸗ 
wickelt. 

Verſtärkt ſind die Stammesunterſchiede durch Bodenform und Klima, Landſchaft 
und Umwelt, Arbeit und Beruf, Tradition und geſchichtliche Entwicklung. 

Auf der außerordentlichen Vielſeitigkeit des deutſchen Stammes⸗ 
lebens beruht nicht zum wenigſten der Reichtum der geſamtdeutſchen Kultur. Es iſt 
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Carl Starke , Kartogr Anst,Leipzig. 
Abb. § 122. Die deutſchen Stämme. 


daher zu begrüßen, daß man in neueſter Zeit in weiten Kreiſen unſeres Volkes eifrig 
beſtrebt iſt, das alte Kulturgut der deutſchen Stämme zu bewahren, die Mundart und 
die heimiſche Bauweiſe zu pflegen und alte Sitten und Gebräuche neu zu 
beleben (Lit.) 

a) Den S Deutſchlands bewohnen nebeneinander die Schwaben und Bayern; die § 123 
Grenze bildet der Lech. Der Teil der Schwaben, der die Oberrheiniſche Tiefebene 
zwiſchen Wasgenwald und Schwarzwald bewohnt, heißt mit einem Sondernamen 
Alemannen. Ihr Dialekt, der alemanniſche oder oberrheiniſche, iſt durch Hebels 
Gedichte weithin bekannt geworden. 

b) Den folgenden Gürtel bewohnen in ſeiner ganzen Ausdehnung von Böhmen 
hinüber bis nach Frankreich und Belgien die Franken. Sie ſind alſo die Bewohner 
des Maingebietes und des Rheingebietes etwa von Speyer bis Köln (Oberpfalz, 
Fränkiſches Stufenland, Rheinpfalz, Rheinprovinz, beide Heſſen). Man unterſcheidet 
ſie noch wieder in Mainfranken (am Main), Rheinfranken (am Rhein) und 
Heſſen (vom Rhein hinüber zur Werra). 

e) Die Thüringer wohnen zwiſchen Thüringer Wald und Harz, alſo in den 
Thüringiſchen Staaten und im ſüdl. Teil der Provinz Sachſen. Sowohl im W als 
im s werden ſie von den Franken begrenzt. Sie und die Franken haben einſt die 
Slawen-Gebiete öſtl. von Saale und Elbe koloniſiert, die Slawen germaniſiert und 
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ſich teilweiſe mit Niederdeutſchen vermiſcht. Daher ſind die neuen deutſchen Stämme, 
zu denen die Oberſachſen (Abb. § 122), Schleſier und Preußen (f. u.) gehören, 
vor allem die erſten beiden, ſtark fränkiſch und thüringiſch beeinflußt, was auch u. a. 
aus der oberſächſiſchen bzw. ſchleſiſchen Mundart zu erkennen iſt. Nach neueren For⸗ 
ſchungen iſt Schleſien vorwiegend von Franken (weniger von Thüringern) 
koloniſiert worden. Der ſchleſiſche Gebirgsdialekt wird geradezu der oſtfränkiſche genannt. 
d) Die Niederdeutſchen bilden in der Hauptſache nur einen Stamm, den der Sajen. 
Weſtl. von der Elbe, in Weſtfalen, Hannover und im größten Teil Schleswig-Holiteins 
hat er ſich ziemlich rein erhalten; öſtl. von der Elbe dagegen, wo er nach und nach 
die hier ſeit der Völkerwanderung ſeßhaften Wenden in ſich aufnahm, 
iſt er ſtark mit ſlawiſchem Blut gemiſcht. Eine Sonderſtellung nimmt Oſtpreußen 
ein, wo zur Zeit der Ordensherrſchaft niederdeutſche und oberdeutſche Elemente mit 
den zum litauiſchen Stamm gehörigen Preußen verschmolzen. — Die Nordſeeküſte 
bewohnen größtenteils Nachkommen der alten Frieſen, deren Sprache noch auf den 
Inſeln und in einigen Gegenden der ſchleswigſchen Weſtküſte geſprochen, aber immer 
mehr durch das Plattdeutſche (Niederdeutſche) verdrängt wird. Neuerdings wird in 
den Schulen der Inſel Sylt Unterricht in der frieſiſchen Sprache erteilt, um die frie- 
ſiſche Sprache vor dem Untergang zu bewahren. 
Probe deutſcher Mundarten (nach Weigeldt): 
Hochdeutſch: Wer mit dem linken Fuß zuerſt aus dem Bette ſteigt (dem geht an dem Tage 
alles verkehrt). 
Schwäbiſch: Wär mit'm linka Fuaß zairſchte aus'm Bett ſteikt uſw. 
Bayriſch: Wer mit'n linken Fueß z'erſcht aus'm Bette außiſteigt uſw. 
Oſtfränkiſch: Wär met dem lenke Fooß zeerſt uis am Bett ſtiegt uſw. 
Thüringiſch: Wär met d'n lenken Benne zeerſcht uhs'n Bett ſteiht uſw. 
Oberſächſiſch: War mit'n linken Fuß zeerſcht aus'm Bette ſteigt uſw. 
Schleſiſch: War miet dann linfa Fuſe z'urſt au'm Bette ſteigt uſw. 
Weſtfäliſch: De met'm linken Foot toerſt ut dem Bedde ſtyget uſw. 
Holſteiniſch: Wer mit'n linkern Faout taouirſt ut Bett ftit uſw. 
Oft find auch die Bezeichnungen für ein und dieſelbe Sache in Norddeutſchland und in Süd- 
und Mitteldeutſchland verſchieden. Man ſagt z. B.: 
in Norddeutſchl. i. Mittel- u. Süddeutſchl. in Norddeutſchl. i. Mittel- u. Süddeutſchl. 


klingeln ſchellen Schlachter Fleiſcher, Metzger 

Kahn Nachen Trödler Käufler 

Tiſchler Schreiner Böttcher Schäffler 

Topf, Töpfer Hafen, Hafner Schornſtein Kamin, Eſſe (vgl. Stadt Eſſen!) 
Klempner Spengler Schornſteinfeger Kamin- oder Eſſenkehrer 


4. a) Das geographiſche Bild von der konfeſſionellen Zuſammenſetzung des 
deutſchen Volkes iſt hiſtoriſch bedingt. Das Geburtsland der Reformation, Thü⸗ 
ringen, ift überwiegend evangeliſch (939%). Dasſelbe gilt von anderen mittel- 
deutſchen Staaten (z. B. Anhalt 91%, Sachſen 90%) und von norddeutſchen 
Ländern und Provinzen (3. B. Pommern 95%, Mecklenburg 94%, Hamburg 86%, 
Oldenburg 76%). Dagegen find der SO, S und W Deutſchlands überwiegend 
katholiſch (Oberſchleſien 88%, Bayern 70%, Baden 58%, Hohenzollern 9%, 
Rheinprovinz 67%). Dieſe Verteilung der Bekenntniſſe läßt fich nicht geographiſch 
begründen, ſondern iſt lediglich eine Folge der zu den Zeiten der Reformation und 
Gegenreformation herrſchenden politiſchen Zerſplitterung, die ſich in dem Grundſatz: 
„Cujus regio, ejus religio“ („Die Religion richtet ſich im Lande nach dem Herrſcher“) 
auch konfeſſionell auswirkte. 1925 waren im ganzen Deutſchen Reiche 64% evange- 
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liſch und 32% römiſch⸗ Erwerbstätige in Deutschland. von 100 Ew. gehören 
katholiſch. Außerdem wohn⸗ 


: Zeit W Land-Forstw. Industrie E Hand-Verkehr C] Sonst. Berufe 
ten in Deutſchland nach der 


$ 1882 ,, ẽ ____ 
Zählung von 1925 noch ses ,,,, KEE N 
564000 Juden. Da hier 1907 A, ESES: V 
aber nur die Juden moja- 1925 GE 3] 


iſchen Glaubens gezählt Abb. 9 125. 

worden ſind, iſt die Zahl 

der deutſchen Staatsangehörigen jüdiſchen Blutes bedeutend größer, vielleicht doppelt 
ſo groß. Von den 17 Millionen Juden, die es auf der Erde gibt, ſprechen etwa 
11 Millionen deutſch oder jiddiſchdeutſch. 

b) Geographiſch wichtig ift auch die berufliche Zuſammenſetzung des deutſchen § 125 
Volkes. Die folgende Tabelle und Abb. § 125 zeigen die bedeutende Umſchichtung 
der Erwerbsverhältniſſe feit 1882, die Umwandlung Deutſchlands vom Agrar- 
ſtaat zum Induſtrie- und Handelsſtaat. Die Berufszugehörigen (Erwerbstätige 
mit ihren Familienangehörigen) verteilten fich (1882, 1895, 1907 und 1925) folgender- 
maßen !): 


Lande u. We Induſtrie u. Bergbau K Handel u. Verkehr Sonſtige Berufe 
Jahr über⸗ v. H. übers |! v. H. über⸗ v. H. über: | v. H. 

| haupt ber Geſamt⸗ haupt der Geſamt⸗ haupt der Geſamt⸗ haupt der Geſamt⸗ 
v N Mill. bevölkerung Mill. bevölkerung Mill. bevölterung Mill. bevölkerung 
1882 15,9 40,0 13,9 35,0 3,9 9,7 4,2 10,6 
1895 | 15,4 33,6 17,8 38,9 5,2 11,3 4,6 10,0 
1907 | 14,9 27,1 22,4 40,7 820 14% % . 5,0 8,9 
1925 | 14,4 | 23,0 25,8 43 10,6 16,9 6,0 | 9,62) 


II. Die Verbreitung des Deutſchtums. 


(Das Auslands deutſchtum.) 
a) Entwicklung des deutſchen Volks- und Kulturbodens. 

1. Deutſcher Staat und deutſches Volk find einander nicht gleichzuſetzen; § 126 
denn letzteres iſt außerhalb ſeines Machtbereiches weit verbreitet und zahlreich. Wir 
verſtehen unter dem deutſchen Volk alle Bewohner Europas und der übrigen 
Erdteile, die Deutſch als Mutterſprache ſprechen, die deutſch fühlen und denken. 
Sie ſind voltstreu, wenn ſie ſich ihres Deutſchtums bewußt ſind und es nach außen hin 
vertreten. Deswegen brauchen fie nicht mit ihrem Wohn- oder Gaſtſtaat in Konflikt zu 
geraten, ſie können alſo durchaus ſtaatstren ſein. Das deutſche Sprachgebiet be⸗ 
zeichnet man auch als deutſchen Volksboden. Er fällt vielerorts nicht mit dem 
deutſchen Kulturboden zuſammen; dieſer vielfach größere Erdraum iſt überall dort, 
wo einſtmals deutſche politiſche und kulturelle Einflüſſe ſich geltend gemacht haben. 

1) In der obigen Tabelle ſind die früheren lungen auf den je Gebiets 
des Deutſchen Reichs ebe Rz a | a r N 


2) Die Zunahme ift mit auf die Vermehrung der im öffentlichen Dienſt ſtehenden Perſonen 
zurückzuführen. 


Harms, Deutſchland (Vaterländiſche Erdkunde. 18. u. 19. Aufl. 9 
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Abb. $ 126. Der deutſche Volks- und Kulturboden in Mittel- und Oſteuropa. 
(Vereinfacht nach A. Pend. Aus: K. Haushofer u. a., Die Großmächte vor und nach dem Weltkriege. 22. Aufl. 1930). 


2. Den deutſchen Volks- und Kulturboden in Mittel- und Oſteuropa zeigt Abb. $ 126. 
Die Karte läßt einen auffallenden Unterſchied in der Geſtaltung der Grenze des 
deutſchen Volks- und Kulturbodens einerſeits im N, S und W und anderſeits 
im O bzw. SO erkennen. Dort wird die Grenze durch eine geſchloſſene Linie ge- 
bildet; es gibt keine Exklaven und Enklaven, und der deutſche Kulturboden deckt ſich 
bei ganz wenigen Ausnahmen (Lothringen, Graubünden) mit dem deutſchen Volksboden. 
Im O bzw. 80 dagegen bildet die geſchloſſene Sprachgrenze die Ausnahme, überall 
von der Adria bis zum baltiſchen Meere ſind Sprachen und Nationalitäten wirr 
durcheinander gemiſcht. Das Deutſchtum erſtreckt ſich in zahlloſen, größeren und 
kleineren Exklaven weit nach dem O und SO, in die oſtbaltiſchen Gebiete, nach Polen, 
Litauen, nach Ungarn und Siebenbürgen hinein, ja ſogar bis an die Wolga und 
über den Kaukaſus hinweg, wahrend fremde Völker, beſonders die Polen und Tſchechen, 
weit weft- und nordweſtwärts vorſtoßen. Eine größere Fläche als der deutſche Volks- 
boden nimmt der deutſche Kulturboden ein (Polen, Böhmen, Mähren Slowenien 
uſw.). 

Die Urſachen für dieſe verſchiedene Geſtaltung der deutſchen Sprach- und Kultur⸗ 
grenze liegen nicht in geographiſchen, ſondern in geſchichtlichen Verhältniſſen. Im W 
fiel, wie aus Abb. $126, hervorgeht, die deutſche Sprachgrenze vor dem 15. Jahrhundert 
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ungefähr mit dem Weſtrand des Arelatiſch⸗lotharingiſchen Grenzſaumes (S. 9) zu- 
ſammen, der bekanntlich ſeit etwa 1500 Kampfgebiet zwiſchen Frankreich und dem 
Deutſchen Reich war. — Allerdings ift dieje Sperrzone im W nicht derart, daß fie eine 
Ausdehnung des deutſchen Volkes verhindert hätte. Doch konnte hier deshalb der 
deutſche Volksboden nicht erweitert werden, weil ein kulturell gleich hochſtehendes 
Volk weſtlich des Grenzſaumes ſaß und die Volksdichte für fremdes Volkstum keinen 
Platz bot. Ganz unmöglich wurde eine Ausdehnung des Deutſchtums nach W, als 
das franzöſiſche Volk national geeinigt war (unter Ludwig XI., 1470). Dieſes drang 
nun vielmehr ſelbſt in den deutſchen Volksraum weſtlich des Rheines ein und eignete 
ihn ſich mehreremals an. 

Ganz anders vollzog ſich die Entwicklung im O. Vor tauſend Jahren 
reichte hier deutſche Herrſchaft und deutſches Volkstum nur bis zur Elbe und Saale 
(Slawengrenze; ſ. S. 95). Südlich bildete der Böhmer Wald bis in die Gegend von 
Linz und von da eine ſüdweſtlich nach dem oberen Puſtertal verlaufende Linie die un- 
gefähre Grenze zwiſchen dem Deutſchtum und fremden, vornehmlich ſlawiſchen Völkern. 
Das ganze deutſche Volksgebiet, das ſich heute öſtlich dieſer Grenze aus— 
dehnt, iſt mit einziger Ausnahme des alten Preußenlandes durch friedliche Kultur— 
arbeit hauptſächlich während des Mittelalters dem Deutſchtum gewonnen. 
Nur die Koloniſationen Katharinas II. (Wolgakolonien) und Alexanders J. (ſüdruſſiſche 
Kolonien) ſowie die im Gebiet des Kaukaſus aus der Zeit Nikolaus J. gehören einer 
ſpäteren Zeit an. Die einheimiſchen Machthaber jener rückſtändigen, heidniſchen 
Länder begünſtigten in jeder Weiſe die deutſche Koloniſation, da die deutſchen Siedler 
durch ihre wirtſchaftliche Kultur und durch ihre Befähigung zur Selbſtverwaltung 
(deutſches Städteweſen!) den Einheimiſchen weit überlegen waren. Aber gerade dieſe 
Eigenſchaften — die bäuerliche Selbſtändigkeit und die bürgerliche Machtſtellung — 
brachten ſie ſpäter in den Kolonialländern, die nicht vollſtändig germaniſiert und 
deren Herrſcher ihrem alten Volkstum treu geblieben waren — in Böhmen, Polen 
und Ungarn — in Gegenſatz zu dem einflußreichen Adel des Landes. Die von dieſem 
eingeleitete nationale Gegenwirkung hat in Verbindung mit äußeren Exeigniſſen, 
3. B. der Türkengefahr in Ungarn, die Fortſchritte der Koloniſation gehemmt, zumal 
die nationalen Gegenſätze vielfach noch durch die Unterſchiede des religiöſen Bekennt⸗ 
niſſes verſtärkt wurden (Huſſitenkriege!). Die deutſche Zuwanderung ſtockte allmählich 
und unterblieb ſchließlich ganz; infolge der Schwäche des Deutſches Reiches ging ſogar 
deutſches Land an die öſtlichen Nachbarn verloren (2. Friede zu Thorn !). Der weiteren 
Germaniſierung war ſomit Einhalt geboten; aber das einmal vorhandene Deutſchtum 
blieb; es hat trotz aller Anfeindungen und Bedrückungen ſeinen Platz ſiegreich be- 
hauptet. So iſt alſo die eigentümliche Geſtaltung der öſtlichen deutſchen Sprachgrenze 
eine Folge der geſchichtlichen Entwicklung; die Grenze zeigt an, bis zu welcher Linie 
die öſtlich fortſchreitende Germaniſierung während des Mittelalters (f. S. 97), beſonders 
im 12., 13. und 14. Jahrhundert, gekommen iſt. 

3. Neue Ziele der deutſchen Wanderbewegung brachte das 19. Jahrhundert 
mit der Erſchließung der fremden Erdteile, beſonders Nord- und Südamerikas 
und Auſtraliens. Bis zum Ende des 18. Jahrhunderts waren etwa 20000 nach Nord- 
amerika ausgewandert. Religiöſe, politiſche und wirtſchaftliche Gründe ließen die 
Auswandererkurve in den vierziger Jahren ſchnell emporſteigen; 1854 ſtieg ſie auf die 
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Abb. § 128. Die deutſche Auswanderung (Überſee) 1871—1927. 
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nicht wieder erreichte Zahl von 252000. In der folgenden Periode laſſen die poli- 
tiſchen Ereigniſſe von 1866 die Auswanderung 1867 wieder zu einer Höchſtzahl von 
167000 anſchwellen. Die wirtſchaftliche Scheinblüte der Gründerjahre bewirkt wieder 
ein ſtarkes Sinken, dem aber in den Kriſenjahren ein erneutes ſtarkes Anſteigen folgt. 
Die jährliche überſeeiſche Auswanderung ſchnellte Anfang der Sb er Jahre auf über 
200 000 Perſonen empor (1881: 221000, 1882: 204000) und fant dann bis zum Aus⸗ 
bruch des Weltkrieges auf 20 —30 000 herab (nur 1891 noch einmal auf 120000 an⸗ 
ſchwellend; ſ. Abb. § 128). Die Auswanderung blieb erheblich hinter der Zahl 
der Einwanderer zurück. Sie betrug im Durchſchnitt kaum mehr als 3% des jähr⸗ 
lichen Bevölkerungszuwachſes und war eine notwendige Folge der zunehmenden 
Verflechtung Deutſchlands in die Weltwirtſchaft. Die Zeit der Bauernauswanderung 
war vorüber. Der Hauptvertreter des Auslandsdeutſchtums wurde der deutſche 
Kaufmann, der dem deutſchen Handel und den deutſchen Waren die Wege bahnte; 
zu ihm geſellten ſich der Ingenieur, der Techniker, der Monteur, der Lehrer, der Arzt, 
der Wiſſenſchaftler. Deutſche Banken und ſonſtige Großunternehmungen (Bergwerke, 
Elektrizitätswerke), deutſche Bahnbauten, Schiffahrtslinien und Telegraphenkabel 
boten ein reiches Feld für die wirtſchaftliche und geiftige Arbeit unſerer Auslands- 
fahrer. 

Die Kultur- und Machtſtellung des Deutſchen Reiches wirkte auch 
kräftigend auf das Auslandsdeutſchtum. Durch die Gründung deutſcher Schulen 
und Kirchen, durch Zeitungen und Vereine, durch Miſſionen und Krankenhäuſer be⸗ 
mühte man ſich mit Erfolg um die Pflege deutſcher Sprache und deutſchen Geiſtes. 

Der Krieg hat alle dieſe Fäden gewaltſam zerriſſen. Die Welt war während des 
Krieges hermetiſch für uns abgeſchloſſen. Der Stoß unſerer Feinde traf unſere Außen⸗ 
poſten, das Auslandsdeutſchtum, am erſten und furchtbarſten: Internierung, Ver⸗ 
ſchickung, Enteignung und zwangsweiſe Heimſendung nach dem Zuſammenbruch der 
Mittelmächte war für viele Tauſende das grauſame Los. Von 1915 bis 1920 ſind 
rund 1 Mill. Menſchen nach Deutſchland zurückgeſtrömt, darunter 200000 Aus- 
landsdeutſche, 20000 Kolonialdeutſche, 120000 Elſaß-Lothringer, 500000 Inlandsver⸗ 
triebene, 80000 Deutſchſtämmige, 25000 Balten, 60000 Oſtjuden. Bis 1924 erhöhte 
ſich die Zahl der Inlandvertriebenen (zumeiſt aus den an Polen abgetretenen Ge⸗ 
bieten) auf 830000. 
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Der verlorene Krieg und die wirtſchaftliche Not bewirkten auch eine erhöhte Aus⸗ 
wanderung nach Überſee (j. Abb. § 128). 1922 wanderten 36000, 1923: 115500 
Deutſche aus, 1924 ſank die Zahl auf 58600 (Folge der ſtabiliſierten Währung und der 
langſam ſich beſſernden wirtſchaftlichen Lage); 1925 hielt ſie ſich mit 62800 auf etwa 
gleicher Höhe; 1928 betrug fie 57200. Die Hauptziele der Auswanderer find die Ver- 
einigten Staaten von Amerika, Kanada und Braſilien. 


b. Das Grenzlands- und Auslandsdeutſchtum. 

1. überblick. Im ganzen gibt es rund 93½ Mill. Deutſche auf der Erde. Davon 
wohnen etwa 77 Mill. in einem geſchloſſenen Siedlungsgebiet in Mitteleuropa, 63 Mill. 
innerhalb der deutſchen Reichsgrenzen (Reichsdeutſche), 15 Mill. unmittelbar an 
den Grenzen des Reiches, in politiſcher, nicht natürlicher Trennung vom deutſchen 
Volkskörper (Grenzlandsdeutſche); die übrigen verteilen fich auf weitere europäiſche 
Länder und auf Überſee (Auslandsdeutſche). So ergibt ſich folgende Überſicht: 


Deutſches Volk 


Reichsdeutſche Nicht-Reichsdeutſche 
RE re (Auslandsdeutſche im weiteren Sinne) 
Inlandsdeutſche Auslands⸗Reichsdeutſche Grenzlandsdeutſche Auslandsdeutſche 


Für die geographiſche Behandlung des Deutſchtums im Ausland hat H. Rüdiger 
unter Zugrundelegung des Minderheiten-Begriffes folgende Gliederung vor- 
geſchlagen (Lit. 178): Zunächſt ſcheidet das Deutſchtum dort aus, wo es die Mehrheit 
bildet (Danzig, Luxemburg, Schweiz, Liechtenſtein, Ofterreich). Das Deutſchtum der 
Minderheiten, das ſeine völkiſche Eigenart durch einen feſten Willen ſich zu erhalten 
bzw. durch Zuſammenſchlüſſe bewahren muß, gliedert ſich in 3 große Gruppen: 1. in 
die politiſch organiſierten Deutſchen mit parlamentariſchen Vertretern 
(Dänemark, Italien, Eſtland, Livland, Litauen [mit Memelgebiet!, Polen, Tſchecho⸗ 
ſlowakei, Rumänien und Südſlawien), 2. in die politiſch nicht organiſierten, 
doch — wie die 1. Gruppe — mit größeren und kleineren (lokalen) und wirtſchaftlichen 
ſowie kulturellen Organiſationen (Ungarn, Belgien, Frankreich, Südafrika, Vereinigte 
Staaten von Amerika, Braſilien, Chile) und 3. in die Minderheiten, „die nur zahlen⸗ 
mäßig, nicht aber politiſch und völkiſch als ſolche zu bezeichnen find, die auch voraus⸗ 
ſichtlich niemals eine politiſche Rolle ſpielen werden“ (wie vielleicht einmal die 2. Gruppe), 
„da ihre nur lokalen Organiſationen lediglich auf wirtſchaftliche und kul— 
turelle (zum Teil nur konfeſſionelle) Volkstumsbelange eingeſtellt ſind“ 
(verſtreutes Deutſchtum in Europa [z. B. in Norwegen, Schweden, Spanien], Mien, 
Auſtralien, Kanada und Argentinien uſw.). Teils der 1., teils der 2. Gruppe gehört 
das Deutſchtum in Rußland an. 

2. Deutſchtum in Europa (ſ. Abb. 1, § 130). Die Schweiz. Mit der Gründung 
der Schweizer Eidgenoſſenſchaft im Jahre 1315 wurde die Schweiz ein ſelbſtändiger 
Staat, verblieb aber im Kulturkreis des Deutſchtums. Jahrhunderte hindurch blieb 
die Schweiz ein rein deutſcher Staat; erſt durch die Verfaſſung von 1848 wurden 
neben dem Deutſchen auch das Franzöſiſche und das Italieniſche als Nationalſprachen 
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anerkannt. Mehr als zwei 
Drittel (2,6 Mill. = 69 v. H.) 
der Geſamtbevölkerung ſind 
deutſch. Die Deutſchſchweizer 
ſtehen mit den Reichsdeutſchen 
in engſter Kulturgemeinſchaft 
durch die gemeinſame Schrift⸗ 
ſprache, durch Literatur, Wiffen- 
ſchaft, bildende Kunſt. Verſtärkt 
werden dieſe Verbindungen 
durch die zahlreichen Verkehrs⸗ 
Ungarn e undHandelsbeziehungen:Schiff⸗ 
j A / res fahrt auf Bodenſee und Rhein, 
, NER E E 10 Eiſenbahnlinien, lebhafter 
a Millionen Deutsche | Reiſeverkehr von Deutſchland 
nach der Schweiz, Durchgangs⸗ 
Abb. 1, § 130. en au De verkehr von Deutſchland nach 
Italien (St. ⸗ Gotthardbahn), 
Anſchluß der Schweiz an den Seeverkehr durch deutſche Vermittlung. Unter den 
Handelsländern der Schweiz ſteht Deutſchland in Ein- und Ausfuhr an 1. Stelle. 
Außerdem gibt es in der Schweiz ſehr zahlreiche anſäſſige Reichsdeutſche. 

Die Niederlande. Wie an dem Urſprung, ſo hat ſich auch das Gebiet an den Mün⸗ 
dungen unſeres Rheinſtroms als ſelbſtändiger Staat vom Deutſchen Reiche getrennt. 
Im Gegenſatz zur Schweiz ſind aber die Niederlande ein reiner Nationalſtaat. Die 
Niederländer ſind echt germaniſch und ſtehen nach Abſtammung und Weſen dem 
Deutſchtum ſehr nahe, haben aber in ihrer Trennung vom Reiche eine eigene Schrift⸗ 
ſprache entwickelt und müſſen ſomit als beſonderes Volkstum gelten. Ahnlich wie zum 
Schweizer Deutſchtum beſtehen auch zwiſchen dem Reich und Holland ſehr rege ful- 
turelle (wiſſenſchaftliche und künſtleriſche) Beziehungen. Wirtſchaftlich find beide Länder 
aufs engſte verbunden. In dem Außenhandel Hollands ſteht Deutſchland ſeit langem 
an 1. Stelle. Über die deutſch-holländiſche Grenze führen 8 Vollbahnen und 4 Neben- 

bahnen, außerdem ſorgen die wichtige Rheinſtraße und 5 Kanäle für den Güteraus⸗ 

tauſch. Die großen holländiſchen Rheinmündungshäfen ſind wichtige Ein- und Aus⸗ 
gangstore für das größte deutſche Bergbau- und Induſtriegebiet, dem ſie in erſter 
Linie ihre Entwicklung und Bedeutung verdanken. Aus dieſen engen wirtſchaftlichen 
Beziehungen und der nahen Stammesverwandtſchaft erklärt ſich auch die hohe Zahl 
anſäſſiger Reichsdeutſcher (Kaufleute, Angeſtellte, Facharbeiter und Hausperſonal) in 
Holland; 1914 wurde ſie auf 60000 veranſchlagt; heute iſt ſie noch etwas größer. Die 
größten deutſchen Gemeinden ſind in Rotterdam, Amſterdam und Utrecht. 

Belgien. Ebenſo wie die Niederländer, ſo gehören auch die Flamen Belgiens 
zum deutſchen Volkstum. Obgleich von den 7½ Mill. Einwohnern Belgiens reichlich 
4 Mill. auf die Flamen kommen, hat doch die belgiſche Regierung ſeit je das fran⸗ 
zöſiſche Wallonentum bevorzugt. Das Franzöſiſche iſt die Amtsſprache. In ihrem 
Kampfe um Gleichberechtigung wurden die Flamen durch die Deutſchen während der 
Zeit der deutſchen Beſetzung Belgiens (1914 bis 1918) aufs kräftigſte unterſtützt 
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(Gründung der flamiſchen Univerſität Gent); heute ſuchen ſie mehr Anſchluß an das 
holländiſche Volkstum. 1913 gab es etwa 110000 Reichsdeutſche in Belgien, beſonders 
in Antwerpen (Großhandel), in Brabant (Induſtrie) und den Grenzprovinzen Lüttich 
und Luxemburg. Durch den Frieden von Verſailles ſind die bis dahin preußiſchen 
Kreiſe Eupen und Malmedy unter belgiſche Herrſchaft gekommen (S. 15). 

Luxemburg. Das Großherzogtum Luxemburg iſt mit ſeinen 260000 Einwohnern 
deutſches Sprachgebiet. Die Gebildeten verſtehen meiſt Deutſch und Franzöſiſch, 
bevorzugen aber das Franzöſiſche; dieſes iſt auch die amtliche und die Gerichtsſprache. 
1842 hatte fich Luxemburg dem Deutſchen Zollverein angeſchloſſen, bis zum Verſailler 
Frieden gehörte es zum deutſchen Zollgebiet. Seitdem ſteht es in Zoll- und Eiſenbahn⸗ 
gemeinſchaft mit Belgien. 

Frankreich. Mit Elſaß-Lothringen haben wir rund 1,6 Mill. Deutſche an Frank⸗ 
reich verloren. Im Oberelſaß waren nach der Zählung von 1910 93 %, im Unter- 
elſaß 96 % und in Lothringen 73,5 % deutſchſprachig. In den 48 Jahren feiner 
Zugehörigkeit zum Deutſchen Reiche hat das Reichsland im engſten Zuſammenhang 
mit der geſamtdeutſchen Wirtſchaft eine gewaltige wirtſchaftliche (beſonders induſtrielle) 
Entwicklung erlebt. Die Unterbindung der Beziehungen zum deutſchen Markt mußte 
zu ſchweren wirtſchaftlichen Rückſchlägen führen. Schlimmer aber iſt die ſyſtematiſche 
Bekämpfung des Volkstums durch die Unterdrückung und Entrechtung der einheimiſchen 
Beamten- und Lehrerſchaft, die Vertreibung zahlreicher deutſcher Familien, die zu- 
nehmende Verwelſchung durch Ausrottung und Verdrängung der deutſchen Mutter⸗ 
ſprache, die Einführung franzöſiſcher Geſetze und Einrichtungen ohne Rückſicht auf 
die Wünſche der Bevölkerung. Siehe ferner S. 15. 

Oſterreich ift bis auf die 200000 Nichtdeutſchen der Hauptſtadt Wien und wenige 
Slowenen im ſüdlichen Steiermark ein rein deutſcher Nationalſtaat. In ſeiner er⸗ 
zwungenen Trennung vom Deutſchen Reiche iſt ihm die Erfüllung einer hiſtoriſchen 
Aufgabe, deutſches Weſen und deutſche Kultur im Süden Mitteleuropas gegen Italianis⸗ 
mus und Slawentum zu erhalten und zu ſchützen, beſonders ſchwer gemacht; es bedarf 
dazu der freudigen Mithilfe des geſamten deutſchen Volkes. 

Italien. Jedem Rechtsgefühl hohnſprechend ift die Auslieferung Deutſch-Südtirols 
mit ſeinen 220000 Deutſchen an Italien. Außerdem leben in kleineren Sprachinſeln 
Welſch⸗Tirols noch etwa 14000 Deutſche. Als äußerſte Vorpoſten des Deutſchtums 
am Südrand der Alpen ſind die 7 und die 13 deutſchen Gemeinden bekannt. In 
Trieſt, Iſtrien und den angrenzenden Teilen des Iſonzogebietes waren etwa 30000 
Deutſche anſäſſig. Im Kampfe gegen das Deutſchtum und die deutſche Sprache ſcheut 
das faſchiſtiſche Italien auch vor den verwerflichſten Mitteln nicht zurück. Beſonders 
ſchwer hat Deutſch⸗Südtirol darunter zu leiden. 

Tſchechoflowakei. Unter den 13,6 Mill. Einwohnern der Tſchechoſlowakei find 
3¼—33¾ Mill. Deutſche. Sie wohnen in einem geſchloſſenen Siedlungsgebiet, das 
die Randländer Böhmens, Mährens und Oſterreichiſch⸗Schleſiens umfaßt, außerdem 
in zahlreichen Sprachinſeln des tſchechiſchen Gebietes, z. B. Iglau, Budweis, Brünn, 
Olmütz uſw. Die Hauptſtadt Prag wurde im 11. Jahrhundert durch deutſche Kauf⸗ 
leute im Schutze der Herzogsburg gegründet. Die zahlreichen mittelalterlichen Kirchen, 
Paläſte, Brücken uſw., die der Stadt ihr Hauptgepräge geben, ſind ſämtlich Werke 
deutſcher Meiſter. 1348 wurde in Prag durch Karl IV. die erſte deutſche Univerſität 
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gegründet. Heute iſt Prag faſt rein tſchechiſch. Durch den Verſailler Frieden iſt zudem 
das Hultſchiner Ländchen gegen den Willen ſeiner 46000 deutſch geſinnten Einwohner 
an die Tſchechoſlowakei gekommen. 

Das böhmiſch⸗mähriſche Gebiet iſt uraltes germaniſches Siedlungsland. Hier ſaßen 
die Markomannen und Quaden, die aber in der Völkerwanderungszeit bis auf geringe 
Reſte das Land verließen, in das dann die ſlawiſchen Tſchechen einwanderten. Die 
vordringende deutſche Koloniſation des Mittelalters brachte es nur zu einer Ein- 
deutſchung der Randgebiete, das fruchtbare Innere blieb von den Tſchechen beſetzt. Dieſe 
ſind in der Hauptſache ein Bauernvolk geblieben, während die Deutſchen in den un⸗ 
fruchtbareren, aber landſchaftlich fchönen (Fremdenverkehr !), wald-, erz- und kohlen⸗ 
reichen Randgebieten Bergbau und Induſtrie zu hoher Blüte entwickelt haben. 

Deutſche Bergleute haben auch ſchon früh deutſche Bergmannskunſt in dem nord- 
ungariſchen, jetzt zur Tſchechoſlowakei gehörenden Bergland eingeführt. Ungariſche 
Könige ſiedelten deutſche Bergmannsfamilien ſchon ſeit 1136 in der Landſchaft Zips 
öſtlich von der Hohen Tatra an; auch Schemnitz und Kremnitz find deutſche Berg- 
ſtädte. Im ganzen wohnen in dieſem Gebiet etwa 60000 Deutſche. 

Jetzt ſtehen die Deutſchen überall in der Tſchechoſlowakei in einem ſchweren Kampfe 
um die Erhaltung ihres Volkstums. Ahnlich wie die franzöſiſche und die italieniſche 
Regierung, ſo ſucht auch die tſchechiſche das Deutſchtum durch Gewalt und Schikane 
aller Art zu ſchädigen und zurückzudrängen. In rein deutſchen Gebieten werden die 
Beamtenſtellen mit Tſchechen beſetzt, Kirche und Schule werden tſchechiſiert, die Ein- 
wanderung tſchechiſcher Arbeiter und Siedler wird mit allen Mitteln gefördert, die deut- 
ſche Induſtrie in ihrer Entwicklung gehemmt und geſchädigt u. dgl. m. Auch hier iſt es 
eine wichtige Aufgabe des geſamtdeutſchen Volkes, das böhmiſche Deutſchtum in ſeinem 
Kampfe um die Erhaltung deutſcher Art und deutſcher Kultur nach Kräften zu unterſtützen. 

Polen. In Kongreßpolen gibt es 2 Hauptgebiete deutſcher Siedlung. Die 
deutſchen Bauernkolonien am rechten Ufer der Weichſel zwiſchen Plock und Thorn 
und die Gegend um Lodz. Ein Drittel der Bevölkerung von Lodz ſind Deutſche; 
auf fie allein geht die industrielle Entwicklung dieſer Stadt zurück. 

In den nach den Beſtimmungen des Verſailler Friedens von uns bedingungslos 
an Polen abgetretenen Gebieten (neun Zehntel der Provinz Poſen, drei Viertel 
der Provinz Weſtpreußen, dazu kleinere Grenzgebiete im SW Oſtpreußens und im 
0 Schleſiens) verloren wir im ganzen 2,3 Mill. Deutſche an Polen. In Weſt⸗ 
preußen und Poſen umfaßte das rein deutſche Gebiet 8900 qkm mit 2 Mill. Deutſchen 
und nur 20000 Polen. Dazu ift zu beachten, daß dieje Provinzen in den 1½ Jahr- 
hunderten preußiſcher Herrſchaft unter Aufwendung unſäglicher Mühe und gewaltiger 
Geldmittel zu der Höhe deutſcher Kultur emporgeführt ſind. Überall in Stadt und 
Land find die Deutſchen die Träger des geſamten Kultur- und Wirtſchaftslebens — 
auch da, wo ſie in der Minderheit ſind. 

Auch das geſamte Oberſchleſien ift nach feinen geographiſchen Verhältniſſen, 
nach ſeiner Geſchichte, Kultur und Wirtſchaft ein Stück deutſchen Landes. Zwar war 
hier infolge der reichen Arbeitsgelegenheiten und der hohen Löhne eine ſtarke Ein⸗ 
wanderung polniſcher Arbeiter erfolgt, aber der herrſchende Volksteil auf allen Gebieten 
iſt immer das Deutſchtum geblieben. Das kam auch in der Volksabſtimmung des Ab⸗ 
ſtimmungsgebietes klar zum Ausdruck (716000 Stimmen für Deutſchland und 471000 
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Stimmen für Polen). Trotz alledem wurde Oſtoberſchleſien mit rund 430000 Deutſchen 
bzw. Deutſchgeſinnten an Polen überliefert. 

Zahlreiche Deutſche ſind aus den an Polen abgetretenen Gebieten vertrieben und 
nach Deutſchland abgewandert (1919 bis 1925 mehr als 1¼ Mill.), fo daß die jetzige 
Zahl der Deutſchen in Polen mit etwa rd. 1 Mill. angegeben werden kann. 

Mit Galizien hat Polen etwa 90000, mit Wolhynien rund 100000 Deutſche 
erhalten. 

Danzig, dem Namen nach als „Freie Stadt“ erklärt, iſt immer rein deutſch geweſen. 
Selbſt während der polniſchen Herrſchaft (1466 bis 1793) hat es ſeinen Charakter als 
ſelbſtändige deulſche Seehandelsſtadt zu wahren gewußt. 1926 waren von den 384000 
Einwohnern nur 2% polniſch. Da es aber jetzt in enger ftaatlicher und wirtſchaftlicher 
Beziehung zu Polen ſteht, wandern immer mehr Polen ein. Siehe dazu $ 295. 

Der ebenfalls gegen den Willen ſeiner Bevölkerung abgetretene Memelgau iſt 
auch vorwiegend deutſcher Bevölkerung und rein deutſcher Kultur. 1925 waren hier 
44 % deutſch, 25% memelländiſch und 28% litauiſch. Die Städte ſind deutſch, 
das Land hat mehr litauiſche Bevölkerung. Seit 1924 iſt der Memelgau gegen ſeinen 
Willen der Verwaltung Litauens unterſtellt. Als Amtsſprache find Deutſch und Qi- 
tauiſch gleichberechtigt. Siehe ferner S. 14f. 

Baltiſche Staaten. Seit dem 12. Jahrhundert bildeten die Deutſchbalten das 
herrſchende Volkstum in den baltiſchen Provinzen. Kurland, Livland und Eſtland 
wurden vom Schwertbrüderorden erobert; die Städte, wie Riga, Dorpat, Reval, 
find deutſche Gründungen und gehörten der deutſchen Hanſe an. So waren die Deut- 
ſchen dem Lande Kulturbringer und Kulturvermittler. Aber ſie bildeten nur die be⸗ 
güterte und gebildete Oberſchicht, es fehlte der deutſche Bauer und der deutſche Arbeiter. 
Schon die Zarenregierung hat ſich mit Erfolg um die Unterdrückung der deutſchen 
Sprache und Art bemüht (Ausweiſung deutſcher Lehrer und Rechtsanwälte, Auf- 
hebung deutſcher Schulen und der deutſchen Univerſität Dorpat). Nachdem ſchon 
der Krieg und die Revolution über das baltiſche Deutſchtum furchtbare Leiden gebracht 
hatten, haben ſchließlich die Eſten und Letten durch die entſchädigungsloſe Ent⸗ 
eignung des deutſchen Großgrundbeſitzes die frühere Grundlage des baltiſchen Deutſch⸗ 
tums vernichtet. In Lettland gab es 1925 etwa 74000 Deutſche, von denen allein 
rund 44000 in der Hauptſtadt Riga leben. Unter den übrigen, auf dem Lande wohnen- 
den Deutſchen bilden die 6000 meiſt aus Wolhynien (zwiſchen Weichſel, Bug und 
Dnjepr) ſtammenden Koloniſten einen wichtigen Beſtandteil. Seit 1919 haben die 
Deutſchen in Lettland Schulautonomie und ein eigenes, ſich gut entwickelndes Schul⸗ 
weſen aller Gattungen, „gekrönt von einer deutſchen Hochſchule, dem Herder⸗Inſtitut 
in Riga“. Unter den 1,1 Mill. Einwohnern Eſtlands ſind nur 26000 Deutſche. Trotz⸗ 
dem haben ſie 2 Abgeordnete im eſtniſchen Parlament und einen deutſchen Kulturrat 
(jeit 1925), dem das geſamte deutſche Schul- und Kulturweſen unterſtellt iſt. „Das 
eſtländiſche Minderheiten-Autonomiegeſetz“, das für alle Minderheiten von 
je über 3000 Köpfe gilt, „iſt das erſte ſeiner Art. Seine Verwirklichung iſt von 
weittragender Bedeutung nicht nur für das geſamte Deutſchtum im Ausland, ſondern 
auch für alle Minderheiten der Welt“. 

Dänemark. Obwohl Dänemark gar nicht am Kriege beteiligt war, erhielt es doch 
auf Grund einer Volksabſtimmung die ſogenannte „erſte Zone“, das Gebiet nördlich 
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(Aufn.: Gebr. Häckel, Berlin.) 
Abb. 2, § 130. Kronſtadt (Siebenbürgen). 


Seit 1921 rumäniſch. 40000 Einw. (28 9% Deutſche, 30% Rumänen, 38 9% Ungarn). Im fruchtbaren Keſſel des 
Burzenlandes. 


von Flensburg, 4000 qkm mit 180000 Einwohnern, darunter 46000 Deutſche. Bei dieſer 
Abſtimmung wurden die Stimmen durch das ganze Gebiet gezählt, ſo daß auch vorwie— 
gend deutſche Gebiete, wie Tondern, an Dänemark fielen, eine Ungerechtigkeit, die auch in 
geographiſchen Verhältniſſen keinerlei Rechtfertigung findet, im Gegenteil: die deutſche 
Inſel Sylt wurde durch diefe Landabtrennung ihres natürlichen Feſtlandshafens Hoyer 
Schleuſe beraubt. Außerdem find mit dieſer Landabtretung auch wichtige deutſche Sprat- 
inſeln, wie Sonderburg, Apenrade und Hadersleben, unter däniſche Herrſchaft gekommen. 

Ungarn. Im heutigen Ungarn wohnen etwa 500000 Deutſche, hauptſächlich in 
geſchloſſenen Bezirken in Weſtungarn an der öſterreichiſchen Grenze, in und um Öden- 
burg (100000), am Südweſtrand des Bakonyer Waldes (60000100000), in Buda- 
peſt und Umgebung (160000) und in der „Schwäbiſchen Türkei“ (200000) zwiſchen 
Donau und Drau. Schon vor dem Kriege hatten die Deutſchen Ungarns unter den 
Magyariſierungsbeſtrebungen der Ungarn viel zu leiden; heute ſind ſie in dem „Deut⸗ 
ſchen Kulturbund in Ungarn“ zuſammengeſchloſſen, um ihre gerechten kulturellen 
Forderungen wirkſamer vertreten zu können. 

Südſlawien. In Südſlawien gibt es rund ½ Mill. Deutſche. Von den 450000 Bana- 
ter „Schwaben“ ), die in 200 jähriger zäher Kulturarbeit das Sumpfland zwiſchen 


1) Die Bezeichnung „Sachſen und Schwaben“ für die Deutſchen deutet nicht auf die ur- 
ſprüngliche Heimat der Eingewanderten hin, ſondern ſie iſt von den dortigen Fremdvölkiſchen 
eingeführt (Deutſcher — ſerbiſch „ſwabska“), die zur Zeit der Sachſen⸗ und Hohenſtaufenkaiſer 
deren Stämme als die damals mächtigſten des deutſchen Volkes kennenlernten. 
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Donau, Theiß und Maros zu 
einem fruchtbaren Acker⸗ 
und Gartenland umgeſchaf⸗ 
fen haben, ſind bei der uf- 
teilung des Banats unter 
Rumänien und Südflawien 
etwa 150000 unter ſüdfla⸗ 
wiſche Herrſchaft gekommen. 

Die 250000 Deutſche 
der Batſchka find Nah- 
kommen der zuerſt um 1750 
eingewanderten Deutſchen, 
die Hauptſiedlung erfolgte 
dann in dem letzten Viertel 
des 18. Jahrhunderts unter 
Joſeph II. Von hier aus 
drang das Deutſchtum um 
1835 auch in Kroatien- 
Slawonien ein, wo ins— 
beſondere in dem Fluß 
winkel zwiſchen Donau 
und Save, in der Qand- 
ſchaft Syrmien, blühende 
deutſche Kolonien entſtan⸗ L — — — 
den. Die Geſamtzahl der i BEN Fritz er Dortmund.) 
Deutſchen betrug hier vor Abb. 3, § 130. Alte Kirchenburg in Siebenbürgen (Heltau). 
dem Kriege etwa 130000. 

Zahlreiche Deutſche ſitzen auch an der Grenze des deutſchen Sprachgebietes und in 
einzelnen Sprachinſeln zerſtreut, z. B. in Laibach und Gottſchee, außerdem 
auch in Altſerbien. 

Rumänien. Vor dem Weltkrieg lebten in Altrumänien etwa 30000 Deutſche 
beſonders in den Städten. In der Hauptſtadt Bukareſt war eine der blühendſten deut⸗ 
ſchen Auslandsſchulen mit etwa 500 Schülern. In der Dobrudſcha ſitzen etwa 
8500 Bauern deutſcher Abkunft in 22 Dörfern. Sie ſind zwiſchen 1840 und 1890 
von Beſſarabien her eingewandert. 

Durch die neuen Landerwerbungen ſind zahlreiche Deutſche unter rumäniſche 
Herrſchaft gekommen. Den Grundſtock dieſes Deutſchtums im 80 bilden die Sieben— 
bürger Sachſen, Nachkommen der im 12. und 13. Jahrhundert durch ungariſche 
Könige hier angeſiedelten Rhein- und Mittelfranken. Ihre Zahl beläuft ſich auf 
225000. Die Mittelpunkte ihres Gebietes ſind Kronſtadt (Abb. 2, § 130) und 
Hermannſtadt. Trotz aller Nöte (Abb. 3, § 130) haben fie an ihrem Deutſchtum treu 
feſtgehalten und es in vorbildlicher Weiſe in zahlreichen Schulen und anderen Vil- 
dungsanſtalten gepflegt. Schon in der Reformationszeit zur lutheriſchen Lehre 
übergetreten, ſtehen ſie unter einem eigenen Landesbiſchof. 

Von den Banater „Schwaben“ find jetzt etwa 320000 rumänische Untertanen. 
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Die Bukowina zählt etwa 70000 Deutſche; ſie beſaßen in der ehemals deutſchen 
Univerſität Czernowitz einen bedeutſamen kulturellen Mittelpunkt. 

In Beſſarabien wohnen etwa 63000 deutſche Siedler in rund 120 Dorfſchaften, 
vornehmlich im SO des Landes am Dnjeftr, Nachkommen der von 1814 bis 1867 Bu- 
gewanderten aus den ſogenannten polniſch-preußiſchen Provinzen (Warſchauer Deut- 
ſche) und württembergiſcher Separatiſten. 

Unter Führung der Siebenbürger Deutſchen haben ſich ſämtliche Deutſchſtämmigen 
dieſer 5 rumäniſchen Gebiete zu dem Verbande der Deutſchen Großrumäniens zu⸗ 
ſammengeſchloſſen, um ihre Intereſſen vornehmlich auf kulturellem Gebiete gemein⸗ 
ſam zu verfechten. 

Rußland. Die deutſchen Wolgakolonien ſind von Katharina II. von 1765 
an gegründet worden. Deutſche Bauern aus Mittel- und Weſtdeutſchland haben dieſes 
Land an der mittleren Wolga, bis dahin noch ein unbewohntes Steppengebiet, dem 
Ackerbau gewonnen. Im ganzen gab es hier etwa 250 deutſche Dörfer und zahlreiche 
deutſche Einzelſiedlungen. 1918 belief ſich die Zahl der Deutſchen dieſes Gebietes auf 
750000. Aber durch die Bürgerkriege, durch Hungersnot und Bandenüberfälle ſind 
Hunderttauſende elend zugrunde gegangen; viele verſuchten, durch planloſe Flucht 
nach dem Oſten dem furchtbaren Schickſale zu entgehen. Heute wohnen in dem ge- 
ſchloſſenen Siedlungsgebiet um Saratow herum etwa 400000 Deutſche, die einen 
autonomen Räteſtaat bilden. In allerjüngſter Zeit verließ ein großer Teil dieſer 
Deutſchen Rußland infolge von Streitigkeiten mit der Sowjet-Regierung; die 
übrigen wurden von den ruſſiſchen Machthabern am Auswandern gehindert. 

Die Schwarzmeerkolonien find über ein großes Gebiet zwiſchen dem Dujeſtr 
und dem Schwarzen Meer verſtreut leinſchließlich der Halbinſel Krim). Die Haupt- 
gründungen fallen in die Zeit von 1804 bis 1822. Die letzten Nachſchübe erfolgten 1857. 
Die Angaben über die Zahl der Deutſchen in Südrußland vor dem Kriege ſchwanken 
zwiſchen 400000 und 700000. Sie erfreuten ſich infolge ihres Fleißes großen Wohl⸗ 
ſtandes. Aber Krieg, Revolution, Hungersnot und Seuchen haben auch hier viel 
vernichtet. Wie allen nationalen Minderheiten, fo hat die großruſſiſche Zentrale auch 
den Deutſchen der Ukraine kulturelle Selbſtändigkeit gewährt; es gibt dort mehr als 
600 deutſche Schulen. 

3. Deutſchtum in Außerenropa. Die überſeeiſche Auswanderung der Deut- 
ſchen richtet ſich hauptſächlich nach den Vereinigten Staaten von Amerika, 
nach Braſilien, Argentinien und Chile und nach Auſtralien, teilweiſe ſind 
die Auswanderungsziele noch dieſelben. 

Die Union war bisher das wichtigſte Auswanderungsland der Deutſchen über⸗ 
haupt. 1683 landeten die erſten deutſchen Koloniſten — 13 Krefelder Mennoniten⸗ 
familien unter Führung des Daniel Paſtorius — in Philadelphia. Von 1820 bis 1914 
wanderten aus dem Deutſchen Reiche (alfo ungerechnet die Deutſch⸗Oſterreicher, 
Deutſch⸗Schweizer uſw.) 5 ½ Mill. nach den Vereinigten Staaten aus. Gegenwärtig be- 
läuft fich ihre Zahl auf 12—13 Millionen, dem Blute nach vielleicht 25 Millionen). Ihr 
Hauptverbreitungsgebiet bilden die Staaten New York, New Jerſey und Pennſylvanien, 
das Gebiet zwiſchen dem Ohio, den Großen Seen und dem Miſſouri ſowie Kalifornien. 


1) Die Zahl der in Deutſchland Geborenen betrug 1920 = 1,7 Mill., ohne die, welche 
aus den ſeit 1919 abgetretenen Gebieten ſtammten. 
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Abb. 1, § 131. Deutſche Siedlung im braſiliſchen Urwald. 


Nach Überwindung der eröbften Se cuen Vorn zwiſchen vermodernden Baumſtämmen neu angepflanzte 
Bäume. Hinten links eine Zuckerrohrpreſſe. 


Auf allen Gebieten menſchlichen Schaffens haben ſie ihrer neuen Heimat un⸗ 
ermeßliche Dienſte geleiſtet, im Roden des Urwaldes und der Ausbreitung des Acker⸗ 
baues, in der Entwicklung der Induſtrie und des Bergbaues, im Bildungsweſen und 
in der Pflege der Wiſſenſchaften und Künſte (deutſche Theater, deutſche Muſik!); 
auch beim Aufbau des Staatsweſens (Generäle Steuben und Herkimer, der Staats⸗ 
mann Carl Schurz) haben ſie mitgewirkt. 

Aber ſie haben ſich nicht bemüht, für ihre Sprache und für ihre Nationalität be⸗ 
ſondere Rechte zu erſtreiten; es fehlte der feſte politiſche Zuſammenſchluß des Deutſch⸗ 
amerikanertums. Dieſer Mangel hat ſich im Weltkrieg ſchwer gerächt. Doch ſetzen 
ſich jetzt umfaſſende Organiſationen, wie der „Deutſchamerikaniſche Bürgerbund“ 
und die „Steubengeſellſchaft“, für eine tatkräftige und ſelbſtbewußte Politik der Deutſch⸗ 
amerikaner ein. 

In Braſilien wohnen etwa 600000 Deutſche, davon die meiſten in geſchloſſenen 
Bauernſiedlungen in den drei Südſtaaten Rio Grande do Sul, Santa Catharina 
und Paraná. Auch in dem kleinen Staate Eſpirito Santo leben etwa 18000 Deutſche. 
Sie haben ſich im Gegenſatz zum Deutſchtum der Vereinigten Staaten ihre deutſche 
Sprache, Sitte und Kultur treu bewahren können. Mittelpunkte deutſchen Kultur⸗ 
ſtrebens in Schule und Kirche, Vereinsleben, Zeitungsweſen u. dgl. ſind Sao Leopoldo, 
Santa Cruz, Joinville, Blumenau. Siehe Abb. 1, § 131. 

In Argentinien iſt es nicht zu geſchloſſenen deutſchen Siedlungen über größere 
Flächen hin gekommen. Größere Gruppen von Deutſchen wohnen in der Hauptſtadt 
Buenos Aires und in den Provinzen Santa Fe, Cordoba, Mendoza und Tucumán; 
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man ſchätzt die Geſamtzahl auf etwa 130000. Beſonders rege ſind die geiſtigen Be⸗ 
ziehungen mit Deutſchland (Berufung deutſcher Gelehrten, Lehrer, Offiziere, Künſtler). 

In Chile ſind etwa 30000 Deutſche anſäſſig. Die Haupteinwanderungen erfolgten 
um 1850 (Schleſier, Württemberger, Helfen) und gegen das Ende des vorigen Jahr- 
hunderts (hauptſächlich Arbeiterfamilien aus Berlin und den oſtelbiſchen Provinzen). 
Sie führten zu geſchloſſenen Bauernſiedlungen in Südchile, in und um Valdivia und 
weiter nördlich in der Frontera mit der Hauptſtadt Temuco. Auch im übrigen Wirt⸗ 
ſchafts- und Kulturleben (Heer, Bergbau, Handel, Schule, Wiſſenſchaft) beſitzt das 
Deutſchtum einen großen Einfluß. 

In Auſtralien leben etwa 90000 Deutſche. Viele waren aus kirchlichen und poli⸗ 
tiſchen Gründen (Altlutheraner, 48er Bewegung) ausgewandert, viele lockte der Gold- 
reichtum und das billige Siedlungsland. Wenn auch zahlreiche Deutſche in den Städten 
in Handwerk, Induſtrie und Handel tätig ſind, ſo beruht doch die eigentliche Kraft 
des auſtraliſchen Deutſchtums auf den zahlreichen Bauernſiedlungen, vornehmlich in 
Südauſtralien (nördl. von Adelaide), Victoria, Neuſüdwales. Sie haben fih als 
fleißige und genügſame Kulturpioniere große Verdienſte erworben um die Ausbreitung 
des Acker- und Gartenbaues und die Verbeſſerung der Viehzucht. Winzer aus Hatten- 
heim im Rheingau legten die erſten Weinanpflanzungen in Neuſüdwales an. Deut⸗ 
ſche Bauern waren es, die in den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts das öde 
Buſch- und Skrubgebiet der Darling Downs in das heutige „Paradies von Queensland“ 
umzuwandeln begannen. 

In Afrika gibt es trotz des Verluſtes der deutſchen Kolonien und der Verdrängung 
Deutſcher aus fremdem Kolonialland ein beachtliches Deutſchtum. Am ſtärkſten iſt 
es heute noch in Südafrika (30—35000 Köpfe) ), wo feit den fünfziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts Deutſche koloniſierend tätig geweſen ſind. England ſchickte 
nach dem Krimkrieg deutſche Söldner, die es nicht mehr verwenden konnte, nach Süd— 
afrika und ſiedelte ſie in der Nähe der Kaffern an. Dann warb England in Pommern 
und Hannover Anſiedler für Südafrika. Etwa die Hälfte der deutſchen Bewohner 
von Süd weſtafrika ift durch die Engländer in die Heimat vertrieben, die übrigen 
(8900 Seelen) halten ihr Deutſchtum hoch. Dieſe beſitzen neben der reichsdeutſchen 
Staatsangehörigkeit das Bürgerrecht der Südafrikaniſchen Union. — Im Sudan 
trat die deutſche Koloniſation bereits im 17. Jahrhundert (1682) durch die Anlage von 
Groß⸗Friedrichsburg an der Goldküſte auf. 1884 ſetzte die koloniale Tätigkeit von 
neuem ein. Deutſche ſchloſſen an der weſtlichen Sklavenküſte Verträge mit Ein⸗ 
geborenenhäuptlingen ab. Daraus entwickelten ſich unſere ehemaligen Kolonien Togo 
und Kamerun. Hier ſind ſeit 1925 wieder deutſche Pflanzer tätig. Auch in das frühere 
Deutſch⸗Oſtafrika dürfen Deutſche wieder einreiſen; doch ift ihnen unterſagt, Land 
zu erwerben und Handelsgeſellſchaften zu eröffnen. 

In Aſien beſteht das weitaus ſtärkſte Deutſchtum in Sibirien. In Weſtſibirien, 
hauptſächlich in dem fruchtbaren Schwarzerdegebiet zwiſchen Ural und Jeniſſei, hatten 
ſich in den letzten Jahrzehnten vor dem Kriege etwa 80000 Koloniſten deutſcher Ab⸗ 
kunft niedergelaſſen, hauptſächlich Nachkommen alter deutſcher Siedler aus Südrußland 
und von der Wolga, die in ihrer Heimat aus Mangel an Land kein rechtes Fortkommen 


1) Nach Samaffa („Das neue Südafrika“) leben au Deutſchen in der Kapkolonie 17000, 
Transval 12000, Oranje-Freiſtaat 1000 und Natal 3000. 
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(Trentler.) 


Abb. 2, § 131. Deutſche Kolonie bei Haifa. 


mehr fanden. Ihre Zahl iſt in den Nöten politiſcher und wirtſchaftlicher Umwälzungen 
der Revolutionszeit auf ſchätzungsweiſe 5000060000 zurückgegangen. 

Die deutſchen Bauernkolonien Transkaukaſiens wurden 1818 von etwa 3000 
ſchwäbiſchen Sektierern gegründet. Sie umfaſſen heute 11 Dörfer in der Nähe von 
Tiflis mit etwa 12000 Einwohnern, deren Beſtand auch die Unruhen des Weltkrieges 
und der Revolution überdauert hat. 

In Paläſtina wird das Deutſchtum in erſter Linie vertreten durch die 2300 würt⸗ 
tembergiſchen Templer (meiſt Schwaben). Die „Templergeſellſchaft“ (kurz Templer 
genannt) iſt eine pietiſtiſche Sekte, die 1854 in Württemberg entſtand, 1869 nach Pa- 
läjtina überſiedelte und hier nach und nach ſechs größere Kolonien, davon drei an der 
Küſte (Haifa l Abb. 2, § 131], Jaffa, Sarona bei Jaffa), eine bei Jeruſalem, eine bei Lydda 
(an der Bahn Jaffa Jeruſalem) und eine bei Bethlehem gründete. Die Templer haben 
ſich als tüchtige Koloniſten bewährt und durch Hebung des Wein- und Garten-, wie 
auch des Wegebaues (ſie führten den Gebrauch der Wagen ein) anregend auf die 
übrige Bevölkerung gewirkt. Auch Handel und Verkehr ſind zu einem großen Teil 
in ihren Händen. In zäher Ausdauer haben ſie alle Schwierigkeiten überwunden, 
die das fremde Land mit ſeiner fremden Bevölkerung und Sprache und ungünſtigen 
Bodenverhältniſſen ihnen bot. Wo ſie ſich niederließen, ſind in fremdartiger Umgebung 
ſchmucke deutſche Dörfer mit maſſiv gebauten Häuſern entſtanden, die alle von ſorglich 
gepflegten Blumen- und Gemüſegärten umgeben ſind. Als Handwerker, Ackerbauer und 
Kaufleute zeichneten ſie ſich aus. Beſonders in der Apfelſinenzucht und im Weinbau leiſte— 
ten ſie Erfreuliches. Sie haben die im Weltkrieg zerſtörten Kolonien wieder aufgebaut. 
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III. Der ehemalige deutſche Kolonialbeſitz. 


1. Der Friedensvertrag von Verſailles hat unter nichtigen Vorwänden Deutſchland 
die Kolonien genommen. Artikel 114 des Friedensvertrages beſtimmt: „Deutſchland 
verzichtet zugunſten der alliierten und affoztierten Hauptmächte auf alle feine Rechte 
und Anſprüche in bezug auf ſeine überſeeiſchen Beſitzungen.“ Als Begründung ſagte 
die Mantelnote Artikel 119: „Deutſchlands Verſagen auf dem Gebiete der kolonialen 
Ziviliſation ift zu deutlich klargeſtellt worden, als daß die alliierten und aſſozuerten 
Mächte ihr Einverſtändnis zu einem zweiten Verſuch geben und dafür die Verant⸗ 
wortung übernehmen könnten, 13—14 Millionen Eingeborener von neuem einem 
Schickſal zu überlaſſen, von dem ſie durch den Krieg befreit worden ſind.“ 


Zur Antwort auf dieſe Anſchuldigung ſeien folgende, von Ausländern geſprochene Urteile 
über die koloniſatoriſche Tätigkeit und Eingeborenenbehandlung der Deutſchen wiedergegeben: 
Eine Engländerin (Miß Mary Gaunt) ſchreibt in ihrem Buch „Alone“: „Lome [Togo] iſt die 
entzückendſte Stadt, die ich in Weſtafrika geſehen habe. Sie iſt hübſch, ordentlich und 
ſauber, wunderſchön angelegt, und die Gebäude würden einer jeden Nation zur Ehre ge- 
reichen. Ich kann in der Tat keine Worte finden, um meine Bewunderung für dieſe Stadt 
[alfo über die Leiſtung der Deutſchen] auszudrücken .. .“ Ein Neutraler, der Dahome, Togo 
und Nigerien nach dem Weltkrieg bereiſte, ſchreibt über die Stimmung der Togoleute: „Man 
fühlte recht deutlich, wie die dankbaren Leute unter ihnen zurückdenken an die Zeit vor 1914. 
Die Leute rühmen das Verhalten der Deutſchen, mit denen ſie zu tun hatten. Es 
iſt mir paſſiert, daß ich Ausbrüche von Haß gegen das neue Regime beobachtete. Ich möchte 
beinahe (!) ſagen, daß die Deutſchen ſich als ein Segen für dieſe Schwarzen erwieſen haben.“ 

Der ehemalige Miniſterpräſident der Südafrikaniſchen Union (1919—24), General Smuts, 
hat ſich nach der in Windhuk (Südweſtafrika) erſcheinenden „Landeszeitung“ vom 9. September 
1920 vor einer Abordnung der deutſchen Bevölkerung des Bezirks Okahandja über die koloni⸗ 
ſatoriſche Befähigung der Deutſchen in folgenden anerkennenden Worten geäußert: Er 
ſehe, daß die deutſche Bevölkerung hier ſehr gut gearbeitet habe. Das deutſche Volk ſei ein Volk 
auf ſehr hoher Kulturſtufe, das auf jedem Gebiet, ſei es Induſtrie, Technik oder was nur ſonſt, 
Hervorragendes geleiſtet habe. So hätten die Deutſchen auch in ihren Kolonien Großes 
geleiſtet und bewieſen, daß fie befähigt ſeien, zu koloniſieren. In der Union habe man 
das Beiſpiel für die Arbeit der Deutſchen in reichem Maße. Dort ſeien Deutſche in den ver⸗ 
gangenen Jahrzehnten in alle Teile des Landes eingewandert. Es ſeien durchweg arme Leute 
geweſen, die ſich aber durch Fleiß und Tüchtigkeit hochgearbeitet hätten, und heute ſeien manche 
Abkömmlinge dieſer Deutſchen in Südweſt als Beamte tätig. Hier in Südweſt hätten die Deut⸗ 
ſchen ſchwere Kämpfe zu beſtehen gehabt, aber ſie hätten das Land der Barbarei entriſſen und 
zu einem Kulturland gemacht. Er müſſe es hoch anerkennen, daß die Deutſchen dieſes Land 
ſo gut entwickelt und ſo weit gebracht hätten. — X 

Gewiß haben leitende und verantwortungsvolle Stellen aus Unkenntnis und Überheblichkeit 
mitunter große Fehler in der Kolonialverwaltung gemacht; beſonders ſchob man gern nach den 
Kolonien Perſonen ab, die im militäriſchen und öffentlichen Leben des Mutterlandes nichts 
taugten und die dann ſchlimm in den Kolonien verſagten. Man leſe dazu das mit warmem deut⸗ 
ſchen Herzen geſchriebene Buch von Otto Reimer: „Achtzehn Jahre Farmer in Afrika“ (Paul 
Liſt Verlag, Leipzig), das auch die Kriegsjahre in Südweſtafrika mit ſchildert. Trotzdem aber 
bleibt das Urteil des Heerführers und Politikers Smuts beſtehen, daß die Deutſchen in ihren 
Kolonien Großes geleiſtet und die Fähigkeit zu koloniſieren bewieſen haben. Kein anderes Kolonial- 
volk hat in dreißig Jahren ſeine Kolonien ſo weit entwickelt wie wir. Mit vollem Recht konnte 
die deutſche Regierung in den mit der Note vom 29. Mai 1919 überreichten „Bemerkungen der 
deutſchen Friedensdelegation zu den Friedensbedingungen“ u. a. fagen: „Die deutſche Ver- 
waltung hat die verheerenden und unaufhörlichen Raubkriege der Stämme, die Willkür der 
Häuptlinge und Zauberer, den Sklavenraub und Sklavenhandel und die mit dem allen gegebene 
Unſicherheit des Lebens und Eigentums beſeitigt. Sie hat dem Lande Frieden und Ordnung 
gebracht und die Bedingungen für einen ungefährdeten Verkehr und Handel geſchaffen. Eine 
Unparteiiſche, die Auſchauungen und Gebräuche der Eingeborenen berückſichtigende Recht⸗ 
ſprechung bot Schutz vor Bedrückung und Ausbeutung auch gegenüber den Weißen. Die Er⸗ 
ſchließung des Landes durch Straßen und Eiſenbahnen für den Weltverkehr und ſeinen Handel 
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und die Förderung vorhandener und Einführung neuer Kulturen hat das wirtſchaftliche Leben 
der Eingeborenen auf eine höhere Stufe gehoben. Die Verwaltung war zugleich bemüht, die 
eingeborene Bevölkerung durch weitgehende ſoziale Fürſorge zu ſchützen, insbeſondere durch 
Arbeitergeſetzgebung und Überwachung des Abſchluſſes von Vertragen zwiſchen Weißen und 
Eingeborenen. Die wiſſenſchaftliche Erforſchung und planmäßige Bekämpfung der Menſchen⸗ 
und Tierſeuchen (Malaria, Pocken, Schlafkrankheit, Rinderpeſt u. a.) an der erſte deutſche Autori⸗ 
täten, wie Robert Koch, tätigen Anteil nahmen, eine umfaſſende Geſundheitspflege und die Er⸗ 
richtung von Krankenhäuſern haben die ſegensreichſten Folgen für Leben und Geſundheit der 
Eingeborenen gehabt. : 

Ein durchgebildetes Schulweſen, das auch Handwerker⸗ und Ackerbauſchulen umfaßte, diente 
der geiſtigen und wirtſchaftlichen Erziehung der Eingeborenen. Die deutſchen Kolonien gehörten 
zu den am ſchnellſten und hoffnungsvollſten ſich entfaltenden Arbeitsfeldern der chriſtlichen Mif- 
ſionen beider Konfeſſionen. 

Aus dem allen ergibt ſich, daß Deutſchland das Intereſſe ſeiner Eingeborenen gewahrt hat. 
Es hat fih insbeſondere jeglicher Militariſierung feiner Eingeborenen von Anfang an ſtreng 
enthalten. Deutſchland hat bereits bisher an allen internationalen Regelungen wichtiger kolo⸗ 
nialer Fragen, wie Abſchaffung des Sklavenhandels, Unterdrückung des Waffenhandels und des 
Alkoholmißbrauchs und Bekämpfung der Schlafkrankheit, regſten Anteil genommen. Auch ſoweit 
keine internationale Bindung vorlag, hat Deutſchland im Gegenſatz zu einigen anderen bedeutenden 
Kolonialmächten in ſeinen Kolonien ſtets den Grundſatz der offenen Tür unter tatſächlich völlig 
gleicher Behandlung fremder Staatsangehöriger durchgeführt.“ 

Aus dieſen Darlegungen geht zur Genüge hervor, daß wir keine Ausbeutungs⸗ und 
Raubpolitik in unſeren Kolonien trieben (wie Spanien, Portugal und Belgien), ſon⸗ 
dern als Bringer und Förderer der Kultur die ſchlummernden wirtſchaftlichen 
Kräfte zu wecken und zu entwickeln ſuchten. Wir waren auf dem beſten Wege einer groß⸗ 
zügigen wirtſchaftlichen Erſchließung und Nutzbarmachung unſeres kolonialen Beſitzes. 
Ganz zweifellos wären wir, wenn ihn der Krieg uns nicht genommen hätte, bei weiterer un⸗ 
geſtörter Entwicklung bald imſtande geweſen, große Mengen wertvoller Nahrungsmittel und einen 
großen Teil unſeres Rohſtoffbedarſs aus dem Pflanzen-, Tier- und Mineralreich der Kolonien 
einzuführen. Bei dem verkleinerten Lebensraum des deutſchen Volkes bedarf Deutſchland mehr 
wie je kolonialen Beſitzes, um für weite Volkskreiſe neue Arbeitsgelegenheiten zu ſchaffen und 
um ſich mit kolonialen Rohſtoffen zu verſorgen, die von größter Bedeutung für unſere Bols- 
wirtſchaft ſind. 

2. Die ehemals Deutſchen Kolonien in Afrika ſ. Harms, Erdkunde, 3. Bd., Afrika 
(3. Aufl. 1930), §8 62—78. 

3. Die ehemals deutſchen Südſeekolonien (245 Tjd. qkm, 640 Tjd. Einw.; 1374 Deutſche). 

a) Kaiſer⸗Wilhelms-Land (180 Tsd. qkm, 340 Tip. Einw.). Den 4. Teil Neu⸗Guineas 
einnehmend, ¼ fo groß wie Deutſchland, unmittelbar ſüdlich des Aquators gelegen. Gut ge⸗ 
gliederte Küſte mit vortrefflichen Häfen. Fruchtbare Ebenen, Gebirge bis Alpenhöhe, Flüſſe kurz, 
aber weit hinauf ſchiffbar. Tropiſches Klima, reicher Regenfall, üppiger Pflanzenwuchs, größten- 
teils Urwald. Kokospalmen, Sagopalmen, Brotfruchtbäume, Pandanen; — Bananen; — 
Knollengewächſe: Taro, Batate, Dams. — Beuteltiere, Fliegender Hund, Kaſuar, Paradies- 
vogel, Perlmuſcheln. Bewohner: Papûas, noch im Steinzeitalter lebend. Aus fuhr faſt aus⸗ 
schließlich Kopra. Weiteres f. Harms, Erdkunde, 4. Bd.: Auſtralien, Ozeanien und Antarktis 
(2. Aufl. 1930), $$ 118—123. 

p) Bismarck⸗Archipel und Salomonen. Drei größere Inſeln: Neupommern (etwas 
kleiner wie die Provinz Pommern) mit der Gazelle⸗Halbinſel, Neu⸗Mecklenburg (= Mecklenburg⸗ 
Schwerin) und die Salomon⸗Inſel Bougainville. Alle gebirgig. Gute Häfen. Klima, Pflanzen⸗ 
und Tierwelt und Bewohner wie in Kaiſer⸗Wilhelms⸗Land, Ausfuhr aber zehnmal ſo groß 
(hauptſächlich Kopra). — Zahl der Deutſchen in Kaiſer⸗Wilhelms⸗Land und auf den genannten 
Inſeln rd. 700. 

c) Karolinen, Marianen, Palau- und Marſhall⸗Inſeln. Beiderſeits vom 10.“ nördl. 
v. Aquator, zuſammen etwas größer als der Freiſtaat Anhalt, aber über eine Fläche von der 
Größe Deutſchlands verſtreut. Die Marſhall⸗Inſeln find lauter Atolle (am größten Jaluit); die 
übrigen meiſt vulkaniſch. Die größte der Oſt⸗Karolinen iſt Ponape (etwas größer als Alſen), 
der Weſt⸗Karolinen Jap. Das Klima iſt tropiſch, der Pflanzenwuchs üppig (abgeſehen von den 
Atollen). Die Bewohner find Mikroneſier. 200 Deutſche. — Hauptausfuhr bei weitem Phosphat 
(faſt alles von der Marſhall⸗Inſel Nauru), dann Kopra und Kakao. 

d) Die Samoa-Inſeln (10° ſüdl. vom Aquator). Von den 3 größeren find deutſch 
Upolu (etwas kleiner als Rügen) mit der Hauptſtadt Apia und Sawaii (doppelt fo groß), dagegen 
amerikaniſch Tutuila. Alle vulkaniſch. Klima tropiſch, aber geſund; Pflanzenwuchs üppig („Perlen 
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der Südſee“) Die Bewohner, Polynefier, gelten für beſonders ſchön und anmutig. 300 Deutſche. 
Ausfuhr ebenſogroß wie die von Kaiſer⸗Wilhelms⸗Land mit Bismarck Archipel, hauptſächlich opra, 
dann Kakao. — Ausfuhr der geſamten Südſee⸗Kolonien: Kopra, Phosphat, Kakao. 

Zu den Abſchnitten a—d f. Harms, Erdkunde, 4. Bd.: Auſtralien, Ozeanien und Antarktis 
(2. Aufl. 1930), 88 66134. 

4. Kiautſchou (552 qkm, 173 Tſd. Einw., 4000 Deutſche). Die runde Bucht faſt ſo groß 
wie der Bodenſee, das Landgebiet reichlich ſo groß wie das Gebiet der Freien Stadt Hamburg, 
die neutrale Zone ſo groß wie das Großherzogtum Heſſen. 

Gebirge bis zu Brockenhöhe (Lauſchan). — Geſundes Klima (Breite Siziliens), Wintertem⸗ 
peratur wie in Deutſchland, Sommertemperatur wie in Griechenland. Im Sommer regen⸗ 
Ipendende Südweſtmonſune. Wälder vernichtet, aber Aufforſtungen in Angriff genommen. 
Kulturpflanzen: Getreide, Bohnen, Kartoffeln, Tabak, Obſt. — Seidenraupenzucht. — Stroh- 
borten⸗Induſtrie. 

Die Ausfuhr ſtieg ſeit 1900 von 9 auf 80 Mill. Mk. Hauptausfuhr: Strohborten, Seide, 
Erdnüſſe. 

5. Statiſtiſches ſ. Anhang, Tabelle 2—4. 


IV. Das Wirtſchaftsleben Deutſchlands. 
1. Die Landwirtſchaft. 


A. Allgemeines. 


1. Für die Landwirtſchaft bilden Grund und Boden nicht nur den Siedlungsort, 
ſondern auch das wichtigſte Produktionsmittel. Die Landwirtſchaft iſt daher mehr als 
irgendein anderer Beruf von geographiſchen Bedingungen abhängig. Unter dieſen be- 
ſtimmenden geographiſchen Verhältniſſen feien beſonders hervorgehoben: 


a) Die Größe des Kulturbodens. 
Vgl. dazu Abb. § 134 und Tabelle über die Bodenbenutzung. Wir ſehen daraus: 


in Deutſchland in Großbritan⸗ . p 
Von der Geſamtfläche entfallen auf | 1913 | 1927 nien und Irland in Frankreich 
| v. H. v. H. v. H. v. H. 
Acker, Gärten, Weinberge 49 46 24 | 59 | 
Wieſen und Weiden 16 17 54 11 
!?? | 26 27 4 16 
Od⸗ und Unland. 2... 9 W EE 


14 

1. In Deutſchland dient faſt die Hälfte des Bodens (46 v. H.) dem Acker⸗, Garten- 
und Weinbau. Das iſt ein ſehr hoher Prozentſatz, der in Europa nur von Frankreich mit 59 v. H. 
übertroffen wird; dafür hat dieſes Land nur 11 v. H. Wieſe und 16 v. H. Wald. Das waldreiche 
Schweden weiſt nur 8,5 v. H. und Norwegen gar bloß 2,1 v. H. Acker⸗ und Gartenland auf. — 
Die deutſchen Acker-, Garten- und Weinbaugebiete f. $$ 136 und 144—146. 

Ein Vergleich der Bodenbenutzung mit dem Stand der Vorkriegszeit (1913) zeigt 
— wie in allen Hauptarten der Bodenbenutzung — auch in bezug auf den Anteil des Acker⸗, Garten⸗ 
und Weinlandes eine Verſchiebung, und zwar eine Verringerung von 3 v. H. Sie iſt eine 
Folge der durch den Verſailler Vertrag erzwungenen Landverluſte, die bekanntlich etwa ein 
Achtel der alten Geſamtfläche Deutſchlands ausmachten. Daß uns mit ihnen bedeutende land- 
wirtichaftliche Gebiete (f. Abb. 1, § 21) genommen wurden, geht aus folgenden Angaben hervor: 
das Ackerland verminderte ſich um 15 v. H., das Weinbaugebiet um 24 v. H. Der Verluſt iſt 
um ſo empfindlicher, als dieſe verlorenen Landesteile unſere wichtigſten landwirtſchaftlichen 
Überſchußgebiete waren. Wie man verſucht, den verbliebenen landwirtſchaftlich genutzten 
Boden zu vergrößern und zu verbeſſern, erfahren wir in Abſchnitt 4 (S. 147). 
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2. Etwa ein Sechſtel des deut⸗ 
ſchen Bodens (17 v. H.) entfällt auf 
Wieſe und Weiden. Ihre Verteilung 
ſ. § 149. Über zwei Drittel dieſer der 
Viehzucht und Viehhaltung dienenden 
Fläche wird von ertragreichem Wieſen⸗ 
land eingenommen. Im ganzen, d. h. 
unter Einrechnung von Pflanzenbau 
und Viehzucht bzw. Viehhaltung, ge⸗ 
hören 63 v. H. = reichlich drei | Wiesen und Weiden 
Fünftel des deutſchen Staatsraumes 
der Land wirtſchaft an (Großbritan- i 127000 . 
nien und Irland 78, Italien 69, Frank⸗ 
reich 60, Rußland [Sowjet-Union] 42, 
Vereinigte Staaten von Amerika 49 v. H. 
des Geſamtbodens). Wir ſehen ſchon 
hieraus, daß Deutſchland trotz feiner Abb. 3 134. Die Bodenbenutzung in Deutſchland. 
großen induſtriellen Entwicklung einer 
der wichtigſten Landwirtſchafts— 
ſtaaten der Erde iſt, obwohl es nicht zu den fruchtbarſten Ländern unſeres Planeten gehört. 
Allerdings beruht jener wirtſchaftliche Charakterzug weniger auf der Größe der landwirtſchaft⸗ 
lich in Anſpruch genommenen Fläche als vielmehr auf den großartigen landwirtſchaftlichen 
Leiſtungen (S. 150). 

Die Tabelle über die Bodenbenutzung zeigt gegenüber der Vorkriegszeit eine Zunahme der 
Wieſen und Weiden um 1 v. H. Das erklärt fidh natürlich aus der Verkleinerung der Geſamt⸗ 
fläche Deutſchlands. Denn im Verhältnis zu ihrer Größe von 1913 haben ſich die Wieſen 
und Weiden infolge der Landabtretungen um 11 v. H. verringert. 

3. Das im letzten Abſchnitt Geſagte trifft auch in bezug auf den Waldbeſtand Deutſchlands 
zu: Vermehrung um 1 v. H. im Verhältnis zur alten und neuen Größe des Reiches und Ver⸗ 
kleinerung der Waldfläche infolge der Landverluſte um 11 v. H. Trotzdem iſt noch reichlich 
ein Viertel unſres Vaterlandes mit Wald bedeckt (in Großbritannien und Irland 4 v. H., 
in den Niederlanden 8 v. H., dagegen in Finnland 74 v. H.). Die Waldverteilung innerhalb 
Deutſchlands ſ. § 154. 

4. Auffällig iſt die Zunahme des „unproduktiven“ Bodens, des Hd- und Unlandes. 
Gewiß muß man auch in dieſem Falle das Anwachſen um 1 v. H. auf die Vertleinerung des 
deutſchen Staatsraums zurückführen. Doch läßt ſich trotzdem eine Vergrößerung des Odlandes 
feſtſtellen; fie ergibt fih, wenn wir die dafür geltende Zahl von 1913 auf die heutige Fläche 
Deutſchlands beziehen. Ungefähr um knapp 2000 qkm (etwa um ein Zehntel Württembergs) hat 
feit damals das Od⸗ und Unland zugenommen, jo daß es jetzt ein Zehntel des Reichsgebietes 
umfaßt. Dieſe Zunahme geht zum allergrößten Teil auf die fortſchreitende Bebauung mit Häuſern 
zu Wohn- und gewerblichen Zwecken, auf die Anlage neuer Wege, Bahnen, Sport- und Flug- 
plätze, Parke, Friedhöfe uſw. zurück. Genannte Landſtücke, die der land- und forſtwirtſchaftlichen 
Nußung völlig entzogen find, faßt man wohl auch unter dem Namen „Unland“ zuſammen, wäh- 
rend als Odland auch ſolche Ländereien bezeichnet werden, die noch durch Kultivierung dem Pflan⸗ 
zenbau dienſtbar gemacht werden konnten!) Die Bodenbearbeitung von Moor-, Heide-, 
Sand-, Kalk- und anderem Odland ift infolge der zunehmenden Einengung des deutſchen Wohn⸗ 

raumes fo ein dringendes Gebot der Stunde und deshalb in vollem Gange. Die Urbar⸗ 

machung der Moore f. § 286, der Sandböden und Heide ſ. § 284. Dieſe „innere Koloniſation“ 
erſtrockt fih ferner auf die Flugſandkultur ($ 292) und überhaupt auf weitgehendſte 
Boden verbeſſerung (Bodenmelioration), die jih in Gnt- und Be wäſſerungsanlagen, 
Terraſſierung, Anpflanzung von Gehölzen zur Abſchwächung der Luftſtrömungen, Beſeitigung 
von Felſen und Steinen, Bodenſprengungen (z. B. mit Romperit) u. a. äußert. 


Öd-und Unland 47000 „ 


b) Die Lage. 

Die geographiſche Lage, die Höhenlage, die Lage zur Sonnenbeſtrahlung, die Schutzlage 
uſw. beſtimmen im weſentlichen das Klima des Landes. Die klimatiſchen Verhältniſſe aber, 
wie Wärmemenge und Temperaturgang, die Niederſchlagsmenge und deren Verteilung auf die 
Jahreszeiten, die Vegetationsperiode und Froſtdauer bilden einen ſehr wichtigen Faktor der 


1) Allerdings ift ein großer Teil des Odlandes nicht ohne Nutzen; das trifft zu, wenn es 
Lehm⸗, Ton-, Sand-, Kies- und Kalkgruben umfaßt, die ausgebeutet werden. 
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Landwirtſchaft. Auch die Verkehrslage und die davon abhängigen Abſatzmöglichkeiten der 
landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe find von großem Einfluß auf die landwirtſchaftliche Boden- 
bewirtſchaftung. Auffallend zeigt ſich die Bedeutung der verſchiedenen Lagebeziehungen für 
die landwirtſchaftliche Produktion im Weſten und Süden Deutſchlands: die tiefe und ſüdlichere 
Lage, der Schutz der hohen Gebirgsumrahmung und die Nähe des Meeres erzeugen in der Ober⸗ 
rheiniſchen Tiefebene ein ſo günſtiges Klima, daß dieſe Landſchaft mit vollem Recht „der Garten 
und das Treibhaus Deutſchlands! genannt wird. Hinter ihm ſteht das ſonnige, milde Klima 
im Innern des Schwäbiſch⸗Fränkiſchen Stufenlandes kaum zurück, ſo daß wir auch hier in an⸗ 
mutigem Wechſel Getreidefelder (Weizen, Spelz), Wein⸗, Obſt⸗ und Gemüſegärten, Tabak⸗ 
und Hopfenanpflanzungen finden. Auch die rebengeſchmückten Hänge auf der Sonnenſeite des 
Rheintales und ſeiner Nebentäler im Rheiniſchen Schiefergebirge bezeugen die Gunſt der kli⸗ 
matiſchen Lage. Sie erkennen wir um ſo deutlicher, wenn wir die rauhen Hochflächen des Rhei⸗ 
niſchen Schiefergebirges betreten, z. B. das Hohe Venn und den Weſterwald, wo trotz des guten 
Bodens nur wenig Feldbau vorhanden ift, von Wein- und Gartenbau ganz zu ſchweigen, während 
Wieſen⸗, Wald- und Moorland weite Räume einnehmen. Einen ebenſo großen Gegenjag bietet 
die rauhe Albhochfläche im Vergleich zum inneren Schwäbiſch⸗Fränkiſchen Stufenland. Die 
Strenge des Klimas wird beſonders durch die Waldloſigkeit der waſſerarmen Jurakalkplatte 
hervorgerufen, über die kalte Winde ungehindert fegen. Infolge des feuchtkalten Klimas iſt auch 
im größten Teil des Alpenvorlandes der Bodenanbau wenig lohnend; er findet ſich im geſchützteren, 
tiefer gelegenen Niederbayern und in der Bodenſeeſenke (Weinbau). — Da ſich die Thüringer 
Mulde infolge ihrer tiefen und geſchützten Lage eines ſonnigen, heiteren Klimas erfreut, iſt es 
ein wichtiges Acker- und Gartenbaugebiet, während auf den rauhen, ſtürmiſchen und regen⸗ 
reichen Höhen des Thüringer⸗ und Frankenwaldes, des oberen Eichsfeldes und des Oberharzes 
die geringe Landwirtſchaft ſchwer um ihr Daſein zu kämpfen hat. Daß die günſtige Verkehrs⸗ 
lage Thüringens den Bodenanbau in jeder Beziehung fördert (bequeme Ausfuhr der Erzeugniſſe, 
leichte Einfuhr von Düngemitteln (Nähe der Kalilager Mitteldeutſchlands uſw.), iſt ohne weiteres 
einzuſehen. — Auch in Norddeutſchland wirkt ſich die klimatiſche Lage auf die Bodenbewirt⸗ 
ſchaftung aus. In Oſtpreußen hat die Landwirtſchaft mit ſpäterem Frühling und zeitigerem Herbſt 
zu rechnen, während der weſtdeutſche Bauer mehr Zeit für ſeinen Betrieb hat. Ferner iſt land⸗ 
wirtſchaftlich von Bedeutung, daß infolge der Meeresnähe im weſtelbiſchen Gebiet viel mehr 
Niederſchläge fallen als im deutſchen Oſten. Nur wo hier größere Höhen aufragen, machen ſich 
die Regenwinde durch ſtärkeren Niederſchlag bemerkbar. Nicht ſelten verderben naſſe Sommer 
in Nordweſtdeutſchland die Heu- und Getreideernten, während im O der Bauer ſehnſüchtig 
nach ergiebigem Regen ausſchaut, da vielleicht feit dem letzten kurzen Platzregen, deffen Feuchtig⸗ 
keit raſch verdunſtete, viele Tage verſtrichen. Zu den durch die Lage bedingten klimatiſchen Ver⸗ 
hältniſſen f. auch §§ 72 — 78. 


c) Der Boden. 


1. Es iſt klar, daß das Klima allein nicht Art und Umfang 'der Bodenbewirtſchaftung beſtimmt. 
Von weſentlichem Einfluß auf dieſe iſt die mineralogiſche Zuſammenſetzung des Bodens. 
Wenn der Menſch auch verſteht, ſie bis zu einem gewiſſen Grade zu beeinfluſſen, indem er z. B. 
den Acker entſteint oder je nach Bedarf die obere Krume mit Sand, Lehm, Ton, Kalk, Humus, 
Dungſtoffen aller Art vermiſcht, ſo bleibt doch die natürliche mineralogiſche Beſchaffenheit des 
Bodens von grundlegender Bedeutung für ſeine landwirtſchaftliche Ausnutzung. 

2. Aus Abb. § 141 laſſen ſich die beſonders fruchtbaren, die mäßig fruchtbaren und die 
unfruchtbaren Bodenarten Deutſchlands oder — beſſer geſagt — die Gebiete mit hochwertiger 
oder geringwertiger Nährfläche erkennen. Zu den erſteren gehoren die wichtigſten 
Weizenbaugebiete, wo — wie die Karte zeigt — mehr als 6 v. H. der Geſamtfläche mit Weizen 
bebaut ſind. Die weißen Stellen in vorliegender Abbildung geben im großen und ganzen das 
Land mit geringwertiger Nährfläche an. Doch iſt das mit der Weizenanbaukarte gegebene 
Fruchtbarkeitsbild nicht ganz einwandfrei; denn erſtens erſcheinen auf Abb. § 141 die 
Marſchen an der Nordſeeküſte, obwohl ſie aus angeſchwemmtem, fruchtbarem Schlickboden 
beſtehen (§ 283), zum größten Teil als weiße Fläche (noch überwiegend Wieſenland), und zweitens 
He der Spelz, obwohl eine Weizenart, vorteilhaft gerade auf geringwertigem Boden erbaut 
(§ 234). 

3. Nach Abb. $ 141 ergeben ſich folgende Landſchaften mit hochwertiger bzw. gering- 
wertiger Nährfläche; wir ſtellen zunächſt die fruchtbaren zuſammen: 1. große Teile der Ober⸗ 
rheiniſchen Tiefebene (Lößplatten, tertiäre Vorhügel der Gebirgsumrandung; unfruchtbar 
dagegen die Talaue [„Niederterraſſe“] des Rheines mit ihrem Sumpf-, Sand⸗, Kies⸗ und Schotter- 
gelände), 2. das Neckarland (Lößlehm, Tone und Mergel der Lettenkohle, Liasplatte; Korn⸗ 
kammern: Korngäu, Strohgäu [beachte die Namen l], Langes Feld, Zabergäu, Hohenloher Ebene), 
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3. das Ries (zwiſchen dem Fränkiſchen und Schwäbiſchen Jura, Lößboden), 4. Niederbayern 
(Löß⸗ und Lehmböden; Kornkammer: Straubinger Becken), 5. das Mainland (Bamberger 
Keſſel mit Liasboden, die aus den Lettenkohleſchichten des unteren Keupers und aus Loß beſtehen⸗ 
den „Gäuböden“ Unterfrankens [der Fränkiſchen Platte), 6. die Wetterau (die nördliche Fort- 
ſetzung des Oberrheingrabens, mit Lößdecke), 7. das Neuwieder Becken (nördlich von Koblenz), 
8. die Kölner und einzelne Stellen der Münſterer Tieflandsbucht (tertiäre Bildungen, 
Flußanſchwemmungen), 9. kleine Gebiete im Heſſiſchen und Weſer⸗Bergland (z. B. Schwalm⸗ 
grund, Kaſſeler Mulde, unteres Werratal, Weſer⸗Sonnental, mit Flußanſchwemmungen und 
tertiären Ablagerungen), 10. einzelne Mulden des Thüringer Beckens (mit Keuper⸗, Loß⸗ 
und Alluvialböden, z. B. „Goldene Aue“ [Helmetal] und Landſchaft um Erfurt), 11. das nörd⸗ 
liche Vorland der mitteldeutſchen Gebirgsſchwelle (vor allem mit Lößablagerungen, 
3. B. das weite nördliche Vorland des Harzes um die Städte Magdeburg [Magdeburger Börde], 
Halberſtadt, Quedlinburg [Gärtnereien], Braunſchweig und Hildesheim, ferner der Dresden⸗ 
Meißner Bezirk [die „Lommatzſcher Pflege“] und das Gebiet zwiſchen Sudeten und Oder), 12. die 
trocken gelegten oſtdeutſchen Flußniederungen (folonifierten Brüche, mit Schwarz⸗ 
erdeboden [S. 80), 113. die Weichſelniederung, beſonders das Weichjeldelta!) mit 
Schwarzerde] und 14. die Landſchaften des Geſchiebelehms (Geſchiebemergels) im 
Baltiſchen Höhenrücken (Dftholftein, einige Teile Mecklenburgs [z. N. Nordweſt⸗Ecke an der 
Lübecker Bucht), die Uckermark, der Pyritzer Weizacker“ ſentſprechendes Gebiet rechts von der 
Oder] und ein Gebiet im mittleren Oſtpreußen [Pregelgau h. Als 15. Gebiet reiht ſich der ſchon 
erwähnte Marſchengürtel der Nordſee an. 

Als ſehr wenig oder gar nicht für den Ackerbau geeignet erweiſen ſich: 1. die 
Sande, Kies- und Schotterböden Norddeutſchlands (3. B. in Hinterpommern, in der 
Lauſitz, der „Mark“, in Hannover) und des ſüdlichen Alpenvorlandes, 2. die Moore in 
Oberbayern und im Ems und Weſergebiet (vgl. 5286), 3. Teile des Rheiniſchen Schiefer- 
gebirges infolge des mageren Tonſchieferbodens (Sauerland), 4. das von der Rednitz⸗Regnitz 
entwäſſerte Mittelfränkiſche Becken mit Sanden, die aus der Verwitterung des Keuper⸗ 
ſandſteins hervorgegangen jind („Nürnberger Sandbüchſe“: eine dürre, von Dünen und Flug- 
ſand bedeckte Landſchaft), 5. Buntſandſtein⸗, Muſchel⸗ und Jurakalkflächen in Thü- 
ringen, Heffen, Franken und Schwaben (z. B. Kalkhänge der Hainleite, weite Gebiete 
des Heſſiſchen Berglandes aus bewaldetem Buntſandſtein, vereinzelte Bezirke der Fränkiſchen 
Muſchelkalkplatte (eingeſtreut in die ſchweren Gäuböden Unterfrankens, ſ. S. 25), das württem⸗ 
bergiſche Heden- und Schlehengäu am Oſtrand des Schwarzwaldes, Teile der waſſerarmen 
Kalkhochflächen des Fränkiſchen und Schwäbiſchen Juras). Die Gebirgshöhen Deutſchlands 
wegen ihres Bodens als unfruchtbar zu bezeichnen, wie es zuweilen geſchieht, ift nur in beſchränktem 
Maße richtig; denn hauptſächlich läßt in dieſen Gegenden der Bodenanbau wegen des rauheren 
Höhenklimas nach, obwohl vielerorts das Geſtein eine dem Ackerbau nicht ungünſtige Verwitte⸗ 
rungskrume ergibt. Hierher gehören u. a. die vulkaniſchen Böden des Hohen Weſterwaldes, die 
Vulkanhöhen im Heſſiſchen Bergland, wo z. B. die Nordſeite des Vogelsberges infolge ihrer 
klimatiſchen Benachteiligung weniger Bodenbau hat als die günſtiger gelegene Südſeite, ferner 
alle Gneis und Granitberge und -Hochflächen der höchſten deutſchen Mittelgebirge. Hier verwittert 
das vielfach Kalifeldſpat enthaltende Geſtein zu einem kalihaltigen, tonigen Boden, auf dem 
ſich der Ackerbau lohnt. Allerdings kommt dabei ſehr ſtark die Verwitterbarkeit der Gneiſe und 
Granite in Betracht; z. B. unterliegt grobkörniger Granit leichter der Zerſtörung als ſolcher von 
feinkörniger Struktur. Welche bedeutende Rolle das Klima in bezug auf die Höhenlage des Boden⸗ 
anbaus ſpielt, ſehen wir in den Sudeten, wo die infolge feſtländiſchen Einfluſſes geſteigerte 
Sommerwärme den Ackerbau verhältnismäßig hoch hinauf ſteigen läßt. 

4. Wir haben im Abſchnitt 3 als hochwertige Ackerböden hauptſächlich Löß ($ 80), Löß⸗ 
lehm, Schwarzerde (Schlamm, Schlick, $ 283), Mergel (kalkige Tone) und diluvialen Geſchiebelehm 
(Geſchiebemergel) kennengelernt. Wir ſehen ferner, daß gutes Ackerland durch die Verwitterung 
vulkaniſcher und feldſpathaltiger Geſteine entſteht. Geringwertige Nährflächen werden von 
diluvialen und alluvialen Sanden, Kieſen und Schottern, von Bunt-, Keuper⸗ und Kreideſand⸗ 
ſteinen, von Mufchel- und Jurakalken gebildet. Zum großen Teil find dieje kargen Böden mit 
Wald bedeckt, der vielfach in zäher, langer Arbeit angepflanzt worden iſt. Am häufigſten treffen 
wir auf den Sandmaſſen Norddeutſchlands, namentlich in Brandenburg und auf dem Baltiſchen 
Höhenrücken, die als „Heide“⸗Baum charakteriſtiſche Kiefer (Föhre) an, die mit ihrem mächtigen 
Wurzelgeflecht und der tief gehenden Pfahlwurzel auch noch im lockerſten, ödeſten Sandboden 
zu ſtehen und Waſſer und Nahrung aufzuſaugen vermag. Waldig iſt ferner das Buntſandſtein⸗ 
land (Speſſart [8 232] uſw.); ein Föhrenwaldgebiet ift das Bergland des Keuverſandſteins (z. B. 
das Mittelfränkiſche Becken). 


1) In [Klammern] geſetzt, weil durch den Weltkrieg verloren. 
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Im großen und ganzen nehmen in Deutſchland die von Natur infolge ihrer mineralogiſchen 
Zuſammenſetzung weniger ergiebigen Böden einen größeren Raum ein als die an ſich 
hochwertigen Nährflächen. Wenn trotzdem unſere landwirtſchaftliche Produktion im Vergleich 
zu anderen Ländern auf der Erde bedeutend iſt (Tabelle im Anhang), fo daß trotz feiner großen 
induſtriellen Entwicklung Deutſchland noch eines der wichtigſten Agrarländer ift, fo beruht das 
auf der rationellen und intenſiven Betriebsweiſe der Landwirtſchaft. 

2. Die heutige Leiſtungsfähigkeit der deutſchen Landwirtſchaft iſt zurückzuführen: 

a) auf die Anwendung der wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe auf dem Gebiete der 
Pflanzenkunde (3. B. der Saatgutzüchtung), der Agrikulturchemie (Düngerlehre Liebigs), 
der Bodenbakteriologie und der Tierzuchtlehre; hervorzuheben ſind: maſſenhafte 
Erzeugung und Verwendung von Kunſtdünger (Kalkſtickſtoff, Ammonſalpeter, Phos- 
phatdüngung. Bedeutung der Kaliſalze, der Thomasſchlacke, des Knochenmehls, Gips⸗, 
Kalk-, Mergeldüngung), größere Erzeugung von Stalldünger infolge vermehrter 
Viehhaltung, Bekämpfung der pflanzlichen und tieriſchen Schädlinge, ſyſtematiſche 
Be- und Entwäſſerung uſw.; — b) auf die Fortſchritte der Technik; (Verwen⸗ 
dung zahlreicher arbeitſparender Maſchinen: Dampf- und Motorpflüge, Sä-, Mäh-, 
Dreſchmaſchinen u. dgl.); — c) auf die Wirkungen der Agrarreformen im 
19. Jahrhundert (Aufhebung der Gutsuntertänigkeit, Aufteilung des Gemeinde— 
beſitzes, Zuſammenlegung des in der Gemeindeflur zerſtreut liegenden Beſitzes); — 
d) auf den Ausbau des landwirtſchaftlichen Schulweſens; — e) auf die 
Ausbildung des Genoſſenſchaftsweſens (Ein- und Verkaufs- ſowie Kreditge⸗ 
noſſenſchaften!) und den Zuſammenſchluß in großen Organifationen (Land— 
bund, Bauernbund); — f) auf die Intereſſenvertretung der Landwirtſchaft 
in den Einzelſtaaten (Landwirtſchaftskammern) und im Reich (Deutſcher 
Landwirtſchaftsrat). 

Unter der Einwirkung aller dieſer Faktoren iſt der Wirtſchaftsbetrieb immer 
intenſiverer geworden. 

Die Feldgras⸗ und Brand wirtſchaft mit ihrem ungeregelten Wechſel zwiſchen Acker- und 
Weideland und die Dreifelderwirtſchaft, bei der ein Drittel des Bodens brach liegt, gehören im 
allgemeinen der Vergangenheit an. 

Herrſchend ſind: 

1. die Fruchtwechſelwirtſchaft, bei der ein planmäßiger Wechſel zwiſchen bodenzehrenden 
und bodenſchonenden Gewächſen erfolgt: 

2. die freie Wirtſchaft; ſie betreibt den Anbau derjenigen Frucht, die nach Boden, Klima 
und Marktverhältniſſen am meiſten Gewinn bringt; ſie iſt die vorwiegende Betriebsform auf 
mittlerem und kleinerem Grundbeſitz in der Nachbarſchaft größerer Städte, zumal wenn ſich dieſer 
Beſitz aus mehreren zerſtreut liegenden Teilgrundſtücken verſchiedener Güte zuſammenſetzt; 

3. die Weidewirtſchaft, bei der der Schwerpunkt der Wirtſchaftsführung in der Viehzucht 
und der Weidenutzung liegt. Sie iſt dort verbreitet, wo Boden und Klima dem Graswuchs be⸗ 
ſonders günſtig find: in den Küften- und Flußmarſchen (Friesland, Nordoldenburg, Wefer- und 
Elb marſchen, Holſtein, Niederungen von Oder, Weichſel, Pregel, Memel), außerdem im Alven⸗ 
gebiet. 

Wie die Ergiebigkeit des deutſchen Bodens geſtiegen und wie groß ſie im Vergleich zu anderen 
Ländern ift, zeigen die Tabellen 52 —e im Anhang. 

Trotz des intenſiven Betriebes und der Ausdehnung der Anbauflächen vermag die deutſche 
Landwirtſchaft die gedrängte deutſche Bevölkerung durchſchnittlich nur 325 Tage im Jahr zu 
ernähren. Schon vor dem Kriege deckte das heimiſche Brotgetreide nur 84% des Bedarfes. 
Deutſchland muß darum vom Ausland viel Getreide einführen; im Jahresdurchſchnitt 1927/28 
betrug die Einfuhr von Weizen, Roggen, Gerſte, Hafer, Mais und Reis 7,4 Mill. t (durchſchnitt⸗ 
liche Jahresernte 1927/28 [Weizen, Roggen, Gerſte, Hafer] rd. 21 Mill. t). 1927/28 waren unfere 
Hauptlieferanten für Weizen: Kanada (37% der geſamten Weizeneinfuhr), Argentinien 
v ) Die Anzahl der Spar- und Darlehnskaſſen, der Molkerei- und Bezugsgenoſſenſchaften 
und dergleichen betrug 1890: 3006, 1911: 24724 und 1927: 36900. 
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(30%), Vereinigte Staa⸗ 
ten von Amerika (24%) 
und Auſtralien (69%); für 
Roggen: Kanada (36%), 
Vereinigte Staaten von 
Amerika (27%), Argen⸗ 
tinien (18%) und Ruß⸗ 
land (9%); für Gerſte: 
Vereinigte Staaten von 
Amerika (319), Rumänien 
(21%), Kanada (16%) und 
Argentinien (10%); für 
Hafer: Argentinien 
(40% und Kanada (14%); 
für Mais: Argentinien 
(77%) und Rumänien = 
(13%), für Reis: Britifh- | 
Indien (86%). Die Haupt- % 
getreidemärkte Deutſch⸗ 
lands ſind Mannheim 
für den Süden, Berlin für 
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D u is b ur 9 für Rheinland- Carl Starke, Kartogr Anstalt, Leipzig 

Weſtfalen; Hamburg, Abb. 1, § 138. Verbreitung des Großgrundbeſitzes in 
Bremen und Stettin ETA En Deutſchland. 8 E 


find Speditionsplätze. 

3. Befigberteilung. a) Nach der Beſitzverteilung kann man im allgemeinen § 138 
3 Hauptwirtſchaftsgebiete in Deutſchland unterſcheiden: Oſtelbien ift das Gebiet 
ausgedehnten Großgrundbeſitzes, in Nordweſtdeutſchland herrſcht der groß- und mittel- 
bäuerliche Beſitz vor, während in Süddeutſchland der kleinbäuerliche und Zwerg— 
betrieb am meiſten verbreitet iſt. 


(Aufn.: Sievert, Kiel.) 
Abb. 2, § 138. Kleinbauernland an der Nahe. 
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Vgl. dazu Abb. 1 u. 2, $ 138. Die größten Beſitzungen liegen in Schleſien. Der Herzog von 
Ujeſt, der Reichsgraf von Schaffgotſch, dem auch ein großer Teil des Rieſengebirges gehört, und 
der Herzog von Ratibor beſitzen jeder nicht weniger als 25000 —40 000 ha Land, darunter auch 
viel Wald (zum Vergleich: Schaumburg⸗Lippe 34000 ha). 

b) Wie aus der folgenden Tabelle von den Größenklaſſen der Land wirtſchaftsbetriebe 
in Deutſchland hervorgeht, nimmt im Gegenſatz zu der Entwicklung in Induſtrie und Handel 
der landwirtſchaftliche Großbeſitz ſtändig ab, während der Mittel- und Kleinbeſitz ſich mehrt. 
Ganz auffällig ift die gewaltige Zunahme der Gemüſe⸗ und Schrebergärten im Umkreis der 
Städte und Induſtriedörfer. 


7 Anteil der einzelnen Größenklaſſen an der land⸗ 

Größenklaſſe | wirtſchaftlich genutzten Fläche des Reiches 
| 1882 1907 1925 

| 2 are % | 
Zwergbetriebe unter 2 ha.. | 5,6 5,4 6,2 
Kleinbäuerliche Betriebe von 2—5 ha 10,0 10,4 11,4 
Mittelbäuerliche Betriebe von 5—20 ha 28,8 32,7 35,8 
Großbäuerliche Betriebe von 20 bis 100 ha 31,0 29,3 26,4 
Großbetriebe über 100 ha 24,6 222 20,2 


c) Hinſichtlich der Beſitzverteilung ift Deutſchland ein Bauernland, da die bäuerlichen 
Betriebe vier Fünftel der Geſamtfläche umfaſſen. Das zeigt ſich auch in der Ausbildung des 
ländlichen Genoſſenſchaftsweſens (S. 150). 


B. Der Ackerbau. 


Welchen Anteil die einzelnen Fruchtarten an der Anbaufläche Deutſch⸗ 
lands haben, zeigt Abb. 1, § 139. 


ANTEIL DER KULTURARTEN 1. Der Getreidebau. 


AN DER GESAMTANBAUFLÄCHE ; 
DES DEUTSCHEN REICHS im Jahre 1926 a) Unter dem Getreide 


weiaberge — Weizen u.Spelz nimmt der Roggen die größte 
Fläche ein (f. Abb. 2, § 139), 
etwa ¼ der geſamten Ge- 
treidefläche. Beſonders über⸗ 
wiegt er in Norddeutſchland, 
da er auch auf mittelmäßigen 
glazialen Böden zu gedeihen 
vermag. Da der Roggen das 
wichtigſte Brotgetreide 
5 g (das „Korn“) des Deutſchen 
N à, ift, reicht auch die bedeutende 

Sansflae © Ernte (an 2. Stelle der Welt- 

e : ernte, ſ. Tabelle 5 bim Anhang) 
Hülsenfrüchte nicht aus, weshalb noch grö- 


f 
Runkelrüben , 5 
Zuckerrfben pere Mengen eingeführt wer- 


den müſſen (im Jahresdurch⸗ 
amt [Verlag Reimar Hobbing, Berlin 61].) ſchnitt 1927/28: ½ Mill. t). 
Abb. 1, $ 139. Wir beziehen Roggen haupt⸗ 


(Aus „Wirtſchaft und Statistik“, herausgegeben vom Statiſtiſchen Reichs⸗ 
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Hafer 
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Abb. 2, 5139. Anteil der Getreidearten an der Getreideanbaufläche Deutſchlands 1928. 


ſächlich aus Kanada, den Vereinigten Staaten von Amerika und Argentinien (i. 
S. 151). 

Im Gegenſatz zu Deutſchland iſt Frankreich ein Weizenland; ſeine Weizenfläche 
iſt (1927) dreimal ſo groß als diejenige Deutſchlands, während die Erntefläche für 
Roggen in Frankreich nur den 6. Teil ber deutſchen beträgt. 

b) Der Anbaufläche nach ſteht in Deutſchland an 2. Stelle der Hafer (f. Abb. 2, § 140 
§ 139). Wir können alfo fagen: Deutſchland ift in bezug auf den Getreidebau ein 
Roggen- und Haferland. Da der Hafer auch noch auf mageren Böden gedeiht und 
außerdem feuchtozeaniſches Klima verträgt, iſt er in Deutſchland wie der Roggen weit 
verbreitet; wir treffen ihn noch ſowohl im feuchten Nordweſten wie in regenreichen und 
höheren Gegenden unſerer Mittelgebirge an. Häufig zeichnen ſich die Gebiete ſtarker 
Pferdezucht (ſ. Oſtpreußen) durch entſprechenden Haferanbau aus. Deutſchland ſteht 
(Mittel 1925/27) mit feiner Haferernte an 4. Stelle unter den Hauptgetreideſtaaten 
der Welt. Wir führen noch Hafer aus Argentinien und Kanada ein (S. 151). 


Weiz enbau. 
Weizen über 6v. fl den Gesamtfläche 
U Spez » 6v4.” a 
Weizen 2-5v.H.” n 
EE Spelz 2-5vH. 1 n 


(Nach dem Atlas der Bodenkultur des Statiſtiſchen Reichsamtes.) 
Abb. § 141. Deutſchlands Weizenbau. 
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c) An 3. Stelle der Getreidegräſer ift der Anbaufläche nach der Weizen einſchließ⸗ 
lich des Spelzes zu neunen (Abb. 2, § 139). Die beſten Wachstumsbedingungen findet 
er dort, wo guter Boden und warme Sommer vorhanden ſind. Darum bilden, wie wir 
bereits ſahen (S. 148), die fruchtbarſten und ſommerwarmen Gegenden zugleich auch 
die wichtigſten Weizenbaugebiete. Vgl. dazu Abb. § 141. Mit ſeiner Weizen⸗ 
ernte ſteht Deutſchland (Mittel 1925/27) an 9. Stelle unter den Weizenſtaaten der 
Erde. Es brachte in dem angegebenen Jahresdurchſchnitt faſt die gleiche Weizenmenge 
hervor wie Auſtralien und Neuſeeland. Doch trotz alledem mußten wir im Jahres- 
durchſchnitt 1927/28 reichlich / unſeres Weizenbedarfes einführen. Der Spelz (. 
S. 248), eine Abart des Weizens, ift fait ausſchließlich in Württemberg zu Hauſe. 

d) Die Gerſte, wohl die älteſte Ackerfrucht, folgt gleich dem Weizen den frucht- 
barſten Gebieten. Da ſie aber nur verhältnismäßig wenig Zeit zum Wachſen und 
Reifen braucht (eine kurze Vegetationsdauer von 12 bis 14 bzw. 16 bis 18 Wochen hat), 
kommt fie auch in höheren Gebirgslagen vor. Man jät fie teils als Sommer- teils als 
Wintergerſte und verwendet ſie — je nach der Spielart — zur Graupen-, Grieß⸗, 
Mehl- und Bierbereitung ſowie wegen der hochentwickelten Viehzucht in ganz erheb— 
lichem Maße als Futtermittel (für Rinder, Schweine, Schafe). Beſonders die letzt⸗ 
genannte Verwendung veranlaßt eine erhebliche Einfuhr von Gerſte; ſie betrug im 
Mittel 1927/28: 2 Mill. t, etwa der eigenen Ernte oder knapp die Hälfte des Be- 
darfes. Die meiſte Gerſte erhalten wir aus den Vereinigten Staaten von Amerika, 
Rumänien und Argentinien (S. 151). 

e) Zuſammen nehmen die Roggen, Hafer-, Weizen- und Gerſten— 
felder rund ein Viertel des deutſchen Bodens ein (ungefähr ſoviel wie der 
Wald). Durch den Weltkrieg verlor Deutſchland an Anbaufläche bei Weizen 15%, 
bei Roggen 18%, bei Hafer 11% und bei Gerſte (Sommergerſte) 16%. 


2. Andere Kulturen. 


a) Nicht unbedeutend iſt der Anbau von Hülſenfrüchten (Erbſen, Speiſe- und Acker⸗ 
bohnen, ferner Widen und Lupinen als Futterkräuter ſowie Gemenge aus Hülſen— 
früchten). Rund 3% des geſamten Ackerlandes werden von ihnen eingenommen. Wir 
treffen Felder mit Hülſenfrüchten vor allem in Oſtdeutſchland an. 

b) In geringen Mengen werden ferner Buchweizen, Hirſe und Mais angebaut. 
Beſonders iſt der Buchweizen in ſeiner Genügſamkeit ein Segen für die dürren Heide— 
und für die Moorgegenden (f. §§ 284 und 286). 

c) Ein Fünftel des ganzen Ackerlandes nehmen die Hallfrüchte (Kartoffeln, Zucker⸗ 
rüben und Runkel- [Futter-] Rüben) ein. Deutſchland baut von allen Ländern 
der Erde nach Rußland die meiſten Kartoffeln (ſ. Abb. 1, § 143). Polens 
Kartoffeln wachſen großenteils auf den bis 1919 deutſchen Gebieten Poſens und Weſt⸗ 
preußens, deren Kartoffellieferungen während des Krieges den kartoffelarmen Teilen 
Deutſchlands, namentlich den Großstädten und Induſtriebezirken, jo ſehr willkommen 
waren. Infolge ihrer Genügſamkeit gedeiht die Kartoffel auf den meiſten Boden und 
in höheren Lagen. Beſonders günſtig iſt tiefgründiges, jedoch leichtes, warmes, 
ſonniges Erdreich. Auf ſchwerem, zähem und feuchtem Lehm- und Tonboden oder 
naſſem Moorboden nehmen Stärkegehalt und Maſſenertrag ſehr ab. Daraus erklärt 
fich, daß die vielen ſandigen Gegenden der norddeutſchen glazialen Aufſchüttungsland⸗ 
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Abb. 1, § 143 Kartoffelernte wichtiger 


Lander. (Mittel 1927/28; in Mill. t.) ver Staaten 
v. Amerika 
ſchaft ausgedehntes und ertragreiches Kartoffelland be 10% 
ſitzen. Beſonders erzeugt der oſtdeutſche Großgrundbeſitz Frankreich 
bedeutende Kartoffelmengen, von denen ein beträchtlicher 8% 


Teil vielfach an Ort und Stelle der Branntwein- und 2 
Spitirusbrennerei zugeführt wird. In erheblichem Maße Rußland 16% f. 
wird in Deutſchland die Kartoffel auch als Viehfutter Ey 
(vor allem für die Schweine) verwendet. Etwa ein Drittel 4 

der deutſchen Kaktoffelernte dient der Ernährung des polen 8°% 
Menſchen. Der Verluſt an Anbaufläche bei der Kartoffel 

infolge des Friedensvertrages betrug 17%. Tschechoslo- 

Der Zuckerrübenbau wird nirgends auf der Erde wakei 11% 
ſo umfangreich betrieben wie in Deutſchland, 
welches rund ½ des geſamten Rübenzuckers der 
Erde liefert (f. Abb. 2, § 143) ). Wenigſtens den a Mand 
vierten Teil des deutſchen Zuckers erzeugt die 2 
Provinz Sachſen (Kerngebiet: Magdeburger Börde; 

ſ. Abb. § 144). Die Zuckerrübe beanſprucht fetten, Abb. 2, 5 143. Anteil der 
ſchweren Boden (Löß- und Anſchwemmungs-[Marſch⸗ wichtigſten Länder an 
Land) und mäßigen Niederſchlag. Deshalb befinden fich der Rübenzucker⸗Er⸗ 

ch die übrigen Rübenbaugebiete nur in ſolchen Gegenden e 

aug ; 8 5 9 3 9 5 1 (Betriebsjahr 1928/29: Welt⸗Ril⸗ 
3. B. im Lößgebiet Schleſiens, im Oderbruch, am Nieder- benzuckererzeugung 9¼ Mill. t.) 
rhein. Magdeburg iſt Hauptzuckermarkt. Im 0 hat 

Deutſchland ertragreiche Zuckerrübengebiete verloren (in den Provinzen Poſen 
und Weſtpreußen). 

d) Über die Ausdehnung des Weinbanues belehrt uns Abb. § 144. Rhein-, 
Neckar- und Moſeltal find feine Hauptſitze. Durch ſchwarze Flecken find vier 
Mittelpunkte angedeutet: 1. die Gegend von Schlettſtadt und Rappoltsweiler im 
Elſaß, 2. das Neckartal bei Stuttgart, 3. die Rheinpfalz, 4. Rheinheſſen und der 
Rheingau. Das ſind klimatiſch begünſtigte Gegenden. Die nördlichſten Weinbau— 
gebiete der Erde liegen in Thüringen, Sachſen und Niederſchleſien (Saaletal bei 
Jena, Elbetal bei Meißen, Grünberg im Reg.-Bez. Liegnitz). Die Rebfläche hat, vor 
) Auch wenn unſer Zuckerrübenbau nicht zurückgegangen wäre, würde feit 1910 der Anteil 
Deutſchlands an der Welt⸗Zuckerernte doch ſtark nachgelaſſen haben; denn während des Krieges 
ijt der Jahrzehnte währende Kampf zwiſchen dem Rübenzucker und dem Rohrzucker (aus dem 
tropiſchen Zuckerrohr beſonders in Kuba, Britiſch-Indien, Java und Hawaii gewonnen) um das 
Übergewicht endgültig zugunſten des letzteren entſchieden worden. 1910/11 gewann man 65 Mill. t 
Rübenzucker und 7½ Mill. t Rohrzucker, 1928/29 aber rd. 9½ Mill. t Rübenzucker und rd. 
18 Mill. t Rohrzucker. 
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(Nach dem Atlas der Bodenkultur des Statiſtiſchen Reichsamtes.) 
Abb. 9 144. Deutſchlands Wein- und Zuckerrübenbau (innerhalb der alten Reichsgrenzen). 


allem infolge der Einſchränkung des Rotweinbaus, ſtark abgenommen; ſie betrug (im 
Mittel) 1909/13: 80000 ha (auf den jetzigen Gebietsumfang bezogen), 1928: 73000 ha; 
die Verringerung beträgt alfo rund 9% 1). 1918 ging uns unfer größtes Weinbau- 
gebiet mit Elſaß-Lothringen verloren, aber auch ſonſt hat die Weinbaufläche 
abgenommen, am ſtärkſten in Württemberg (36,6%) und Baden. 

Vorwiegend werden wertvolle Qualitätsweine erzeugt. Die Produktion iſt nach 
Menge und Wert ſehr ſchwankend (Durchſchnitt = 1,5 Mill. h! Weinmoſt; 1928: 
2 Mill. hl; Frankreich = 58 Mill., Italien 47 Mill. und Spanien 16 Mill. hl). Der 
Einfuhrüberſchuß an Wein betrug 1913 wie 1928 ungefähr 130000 t (60 Mill. RM.). 
Unſere Hauptlieferanten find (1928) Spanien (reichlich / der Weineinfuhr), Frant- 
reich (1/4), Griechenland (17%), Italien (7%) und Portugal (knapp 2%). Die deutſche 
Weinernte iſt nicht nur eine der kleinſten unter den weinbautreibenden Ländern Euro⸗ 
pas, ſondern ſie ſchwankt auch von Jahr zu Jahr viel ſtärker als in den anderen Wein⸗ 
bauländern. Das rührt daher, daß die deutſchen Rebgärten ſchon ganz an der klimati⸗ 
ſchen Nordgrenze des Weinbaues (Abb. 8 90) liegen und daher bei uns viel leichter einmal 
ungünſtige Weinbaubedingungen eintreten als in den ſüdlicher gelegenen Ländern. 
Ein weiterer Grund für den Rückgang des deutſchen Weinbaus, der ſchon vorm 
Weltkrieg ſich zeigte, iſt das Auftreten von Schädlingen, wie Reblaus und Sauerwurm. 


) Zum Vergleich: Frankreich 1,4 Mill. ha, Italien 2,0 Mill. ha und Spanien 1,4 Mill. ha 
Rebfläche (1928). 
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e) Reichen Obſtbau finden wir in der Oberrheiniſchen Tiefebene, 8 145 
im Neckartal und in den nördl. Tälern des Schwäbiſchen Juras. Würt— 
temberg und Baden erzeugen das meiſte Obſty. Ebenfalls reich an Obſt⸗ 
bäumen ſind Teile von Thüringen (Zwetſchgen), beſonders das Saale- und Unſtrut⸗ 
tal, und die niedriger gelegenen Teile Sachſens (Elbetal von Dresden abwärts, Rötha 
bei Leipzig). In Norddeutſchland ſind es immer nur kleinere, klimatiſch beſonders be⸗ 
günſtigte Gebiete (mit reichlicher Beſonnung und geringſter Nachtfroſtgefahr), die ſich 
durch Obſtbau auszeichnen (z. B. die Gegend von Werder an der Havel bei Potsdam 
[Werderſche Kirſchen), die Alten Lande bei Hamburg und die Umgebung von Stettin 
[Erdbeeren, Kirſchen). Höhere Gebirgslagen beſitzen den Obſtbau nicht. In der Ober- 
rheiniſchen Tiefebene (mildeſtes Klima Deutſchlands) werden neben dem gewöhnlichen 
Obſt auch Pfirfiche, Aprikoſen, Mandeln und Edelkaſtanien gezogen. Obwohl die Zahl der 
Obſtbäume fortwährend fteigt?), reicht unſer Obſtbau nicht für den eigenen Bedarf aus. 
Deshalb müſſen wir jährlich große Mengen friſches und getrocknetes Obſt einführen. Die 
Obſt⸗ und Südfruchteinfuhr belief fich im Mittel 1927/28 auf 913000 t (1913: 975000 t). 
Das meiſte Obſt erhielten wir aus den Vereinigten Staaten von Amerika (knapp ein 
Fünftel der Obſteinfuhr, vor allem Apfel), Italien und Frankreich. Nicht unbedeutend 
it auch die Pflaumeneinfuhr aus Südſlawien (Serbien). Die meiſten Südfrüchte 
(einschließlich der Bananen (tropiſches Gewächs!) lieferten uns Spanien (faft die 
Hälfte der geſamten Südfruchteinfuhr, beſonders Apfelſinen), Italien, Weſtindien und 
Kolumbien. 

1) Wie der Obſtbau erfährt auch der Gartenbau in Deutſchland ſorgſame Pflege. § 146 
Er erzeugt große Mengen von Gemüſe (Blumen- und anderen Kohl, Spargel, Gur- 
ken, Zwiebeln, Bohnen uſw.), Beerenobſt, Blumen und Sämereien und wird 
beſonders in der Nähe großer Städte von bedeutendem Umfang betrieben: z. B. 
um Berlin (Teltower Gegend) und Hamburg (Vierlande und Alte Lande). Ferner 
haben einen bedeutenden Ruf als Gemüſe- und Blumenzuchtſtädte die Umkreiſe von 
Erfurt (Blumengärtnereien), Bamberg (Gemüſe), Quedlinburg (Sämereien), Braun- 
ſchweig (Spargel), Magdeburg, Liegnitz und der Spreewald (Gurken). Außer dieſem 
feldmäßig betriebenen Gartenbau bringt auch der Kleinbetrieb in Haus- und Schre⸗ 
bergärten viel Gemüſe hervor. Da friſches Gemüſe nur eine verhältnismäßig kurze 
Zeit zu haben iſt, hat auch in Deutſchland die Gemüſekonſerveninduſtrie lebhaft 
eingeſetzt, die natürlich durchaus bodenſtändig iſt, d. h. an den Stätten des Gemüſebaus 
ſich befindet. Vielfach wird in Treibhäuſern Wintergemüſe gezogen. Trotz des aus⸗ 
gedehnten und gründlichen Gemüſebaus müſſen wir Gemüſe einführen, im Mittel 
(1927/28: 504000 t gegen 256000 t im Jahre 1913). Wir erhalten Frühgemüſe 
aus Algier (im Februar), aus Italien (im März) und aus Holland (im April). Dieſes 
Land iſt mit der reichlichen Hälfte an unſerer Gemüſeeinfuhr beteiligt. 

8) Trotz des ſteten Rückganges der Anbauflächen und Ernteerträge von Flachs, § 147 
Hanf und Tabak ſind dieſe als Handelspflanzen bezeichneten Gewächſe innerhalb der 
deutſchen Bodenkulturen immer noch nennenswert. Der Anbau von Flachs (Lein), 

1) Reichlich zwei Fünftel der Obſtanlagen Deutſchlands entfallen auf Württemberg, wo fie 
ſich aus Obſtbaumäckern, Obſtbaumwieſen und Viehweiden mit Obſtbäumen zuſammenſetzen. 


2) Nur die Zahl der Pflaumen- und Zwetſchgenbäume hat ſich raſch und die der Kirſchbäume 
langſamer verringert. Es gibt etwa 200 Mill. Obſtbäume in Deutſchland. 
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DEUTSCHLANDS TABAKANBAU 
ım ERNTEJAHR 1925/26 
(VORLÄUFIGE ERGEBNISSE) 
Die Zahlen bezeichnen die Landesfinanzamtsbezirke 


@  orsanbeuriäcne 


Abb. 5 147. 


einer blau blühenden Pflanze, wurde durch die Einfuhr von Baumwolle ſtark zurück⸗ 
gedrängt und iſt noch am bedeutendſten in Oſtpreußen, Schleſien, Heſſen und Bayern. 
An Flachs wurden in Deutſchland 1928 nur 13000 t gewonnen (gegen 50000 t vorm 
Kriege; Rußland (1927) 342000 t!); wir führen ihn heute aus Rußland, Polen und 
Litauen ein. 

Der Anbau von Hanf, ebenfalls einer Geipinftpflanze?), beſchränkt fich fait ganz 
auf Süddeutſchland. 

Auch der Tabakbau geht in Deutſchland ſtetig zurück. Da ſich die aus dem tropiſchen 
Amerika ſtammende Pflanze auch dem gemäßigten Klima anpaßte, war es möglich, 
ſie auch bei uns anzubauen. 1913 betrug die deutſche Anbaufläche für Tabak rund 
14000 ha; 1928: 9900 ha. Abb. § 147 zeigt uns ausgedehnte Tabalkulturen in 
der Oberrheiniſchen Tiefebene (Rheinpfalz, Baden [Elſaß]), in Mittelfranken und in 
der Uckermark. Ihr Ertrag belief fich 1928 auf ungefähr 23500 t (1913: knapp 26000 t, 
Welterzeugung: etwa 1¼ Mill. t). Der Tabak der deutſchen Ernte wird allermeiſt 
als Pfeifentabak verwendet. Der Rückgang des Tabakbaus in Deutſchland iſt weniger 
auf die Nachfrage nach Zigarettentabak, den uns der Orient liefert (Bulgarien, Türkei), 
zurückzuführen, als vielmehr auf die notwendige Vergrößerung der Nährfläche des 
deutſchen Bodens. 

1) Nach der Baumwolle ift der Lein oder Flachs die wichtigſte Faſerpflanze der Welt. Wenn 
man einen Flachsſtengel zerreißt, zeigen ſich an den Rißſtellen dünne Fäden, die Flachsfaſern, 
die bereits ſeit dem grauen Altertum zu Garn geſponnen wurden, aus dem man durch Weben 
die Leinwand herſtellte. Die ölhaltigen Samen liefern das Leinöl, das heute meiſt durch 
ausländische Ole (Oliven, Erdnuß⸗, Kokosöl uſw.) erſetzt wird. 

2) Wertvoll find die Baſtfaſern, die dem Stengel der 2—4 m hohen Hanfpflanze eigen 


ſind. Sie werden weniger zu Geweben (Segeltuch), ſondern meiſt zu Seilerwaren (Bindfaden, 
Tauen u. ä.) gebraucht und ſind heute vielfach durch Manilahanf und Jute verdrängt worden. 
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h) Im Jopfenbau hat Deutſchland ſeine vorm Kriege führende Stellung verloren. § 148 

Die Anbaufläche wird von der Tſchechoſlowakei übertroffen. In der Welternte 
ſteht Deutſchland hinter den Vereinigten Staaten von Amerika und England (mit 
Wales). 1928 waren die Ernteerträge der Tſchechoſlowakei und Deutſchlands gleich, 
1927 ſtanden wir im Hopfenertrag hinter jenem Staat (an 4. Stelle der Welterzeugung). 
Die Hauptgebiete des Hopfenbaues liegen in Süddeutſchland; Bayern allein 
erzeugt vier Fünftel des deutſchen Hopfens !). Ferner wird der Hopfen auf ſandigem 
oder kalkigem Mergel, der ihm ſehr zuſagt, in der Altmark und in Oſtpreußen (Allen⸗ 
ſtein) angebaut. Wichtigſter Hopfenmarkt der Welt iſt Nürnberg. Im Elſaß haben 
wir wichtige Hopfenbezirke verloren. 


C. Die Viehzucht. 


Die Viehzucht iſt überall in Deutſchland verbreitet; ſie wird beſonders ge- § 149 
fördert: 1. durch den Reichtum an Wieſen und Weiden, 2. durch den Anbau von 
Futterpflanzen aller Art (Abb. 1, § 139) und 3. durch die hohe Einfuhr von 
Futterſtoffen (Mais, Gerſte, Olkuchen uſw.). Folgende Tabelle (vgl. dazu 
Abb. 1, § 149) zeigt die Zunahme der Viehhaltung in den letzten Jahrzehnten 
vor dem Kriege: 


Deutſchland ö Großbritannien | Frankreich Rußfand | 
Stückzahl 1878 | 1912 1927 | 1912 1927 | 1911 1927 1927 | 
| in 1000 in 1000 Í in 1000 | im 1000 
Pferde... 3352 | 4516 3810 1611 | 1344 | 3236 2894 31258 | 
Nindvieh . . 15777 | 20159 | 18011 | 7026 | 8176 | 14436 14482 67835 | 


25094 | 16425 10775 134293 
3109 | 6720 5777 20022 


Schafe. 24999 | 5788 | 3819 | 25058 
Schweine. 7124 | 21885 | 22900 | 2656 


1. Der Vergleich zwiſchen DAS ERGEBNIS DER VIEHZÄHLUNGEN 
1873 und 1912 zeigt, daß nur 10 85 IM DEUTSCHEN REICH =. 
die Schafzucht in Deutſchland 77% NIZUN ONS 


zurüdging; die Gründe da- 
für liegen in dem Wettbewerb 
überſeeiſcher Gebiete (Auſtra⸗ 
lien, Neu-Sceland, Argenti- 
nien, Südafrika) und in der 
Verminderung des Weide- 
landes infolge der Ausdeh⸗ 
nung des intenſiveren Ader- 


1) Der Hopfen wird in der 
Bierbrauerei verwendet. Er beſitzt 
am Grunde der Blütendeckblätter 
und der Blütenhülle viele gelbe 
Drüſen („Hopfenmehl“), die einen 
ſcharf riechenden und bitter 
ſchmeckenden Stoff enthalten. Die⸗ nn aa — 

0 i us „Wirtſchaft und Statiſtit“, herausgegeben vom Statiſtiſch 
ee nd geichsant [Verlag Reimar Hob dg Berlin 61.) we 
e3 haltbar. Abb. 1, $ 149. 
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baubetriebes (Heide⸗Kul⸗ 
turboden; § 284). Nur 
Pommern, Medlen- 
burg, Schleſien, 
Sachſen und Hanno- 
ver (Lüneburger Heide) 
haben noch ausgedehntere 
Hz Schafhaltung. 
rf i 2. Die Pferdezucht 
em blüht beſonders in Nord⸗ 
deutſchland: Oſtpreu⸗ 
ßen, Schleswig⸗Holſtein, 
Mecklenburg, Hannover 
und Oldenburg. Trotz der 
Einführung der vielen 
Kraftfahrzeuge iſt der 
Abb. 2, § 149. Rinderhaltung in Deutſchland. Pferdebeſtand Deutſch⸗ 
lands ſo ziemlich derſelbe 
geblieben. Die inländiſche Zucht wird durch ſtaatliche Geſtüte (Trakehnen, Altenfeld, 
Celle) gefördert. Wir haben immer noch eine nicht unbedeutende Pferdeeinfuhr, 
namentlich aus Dänemark, Holland, Polen und Belgien (1928: 21600 Stück; 1913: 
138000!) Durch den Friedensvertrag verloren wir 15½% unſeres Vorkriegs⸗ 
beſtandes an Pferden. Außerdem mußten wir über 100000 Stück an die feindlichen 
Staaten abliefern. 

3. Die Rindviehzucht ſteht am höchſten in den Marſchen Schleswig-Holſteins, 
Hannovers und Oldenburgs (durch große Maſtfähigkeit und Milchergiebigkeit aus⸗ 
gezeichnete Niederungsraſſe), im alpinen Vorland (Bergrindvieh) und in Oft- 
preußen und Pom- 

mern (Maſtochſen⸗ 
zucht). Vergleiche dazu 
Abb. 2, § 149. Doch deckt 
unſere Rindviehzucht 
den Bedarf Deutſch⸗ 
lands an Fleiſch, But⸗ 
0 ter, Milch und Kaſe 
FR, nicht. Außerlebendem 
n Rindvieh (namentlich 
N aus Dänemark; 1928: 
rund 135000, 1913: 
700-200 | Schweine 115000 Stück) führten 
RE 200-350 auf wir bedeutende Men⸗ 
350-550 | 7000 gen vom Rind ſtammen⸗ 
EEE beer ss Emm. der Produkte ein (ſ. Ta⸗ 
belle b auf S. 161). Wir 
Abb. 3, § 149. Schweinehaltung in Deutſchland. büßten durch den Welt⸗ 
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krieg 11% des früheren Rindviehbeſtandes ein und mußten obendrein an die Sieger⸗ 
ſtaaten 175 000 Rinder abliefern. 

4. In der Schweinezucht ſteht Deutſchland in Europa an 1., im Weltbeſtand 
an 2. Stelle. Hauptgebiet dafür iſt Norddeutſchland (Abb. 3, § 149): Mecklen⸗ 
burg, Pommern, Schleswig⸗Holſtein, Hannover, Weſtfalen, Oldenburg. Eine ſo ſtarke 
Schweinezucht, wie Deutſchland ſie betreibt, iſt für uns nur möglich durch den aus⸗ 
gedehnten Kartoffelbau, der gewaltige Mengen „Viehkartoffeln“ liefert, und durch 
die große Einfuhr von Futtermitteln. Auch die Zuckerfabriken, Brauereien und 
Brennereien liefern mit Produktionsrückſtänden Schweinefutter!). Wir verloren durch 
den Weltkrieg 11% unſres alten Schweinebeſtandes. 

5. Die Zahl der Ziegen, die „Kuh des kleinen Mannes“, die im Kriege ſehr geſtiegen 
war, geht jetzt wieder zurück (1913: 3,1 Mill. Stück; 1924: 4,4 Mill.; 1928: 2,9 Mill.). 


6. Die Geflügelzucht iſt zwar weit verbreitet, aber noch ſehr entwicklungsfähig. 8 150 


Sie wird teils im großen, teils im kleinen betrieben. 1928 gab es 84,5 Mill. Stück 
(davon 76 Mill. Stück Hühner; 1913: 72 Mill.). Doch deckt unſere Geflügelzucht den 
Bedarf Deutſchlands an Eiern nicht. Wir führten 1927/28 (Jahresdurchſchnitt) 
288 Mill. Stück Eier ein; die meiſten lieferten uns Rußland (30% der geſamten Eier⸗ 
einfuhr), die Niederlande, Belgien, Luxemburg und Dänemark. 

7. Die Vienenzucht, die beſonders in den Heide- und Gebirgsgegenden betrieben 
wird, hat nachgelaſſen (1928: 1,6 Mill. Bienenſtöcke; dagegen 1913: 2,3 Mill.). Größere 
Mengen Honig werden aus Mittelamerika und Chile eingeführt. 


8. Aber trotz ihrer hohen Entwicklung vermochte unſere Viehzucht ſchon vor dem Kriege den 
Bedarf des Inlandes an Tieren und tieriſchen Produkten nicht zu decken. Daher iſt eine 
bedeutende Einfuhr an leben— . * 
dem Vieh, Nahrungsmitteln 1913 


1928 


und tie riſchen Rohſtoffen nötig. Pferde 138000 Stück 8000 Stück 
Daß dieſe auch mit durch eine Steigerung Rinder 115000 „ 134000 „ 
im Durdichnittsoer- Schweine... 24000 y 4000 „ 

1816: 14kg| brauch an Fleiſch für Fleisch, Speck.. 64000 t 148000 t 
1883: 29 eine Perſon im Jahre Milch 52000 t 31000 t 
1907:46 „ veranlaßt wird, zeigt Butter 54000 t 126000 t 

1913.51, Tabelle a, Die . 26000 t 60000 t 

1923.31 e 8 166000 t 178000 t 
1925:47 „ ergibt ſichausTabelleb, | Schmalz, Talg . 161000 1 128000 t 

rg die denÜberſchuß der Pay — 9 S = 

Tabelle a. Einfuhr über die Tabelle b. 


Aus fuhr enthält. Da- 
zu kommt noch ein Einfuhrüberſchuß von Häuten und Fellen, Wolle, Federn und Borſten, Därmen 
uſw. — Drei Fünftel unſerer Einfuhr von Fleiſch, Schmalz, Speck, Fleiſchextrakt u. dgl. ſtammen 
aus Argentinien. Tas Fleiſch wird meiſt als Gefrierfleiſch vom Ausland bezogen. Drei Fünftel 
der eingeführten Milch liefert als Kondensmilch die Schweiz, ebenſoviel Kaſe wird aus den Nieder- 
landen eingeführt. Ein Drittel der Buttereinfuhr entfällt auf die Niederlande, ein Drittel auf 
Dänemart. 


D. Die Fiſcherei. 

1. Binnenfiſcherei. Der Fiſchreichtum unſerer Ströme und Flüſſe iſt durch 
Raubfiſcherei, durch die Abwäſſer der zahlreichen Fabriken und Städte, durch die um⸗ 
fangreichen Flußregulierungen und den ſtarken Dampferverkehr überall zurüd- 

1) In Südſlawien füttert man die Schweine hauptſächlich mit Eicheln (Eichelmaſt), in Süd⸗ 
europa und den Vereinigten Staaten von Amerika mit Mais. 

Harms, Deutſchland (Vaterländiſche Erdkunde). 18. u. 19. Aufl 11 
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gegangen. Doch bemühen ſich Staat und private Geſellſchaften (vor allem der 
Deutſche Fiſchereiverein) erfolgreich um die Förderung der deutſchen Binnenfiſcherei. 
Durch die Einführung von Schonzeiten, durch Verbeſſerung der Fangmethoden 
und Fiſchereigeräte, durch die Gründung von Fiſchbrutanſtalten und durch die Aus⸗ 
dehnung der Teichwirtſchaft (beſonders in Schleſien, Brandenburg, Hannover und 
Bayern) iſt der Binnenfiſcherei überall aufgeholfen. In den deutſchen Mittelgebirgen 
iſt die Forellenzucht durch den Fremdenverkehr belebt worden. Der Geſamtjahres⸗ 
ertrag beläuft fih nach Schätzung auf 40—50 Millionen RM. Man fängt Karpfen, 
Schleien, Aale und Hechte in Teichen und Seen, Forellen in Gebirgsbächen, Lachſe im 
Rhein. 

2. Hochſeefiſcherei. a) Die deutſche Hochſeefiſcherei ift ebenfalls in lebhafter Ent— 
wicklung begriffen; auch hier haben ſich Staat und private Geſellſchaften (darunter 
beſonders der Deutſche Seefiſchereiverein) große Verdienſte um die Förderung dieſes 
für die Volksernährung ſehr wichtigen Erwerbszweiges erworben. Durch beſſere 
Betriebseinrichtungen (Hochſeefiſchdampfer, die meiſten mit den Einrichtungen 
für drahtloſe Telegraphie ausgerüstet), durch die Organiſation des Sturmwarnungs⸗ 
und Signalweſens, durch die Einrichtung beſonderer Fiſchereihäfen (Weſerhäfen: 
Bremerhaven, Vegeſack, Weſermünde [der wichtigſte deutſche Seefiſchmarkt, hat Jn- 
ſtitut für Seefiſchereil, Nordenham; Elbehäfen: Hamburg, Altona, Cuxhaven; Emden; 
Oſtſeehäfen: Eckernförde, Travemünde und Kolberg), ſowie durch die Erleichterung 
des binnenländiſchen Abſatzes infolge verbeſſerter Konſervierungsmethoden und der 
Möglichkeit ſchnellen und billigen Verſandes ſind die Leiſtungen der Hochſeefiſcherei 
bedeutend geſteigert. Trotzdem beträgt der Anteil Deutſchlands an den Fangergebniſſen 
der Nordſee erſt 6%. 


Die Ergebniſſe der deutſchen Seefiſcherei betrugen (im Mittel) 1927/28: 
Nordſee (Hauptgebiet) . 223 Tauf. t im Werte von 56 Mill. RM. 
Ditieege TR a A 36 Tau). t im Werte von 12 Mill. RM. 


Zuſammen . 359 Tauf. t im Werte von 68 Dit. A. 

b) Gefangen werden hauptſächlich: Hering (½ des geſamten Fiſchfanges), Kabeljau 
(Dorſch, reichlich /, des geſamten Fiſchfanges), Schellfiſch (13%), Seelachs (9%) 
Steinbutt, Heilbutt, Seezunge, Flunder uſw. Die in größeren Mengen gefangenen 
Fiſche der Nordſee ſind: Hering, Kabeljau (Dorſch), Schellfiſch, Seelachs und Rot- 
barſch; in der Oſtſee fängt man vor allem Flunder (Butt), Stint, Hering, Scholle 
(Goldbutt) und Dorſch. Deutſchland ift am Weltfiſchfang mit etwa 21/,%, beteiligt, 
dagegen die Union mit 25%, England mit 22% und Norwegen mit 13%. 

c) Da der Bedarf an Seefiſchen in Deutſchland größer ift als der Fang, müſſen be⸗ 
trächtliche Mengen eingeführt werden. Unſer Einfuhrüberſchuß an Fiſchen 
und Fiſchzubereitungen belief ſich 


1927/28 (im Mittel) auf 291 Tauf. t im Werte von 120 Mill. RM. 
1913 auf 363 Tauj. t im Werte von 127 Mill. RM. 


Haupteinfuhrländer find Großbritannien (2/, der geſamten Einfuhr), Nor⸗ 
wegen (7%) und die Niederlande (15%). An der Spitze ſteht die Einfuhr von Heringen. 

d) Auf der Seefiſcherei beruhen einige Industrien, z. B. Fiſchräucherei, Marinier⸗ 
anſtalten, Fiſchkonſerveninduſtrie, Fiſchdünger- und Eisfabriken (große fiſchinduſtrielle 
Betriebe in Nordenham und Cuxhaven). 
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Verteilung des Waldes 


o: etwa h der Fläche ist bewaldet 
* (30-451.H.) 


die Halfte u. mehr ist bewaldet 
= (45v Hund darüber) 


(Nach dem Atlas der Bodenkultur des Statiſtiſchen Reichsamtes.) 
Abb. § 154. Waldkarte von Deutſchland. 


e) Im Weltkrieg wurden viele Fiſchdampfer als Vorpoſtenboote, Minenſuchboote 
und in anderen Hilfsſtellungen in den Kriegsdienſt eingeſtellt. Viele von ihnen gingen 
in dieſem gefährlichen Dienſte verloren; ein Viertel der übrig gebliebenen erhielten 
die Siegerſtaaten; und von der geringen Zahl von Fiſchdampfern, die dann noch übrig 
blieben, konnte nur ein Teil mit deutſcher Kohle beliefert werden. Die übrigen be⸗ 
nützten engliſche Kohle. Dieſer Zuſtand hat ſich weſentlich geändert. Heute beſitzen wir 
wieder rund 470 Fiſchdampfer (1919/20: 70h, das find aber nur ein Achtel des Fiſch— 
dampferbeſtandes Großbritanniens und reichlich drei Fünftel des Beſtandes von 1914. 


E. Die Waldwirtſchaft. 


1. Über das Waldkleid Deutſchlands in früheren Zeiten f. $ 89. $ 153 
2. Den Anteil des Waldes an der Fläche Deutſchlands ſ. Abb. $ 154. 8 154 
a) Die reichſte Bewaldung zeigen die Gebirge (Abb. § 154). Man hatte im 
allgemeinen keine Veranlaſſung, die Wälder hier auszuroden, da der Ackerbau nicht 
lohnt. Ausgezeichnet durch reiche Bewaldung find der Unter-Schwarzwald, der Oden- 
wald, der Speſſart, der Taunus, der Hunsrück, das Sauerland und der Thüringer Wald; 
ſtark gelichtet find ſchon die Beſtande des Erzgebirges und waren es die des Dber- 
harzes und des oberen Schwarzwaldes, aber in dieſen beiden haben ſtarke Aufforſtungen 
ſtattgefunden; der Harz z. B. ift heute wieder ein zuſammenhängendes Waldgebiet. 
b) Große Waldungen treffen wir ferner auf den Sandflächen zwiſchen Elbe und 
Oder, alſo im ſüdl. Brandenburg und im nordweſtl. Schleſien (Lauſitz; Südl. Höhen⸗ 
1 
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zug). e) Im Übrigen find im Laufe der Jahrhunderte ausgedehnte Waldflächen aus⸗ 
gerodet und in Ackerland verwandelt worden. Dadurch hat zwar die Landwirtſchaft 
an Ausbreitung gewonnen, aber die Ausrodungen haben doch einen bedenklichen Nadh- 
teil im Gefolge gehabt: es haben die Niederſchläge und infolgedeſſen die Waſſermengen 
der Flüſſe bedeutend abgenommen. Unterſuchungen in den Waldſtationen Öfter- 
reichs haben ergeben, daß die Niederſchläge im Walde um etwa 12% reichlicher find 
als im freien Lande (Erzeugung von Luftfeuchtigkeit durch den Wald). In den letzten 

Jahrzehnten iſt man eifrig bemüht 


Se al £x eweſen, das Vorhandene zu 

p- - 8 9 . hj 

N) ee, 49 811 0% en | ſchonen und neue Waldungen 

= eden 97 Ba 8 Sei or 

Rußland eee ee anzulegen. Beſonders bemerkens⸗ 

Osterreich. . . 38 Frankreich 16 | wert find in dieſer Beziehung die 

Tſchechoſlowakei . 32 Italien 16 

Südſlawien .. 27 Griechenland 10 0 ee gr uns 

Beutichland . . . 27 Niederlande.. 8 er Lüneburger Heide, der Dünen, 

turieni en O oy 1 | wie der Sandflächen des nördl. 

lle a a a 8 Großbritannien | s 
bogen a Se a o a 8) | Deutſchland überhaupt. Bgl. nach 


Tabelle a den Waldbeſtand 
Waldbeſtand (in Proz. der Geſamtfläche). Deutſchlands mit dem anderer 
Länder Europas. 

3. Die deutſche Forſtkultur (Forſtwirtſchaft), die erſte der Welt, hat die Zu— 
ſammenſetzung des deutſchen Waldes geändert: der urſprüngliche Wald, den wir nicht 
mehr antreffen, beftand überwiegend aus Laubbäumen; heute herrſcht in Deutſchland 
der Nadelwald vor ( der Waldflächen entfallen auf Nadel-, % auf Laubwälder). 
Unter den Nadelbäumen überwiegt die Kiefer, die vorzugsweiſe den Sandebenen 
angehört, während die Fichte und die Tanne ſich mehr im Gebirge finden. Die 
Buche gehört den fruchtbaren Gebieten (Lehmböden) Norddeutſchlands und den 
niederen Gebirgsgegenden an. Die Eiche hat ihre Hauptheimat auf dem kieſeligen 
Boden des Rheiniſchen Schiefergebirges, namentlich in Weſtfalen und im Speſſart 
und Odenwald. Der Speſſart liefert die herrlichſten „Holländer“ für den Schiffbau. 
— „Neuerdings machen ſich Beſtre bungen bemerkbar, von der übermäßigen Nadelholz⸗ 
kultur, deren vielfach der Boden müde geworden iſt, auf Laub- und Miſchwald— 
pflanzungen zurückzukommen, die in vielen Gegenden Deutſchlands über die 
genannten noch vorhandenen Beſtände hinaus das natürlich Gegebene ſein dürften.“ 

Ungefähr die Hälfte des deutſchen Waldes iſt in ſtaatlichem und kommunalem Beſitz. 


4. Die deutſchen Waldungen haben einen großen wirtſchaftlichen Wert. In erſter Linie 
dienen fie der Holzgewinnung (Brennholz, Nutzholz) und den daran ſich knüpfenden In⸗ 
duſtrien (Holzſägerei und -jchleiferei, Anfertigung von Schnitzarbeiten, Zündholzfabrikation, 
Tiſchlerei, Möbelinduſtrie, Wagen-, Haus- und Schiffbau, Papierfabrikation). Das Nutzholz 
hat ferner als Gruben-, Schwellen- und Pflaſterholz Bedeutung. Auch die Gerberei zieht durch 
Verwendung der Lohe (der gemahlenen Fichten- oder Eichenrinde zum Lohgerben) Nutzen aus 
den Waldbäumen. — Noch viel bedeutſamer als der große wirtſchaftliche Wert des Waldes iſt 
der unberechenbare Einfluß des Waldes auf das geſundheitliche und geiſtige Leben des 
Volkes. Deutſcher Wald und deutſches Gemüt find untrennbar miteinander verbunden. 

5. Wenn auch die deutſche Forſtwirtſchaft in höchſtem Maße muſtergültig und der deutſche 
Waldbeſtand ein beſonders ſtattlicher iſt, ſo kann aber der große Holzbedarf Deutſchlands aus 
den deutſchen Waldungen bei weitem nicht gedeckt werden. Trotzdem mußten wir auf Grund 
des Verſailler Vertrages große Holzlieferungen an unſere Gegner ausführen. — 1927/28 (im Mittel) 
führte Deutſchland 1,1 Mill. t Bau- und Nutzholz für rd. 460 Mill. RM. ein, hauptſächlich aus Polen 
(30% der Geſamteinfuhr), der Tſchechoſlowakei (16%), Oſterreich (14%) und Finnland (10%). 
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DEUTSCHLANDS BERGBAULICHE PRODUKTION 

IM JAHRE 1925 IM VERGLEICH zu 1913 (1913=100) 
vH (JETZIGES REICHSGEBIET) vH 
160 7 


140 + 


120 + 


1913=100 


Steinkohle 
Braunkohle 
Arsen- u 
Siedesalz 
Steinsalz 


Kupfererz (roh) 
usw, Erz (roh) 


Graphit(roh) 
Asphaltgestein 
Salinen- 


Zinkerz (roh) 
Wolfram- Zinn- 


Eisenerz(roh) 
Schwefelerz() 
Blei- Silber-u, 


(Aus: „Wirtſchaft und Statiſtik“, hg. v. Stat. Reichsamt.) 
Abb. § 157. 


2. Bergbau und Hüttenweſen. 


Der deutſche Bergbau reicht im Harz bis ins 10., im Erzgebirge bis ins 12. Jahrhundert 8 157 
zurück. Durch ihn wurden manche waldreiche Gebirgsgebiete erſt der Beſiedlung erſchloſſen 
(Bergſtädte )). Haupterzeugniſſe unſeres mittelalterlichen Bergbaus waren Edelmetalle und 
Salz. Deutſchland galt als das ſilberreichſte Land der Erde. Durch deutſche Berg— 
leute wurde die deutſche Bergmannskunſt in der ganzen Welt verbreitet (z. B. 
in Böhmen, Ungarn [Ungariſches und Siebenbürgiſches „Erzgebirge“], Rußland, England, 
Amerika, Auſtralien), und die deutſchen Fachausdrücke im Bergbau gingen in viele 
fremde Sprachen über. Aber der Dreißigjährige Krieg wirkte auch auf dieſem Gebiete geradezu 
vernichtend. Erſt ganz allmählich konnte ſich der Bergbau während des 18. Jahrhunderts wieder 
aufrichten, wenn auch die Edelmetallgewinnung gegenüber den überaus großen Erträgen der 
überſeeiſchen „Gold⸗ und Silberländer“ nicht mehr aufkommen konnte. Aber die großen Fort⸗ 
ſchritte auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiete, die Erfindung der Dampfmaſchine und die zahlreichen 
anderen techniſchen Errungenſchaften gegen den Schluß des 18. und im Verlauf des 19. Jahr⸗ 
hunderts führten zu einer gewaltigen Entwicklung des Kohlen- und Eiſenerzbergbaus. 
Dazu erlangten ſeit der Mitte des 19. Jahrhunderts die reichen Kalilager Mitteldeutſchlands 
immer größere Bedeutung. Mit den Fortſchritten der chemiſchen Forſchung und der Entdeckung 
zahlreicher neuer Metalle wurden die Methoden der Gewinnung und der vielſeitigen Verarbeitung 
immer vollkommener ausgeſtaltet. Der Ausbau der Verkehrsmittel und der wirtſchaftlichen Organi⸗ 
ſation kamen im beſonderen auch dem deutſchen Bergbau zugute, und ſo entwickelten ſich Bergbau 
und Hüttenweſen in raſchem Aufſtieg zu gewaltigen großinduſtriellen Betrieben. Im deutſchen 


1) In früheren Jahrhunderten war der Bergbau ein Recht, das allein dem Staate oder dem 
Landesherrn zuſtand, ein Regal. „Aller Schatz, der unter der Erde begraben iſt, tiefer als ein 
Pflug geht, der gehört der königlichen Gewalt“, ſagt ein alter Rechtsſpruch. 
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Die Kohlenförderung im Deutschen Reich 
(ohne Saargebiet ) 


in den Jahren 1927 u.1928. 
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Abb. 1, $ 158. Anteil der Be 


Steinkohle und Braunkohle 
an der Geſamtkohlenförde— 
rung Deutſchlands. 


1927 1928 1927 1928 


Der Zeitraum der Kriegsiahre ift 
raffiert. 


ſchraff (Aus: „Wirtſchaft und Statiſtik“, hg. v. Stat. Reichsamt.) 


Abb. 2, § 158. 


Bergbau find gegenwärtig etwa 850 Tauf. Perſonen beſchäftigt (mit Angehörigen 2,4 Mill.): 
der Wert der jährlich geförderten Mineralſchätze überſteigt 3 Milliarden RM. Vgl. dazu Abb. § 157. 


In unſrer Zeit der Eiſenbahnen, der Motoren und des Fabrikweſens haben unter 
den Bergbau-Erzeugniſſen Kohle, Petroleum und Eiſen die großte Bedeutung. 


1. Kohle, Petroleum und Eiſen. 


1. Kohle. Vgl. dazu Abb. 1 und 2, § 158. 

a) Steinkohlen. 1. Die wichtigſten Steinkohlenlager Deutſchlands ſind 
(Abb. 3, § 158 und 8 51): 

1. Das niederrheiniſch-weſtfäliſche Steinkohlengebiet, 2. Oberſchleſien, 3. [das 
Saargebiet], 4. die Zwickau⸗Chemnitzer Mulde, 5. das Döhlener Becken bei Dresden, 
6. das Waldenburger Gebiet. 

Durch den Verſailler Frieden hat Deutſchland von feinen 410 Milliarden t Stein- 
kohlenvorräten 166 Milliarden t verloren. Trotzdem ift es noch das ſteinkohlenrei ch ſte 
Land Europas. Seine Vorräte reichen vorausſichtlich für mehr als 1000 Jahre, 
während Englands Lager vielleicht ſchon nach 300 und die Frankreichs nach 500 Jahren 
erſchöpft ſein werden. Vgl. die Steinkohlenförderung Deutſchlands mit der anderer 
Staaten nach Tabelle 6 u. 7 im Anhang. 

2. Unſere Steinkohlenförderung beträgt gegenwärtig (1927) 12% der Weltproduk— 
tion (Anteil Englands: 20%, der Vereinigten Staaten von Amerika 43%). In den 
erſten Jahren nach dem Weltkrieg mußte Deutſchland viel Steinkohlen einführen 
(Rückgang des Bergbaus, Abtretung wichtiger Kohlenlager [S. 13ff.), große Liefer⸗ 
mengen an die Siegerſtaaten). Wie ſehr die Steinkohlenförderung wieder ſteigt, zeigt 
Abb. 1, § 158. Wir konnen wieder Steinkohle ausführen. Einſchließlich der Reparations- 
kohle (an Belgien, Frankreich, Italien) beträgt die Ausfuhr (im Mittel) 1927/28 
rund 25 ¼ Mill. t im Werte von rund 540 Mill. RM. 


167 Bergbau und Hüttenweſen. $ 158 


0 
coe 


75 G FA P Ca 
eee, e 
. 5 9620 


Steinkohlen- Gebiete. Braunkohlen- Gebiete. 
I Ruhrkohlengebiet Iss Gebietum Frankfurt 8.0.0. 
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I Ssarbröckener Becken 2 Das Gebierum Halle 
IV Zwickauer- Zinn Meißner u. Habichtswalde 
Chemnitzer » " A im Rhein. Schiefergebirge 
VWaldenburger 1 5 / der Wetterau 
5 RZ es VIdberschlesisches Beck. 6Pechkohle am Fuße d. Alpen 


a 
I 
perk —.— 4e Kraftwerke von mehrals 50 Mill. kWh Vahresleistung. 
e * B S/einhohlen- WBraunkohlen- ® Wasserkraftwerke 


Abb. 3, § 158. Die deutſchen Kohlenlager. 


3. a) Das rheiniſch⸗weſtfäliſche Steinkohlengebiet, das Ruhrkohlenlager, Abb. 4, $ 158, beſteht 
aus einem linksrheiniſchen und einem rechtsrheiniſchen Flügel. Auch das Aachener Kohlenbecken 
(Abb. 3, $ 158) ſteht unter der Kölner Tieflandsbucht hinweg mit dem rechtsrheiniſchen in un- 
unterbrochener Verbindung. 
Das an den Nordabfall des = 
Rheiniſchen Schiefergebirges Münsterland 
ſich anlehnende rechts⸗ 
1 Steinkohlengebiet 5 
ieht ſich unter der Mün⸗ Se "Ham, 
ſterer Tieflandsbucht in un⸗ eee 2 u RRS i 
befannter Ausdehnung meit 22 SANS a 
nach N. Die infolge jün- RL 
gerer tektoniſcher Vorgänge > 
bei Ibbenbüren, am Pies- 
berge und am Hüggel aus 
den Deckſchichten heraus⸗ A j SO © 
ragenden Steinkohleninſeln © RW RS Hagen Iserlohn 
ſtehen mit dem niederrhei⸗ Barmen-Eiberfeld 
I sn i Stein⸗ 7 Sn 
kohlengebiet im Zuſammen⸗ Dan een au 
hang. Die Kohlengewinnung Düsseldorf: S 


pran ne Tief SSSA Kohlengrubenge F 
bau ſetzte etwa um 1800 ER 
ein und ſchob fih allmäh⸗ 

lich immer mehr nach N Abb. 4, $ 158. Das Ruhrkohlenlager. 


and 


Kohlen noch nicht erschlossen. 
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ohen nachgewiesen (: .)Wahrscheinliche Ausdehnung 
dees Kohlenlagers, 


16 ½¼%e Grenze m Vere Grenze 
Abb. 5, $158. Das Oberſchleſiſche Kohlenlager. 


(Aufn.: Geogr. Inſtitut d. Techn. Hochſchule, Dresden.) 
Abb. 1, $ 159. Aus dem Braunkohlenwerk „Grube Ilſe“ bei 
Senftenberg (Niederlauſitz, § 297). 


Verladekran mit Eimer. 


vor; gegenwärtig hat er die 
Lippelinie erreicht. Die jähr⸗ 
liche Förderung beträgt rund 
100 Mill. t (über ½ Mill. 
Bergarbeiter) und damit mehr 
als ½ der geſamten 
deutſchen Steinkohlen— 
förderung. Der Nuhr- 
kohlenbergbau iſt nicht nur die 
Hauptgrundlage der gewal⸗ 
tigen rheiniſch-weſtfäliſchen 
Großinduſtrie, ſondern er ver- 
ſorgt auch das ganze weſt⸗ 
liche Deutſchland faſt bis an 
die Oder mit Kohlen. 


b) In dem reichen ober- 
ſchleſiſchen Steinkohlengebiet 


(Abb. 5, § 158) ſind uns von 


den bis 1000 m Tiefe anſtehen⸗ 

den Kohlenmengen nur knapp 
10% verblieben. Von den 
43 Mill. t geförderter Kohle 
im Jahre 1913 kamen 76% 
auf den jetzt polniſchen An- 
teil. Etwa ¼ der deutſchen 
Steinkohlen ſtammen heute 
aus Oberſchleſien. 


c) Das Saar kohlenbecken 
iſt uns auf vorläufig 15 Jahre 
entzogen. Sein Vorrat be- 
läuft ſich bis zu der heute 
bergbaulich ficher überwind—⸗ 
baren Tiefe von 1500 m auf 
13 Milliarden t. 1913 wurden 
14 Mill. t gefördert, mit 
denen der S und SW Deutſch⸗ 

lands verſorgt wurden. 

Rund t/ie der geſamten 
deutſchen Steinkohlenförde⸗ 
rung entfällt gegenwärtig 
auf das Saargebiet. 


d) Das Zwitkau⸗Chem⸗ 
nitzer Becken vermag mit 
ſeiner Jahresförderung von 
5 Mill. t den Bedarf des 
Sächſiſchen Freiſtaates, 


e) das kleine Döhlener 
Becken faſt den der Großſtadt 
Dresden zu decken. 


) Das Waldenburger 
Kohlengebiet mit einer 
Jahresproduktion von 5 bis 
6 Mill. t beliefert nicht nur 
das induſtriereiche Nieder⸗ 
ſchleſien, ſondern in Ge— 
meinſchaft mit dem ober⸗ 
ſchleſiſchen Kohlengebiet auch 
das weitere öſtliche Deutſch⸗ 
land mit Kohlen. 
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(Aufn.: Geogr, Zuftitut d. Techn. Hochſchule, Dresden.) 
Abb. 2, 5.159. Aus „Grube Ilſe“ (f. Abb. 1, § 159). 
Trockenbagger in Tätigkeit. Abräumen des ſandig⸗ſteinigen, „weißen“ Deckgebirges (vgl. Abb. 1, $ 159). Oben Güterzug. 


b) Braunkohlen. 1. Neben der Steinkohle hat, beſonders ſeit dem Weltkrieg, die § 159 


Braunkohle immer größere Bedeutung erlangt. 1922 übertraf die Braunkohlen— 
förderung mit 137 Mill. t zum erſten Male die Steinkohlengewinnung 
(119 Mill. t). Über die Höhe der gegenwärtigen Braunkohlenförderung f. Abb. $ 157, 
Abb. 1 u. 2, § 158 und Tabelle 6 im Anhang. 

Wegen ihres hohen Waſſergehaltes und ihres geringen Heizwertes blieb der Ab- 
ſatz der Braunkohle urſprünglich auf die unmittelbare Umgebung der Fördergebiete 
beſchränkt. Ihr Siegeslauf, zuerſt im Hausbrand, dann auch in faſt ſämtlichen 
Zweigen der Induſtrie, beginnt mit ihrer Veredelung durch die Brikettie— 
rung. 

2. Unſere wichtigſten Braunkohlenlager liegen: 

in Brandenburg und Niederſchleſien (1 in Abb. 3, § 158): Senftenberg, 
Spremberg bis Kohlfurt, Frankfurt a. d. O.; 

in der Provinz und dem Freiſtaat Sachſen (2): Bitterfeld, Halle, Weißenfels, 
Meuſelwitz, Borna (die größten deutſchen Lager); 

in der Kölner Tieflandsbucht (4), links vom Rhein; 

außerdem in Heſſen (3, im Meißner und Habichtswald) und 

in der Wetterau (bei Frankfurt a. M., 5). Der mitteldeutſche Bezirk (2) lieſert 
ungefahr 2, der oſtelbiſche (1) und der erheiniſche (4) je etwa / aller deutſchen 
Braunkohlen. 


3. Etwa vier Fünftel aller deutſchen Braunkohlen werden im Tagebau gewonnen; 
die Deckſchichten werden mit großen Baggern entfernt (Abb. 1—3, § 159). Vgl. ferner $ 297. 
Außer als Wärme- und Kraftſtoffe haben Stein- und Braunkohle als Rohſtoffe für die Er- 
zeugung von Koks, Preßkohlen, Leuchtgas, Gaswaſſer, Teer (Grundlage für unſere Farben⸗ 
und Drogeninduſtrie), Benzin, Naphthalin uſw., die Braunkohle außerdem für Aſphalt⸗, Solaröl⸗ 
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(Aufn.: Landesverein Sächſ. Heimatſchutz.) 
Abb. 3, § 159. Durch Braunkohle nabbau verwüſtete Landſchaft bei Olbersdorf (bei Zittau). 


und Paraffingewinnung große wirtſchaftliche Bedeutung. Außerdem gründet ſich unſere 
moderne Elektrizitätswirtſchaft vornehmlich auf die Braunkohle. Val. § 171. Da 
es zudem gelungen ift, durch chemiſche Behandlung aus der Kohle große Mengen von Ol (Kohlen⸗ 
waſſerſtoffverbindungen) zu gewinnen, wird dadurch auch in Zukunft unſere Abhängigkeit von 
der ausländiſchen Mineralöleinfuhr verringert. 

Der wiſſenſchaftlichen Erforſchung des chemiſchen Wertes der Steinkohle dient beſonders 
das Kohlenforſchungsinſtitut in Mülheim an der Ruhr; für Braunkohlenforſchung find vier wiſſen⸗ 
ſchaftliche Anſtalten gegründet: in Freiberg, Berlin, Clausthal und Halle a. d. S. 


c) Seit dem Weltkrieg ift die Torf gewinnung viel lebhafter betrieben worden als 
früher. In Nordweſtdeutſchland wurden Kraftwerke zur Elektrizitätsgewinnung ins 
Moor geſtellt, wie in Mitteldeutſchland neben die Braunkohlengruben. 

2. Petroleum. Deutſchland hat ſo gut wie keinen Anteil an den Vor— 
raten der wichtigſten Kraftquelle der Zukunft, dem Petroleum. Unſere 
Petroleumgewinnung beträgt gegenwärtig (im Mittel 1927/28) 94000 t (1913: 
121000) im Werte von rund 9,5 Mill. RM. Die Hauptfundorte liegen in der Lüne— 
burger Heide bei Wietze a. d. Aller, bei Celle und Peine. 

Die Lager im Elſaß (bei Pechelbronn) gingen durch den Verſailler Vertrag an 
Frankreich verloren. Eingeführt wird Erdöl aus den Vereinigten Staaten (Pennſyl⸗ 
vanien, Kalifornien, Texas), Rußland (Baku) und Rumänien (Galizien, Walachei). 
(Die Vereinigten Staaten liefern ¾ der Welterzeugung, die 150 Mill. t beträgt.) 
Über die Herſtellung flüſſiger Brennſtoffe aus Braunkohle ſ. o. 

3. Eiſen. 1. Mit dem Verluſt Lothringens und Oſtoberſchleſiens und der 
Abtrennung Luxemburgs vom deutſchen Wirtſchaftskörper hat Deutſchland 
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jeine wichtigſten Eiſenerzlager 
verloren. Mit ſeinem Anteil von 
2,3 % der Weltvorräte und 7¼ % der 
europäiſchen Eiſenerzlager ift es in 
Europa auf den 4. Platz zurückgedrängt 
worden, ſo daß es gezwungen iſt, einen 
großen Teil der Erze für feine Hod- 
entwickelte Eiſen⸗ und Hütteninduſtrie 
einzuführen. 

2. Die Haupteiſenerzlager Deutjch- 
lands find (Abb. § 161): 1. das Rhei- 
niſche Schiefergebirge (Siegerland, 
Lahn⸗ und Dillmulde, in der Eifel, 


dem Aachener Gebiet und dem Vergi⸗ Abb. 9161. Die wichtigſten Eiſenerzlager 
ſchen Lande; 1 in Abb. $ 161) und Deutſchlands. 

2. der Harz und ſein nördl. und 

weſtl. Vorland (Harzburg, Helmſtedt, Ilſede, Salzgitter, Einbeck; 2 in 
Abb. § 161). Bedeutung haben ferner die Eiſenerzvorkommniſſe bei Osnabrück, 
im Thüringer Wald (Schmalkalden, Sachſen-Meiningen), in Heſſen (Hinterer 
Odenwald, am Vogelsberg und Speſſart), in Ober- und Niederſchleſien (Schmiede⸗ 
berg), im Deutſchen Jura (Geislingen, Aalen, in der Fränkiſchen Alb, bei Amberg) 


und am Nordrand der Alpen (noch nicht abgebaut). 

3. Die Förderung an Eiſenerzen betrug im Jahresdurchſchnitt 1927/28 rd. 6 Mill. t 
(1913: 28°/, Mill. t.). Wir ſehen, daß die uns verbliebenen Eiſenerzlager nur etwa ein Fünftel 
der früheren Geſamtförderung liefern. Die Spateiſenſteinlager des Siegerlandes geben ein 
Drittel aller deutſchen Eiſenerze, die Rot⸗ und Brauneiſenſteine des Rahn- und Dillgebiets 
(Naſſau, Oberheſſen) reichlich ein Zehntel und die Brauneiſenſteine Hannovers, bei Peine und 
Salzgitter, reichlich ein Viertel der Geſamtgewinnung. Dieſe drei gegenwärtig wichtigſten 
deutſchen Eiſenerzgebiete liefern über zwei Drittel unſerer Eiſenerzförderung. Den meiſten 
Eiſengehalt beſitzen die Eiſenerze in der Lahn⸗ und Dillmulde; phosphorreich ſind die Erze Han⸗ 
novers. Vor den Verluſten ſtand Deutſchland in der Eiſenerzgewinnung der Welt an zweiter 
Stelle; heute hat es den ſechſten Platz inne. 

Alle deutſchen Eiſenerze aber kommen den deutſchen Eiſenhütten teurer zu ſtehen als die 
Eiſenerze Schwedens, Spaniens und ſogar Nordafrikas. Das iſt eine der ſchmerzlichſten Tat⸗ 
ſachen der neuen Verhältniſſe; denn wir erzeugten ſchon vor dem Krieg nur drei Fünftel unſeres 
Erzbedarfs auf eignem Boden (gegenwärtig bloß etwas über ein Viertel; ſ. u.). Frankreich, 
das ſchon vor dem Krieg nicht alle ſeine Eiſenerze ſelbſt verarbeiten konnte und nun nach der 
Gewinnung von Elſaß⸗Lothringen das eiſenerzreichſte Land Europas und mit Erz geradezu 
überſättigt iſt, wird auch in Zukunft eine große Eiſenerzausfuhr nach Deutſchland haben; denn 
Lothringen und Luxemburg können bei weitem nicht ihre geſamten Erze verhütten, obgleich ſich 
Frankreich den Beſitz der Saarkohlenbergwerke und den Bezug großer Kohlen- und Koksmengen 
aus dem Ruhrgebiet hauplſächlich zu dem Zwecke geſichert hat, um feine Eiſen⸗ und Stahlinduſtrie 
möglichſt hochhalten und womöglich noch ſteigern zu können. Man ſieht daraus, daß Frankreich 
und Deutſchland wirtſchaftlich aufeinander angewieſen find. 

Infolge unſerer hochentwickelten Eiſeninduſtrie müſſen wir knapp drei Viertel unſeres 
Eiſenerzbedarfes einführen. Der Einfuhrüberſchuß (Nettoeinfuhr) belief ſich (im Mittel) 
1927/8 auf 15,4 Mill. t; die meiſten Erze erhalten wir aus Frankreich (reichlich ein Viertel der 
Geſamteinfuhr), Schweden (ebenſoviel), Spanien (ein Viertel), Algier, Tunis und Neufundland. 


4. Die Verhüttung der Eiſenerze führt zur Roheiſen⸗ und Stahlgewin nung. Aus 
Abb. 1, § 162 geht hervor, daß hier Deutſchland in Europa feinen 1., in der Welt 
den 2. Platz (hinter den Vereinigten Staaten von Amerika; ſ. Abb. 2, § 162) wieder⸗ 
gewonnen hat. Bemerkenswert iſt, daß die Eiſen erzſtätten ſich wenig oder gar nicht 
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ROHEISEN - u. ROHSTAHLERZEUGUNG 
WICHTIGER LÄNDER 
1913 u.1925 


Übrige Länder x 


Vereinigte Staaten 
von Amerika 


Belgienuluxemb| 


Grossbritannien 


Frankreich 


Deutschland 


1913 1925 1913 1925 
ROHEISEN ROHSTAHL 


1897 7013 1979 T28 


(Aus „Wirtſchaft und Statiſtik“, herausgegeben vom Statiſtiſchen Reichs- Abb. 2, $ 162. Die Roh⸗ 
x ö N bb. 2, § 162. 2 e 
amt [Verlag Reimar Hobbing, Berlin 61].) eiſenerzeugung an Deutſch⸗ 


Abb. 1, § 162. land, England, Frankreich und 
den Vereinigten Staaten von 
5 Lo; BL, 1897 bis 1928. 
mit den Eiſeninduſtrieſtätten decken. Vgl. Abb. $ 172. ee ee 
. 5 = Mau bea 8 affierte Per 
Die dem Gewichte nach wertvolleren Erze werden zur ne ai 
Verarbeitung in die Kohlengebiete befördert. Eine ge- 
waltige Menge einheimiſcher und ausländiſcher Eiſenerze wird im rheiniſch-weſtfäliſchen 
Kohlenbezirk verhüttet. Vgl. Abb. 3, § 162. Außer in unſeren großen Kohlengebieten 
werden neuerdings auch in unſeren großen Häfen Stettin, Lübeck und Bremen große 
Mengen (ausländiſcher) Eiſenerze verhüttet. 


2. Kupfer, Blei, Zink und andere Metalle. 


. Kupfer. a) Kupfererz, 95% unſeres Kupfers, wird namentlich gewonnen im 
Harz (Eisleben und Mansfeld, wo Luthers Vater ein „Kupferſchieferbergmann“ war) 
und im Rheiniſchen Schiefergebirge (Weſterwald). Am meiſten liefern uns die 
Vereinigten Staaten von Amerika (reiche Fundftätten am Oberen See; gediegene 
Kupferklumpen bis zu 400 cbm Inhalt); ferner erhalten wir Kupfererz aus Spanien, 
Chile und Transkaukaſien. 

b) Tabelle 7 im Anhang zeigt uns die Rohkupfererzeugung der wichtigſten Kupfer⸗ 
länder der Erde. Infolge der zunehmenden Bedeutung der Elektroinduſtrie find Gc- 
winnung und Verbrauch an Rohkupfer mächtig geſtiegen. Deutſchland hatte 1927 
noch den 3. platz. in der Weltkupfererzeugung inne. Dieſe Stellung wird aber von 
Belgiſch⸗Kongo, das in Katanga die ergiebigſten Kupferminen der Welt beſitzt, 
aufs ſchärfſte bedroht. 
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2. Blei und Fink. 1. a) In Deutſchland liefert das meiſte Bleierz das Rheiniſche 
Schiefergebirge, namenlich am Nordrand der Eifel bis nach Aachen. Große Mengen Blei werden 
auch auf der Oberſchleſiſchen Platte gewonnen ſowie im Oberharz. Mit Oſt⸗Oberſchleſien verlor 
Deutſchland auch 11 von den dortigen 16 Zink- und Bleierzgruben und 26% feiner Bleierz⸗ 
gewinnung. 

b) Deutſchlands Stellung in der Rohbleiproduktion f. Tabelle 7 im Anhang. 

2. a) Noch weit größer iſt unſer Verluſt beim Zink. Vor dem Kriege lieferten wir ein 
Drittel alles Zinks und wurden nur durch die Vereinigten Staaten unbedeutend übertroffen 
(1913: Vereinigte Staaten 315, Deutſchland 280 Tauſ. t). Vier Fünftel unſeres Zinks 
lieferte Oberſchleſien, und bei ſeiner Abtretung büßten wir reichlich zwei Drittel unſerer 
Zinkerze ein. 

b) Aus dieſem Grunde ging auch die Rohzinkgewinnung bedeutend zurück. Sie betrug 1927 
reichlich 90 Tauf. t (1913: 280 Tauf. t!) = 7% (Union: reichlich zwei Fünftel) der Welterzeugung. 

3. An Zinn iſt Deutſchland ſehr arm, obwohl es einſt nicht unbedeutende Lager beſaß. In 
geringer Menge werden Zinnerze noch im Erzgebirge gefördert!). 

4. Für Nickel war Deutſchland bis in die ſiebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts das 
Hauptland der Erde (reiche Lager im Erzgebirge). Stätten mit ſehr geringer Förderung gibt 
es gegenwärtig bei Frankenſtein in Schleſten, bei Schneeberg (Erzgebirge) und im Siegerland. 
Heute liefert die franzöſiſche Inſel Neukaledonien die Haupimenge?). 

5. a) An Edelmetallen fördert Deutſchland etwas Gold aus Flußſand. Der Abbau der 
Goldvorkommen im Harz (Rammelsberg bei Goslar), im Fichtelgebirge, im Erzgebirge und bei 
Reichenſtein in Schleſien lohnt ſich nicht. Die Hauptgoldländer der Erde ſ. Tabelle 7 im Anhang. 

b) Bedeutender iſt der Ertrag an Silber. Allerdings ſind ſeine früher bedeutenden 
Silberorte im Erzgebirge und Harz faſt erſchöpft. Im letztgenannten Gebirge ſowie im 
Mansfelder Bergland wird Silber als Nebenprodukt aus ſilberhaltigen Blei- und 
Kupfererzen gewonnen. Da auch nichtdeutſche Erze auf Silber verhüttet werden, 


nimmt Deutſchland mit rund 2% an der Weltſilbererzeugung teil. 


3. Salz. 


Deutſchland gehört zu den ſalzreichſten Ländern der Erde. 
1. An Kochſalz (Speiſe-, Vieh-, Gewerbeſalz) gewannen wir 1927 rund 3 Mill. t, 
davon reichlich 4 Steinſalz, knapp ¼ Solſalz (Siedeſalz). Vgl. Tabelle a. Die 


wichtigſten Salz- 
Tabelle a. gebiete liegen im 
Erzeugung (in 1000 t) von Ausfuhr von Kaliſalzen Norddeutſchen 


Kallſalzen Steinſaz Siedeſalz (keine Einfuhr) 


| Sul | Tiefland (Staf- 

6086 1400 67 1675 (64 Mill. M) e eee 

5 | 4717 | 2305 | 534 1037 65 Mil 500 Halle, Erfurt, Lüne⸗ 

Be g Ne N burg), in Württem⸗ 

berg (Schwäbiſch⸗ 

Hall und Friedrichshall; keltiſch hal = Salz) und in Bayern (Berchtesgaden, Reihen- 

hall). Ein großer Teil des deutſchen Kochſalzes wird nicht bergmänniſch unmittelbar 

als Steinſalz in der Erde losgehauen und dann gemahlen, ſondern als Salzſole 

in großen Pumpwerken an die Erdoberfläche geſchafft und dort zu Speiſeſalz ver- 
arbeitet (Gradierwerke, Siedepfannen). 


1) In Europa hat allein England große Zinnlager. Schon die Phönizier holten dort Zinn. 
Die Hauptzinnländer find heute 1. Niederländiſch⸗Indien und Malakka (drei Fünftel alles Zinns), 
und 2. Bolivien (ein Viertel). Die meiſten Zinnerzlager in dieſem Staat gehören den Ver⸗ 
einigten Staaten von Amerika. 

2) Siehe Harms, 4. Bd., Auſtralien, Ozeanien, Antarktis, 2. Aufl. 1930, $ 100. 
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2. Doppelt jo groß wie die Stein— 
ſalzgewinnung Deutſchlands iſt die- 
jenige von Kaliſalzen (Abraumſalzen). 
Vgl. dazu Tabelle a auf Seite 174 u. 852. Vor 
dem Krieg hatten wir das Kalimonopol, 
da Kali — abgeſehen von kleinen Vorkomm⸗ 
niſſen in Spanien und Mexiko — nur in 
Deutſchland gefunden wurde, und zwar 
zunächſt nur in Norddeutſchland (Staßfurt 
uſw.). Erſt 1904 wurden auch Kalilager im 
Elſaß entdeckt, und zwar 10 km nördl. von 
Mülhauſen (beim Orte Wittelsheim). Die 
Förderung ſtieg hier raſch. Während ſie 1900 
erſt 5% der deutſchen Geſamtförderung aus 
machte, waren es 1913 ſchon 26%! Man ar 
ſchätzt die Vorräte auf / Milliarde t Rein- % s 
kali (die norddeutſchen auf 7 Milliarden t). H x 
Von Bedeutung ift noh, daß die elſäſſi⸗ une 5 Mündhen N 


PEE C A 


jhen Salze erheblich kalireicher und leichter jä 5 2 


aufzuarbeiten ſind als die deutſchen. Um D 
ſo ſchwerer trifft uns ihr Verluſt durch das N 


Diktat von Verſailles; mit den Kali- Abb. $168. Die deutſchen Kalibergwerke. 
lagern im Elſaß büßten wir unſer 

Kalimonopol ein. Trotzdem wird Deutſchland der Hauptkalilieferant der Welt 
bleiben (ſ. Abſchnitt b). 

30% des ausgeführten deutſchen Kali gehen nach den Vereinigten Staaten 
(vorm Weltkrieg: 429), die nächſtgrößten Mengen nach den Niederlanden, der Tſchecho— 
ſlowakei und nach Polen. Die deutſche Ausfuhr an Kali beträgt gegenwärtig rund ?/, 
derjenigen von 1913 (ſ. Tabelle a auf Seite 174). 


b) Die Verteilung der deutſchen Kalibergwerke zeigt uns Abb. § 168. Die meiſten 
von ihnen liegen um den Harz und um den Thüringer Wald herum, doch hat man in den 
letzten Jahren die Fortſetzung des elſäſſiſchen Kalilagers auch im ſüdlichen Baden (bei Buggingen) 
erbohrt. Die mittel- und norddeutſchen Lager, die bei ihrer gewaltigen Ausdehnung als 
unerſchöpflich gelten müſſen und ungefähr noch vier Fünftel der Weltmenge hervorbringen, 
gehören der Zechſteinformation an (ſ. S. 42). Nur etwa 10% find für den heutigen Bergbau 
erreichbar, beſonders im ſüdweſtl. Randgebiet ihrer Verbreitung, in der Umgebung des Harzes, 
wo ſie weniger tief abgeſunken ſind, und in den ſog. Salzſtöcken, die im Innern des Verſenkungs⸗ 
gebietes an tektoniſchen Linien aus der Tiefe emporgeſtiegen ſind (ſ. S. 51). 

Juſtus v. Liebig wies zuerſt auf die große Bedeukung der „Abraumfalze“ für die Pflanzen⸗ 
düngung hin. 1862 begann die Ausbeutung im großen, die erſte Kaliſalzfabrik wurde 1861 durch 
Adolf Frank in Staßfurt gegründet. Die deutſchen Kaliſalze ſind für die Leiſtungsfähigkeit unſerer 
Landwirtſchaft und für unſere hochentwickelte chemiſche Induſtrie ($ 178) von grund- 
legender Bedeutung. Leopoldshall beſitzt ein wiſſenſchaftliches Kaliforſchungsinſtitut. 


4. Andere Mineralien, Steine und Erden. 
Nutzbare Steine und Erden mannigfaltiger Art werden in großen Mengen ge- $ 169 
wonnen: Granit, Porphyr, Baſalt (Abb. § 169), Traß, Schiefer, Sand- und Kalkſteine, 
Ton, Kaolin, Marmor, Gips, Lithographenſteine, Achate uſw. 
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(Aufn.: Tochno-Photo-Archiv, Berlin.) 
Abb. § 169. In einem rheiniſchen Baſaltbruch. 
Man beachte die Baſaltſäulen. 


Porzellanerde (Kaolin) findet man bei Meißen, in den Sudeten und im Thüringer Wald, 
Dach-, Tafel- und Griffelſchiefer im Rheiniſchen Schiefergebirge und Frankenwald und 
Lithographieſteine bei Solnhofen. 

Graphit, ein Mineral, wird im Bayriſchen Wald bei Paſſau gefunden; doch eignet 
ſich der hier gewonnene nicht zu Bleiſtiften, ſondern wegen ſeiner Unſchmelzbarkeit 
beſonders nur zu Schmelztiegeln. Die Bleiſtiftfabriken (Nürnberg!) beziehen ihren 
Graphit meiſt aus Böhmen und Sibirien. 


3. Gewerbe und Induſtrie. 


A. Allgemeines. 


8170 1. Nach der Berufszählung von 1925 find von der Bevölkerung Deutſchlands 41% in der 
Induſtrie und nur 23% in der Landwirtſchaft beſchäftigt, während 1895 34% auf die Land⸗ 
wirtſchaft und 39% auf den induſtriellen Volksteil entfielen. Darin zeigt ſich die allmähliche 
Umwandlung des Deutſchen Reiches von einem Agrar- zu einem Induſtrieſtaat. 


ri Gewerbe und Induſtrie. § 171 


Deutſchland ſteht heute neben England und den Vereinigten Staaten in allererſter Reihe der 
Induſtriemächte und beſitzt auf vielen industriellen Gebieten die Führung auf dem Weltmarkt. 

2. Im beſonderen iſt der großartige Aufſchwung der deutſchen Induſtrie in den letzten 
Jahrzehnten vor dem Weltkrieg zurückzuführen: a) auf die wirtſchaftliche und politiſche 
Einigung Deutſchlands und auf das ſteigende Anſehen des Deutſchen Reiches nach 1870/71; 
b) auf die enge Verbindung von wiſſenſchaftlicher Theorie und wirtſchaftlicher Praxis, wodurch 
eine vollkommenere Ausnutzung der Naturkräfte und der Rohſtoffe erzielt wurde; e) auf die 
vollſtändige Anderung der Arbeitsorganiſation und Betriebsweise (Verdrängung des Klein⸗ 
gewerbes und des Handwerks durch kapitaliſtiſchen Großbetrieb; Bildung kapitalkräftiger 
Genoſſenſchaften und Geſellſchaften, Ring- und Kartellbildungen, Großbanken; Arbeitsvereinigung 
und Arbeitsteilung). In jüngſter Zeit hat beſonders das fog. Vertikalſyſtem, d. h. die Vereini⸗ 
gung aller Produktionsprozeſſe vom Rohſtoff bis zum Fertigfabrikat innerhalb eines einzigen 
Induſtriekonzerns, Bedeutung gewonnen; d) auf eine induſtriefördernde Wirtſchaftspolitik 
(Gewerbefreiheit, Freizügigkeit, Schutzzölle, Eiſenbahntarife, Handelsverträge, ſoziale Geſetz⸗ 
gebung, Gewerbegerichte, Einigungsämter, ſtete Förderung der gewerblichen und Fachbildung 
[Fachſchulen aller Art, Kunſtgewerbeſchulen, Berg- und Kunſtakademien, techniſche Hochſchulen). 


3. a) Die natürlichen Betriebsträfte der Induſtrie find Steinkohle, Braunkohle, 
Erdöl, Waſſerkraft (weiße Kohle“) und Torf. Auf Steinkohlenheizwert umgerechnet, 
find reichlich 95% der deutſchen Energiegrundlage Steinkohle, 3,3%, Waſſerkraft, 1,3% 
Braunkohle und 0,1% Torf. 

b) Vor dem Weltkrieg kam außer der menſchlichen Arbeitskraft hauptſächlich die 
Steinkohle als Energiequelle unſerer Induſtrie in Betracht. Die Hauptinduſtrie⸗ 
gebiete bildeten ſich deshalb in den großen Steinkohlenrevieren heraus, außerdem auch 
da, wo fie ſich auf geſchulte oder billige Arbeitskräfte, auf günftige Verkehrsbedingungen 
oder auf eine kaufkräftige, dicht wohnende Bevölkerung ſtützen konnte. Die Haupt⸗ 
exportinduſtrien fanden ihre günſtigſten Vorbedingungen in den großen Seehäfen oder 
deren Nachbarſchaft erfüllt. 

e) Nach dem Kriege haben Waſſerkraft und Braunkohle als Energiequellen 
ſtark an Bedeutung zugenommen. Da die Steinkohle als Rohſtoff für die chemiſche 
Induſtrie viel höher bewertet werden muß, als ihr roher Heizwert beträgt, liegt es im 
Intereſſe unſerer Wirtſchaft, die uns verbliebenen Steinkohlenſchätze nach Möglichkeit 
zu ſchonen und die verfügbaren Waſſerkräfte und minder wertvollen Braunkohlenlager 
vorerſt auszunutzen. 

Wie Abb. 1, § 171 zeigt, ſind Süddeutſchland, das Weſergebiet und Oſt— 
preußen mit der Ausnutzung der Waſſerkräfte vorangegangen. Durch 
Zuleitung eines großen Teils der Vorarlberger Waſſerkräfte wird das ſüddeutſche Strom— 
netz noch erheblich verſtärkt. 

Von Braunkohlenzeutralen werden beliefert: Mitteldeutſchland, Rheinland- 
Weſtfalen, die Umgebung von Dettingen (Unterfranken) und die Oberpfalz. 

Die Steinkohle verſorgt nur verhältnismäßig kleine Gebiete mit Energie: 
Teile Oſtſachſens und Schleſiens, der Pfalz, die Umgebung von Stettin. 

Das Elektrizitätswerk Wiesmoor in Oſtfriesland ift teilweiſe auf Torf eingeſtellt. 

Die Waſſerkraftwerke arbeiten dauernd mit ihrer vollen, nach den Jahreszeiten 
bzw. der Waſſerführung wechſelnden Leiſtung, die Wärmekraftwerke liefern die feh⸗ 
lende Leiſtung hinzu. 

Unter den zahlreichen Waſſerkraftwerken feien z. B. genannt das Walchenſeewerk 
(168000 PS), die Mittlere Iſar, die Lechwerke, der Kachlet oberhalb Paſſaus, das 
Murgwerk in Baden, das Kraftwerk der Edertalſperre bei Heinfurth, das Diemelkraft⸗ 
werk bei Helminghauſen. 

Harms, Deutſchland (Vaterländiſche Erdkunde). 18. u. 19. Aufl. 12 
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Ganz Mitteldeutſchland (Brandenburg, Groß-Berlin, Provinz Sachſen, Anhalt, 
Freiſtaat Sachſen) wird durch Braunkohlenſtrom verſorgt, hauptſächlich durch 
die Großkraftwerke Golpa⸗ZIſchornewitz (230000 kW, Abb. 2, § 171), Trattendorf 
(90000 KW), Lauta bei Senftenberg (88000 kW) und Hirſchfelde (85000 KW). 
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— S — AEAT J 
(Flugbild der Elektro⸗Werke A.⸗G.) 
Abb. 2, § 171. Großkraftwerk Golpa-Zſchornewitz bei Halle. 


In Rheinland-Weſtfalen verſorgt das Goldenberg-Werk (300000 kW), das 
größte Dampfkraftwerk Deutſchlands (im Braunkohlengebiet der Ville), zahlreiche 
Großſtädte und Induſtrien, das Kraftwerk Fortuna bei Quadrat die Stadt Köln und 
das Kraftwerk Zukunft bei Weißweiler Aachen, Eſchweiler und Stolberg. 

Durch diefe moderne Kraftwirtſchaft find unſerer Induſtrie und unſerm Verkehr 
neue Entwicklungsmöglichkeiten erſchloſſen. Unſere Großgewerbe ſind von ihrer frühe⸗ 
ren räumlichen Gebundenheit gelöſt, da Licht und Kraft durch die 100000 ⸗Volt⸗Fern⸗ 
leitungen von weither bezogen werden können. 


B. Unſere wichtigſten Induſtrien. 
1. Eiſen⸗ und Metallinduſtrie. 


1. a) Über Deutſchlands Eifen- und Stahlproduktion f. § 162. 8 172 
b) Über die früheren 4 wichtigſten Eiſeninduſtriegebiete Deutſchlands ſ. Abb. $ 172; 2 da⸗ 
von (welche?) haben wir inzwiſchen ganz, von einem dritten den größten Teil verloren. 


c) Außerordentlich vielſeitig und leiſtungs⸗ Tabelle . 8173 
fähig ift unfere deutſche Maſchineninduſtrie.— 
Sie behauptet mit ihren Erzeugniſſen 
in unſerer Ausfuhr den erſten Platz 


1928 kam ein Kraftfahrzeug 


in den Verein. St. auf 5 Einwohner 


i ang) und ift a i „ Kanada 6. 10 $ 

(Tabelle 11 im 130 900 Ind 5 y 1 17 „ Neuſeeland 5 2 
den großen geſchloſſenen Induſtriebezirken Auſtralien 1 VG 
in faſt allen großen Städten und Verkehrs⸗ 1 5 „ 38 7 
n = H ran rei 0 n 43 n 

zentren entwickelt. Beſonders hervorzu Deutidland „134 ; 
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Gebiete der Eiſeninduſtrie Mitteleuropas. 


Lokomotiven: Berlin (Borſig), Eſſen (Krupp), Kaſſel (Hentſchel 
E Sohn), München (Maffei), Eßlingen; 

Dampfmaſchinen und Dampfkeſſel: Berlin, Hannover, Duis⸗ 
burg⸗Hamborn, Nürnberg, Augsburg, Chemnitz; 

Spinnerei⸗ und Webereimaſchinen: Krefeld, Barmen⸗ 
Elberfeld, Aachen, München; 

Nähmaſchinen: Dresden, Berlin, Bielefeld, Wittenberge, Frank⸗ 
furt a. M.; 

Land wirtſchaftliche Maſchinen: Mannheim, Leipzig, Hildes⸗ 
heim, Eſſen; 

Eiſenbahnwagen: Köln, Duisburg⸗Hamborn und andere Orte des 
rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriegebietes, Breslau, Bremen; 

Automobile (Abb. § 173 und Tabelle a) und Fahrräder: Berlin, 
Brandenburg, Stettin, Chemnitz, Rüſſelsheim, Mannheim, Stuttgart, 
Neckarſulm, Bremen. 


d) Die Kleineiſeninduſtrie blüht beſonders im Bergener Lande, 
im Aachener Bezirk und in Thüringen. Zu nennen ſind: 
Meſſer⸗ und Stahlwaren in Solingen; Nadeln und Federn 
in Aachen, Bonn, Iſerlohn; Werkzeuge und Geräte aller Art in 
Remſcheid, Altena, Iserlohn, Suhl; Schlöſſer in Velbert; Schieß⸗ 
waffen in Suhl, Sömmerda. 
e) Der deutſche Schiffsbau ſteht in ſeiner 


Abb. § 173. Kraft⸗ f : ; 
i H Größe (nicht in feinen Leiſtungen) nur hinter 


fahrzeugbau. 
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dem engliſchen und dem amerikaniſchen zurück. Er wurde beſonders durch die Ent⸗ 
wicklung unſerer Seeſchiffahrt und unſerer Kriegsmarine gefördert. Die Führung im 
Schiffbau ift von den Oſtſeehäfen auf die Nordſeeplätze übergegangen. Siehe 98198 — 201. 

f) Auch die übrigen Zweige der Metallinduſtrie find in Deutſchland hoch entwickelt. Gold⸗ 
und Silberwaren liefern hauptſächlich Hanau, Pforzheim und Schwäbiſch⸗Gmünd, außerdem 
zahlreiche Großſtädte, wie Berlin, Stuttgart, München, Dresden, Bremen. — Für die Her⸗ 
ſtellung von Kupfer⸗, Bronze- und Zinnwaren aller Art kommen beſonders Berlin, Mün- 
chen, Geislingen und Nürnberg in Betracht. — Wiſſenſchaftliche Inſtrumente werden haupt⸗ 
ſächlich in Berlin, Jena, Göttingen, Leipzig, München, Nürnberg, Hamburg hergeſtellt. — Uhren, 
Zählapparate, mechaniſche Muſikinſtrumente liefern in erſter Linie der Schwarzwald, Sachſen 
(Glashütte) und Schleſien (Freiburg). 


2. Die elektriſche Induſtrie Deutſchlands ift unbeſtritten die erſte der Welt und 
durch große Vielſeitigkeit (Bau von Dynamomaſchinen, Elektromotoren, Trans- 
formatoren, Akkumulatoren, Herſtellung telegraphiſcher, telefonifcher und Radio-Apparate 
nebſt Zubehör, von Kabeln, Bogenlampen, Glühbirnen, Koch-, Heiz- und Heilappa- 
raten uſw.) ausgezeichnet. Hauptſitze dieſer Induſtrie find Berlin (Siemens & Halske, 
Allgemeine Elektrizitäts⸗Geſellſchaft A.), Köln, Nürnberg (Schuckert) und Frant- 
furt a. M. 


2. Die Textilinduſtrie. > 


1. Sie ift außerordentlich vielſeitig und muß faſt ſämtliche Rohſtoffe aus 
dem Ausland beziehen. Es betrug der Einfuhrüberſchuß in Mill. RM. (S. 182): 
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Abb. 1, §176. Gebiete der Baumwoll- und Leineninduſtrie in Deutſchland. 
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Haupteinfuhrland für Baumwolle ſind die Vereinigten 
Staaten, denen im weiten Abſtande Britiſch⸗Indien und Agypten 
folgen. Wolle beziehen wir hauptjächlich aus Auſtralien (drei Zehntel 
der geſamten Wolle⸗Einfuhr), Argentinien (drei Fünftel), Südafrika 
(14%), England, Belgien, Frankreich. Für Seide ift Italien der 
Hauptlieferant; dann folgen die Schweiz, China und Frankreich. Jute 
beziehen wir aus Britiſch⸗Indien, Flachs aus den baltiſchen Ländern, 
Rußland, Polen, Hanf aus Italien, aus Britiſch⸗Oſtafrika, den Philip- 
pinen, Mexiko. 


2. a) Obwohl Deutſchland mit dem Elſaß ein wichtiges 
Baumwollinduſtriegebiet verloren hat (f. Abb. 1, § 176), 
ſteht es doch mit (1927) 9,5 Mill. Spindeln an dritter Stelle, 
hinter Großbritannien (57,3 Mill.) und den Vereinigten 
Abb. 2, 9 176. Baum- Staaten (36,7 Mill.). Vgl. Abb. 2, 

wollſpindeln. $ 176. 
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Abb. 3, § 176. Die wichtigſten Gebiete Deutſchlands für Woll- Geiden- und Farben- 


induſtrie. 
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Hauptbaumwollinduſtriegebiete find (Abb. 1, $ 176): 

Í. das rheiniſch-weſtfäliſche (5) mit Köln, Duisburg⸗Hamborn, Barmen⸗Elberfeld, Glad- 
bach⸗Rheydt; 

2. das badiſche (4) mit Freiburg i. Br., Lahr; 

3. das württembergiſch⸗bayriſche (3) mit Göppingen, Augsburg, Kempten: 

4. das ſächſiſch⸗thüringiſch-nordbayriſche (1) mit Chemnitz, Zwickau, Crimmitſchau, 
Leipzig, Hof, Plauen, Apolda, Mühlhauſen. 

b) Die Wollinduſtrie ift bei uns ſchon feit dem 12. Jahrhundert heimiſch; in ihrem 
Umfange wird ſie nur von der engliſchen übertroffen. 


Ihre Hauptgebiete ſind (Abb. 3, § 176): 

1. Sachſen⸗Thüringen mit Chemnitz, Glauchau, Meerane, Crimmitſchau, Reichenbach, 
Leipzig, Apolda, Gera, Greiz; . 

2. das Rheinland mit Aachen (Tuche), Düren, Gladbach⸗Rheydt; 

3. Brandenburg (Lauſitz) mit Cottbus, Spremberg, Guben, Sorau (überall vor allem 
Tuche); 

4. Schleſien mit Görlitz, Liegnitz, Sagan; 

5. Südweſtdeutſchland mit Reutlingen, Augsburg, Stuttgart. 


e) Die Leineninduſtrie ift der älteſte Zweig der deutſchen Textilinduſtrie. § 177 
Früher war ſie als Hausgewerbe über ganz Deutſchland verbreitet; heute konzentriert 
fie ſich als Fabrikinduſtrie (Abb. 1, § 176) beſonders auf Weſtfalen (Bielefeld, Her- 
ford), die ſächſiſche Lauſitz (Zittau, Bautzen) und Schleſien (Hirſchberg, Liegnitz, 
Landeshut). 

Die Hanfinduſtrie (Taue, Segeltuche uſw.) bevorzugt die deutſchen Seeſtädte. 

d) Die Juteinduſtrie hat fich feit Anfang der ſechziger Jahre des vorigen Jahr- 
hunderts bei uns eingebürgert). Hergeſtellt werden hauptſächlich Säcke, Matten, 
Gurte, Teppichſtoffe. Hauptſitze der Juteinduſtrie ſind Berlin, Meißen, Bremen, Har⸗ 
burg, Braunſchweig. 

e) Die deutſche Seideninduſtrie ift in ihren Leiſtungen der franzöſiſchen ebenbürtig. 

Die wichtigſten Zentren (Abb. 3, § 176) dafür ſind Krefeld, Gladbach-Rheydt, 
Barmen⸗Elberfeld, Chemnitz, Berlin und Südbaden. 

Einen gewaltigen Aufſchwung hat in letzter Zeit die Kunft- F eidi, 
ſeideninduſtrie erlebt. Deutſchland fteht (1927) mit 12% der e 
Welterzeugung als Produktionsland an 4. Stelle, hinter den 
Vereinigten Staaten (25%), Italien (18%) und England (13%). 
Vgl. Abb. 8177. 

) In hohem Grade fördernd auf die geſamte Textilinduſtrie 
und ihre Nebenzweige (Beſatz⸗, Spitzen-, Stickereiinduſtrie uſw.) 
wirkt die ſehr leiſtungsfähige deutſche Bekleidungsinduſtrie. 
Hauptſächlich iſt ſie als Hausinduſtrie (für Rechnung großer 
Unternehmer) verbreitet. Den Vorrang behauptet Berlin; 
außerdem kommen noch in Betracht: Erfurt, Stettin, Leipzig, 
Breslau, Plauen i. V., Barmen⸗Elberfeld, Gladbach⸗Rheydt, 
Frankfurt a. M., Nürnberg, Stuttgart, Aſchaffenburg. 

Die deutſche Textilinduſtrie arbeitet hauptſächlich für die Deckung 
des bedeutenden Inlandbedarfs. Sie vermag aber auch bedeutende 


Mengen ihrer mannigfachen Erzeugniſſe auszuführen, ſo daß ſie auch als 
Ausfuhrinduſtrie ſehr wichtig ift. Siehe Tabelle 11 im Anhang. 


3 i Abb. $ 177. Kunſt⸗ 
1) Über Jute ſ. Harms, 3. Bd., Wien, 4. Aufl., $ 45. ſeide-Erzeugung. 
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(Aufn.: J. G. Farbeninduſtrie A.-G., Ludwigshafen am Rhem.) 
Abb. 1, $178. Speicher für künſtliches Düngeſalz 
(Ammoniak) in Oppau bei Ludwigshafen. 
Vorn zwei Männer (Größenvergleich!); links ein Eimerbagger, der den 
Salpeter zum Verladen nach oben befördert. 


3. Die chemiſche Induſtrie. 


1. Die deutſche chemiſche 
Induſtrie iſt unbeſtritten 
die erſte der Welt. Ihre 
beiſpiellos ſchnelle Entwid- 
lung verdankt fie der Gr- 
ſchließung unſerer großen 
Stein- und Braunkohlen⸗ 
lager, unſeren reichen Schät⸗ 
zen an Rohſalzen aller Art 
und den Erfolgen unſerer 
wiſſenſchaftlichen Forſchung. 

Die chemiſche Maffen- 
produktion von Salpeter, 
Schwefelſäure, Soda, Chlor- 
kalk, Karbid, Kunſtdünger 
aller Art, Aluminium blüht 
beſonders in den großen 
Kohlen-, Induſtrie- und 
Salzgebieten (Grund ), 
jowie in den großen Rhein-, 
Elbe- und Oderſtädten 
(hier wegen der billigen Ver⸗ 
kehrsſtraßen für den Bezug 
der Rohſtoffe und den Ver⸗ 


ſand der fertigen Fabrikate). 

2. a) Die deutſchen chemiſchen 
Farben haben die pflanzlichen 
und tieriſchen Farbſtoffe faſt 
ganz vom Weltntarkt verdrängt. 
Die chemiſchen Farben werden 
hauptſächlich aus Steinkohlen⸗ 
teer gewonnen (Teer- oder 
Anilinfarben). Die deutſchen 
Teerfarbenfabriken (Abb. 3, 
$ 176) find zuſammengeſchloſſen 


in der 3.6. Farbeninduſtrie-Aktiengeſellſchaft Ludwigshafen am Rhein (J. G. — 
Intereſſen⸗Gemeinſchaft). Zu dieſer gehört vor allem die Badiſche Anilin- und Soda— 


Fabrik in Ludwigshafen am Rhein (Mannheim gegenüber), die größte chemiſche 
Fabrik der Welt; ferner gehören ihr an die Farbwerke in Höchſt a. M., Frankfurt a. M.⸗Offen⸗ 
bach, Leverkuſen (bei Köln; Farbenfabriken Friedrich Bayer u. Co.) und Berlin (die „Agfa“, 
d. h. Aktien-Geſellſchaft für Anilinfabrikation, bekannt durch ihre Erzeugniſſe für Photographie). 

D) Ein von der Badiſchen Anilin- und Soda⸗Fabrik erſchloſſenes Arbeitsgebiet ift die Her- 
ſtellung von Stickſtoffſalzen aus dem Stickſtoff der Luft. Dieſe Ammoniak- und Salpeterſalze 


ſind als Düngeſalze für die Landwirtſchaft von allergrößtem Wert. Die Stickſtoffwerke Oppau 


bei Ludwigshafen am Rhein (Abb. 1, § 178) und die Leunawerke bei Merſeburg (Abb. 2, § 178), 


die zuſammen 20000 Menſchen beſchäftigen, liefern jährlich 2½ Mill. Tonnen Stickſtoffdünge⸗ 
ſalze. ma iſt Deutſchland von der Einfuhr des Chileſalpeters vollkommen unabhängig 
geworden. 


c) Neuerdings widmet ſich die J. G. Farbeninduſtrie in den Leunawerken in großem Maß⸗ 


ſtabe auch der fog. Kohleverflüſſigung, d. h. der Herſtellung flüſſiger Brennſtoffe aus Kohle, 
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(Aufn.: J. G. Farbeninduſtrie A. (., Ludwigshafen am Rhein.) 
Abb. 2, § 178. Die Leunawerke bei Merſeburg. 
' 9 


insbeſondere aus Braunkohle, zu der Profeſſor Bergius den Weg gewieſen hat (wie Profeſſor 
Haber zur Herſtellung der Stickſtoffſalze aus der Luft). Die Kohleverflüſſigung kann für die 
Verſorgung Deutſchlands mit Treibölen und Benzin größte Bedeutung erlangen. 

d) In denſelben Werken und zahlreichen Spezialfabriken werden auch die vielen che miſchen 
N 8 zu mediziniſchen, wiſſenſchaftlichen und photographiſchen Zwecken 

ergeſtellt. 

e) Weitere Zweige der chemiſchen Induſtrie beſchäftigen ſich mit der Fabrikation von Er- 
ploſivſtoffen, Zündhölzern, Fackeln, Feueranzündern, von Seifen, Kerzen, von 
Firniſſen, Lacken, Tinten u. dgl. m. Dieſe Induſtriezweige find über alle deutſchen Land- 
ſchaften hin verbreitet. 


Der Ausfuhrüberſchuß an chemiſchen Erzeugniſſen aller Art belief ſich 1927 auf 700 Mill. RM., 
1913 auf 596 Mill. M. 

4. Nahrungs: und Genußmittelinduſtrie. 

a) Zur Zuckererzeugung vgl. Abb. § 144. Die zahlreichen Zuckerfabriken liegen in 
den Gebieten des Zuckerrübenanbaus: Sachſen, Anhalt, Braunſchweig, Südhannover, 
Schleſien. 

Der Ausfuhrüberſchuß betrug 1925 nur 5,3 Mill. RM. gegenüber 266 Mill. M. im Jahre 1913. 
Dieſer Rückgang liegt in der heutigen Vorherrſchaft des Rohrzuckers begründet. 

b) Die Konſerveninduſtrie liefert zahlreiche Produkte, jo Fleiſch⸗ und Wurſt⸗ 
waren: Braunſchweig, Göttingen, Gotha, Halberſtadt, Frankfurt a. M., Pommern 
(Gänſebrüſte), Weſtfalen und Oldenburg (Schinken), Hamburg (Rauchfleiſch); Fiſch⸗ 
konſerven: Weſermünde, Bremerhaven, Cuxhaven, Hamburg, Altona, Kiel, Emden; 
Gemüſe, Früchte, Marmeladen: Braunſchweig, Hannover, Magdeburg, Lübeck. 

c) Die Ol- und Margarinefabrikation iſt beſonders in unſeren großen Hafen⸗ 
plätzen, im Rheinland, in Hannover, Schleswig-Hofftein verbreitet. 


Die Einfuhr von Olfrüchten und Olſaaten wertete (im Mittel) 1927/28: 762 Mill. RM., 1913: 
538 Mill. M. Vgl. auch Tabelle 11 im Anhang. 


d) Kakao, Schokolade und Zuckerwaren aller Art liefern viele Großſtädte, 
wie Berlin, Dresden, Hamburg⸗Altona, Lübeck, Bremen, Köln, Herford, Nürnberg, 
Stuttgart. 
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Die Einfuhr von Kakaobohnen belief fich (im Mittel) 1927/28 auf 75000 t, 1913 auf 53000 t. 
Die Hauptbezugsländer ſind Britiſch⸗Weſtafrika (ſieben Zehntel der geſamten Kakaobohnen⸗ 
einfuhr), Braſilien, Ecuador, Portugieſiſch⸗Weſtafrika. Kaffee bezogen wir 1927/28 (Jahres⸗ 


durchſchnitt): 130000 t (1913 — 168000 t), hauptſächlich aus Braſilien (reichlich zwei Fünftel der 
geſamten Kaffee⸗Einfuhr), Guatemala, Salvador, Mexiko, Venezuela, Coſtarica, Niederländiſch⸗ 
Indien, Columbien. 

Im Verbrauch von Kakao und Kaffee ſteht Deutſchland nur hinter den Vereinigten Staaten 
zurück. Dagegen ift der Tee verbrauch in Deutſchland verhältnismäßig gering. Wir führten 
1927/28 (Mittel) nur 5200 t (1913: 4200 t) ein, vornehmlich aus Niederländiſch⸗ und Britiſch⸗ 
Indien und China. 

e) Bierbrauerei. Mit einer Jahreserzeugung von 53 Mill. hl im Jahresdurch⸗ 
ſchnitt 1927/28 ſteht Deutſchland in der Biererzeugung unter allen Staaten an erſter 
Stelle. Großbierbrauereien ſind faſt in allen größeren Städten, die berühmteſten in 
München, Augsburg, Nürnberg, Kulmbach, Würzburg, Berlin, Dortmund, Braun⸗ 
ſchweig, den großen Hafenſtädten uſw. 


Die Nettoausfuhr wertete 1927/28 (Mittel): 32 Mill. RM. (1913: 21 Mill. M.). Ein Fünftel 
des ausgeführten deutſchen Bieres erhielt (1927/28) Niederländiſch⸗Indien. 


1) Die Tabakinduſtrie umfaßt die Herſtellung von Schnupf-, Rau- und Rauch⸗ 
tabak, von Zigarren und Zigaretten. Die Zigarrenfabrikation hat ihre Haupt⸗ 
ſitze in Bremen, Hamburg, Südhannover, Weſtfalen, Baden und in der Pfalz. Die 
größten Zigarettenfabriken ſind in Dresden, Berlin, Breslau, Frankfurt a. M., 
Baden-Baden, Heidelberg. Kautabak liefert Nordhauſen. Einer der wichtigſten 
Tabakmärkte der Erde iſt Bremen. 

Die Einfuhr von Rohtabak betrug (im Mittel 1927/28): 103 Tauf. t (1913: 81 Tauf. t). 
Hauptbezugsländer find Niederländiſch⸗Indien (ein Drittel der geſamten Tabakeinfuhr), Griechen⸗ 
land (18%), Braſilien, die Türkei, die Vereinigten Staaten, die Dominikaniſche Republik und 
Bulgarien. 

5. Keramiſche Induſtrie. 

a) Wertvolle Porzellane liefern beſonders Meißen, Berlin⸗Charlottenburg, 
München⸗Nymphenburg; ferner hat die Porzellaninduſtrie große Bedeutung erlangt 
in Thüringen, Sachſen, Schleſien, Oberfranken und in der Oberpfalz. 

b) Die weite Verbreitung von Tonlagern über ganz Deutſchland hat faſt überall 
eine vielſeitige Tonwareninduſtrie hervorgerufen. Hauptgebiete dafür ſind die 
Lauſitz (Bunzlau), Brandenburg, Sachſen, der Weſterwald (Kannebäckerländchen), das 
Rheinland (Köln, Koblenz, Mettlach), Heſſen (Großalmerode). Die meiſten Ziegeleien 
liegen in Norddeutſchland. Grund! 

c) Hauptgebiete der Zementinduſtrie find Weſtfalen (Minden, Münſter), Han⸗ 
nover (Lüneburg), Schleſien (Oppeln), Stettin, Rheinheſſen, Neckarland. 

d) Spiegelglas liefern beſonders die Bezirke von Aachen und Mannheim, die 
Oberpfalz und Mittelfranken. Hohlgläſer kommen aus dem Saargebiet, Thüringen, 
Sachſen und Schleſien. — Unerreicht iſt Deutſchland in der Herſtellung optiſcher 
Gläſer (Brillen, Prismen, Linſen, Mikroſkope, photographiſche und aſtronomiſche 
Apparate uſw.). Hauptorte ſind dafür Jena (Zeiß), Berlin (Goertz), Göttingen, 
Rathenow, Dresden, Wetzlar, München. 


6. Andere Induſtrien. 
6. Von den zahlreichen Induſtriezweigen, die hauptſächlich das Holz als Roh⸗ 
material verarbeiten, ſeien hervorgehoben: 
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a) Möbelinduſtrie; fie blüht in allen größeren Städten Deutſchlands. Hervor⸗ 
ragendes leiſtet ſie beſonders in Berlin, Dresden, München, Mainz, Frankfurt a. M., 
Hamburg, Bremen. 

b) Spielwareninduſtrie; ihre Hauptſitze find Nürnberg, Sonneberg in Thü— 
ringen, das Erzgebirge, der Schwarzwald (Gebirgsinduſtrie). 

c) Manche Zweige der Muſikinſtrumentenfabrikation. Streichinſtrumente 
liefern beſonders das obere Vogtland mit Markneukirchen, Oberbayern (Mittenwald), 
Klaviere vor allem Berlin, Leipzig, Dresdeu, Barmen⸗Elberfeld, Braunſchweig, 
Stuttgart. 4 

d) Papierinduſtrie. Holzſchleifereien, Papier- und Pappenfabriken find vor 
allem in Schleſien, Sachſen, Rheinland, Oberbayern und im Schwarzwald. Bedeu⸗ 
tende Kartonagen, Buntpapier⸗, Tapetenfabriken gibt es in Berlin, Dresden, München, 
Düſſeldorf. Die deutſche Papierinduſtrie iſt die erſte der Welt. 

e) Mit der Papierinduſtrie hängt aufs engſte die Buchdruckerei mit all ihren Neben⸗ 
zweigen zuſammen (Bücher, Zeitungen, Zeitſchriften, Bilder, Zeichnungen, Karten, 
Muſikalien). Auch auf dieſem Gebiete ſind Deutſchlands Leiſtungen hervorragend. 
Mittelpunkte des deutſchen Buchhandels und Buchgewerbes ſind Leipzig, Berlin, 
Stuttgart, München. 

2. Die Leder induſtrie iſt auf eine ſtarke Einfuhr von Häuten und Fellen an⸗ 
gewieſen (Einfuhrüberſchuß 1927/28 — 334 Mill. RM., 1913 = 415 Mill. M.). Die 
Hauptzentren der Lederfabrikation liegen in Süddeutſchland, Rheinland und Schles⸗ 
wig⸗Holſtein. Schuhwaren liefern hauptſächlich: Pirmaſens, Mainz, Berlin, Breslau, 
Dresden, Erfurt, Weißenfels; Handſchuhe: Berlin, Sachſen, Eßlingen; die beſten 
Leder⸗Galanteriewaren kommen aus Offenbach, Hanau, Berlin und Nürnberg. 


Ausfuhrüberſchuß an Leder und Lederwaren 1927/28 (im Mittel) = 193 Mill. RM., 
1913 = 297 Mill. M. 


3. Einen hervorragenden Platz nimmt Deutſchland in der Kautſchuk⸗ und Gutta- 
percha⸗Induſtrie ein. 

1913 betrug die geſamte Kautſchukproduktion der Welt nur 110000 t, 1927 = 
623000 t. Drei Viertel der Weltkautſchukerzeugung entfallen auf die Vereinigten 
Staaten (Autoreifen !); dann folgen England, Frankreich, Deutſchland (5%). Unſere 
größten Gummifabriken find in Hannover („Continental“-Gummifabrih, Berlin, Har- 
burg, Leipzig, Frankfurt a. M., Mannheim. 


Deutſchlands Nettoeinfuhr an Kautſchuk, Guttapercha, Balata betrug 1927/28: 51000 t, 
1913 nur 18000 t. 


C. Die Hausinduſtrie. 


1. Neben der Fabrik- oder Großinduſtrie hat ſich auch vielerorts die Hausinduſtrie (Heim⸗ 
arbeit) erhalten. Darunter verſtehen wir die Betriebsform, bei der die Arbeiter in ihrer eigenen 
Wohnung nach Art des Handwerks mit der Herſtellung von Waren beſchäftigt ſind; dieſe werden 
vielfach von Vermittlern, ſog. Verlegern, übernommen und auf den Markt gebracht. Die haus⸗ 
induſtrielle Tätigkeit kann Berufsarbeit oder Nebenerwerb ſein. 

2. Die Hausinduſtrie, eine nicht ſelten drückende Form kapitaliſtiſcher Produktionsweiſe, 
iſt beſonders in den gewerblichen Zweigen verbreitet, wo es ſich im weſentlichen um Handarbeit, 
allenfalls unter Verwendung kleiner, billiger Maſchinen handelt, wo die Ausführung beſondere 
Fähigkeiten verlangt, die Arbeit ohne Schaden häufig unterbrochen werden kann (Verbindung 
mit landwirtſchaftlicher Tätigkeit!) und Frauen und Kinder mitarbeiten können. Die Haupt⸗ 
ſtätten der Hausinduſtrie ſind die Großſtädte, wo beſonders ein großer Teil der weiblichen 
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Bevölkerung darin tätig ift, und das Gebirgsland, wo bei einer verhältnismäßig dichten Be- 
ſiedlung die geringen Erträge der Landwirtſchaft und die Zerſplitterung des Beſitzes in Zwerg⸗ 
wirtſchaften die Bevölkerung zu einem Nebenerwerb durch hausinduſtrielle Tätigkeit zwingen. 
20% der deutſchen Bevölkerung find Heimarbeiter, von denen der größere Teil ein recht entbeh⸗ 
rungsvolles Daſein hat. 

3. Beiſpiele: Sächſiſche und thüringiſche Spielwareninduſtrie, Poſamenteninduſtrie Anna⸗ 
bergs, Stickerei und Konfektion des Plauener Gebietes, Kleineiſen⸗, Metall-, Korbwareninduſtrie 
Thüringens und Frankens, Hausweberei des Eichsfeldes und des Fichtelgebirges, Zigarreninduſtrie 
Südhannovers und Weſtfalens, Baumwoll- und Seiden⸗Hausweberei an den Hängen der Rauhen 
Alb, Berchtesgadener und Garmiſcher Holzſchnitzerei; Bekleidungsinduſtrie (Konfektion) in unſeren 
Großſtädten, beſonders in Berlin, Breslau, Leipzig, Erfurt, Bielefeld, Barmen ⸗Elberfeld, 
Gladbach⸗Rheydt, Frankfurt a. M., Nürnberg, Stuttgart u. a. 


4. Handel und Verkehr). 


1. Der Verkehr auf den Laudſtraßen. 


1. a) Zur Geſchichte des Landſtraßenverkehrs f. Lit. 214—217. 

b) Gepflaſterte Landſtraßen wurden in Deutſchland erſt ſeit der Napoleoniſchen 
Zeit gebaut. Vor dem Bau der Eiſenbahnen hatten die „Chauſſeen“ (gepflegten Kunſt⸗ 
ſtraßen) einen ſtarken Durchgangsverkehr an Perſonen und Poſtkutſchen. 1857 gab es rd. 30000 km 
Tausend Stück derartiger Landſtraßen (vgl. 
360 Abſchn. 2b). 


40 c) Mit dem Bau der 
Eiſenbahnen verloren die 
20. großen Hauptſtraßen ihre 
al Bedeutung für den Fern⸗ 
verkehr und verödeten. Aber 
90 mit der Zunahme des Eiſen⸗ 
bahn⸗ und Waſſerſtraßen⸗ 


ai verkehrs wurden auch wieder 
10•0 höhere Anforderungen an 

die Landſtraßen geſtellt. 
204 Sie find als Güterzu- 


bringer und Giüterver- 


Zi teiler der Eifenbahnen 


80 + und Waſſerſtraßen unent- 
behrlich; außerdem vollzieht 
60 ſich auf ihnen hauptſächlich 
100 der Nahverkehr zwiſchen 
den einzelnen Ortſchaften 

20 und deren Umgebung. 
1001 Durch ihre verhältnismäßig 
geringen Anlage- und Unter⸗ 
80+ haltungskoſten, ferner durch 
die Möglichkeit vielfacher 
Sun Verzweigungen und endlich 
40. durch die leichte Befahr⸗ 
barkeit von jedem Punkte 
20 aus für Fahrzeuge der ver⸗ 
od ſchiedenſten Art find fie be- 
A914 22 23 24 25 26 27 28 1914 22 23 24 25 26 27 28 1914 22 23 24 25 262728 ſonders für den Lokal⸗ 
Personen- Last- Groß- und Kleinverkehr ge- 

Kraftwagen Kraftwagen Krafträder eignet. 

Abb. § 186. Die Entwicklung der Kraftfahrzeuge in 1) Die Zahl der in 


Deutſchland. 
(1914: jetziger Gebietsſtand ohne Saargebiet. Z. T. nach „Wirtſchaft und 
Statiſtit“, herausgegeben vom Statiſt. Neichsamk [Verlag Reimar Hobbing, 
Berlin, 613.) 


Handel und Verkehr er- 
werbstätigen Perſonen f. 
S. 129. 
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2. a) Mit der Gegenwart iſt ein neues Zeitalter des Landſtraßenverkehrs 8 186 
angebrochen. An die Stelle der Poſtkutſche ift das ſchnelle Auto getreten, deſſen war⸗ 
nende Signale ebenſo verſchieden von den Klängen eines Poſthorns ſind wie ſein 
Bau und ſeine Geſchwindigkeit. Durch den Kraftwagen ſind die Fahrſtraßen auch 
für den Fernverkehr wieder erobert, und zwar ſowohl für die Perſonen- als auch für 
die Güterbeförderung. Der Wettbewerb zwiſchen den Kraftfahrzeugen und 
der Eiſenbahn wird immer ſchärfer. 

Am 1. Juli 1928 gab es in Deutſchland rd. 933000 Kraftfahrzeuge; davon diente knapp ein 
Achtel vorzugsweiſe der Güterbeförderung. Die Entwicklung der Kraftfahrzeuge ſ. Abb. § 186. 
Vgl. ferner Tabelle a auf S. 179. Die gewaltige Zunahme des Kraftfahrweſens zeigt auch 
der Perſonenverkehr auf den deutſchen Kraftverkehrslinien. Der Verkehr auf ihnen liegt in den 
Händen der Reichspoſt und der länderſtaatlichen Organiſation „Kraftverkehr Deutſchlands“, zu 
dem auch der „Verband Deutſcher Kraftverkehrsgeſellſchaften“ gehört. Beide beförderten (im 
Mittel 1927/28) 1d. 123 Mill. Perſonen (davon die Poft etwa die Hälfte). Es verkehrten (1928) 
4500 Kraftomnibuſſe (davon 3300 Poſtautos) auf 1470 Linien mit einer Geſamtſtreckenlänge 
von 40000 km, alſo etwas mehr als ſieben Zehntel der Streckenlänge der deutſchen Eiſen⸗ 
bahnen. 

b) Das ausgebaute Landſtraßennetz hat in Deutſchland eine Geſamtlänge von rd. 
211000 km. Dem zunehmenden Kraftwagenverkehr ſind vielfach die „chauſſierten“ Landſtraßen 
angepaßt worden. Von großer Bedeutung ift hierbei die verſchiedenartige Teerung, die ſaubere, 
ſtaubarme, haltbare „Autoſtraßen“ ſchafft, auf denen beſonders auch eine Beförderung ſchwerer 
Laſten möglich iſt. 


2. Der Eiſenbahnverkehr. 


1. Entwicklung. Das deutſche Eiſenbahnnetz hat ſich aus kleinen Anfängen zu immer größerer 8 187 
Vollkommenheit entwickelt, um dem gewaltig ſteigenden Perſonen- und Güterverkehr genügen 
zu können. 

1835 wurde die erſte deutſche Eiſenbahn zwiſchen Nürnberg und Fürth eröffnet, 
1838 die erſte preußiſche von Berlin nach Potsdam, der dann 1839 die erſte größere Strecke in 
Sachſen von Leipzig nach Dresden folgte. Die Anlage war zuerſt wegen der Sonderintereſſen 
der einzelnen Staaten und Landſchaften wenig planmäßig, daher die zahlreichen Eiſenbahn— 
knotenpunkte. Erſt nach der Reichsgründung erfolgte ein ſyſtematiſcher Ausbau des Netzes 
nach kommerziellen und ſtrategiſchen Geſichtspunkten. Nach dem Weltkrieg gingen die Staats⸗ 
bahnen an das Reich über, und 1924 wurden die Bahnen auf die deutſche Reichsbahn⸗Geſell⸗ 
ſchaft (D. R. B.) übertragen. Sie iſt das größte Betriebsunternehmen der Welt; ihr gehören 
auch Reparationsgläubiger an!). 

Die Entwicklung der deutſchen Eisenbahnen feit 1885 zeigt Tabelle a. 


Tabelle a. 
| Vollſpurige Eifenbahnen = | 1885 | 1913 Zunahme | 1927 
Bahnlänge in m. 27382 63730 132,7% 58228 
| Anlagefapital in Mill. M.... 9722 19425 100,0% 25392 | 
Beförderte Tonnen-km in Mill. (1928) 16600 67650 307,5% 72614 
| Beförderte Perfonen-km in Mill. 7932 41542 423,7% 46446 


Betriebseinnahmen in Mill. Me.. 997 3573 258,9% 5039 


2. Deutſchland ſteht mit der Länge feiner Eiſenbahnen — 58 Tauf. km 8 188 
(Aquator — 40 Tauf.), knapp das Fünffache der Waſſerſtraßen — in Europa an 
der 1. Stelle. Vgl. Tabelle 8 im Anhang. Wir erkennen ferner aus dieſer Tabelle, 
daß Deutſchland faſt die gleiche Eiſenbahndichte wie Großbritannien (mit Irland) hat 


1) Die D. R. B. ſoll bloß bis 31. Dezember 1964 (40 Jahre) beſtehen, „wenn bis dahin alle 
Reparationsſchuldverſchreibungen und alle Vorzugsaktien getilgt, zurückgekauft oder eingezogen 
ſind“. 
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(an 5. Stelle in Europa) und daß ferner infolge der ſtarken Bevölkerung auf 10000 Einw. 
nur 9,2 km Bahnlänge kommen (in Schweden dagegen 26,8 km!). 

3. Das deutſche Eiſenbahnnetz. a) Obwohl die Eiſenbahnkarte von Deutſchland 
am Ende des Buches nur Schnellzugslinien enthält, treten doch deutlich zwei Tat⸗ 
ſachen in bezug auf Führung und Dichte der Schienenwege hervor. Wir ſehen erſtens 
mehrere große Knotenpunkte im deutſchen Eiſenbahnnetz, unter denen Berlin der 
wichtigſte iſt. Als bedeutende Knotenpunkte ſind noch zu nennen: Köln, Hannover, 
Leipzig und Halle, Frankfurt a. M., Nürnberg und München. Daß es bei uns nicht 
nur einen Brennpunkt des Eiſenbahnverkehrs wie in Frankreich (Paris) gibt, be⸗ 
ruht teils auf der zentralen Lage Deutſchlands (8 8), teils auf den ſchon im 1. Ab⸗ 
ſchnitt erwähnten beſonderen Leiſtungen im Eiſenbahnbau einzelner deutſcher Länder. 

b) Zweitens erkennen wir aus der Eiſenbahnkarte Deutſchlands die Verringe- 
rung der Eiſenbahndichte (eine Erweiterung der Maſchen des Eiſenbahnnetzes) 
in Norddeutſchland, beſonders nach der deutſchen Oſtgrenze zu. Dicht iſt 
unfer Eiſenbahnnetz in Mittel-, Weft- und Süddeutſchland, am dichteſten im 
rheiniſchen Induſtriebezirk. Sehr engmaſchig ift es ferner im Freiſtaat Sachſen. 

c) Die Gründe für die verſchiedene Maſchenweite des deutſchen Eiſenbahnnetzes 
ſind ausſchließlich wirtſchaftlicher bzw. wirtſchaftspolitiſcher Art. 

Obwohl das norddeutſche Flachland dem Eiſenbahnbau keine Schwierigkeiten bietet, 
läßt doch hier, wie bereits geſagt, die Eiſenbahndichte nach. Das Vorwiegen landwirtſchaft⸗ 
licher Gebiete in dieſer Großlandſchaft iſt dafür als Hauptgrund anzuführen. Daß vor allem 
oſtwärts die Eiſenbahndichte verhältnismäßig gering wird, iſt mit in den ſchon vor dem Welt⸗ 
krieg beſtehenden geringen wirtſchaftlichen Verbindungen Deutſchlands mit Oſteuropa begründet, 
die heute infolge der Gründung des polniſchen Staates beſonders ſchwach geworden find: man denke 
nur an den oft auflodernden Handelskrieg zwiſchen Deutſchland und Polen. Gegenwärtig beſteht 
von den 29 Bahnanſchluſſen an der alten Oſtgrenze nur noch die knappe Hälfte. Noch ſchlechter 
iſt es heute hier mit dem Zugverkehr beſtellt. Durch wenige und mitunter recht umſtändliche 
Fahrtverbindungen wird der deutſche Oſten noch 
mehr gegen das Ausland abgeſchloſſen. Obendrein 
wurde durch den Verluſt oſtdeutſcher Gebiete an 
Polen das deutſche Netz zerriſſen. — Wie der Eiſen⸗ 
bahnbau die Oberflächenformen und Bewaſſe⸗ 
u lu Norddeutſchlands berücjichtigt hat, 
S. 35. 


Hornberg 


Lh Stärkere Bevölkerungsdichte, reiche 
H Bodenſchätze verſchiedenſter Art, lebhafte indu- 
T 7 ſtrielle Tatigkeit und zahlreiche Verbindun⸗ 
e gen nach den alten weſt⸗ und ſüdeuropäi⸗ 


ſchen Kulturzentren erklären die Engmaſchig⸗ 

keit im mittel⸗, weft- und ſüddeutſchen Eiſen⸗ 

bahnnetz. Während die alte Oſtgrenze etwa 

alle 180 km Bahnübergänge beſaß, wird im 

Weſten und Süden auch heute noch unſere Reichs⸗ 

ce grenze alle 40—60 km von einem Schienenweg 
— überſchritten, ein Beweis, wie groß die weſt⸗ und 

Wasserfall 7 ſüdeuropaiſchen Belange Deutſchlands ſind. Da 
einerſeits Wirtſchaft, Kultur und geographiſche Lage 

Mittel-, Weft- und Süddeutſchlands mehr Eiſen⸗ 
bahnen als in Norddeutſchland erforderten, ander- 
ſeits aber gerade in dieſen Teilen des Reiches die 
Landesnatur Hinderniſſe (Gebirge) in den Weg 
ſtellte, mußten die für den Eiſenbahnbau günſtigen 
Abb. $ 189. Bahnſchlingen bei Stellen größte Bedeutung gewinnen. Solche Gebiete 
Triberg (Schwarzwald). ſind in erſter Linie die Gebirgspforten (Flußtäler, 

Die Strecken mit Doppellinie find Tunnel. Becken, Senken). Welchen Einfluß ſie auf die Anlage 
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Abb. § 190. Deutſchland und die wichtigsten Eiſenbahnen Europas. 


der Schienenwege ausüben, |. S. 30. Wenn auch die zahlreichen Durchläſſe im gebirgigen Teil 
Deutſchlands den Eiſenbahnbau weſentlich erleichterten, ſo ſind doch viele unſerer Mittelgebirgs⸗ 
bahnen nicht ohne Kunſtbauten geblieben, die aus Geländeſchwierigkeiten ſich ergaben. Häufig 
find Tunnel (der längſte: Kochemtunnel auf der Strecke Koblenz Trier, über 4 Km), Kehrtunnel 
(3. B. auf der Strecke Tuttlingen Waldshut a. Rh., Überquerung der Waſſerſcheide zwiſchen 
Donau und Rhein), Viadukte (Talbrücken, z. B. auf der Nordabdachung des Erzgebirges), große 
Schleifen (z. B. bei einigen Erzgebirgsbahnen) und Schutzmauern (z. B. „Millionenmauer“ im 
Elbſandſteingebirge an der Linie Dresden⸗Bodenbach) nötig geweſen. Vgl. Abb. § 189. 


4. Deutſchland im europäiſchen Eiſenbahnnetz. Das deutſche Eiſenbahnnetz iſt § 190 
das Zentralſtück der europäiſchen Bahnen. Die Anſchlüſſe mit den weft- 
lichen, ſüdlichen und öſtlichen Nachbarländern ſind ſoeben in Abſchnitt 3 
mit beſprochen worden. Hinzuzufügen ſind noch die Eiſenbahnfähren (Trajektverbin⸗ 
dungen) nach Dänemark (Warnemünde —Gjedſer) und Schweden (Saßnitz—Trälle⸗ 
borg). Im ganzen überſchreiten mehr als 100 Bahnlinien die Reichsgrenze. Vgl. 
dazu Eiſenbahnkarte am Ende des Buches. Wegen ſeiner geographiſchen Mittellage 
wird Deutſchland vom internationalen Durchgangsverkehr durchſchnitten. 
Viele europäiſche Expreßlinien führen durch unſer Vaterland. Die wichtigſten find (Abb. $ 190): 
1. der Nord⸗Expreß: Petersburg Berlin Köln — Lüttich Paris oder Oſtende; 
2. der Orient⸗Expreß: Paris Straßburg München — Wien —Budapeſt; entweder nach 
Bukareſt—Conſtanza 
oder nach Belgrad —Konſtantinopel; 

3. der Oſtende— Wien —Budapeſt⸗Expreß: Oſtende — Brüſſel Köln— Frankfurt a. M., 
Nurnberg Wien Budapeſt; 

4. der Oſtende Nurnberg Karlsbad ⸗Expreß; 

5. der Paris — Karlsbad⸗Expreß: Paris Straßburg Karlsruhe Nurnberg Karlsbad; 
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6. der Nord — Süd- (oder Brenner-) Expreß: Berlin Berlin Leipꝛig Ho München; 
7. der Berlin (Karlsbad) —Marienbad⸗Expreß. 


5. Von den gewaltigen Leiſtungen der deutſchen Reichsbahn ſei folgendes hervorgehoben: 
a) An der Güterbewegung in Deutſchland iſt ſie (1927) mit rd. vier Fünfteln (= 467,3 Mill. t) 
beteiligt; die übrigen 20% entfallen auf den Güterverkehr der Binnenwaſſerſtraßen; b) ein Viertel 
der beförderten Güter find Steinkohlen, 15%, Steine, Steinwaren und Kalk, je 10—12% Braun- 
kohlen (einſchl. Torf), Erze, Metalle und Metallwaren, Erden und Zement; c) reichlich drei 
Zehntel des deutſchen Außenhandels werden von den Bahnen bewältigt; 
d) rd. 2 Milliarden Perſonen legten jährlich rd. 46 Milliarden km zurück (vgl. Tabelle a auf 
S. 189). 

6. In den letzten Jahren hat die Elektriſierung der deutſchen Eiſenbahnen ſtark zugenommen. 
Gegenwärtig (1927) werden 21/,% unſerer Bahnen elektriſch betrieben (in England 2,1%, in 
Frankreich 2,3%, in Oſterreich 8,7% und in der Schweiz 60%). Die meiſten elektriſchen Eiſen⸗ 
bahnen hat Mitteldeutſchland (Gebiete um Leipzig, Halle, Bitterfeld und Magdeburg; Braun⸗ 
kohlen !), Schleſien (beſonders in den Sudeten; Waſſerkräfte!) und Oberbayern (Waſſerkräfte !). 

g) Kriegsfolgen für die Eiſenbahnen. Mit den abgetretenen Gebieten haben wir 
von unſerem Eiſenbahnnetz (64000 km vor dem Weltkrieg) rd. 6000 km Schienenwege verloren. 
Außerdem mußten wir 5000 gute Lokomotiven und 150000 gute Eiſenbahnwagen an unſere 
Feinde abliefern. Was uns dann noch an „rollendem Material“ blieb, war großenteils in ſehr 
ſchlechtem Zuſtand. Auch die Verſorgung unſerer Lokomotiven mit Kohlen machte jahrelang 
Schwierigkeiten, und die Ausbeſſerung und Ergänzung des Fahrparkes ſchritt nur ſehr langſam 
voran. Heute beträgt der Fahrzeugbeſtand in bezug auf die vollſpurigen Eiſenbahnen: 26000 Qoto- 
motiven (1913: 30000), 64000 Perſonen⸗ und 688000 Güter- und Gepäckwagen. 


3. Der Verkehr auf den Binnenwaſſerſtraßen. 


1. Entwicklung. a) Bei dem traurigen Zuſtand und der teilweiſen Unſicherheit der Land⸗ 
ſtraßen in früheren Jahrhunderten hatten die Waſſerſtraßen für den Gütertransport eine ver⸗ 
hältnismäßig viel höhere Bedeutung als heute. Aber für die Verbeſſerung der Waſſerwege 
wurde während des ganzen Mittelalters in Europa ſoviel wie nichts getan. Erſt in der Neu⸗ 
zeit, beſonders ſeit dem 17. Jahrhundert, ſchritt man vor allem in Holland, Frankreich, Eng⸗ 
land und Norddeutſchland zu einem ſyſtematiſchen Ausbau der Waſſerſtraßen, und bis ins 
19. Jahrhundert hinein blieben die natürlichen und künſtlichen Waſſerſtraßen die 
leiſtungsfähigſten Verkehrswege. 

b) Das wurde anders mit dem Aufkommen der Eiſenbahnen. Ihnen wandte ſich faſt 
ausſchließlich das allgemeine Intereſſe zu, die Waſſerſtraßen galten als veraltet und gegenüber 
den Eiſenbahnen als wettbewerbsunfähig, jo daß auch die meiſten deutſchen Regierungen und 
Landesvertretungen nicht geneigt waren, größere Summen für einen großzügigen Ausbau der 
Waſſerſtraßen zu bewilligen. Selbſt Preußen, deſſen Herrſcher von jeher den Waſſerſtraßen ihres 
Landes ihre beſondere Fürſorge gewidmet hatten, beſchränkte fich auf die Unterhaltung der vor- 
handenen Waſſerſtraßen. Sogar auf den großen Strömen hatte die Schiffahrt mit den damals 
üblichen kleinen Fahrzeugen mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen; Oder, Weſer und Donau 
geſtatteten die Schiffahrt in der Regel nur wenige Wochen nach der Frühlingsflut; auf der Elbe 
konnte während der Sommermonate nur eine geringe Ausnutzung der Laſtkähne ſtattfinden, 
und ſelbſt auf dem Rhein war der Verkehr während der heißen Jahreszeit recht ſchwierig. Die 
kleineren Waſſerwege, wie Neckar, Main, Moſel, Ruhr, Lippe, Aller uſw., verödeten ganz oder 
teilweiſe. 

c) In den ſiebziger Jahren brach ſich aber in weiten Streifen mehr und mehr die Erkenntnis 
Bahn, daß die Waſſerſtraßen wegen ihrer billigeren Frachten für Maſſengüter eine 
wertvolle Ergänzung des Eiſenbahnnetzes darſtellen. Der gewerbliche Aufſchwung 
Deutſchlands nach dem Deutſch⸗Franzöſiſchen Kriege verlangte neben den Eiſenbahnen weitere 
Verkehrsmöglichkeiten auf Flüſſen und Kanälen, und zahlreiche Vereine und Verbände in allen 
Teilen Deutſchlands ſetzten fich die Förderung der Binnenſchiffahrt durch den Ausbau des Waſſer⸗ 
ſtraßennetzes und die Vervollkommnung des Schiffahrtsbetriebes zum Ziel ihrer Tätigkeit. 

Ende der ſiebziger Jahre wurde der planmäßige Ausbau der Ströme und 
ihrer großen Nebenfluſſe in Angriff genommen. Wenn auch ihon früher Flußrege⸗ 
lungen nach beſtimmten Plänen ausgeführt waren, ſo war doch ein derartiges umfaſſendes und 
zielſicheres Vorgehen, wie es jetzt einſetzte, bisher unbekannt. Die verwilderten Stromläufe 
wurden gebändigt, die Nebenarme beſeitigt, die ſcharfen Krümmungen abgeſchnitten, die ſtarken 
und ſchwachen Gefälle nach Möglichkeit ausgeglichen, die Ablagerung der Sedimente durch 
Buhneneinbauten geregelt uſw., um dadurch Waſſerlaufe von einigermaßen gleichmäßigem und 
zuverläſſigem Fahrwaſſer zu erhalten. 
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Abb. 1, § 195. Anteil der Stromgebiete am Geſamtverkehr auf deutſchen Binnen- 
waſſerſtraßen. 
(Nach dem Stand von 1927.) 


Was dabei erreicht wurde, lehrt z. B. ein Vergleich der (früher) preußiſchen (durch die Ab⸗ 
tretung heute auch polniſchen) und der polniſchen Weichſel: dort eine einheitliche, geregelte 
Fahrrinne zwiſchen geſicherten Ufern, hier Verwilderung des Stromes mit ſtändig wechſelnder 
Lage des Flußbettes, Vernichtung fruchtbarer Ländereien, Gefährdung von Ortſchaften durch 
winterliche Hochwaſſer, Neubildung von Flußinſeln und Zerfaſerung des Stromlaufes. 

d) Wie hieraus ſchon erſichtlich, dienen die Flußregulierungen nicht nur der Förderung 
der Schiffahrt, ſondern ſie kommen auch durch die Verbeſſerung der Hochwaſſerverhältniſſe und 
die Cnt- und Bewäſſerung der angrenzenden Ländereien in hohem Maße der Landwirtſchaft 
zugute. 

e) Daneben wurden auch Schiffahrtskanäle mit zeitgemäßen Ausmeſſungen gebaut, 
ältere Anlagen verbeſſert, Kanaliſierungen ſolcher Flußſtrecken durchgeführt, in denen durch bloße 
Regulierungen des Laufes eine hinreichende Fahrtiefe nicht geſchaffen werden konnte. Im ganzen 
wurden in einem halben Jahrhundert etwa 1250 km Kanalſtrecken durch Neu⸗ und Umbauten 
geſchaffen, außerdem etwa 1115 km Flußſtrecken durch Schleuſeneinbauten ganz oder teilweiſe 
kanaliſiert. Weitere große Arbeiten ſind noch im Bau oder geplant, z. B. die Durchführung von 
Oder⸗, Wefer-, Neckar⸗, Main⸗, Mofel-, Ruhr⸗, Lippe⸗Kanaliſierung, das Schlußſtück des Mittel- 
landkanals von Peine nach Magdeburg, der oldenburgiſche Küſtenkanal von der Ems nach der 
Hunte⸗Weſer, der Großſchiffahrtsweg Rhein-Main — Donau, der Nedar- Donau - Kanal, der 
Hanſa⸗Kanal, der das weſtfäliſche Industriegebiet mit Bremen, Hamburg und der Oſtſee ver- 
binden ſoll, uſw. 

2. Überſicht über die Arten der deutſchen Binnenwaſſerſtraßen. a) Natürliche Waſſer⸗ § 194 
ſtraßen: Ströme, Flüſſe, Seen, bei denen nichts für die Verbeſſerung des Fahrwaſſers getan 
iſt; in Deutſchland ſelten; 

b) regulierte Ströme und Flüſſe, bei denen durch Strombauten (Begradigung, Buhnen, 
Parallelwerke, Befeſtigung der Ufer, Sprengungen, Baggerungen) die Fahrrinne verbeſſert 
wurde; 


Harms, Deutſchland (Vaterländiſche Erdkunde). 18. u. 19. Aufl. 13 
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— — c) kanaliſierte Ströme und Flüſſe, 


— — bei denen durch eingebaute Wehre der 
Fluß in kanalartige Abſchnitte zerlegt 
wurde, die Wehre werden durch Schleuſen 
umgangen (z. B. die Fulda aufwärts bis 
Kaſſel, die obere Oder, die Saar); 


r Deutschl. ( le o n Nl 
E Frankr. 


Abb. 2, § 195. Länge der ſchiffbaren Waſſer⸗ d) Kanäle: 1. Seitenkanäle. Sie be⸗ 
ſtraßen Deutſchlands im Vergleich mit gleiten den Fluß ganz oder ſtreckenweiſe, 
anderen Ländern. da ſich eine Regulierung oder Kanaliſie⸗ 


rung ſeiner Stromrinne aus irgendeinem 
Grunde nicht empfiehlt (Lippe, Ems); 

2. Waſſerſcheidenkanäle. Sie verbinden zwei (oder mehr) Flüſſe, muſſen alſo die Waſſer⸗ 
ſcheide überſchreiten. Das kann geſchehen a) durch Schleufen (Kammerſchleuſen), b) durch die Ein- 
ſchaltung ſchiefer Ebenen, wie beim Oberländiſchen Kanal in Oſtpreußen, c) durch Trogſchleuſen 
(Schiffshebewerke, z. B. bei Henrichenburg im Dortmund⸗Ems⸗Kanal). 

3. Verkehrsleiſtungen der deutſchen Binnenwaſſerſtraßen. Vgl. dazu Tabelle 9 im Anhang 
und Abb. 1, § 195. Wir ſehen: a) Die Länge der ſchiffbaren (natürlichen und künſtlichen) 
Waſſerſtraßen Deutſchlands beträgt rd. 12000 km; davon entfällt ein Sechſtel auf die 
Kanäle. Von den 12000 km wurden nach der Tabelle 1927 rd. 10500 km wirklich befahren. 
Vgl. ferner Abb. 2, § 195. b) Im Verkehr auf den Binnenwaſſerſtraßen Deutſchlands hat das 
Stromgebiet des Rheines eine überragende Bedeutung: über die Hälfte des Güterverkehrs 
der deutſchen Binnenſchiffahrt kommt dem Rhein zu; ein Viertel entfällt auf die Elbe und 
märkiſchen Waſſerſtraßen, und der Reſt verteilt ſich auf Weſer⸗Ems oder die oſtpreußiſchen (öſt⸗ 
lichen) Waſſerſtraßen und die Donau. 

Die Zahl der für die Binnenſchiffahrt beſtimmten Schiffe beträgt (1926) rd. 24000 mit 
einer Tragfähigkeit von 7 Mill. t (1912: 27000 Binnenſchiffe mit ebenfalls 7 Mill. t Tragfähig⸗ 
keit) !). — Obgleich das Rheingebiet den lebhafteſten Güterverkehr hat, jo beſitzt es doch nicht die 
größte Zahl der Binnenſchiffe; die meiſten Schiffe ſind vielmehr auf der Elbe beheimatet 
lein Sechſtel des Schiffsbeſtandes; im Rheingebiet: ein Siebentel). Doch iſt die Geſamttragfähig⸗ 
keit der Rheinſchiffe größer als die der Elbfahrzeuge. Die Rheinſchiffe („kähne) beſitzen eine 
mittlere Tragfähigkeit von 1800 t, die größten von 3600 t (verkehren bis zum Ruhrgebiet), die 
Elbkähne bis 1400 t; die neueren künſtlichen Waſſerſtraßen Deutſchlands ſind für mindeſtens 
1000 t-Schiffe eingerichtete). Auf den kleineren Kanälen Oſtelbiens fahren Kähne mit 400 bis 
700 t Tragfähigkeit.— An erſter Stelle im Binnenſchiffahrtsverkehr ſteht die Beförderung 
von Gütern, und zwar von Maſſengütern (Steinkohlen, Eiſenerze, Steine, Zement, Salz, Holz, 
Getreide, Petroleum uſw.). Das ſind alles Güter, die eine lange Fahrt vertragen. Da obendrein 
die Transportkoſten auf dem Waſſerwege geringer ſind als auf der Eiſenbahn, werden die ge⸗ 
nannten Waren, um ſie und die Erzeugniſſe aus ihnen nicht zu verteuern, der Binnenſchiffahrt 
übergeben. Doch wird auch wegen der ruhigen Fahrt auf dem Waſſer das Obſt in Binnenſchiffen 
befördert; da es leicht verderblich iſt, werden die Obſtkähne ohne eigene Triebkraft vielfach durch 
ſchnelle Schlepper gezogen. Daß der Obſttransport auch häufig auf unſern Binnenwaſſerſtraßen 
ſich vollzieht, hat nicht zuletzt ſeinen Grund darin, daß viele Flußtäler und Binnenſeemulden 
Deutſchlands Hauptgebiete des Obſtbaues ſind (Havel bei Potsdam, Rhein, Main, Neckar, Boden⸗ 
jee u. a.; vgl. § 145). — Der Perſonenverkehr auf den Binnenwaſſerſtraßen kann fih natür- 
lich nicht mit dem der Eiſenbahnen meſſen. Immerhin iſt er in den letzten Jahren ganz erheblich 
geſtiegen; beſonders ſtark iſt er in der Nähe der Großſtädte und in reizvollen Landſchaften (in 
der Sächſiſchen Schweiz, auf den Havelſeen, am Rhein uſw.). 

Die größten deutſchen Binnenhäfen ſind: 1. Duisburg⸗Ruhrort, der größte Binnen⸗ 
hafen der Welt (Abb. 3, § 195), mit 18% Anteil an der geſamten Güterbewegung auf deutſchen 
Waſſerſtraßen; 2. Mannheim⸗Ludwigshafen mit 7%; 3. Hamburg (Oberelbeverkehr) 
mit 7%; 4. Berlin mit 6%; dann folgen Hamborn (am Rhein, mit Duisburg vereinigt), 
Dortmund, Eſſen, Emden, Frankfurt a. M., Koſel (an der Oder, Oberſchleſien), Stettin und Köln. 

4) Kriegsfolgen für die Binnenſchiffahrt. a) Völliger Verluſt der Weichſel und der 
Kanalverbindungen zu ihr (Bromberger Kanal). 


1) Es ift immer zu unterſcheiden der Rauminhalt eines Schiffes und ſeine Tragfähig⸗ 
keit. Den Rauminhalt gibt man nach engliſchen Regiſtertons an (1 Reg. T. = 2,83 cbm). Den 
Nettoraumgehalt, alfo den Laderaum, erhält man, wenn man den Raum abzählt, den die 
Maſchinen, Kohlen uſw. einnehmen. Er iſt bei den einzelnen Schiffsarten ſehr verſchieden, im 
Durchſchnitt vielleicht zwei Drittel des Bruttoraums. Bei Fluß⸗ und Kriegsſchiffen wird ſtets 
nur die Tragfähigkeit (nach t, je 1000 kg) angegeben. 

2) Dagegen haben die Eiſenbahnwagen nur eine Tragkraft von 10—20 t. 
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(Alleiniges Reproduktions⸗ und Verlagsrecht Aug. Thiel, Dulsburg⸗Ruhrort.) 


Abb. 3, § 195. Die Duisburg⸗Ruhrorter Häfen aus der Vogelſchau. 


Blick rheinabwärts. Vorn die Ruhr. Ganz links ein Teil der Stadt Duisburg (Duisburg⸗Hamborn). 
In der Mitte Ruhrort (Stadtteil von Duisburg⸗Hamborn). 


b) „Internationali⸗ 
ſierung“ aller anderen 
größeren deutſchen 
Waſſerſtraßen mit Aus⸗ 
nahme der verhältnis⸗ 
mäßig wenig wichtigen 
Weſer. Für jede deutſche 
Waſſerſtraße, die in frem⸗ 
des Staatsgebiet hinein⸗ 
ragt, iſt ein Verwaltungs⸗ 
ausſchuß eingeſetzt, in dem 
ſich Deutſchland in der 
Minderheit befindet (f. 
Abb. § 196). Dieſe inter- 
nationalen Ausſchüſſe 
haben über Verwaltungs⸗ 
fragen, Inſtandhaltung, 
Strombauten, Gebühren⸗ 
feſtſetzungen u. dgl. zu be⸗ 
ſtimmen. Der Verkehr auf 
den deutſchen Binnenwaſ⸗ 
ſerſtraßen iſt den Ange⸗ 
hörigen aller Staaten zu 
den gleichen Bedingungen 
geſtattet, wie ſie für die 
deutſche Binnenſchiffahrt 

gelten. 
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Abb. $ 196. Anteil der Deutſchen und der Ausländer an 
der Verwaltung der deutſchen Ströme. 


(Jede Säule 1 Vertreter im Verwaltungsausſchuß.) 
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e) Dadurch Verluſt an Hoheitsrechten und Einnahmen. Zum Beiſpiel mußten der 
Tſchechoſlowakei in Stettin und Hamburg eigene Pachtgebiete für 99 Jahre als Freizonen über⸗ 
laſſen werden. 

d) Verluſt von einem Fünftel unſerer Binnenſchiffahrtsflotte, womit die Shiff- 
fahrt unſerer Gegner — Frankreich, Tſchechoſlowakei, Polen auf unferen eigenen Gewäſſern 
(Rhein, Elbe, Oder, Weichſel) auf eigene Füße geſtellt werden ſollte. Die Binnenſchiffe mußten 
von beſter Beſchaffenheit ſein. 

e) Über die Internationaliſierung des Nordoſtſeekanals |. S. 411. 


5. Über die ſchiffbaren Flüſſe ſowie über die Kanäle im einzelnen bzw. über ihre 
geographiſche Bedingtheit f. §§ 82, 83 und 85. 


4. Der Überſeeverkehr. 


1. Die geographiſche Bedingtheit unſeres Überſeeverkehrs. Die Lage Deutſchlands 
zum Meer iſt keineswegs beſonders bevorzugt; denn Deutſchland grenzt nicht an den offenen 
Ozean, ſondern nur an die äußerſten Verzweigungen des Nordatlantik, an Nord- und Oſtſee. 
Dabei ſcheidet die Oſtſee für den eigentlichen Weltverkehr aus. Sie hat verkehrsgeographiſch 
nur die Stellung eines Binnenmeeres und dient in der Hauptſache den Verbindungen mit den 
unmittelbar angrenzenden Staaten. So gründet ſich alſo unſere Seegeltung hauptſäch— 
lich auf unſere nur 600 km lange Nordſeeküſte; fie öffnet uns wenigſtens ein Fenſter nach dem 
freien Ozean, das uns allerdings, wie die Erfahrungen des Weltkrieges gezeigt haben, jederzeit 
durch England verriegelt werden kann. Dazu ift unſere Nordſeeküſte faſt in ihrer ganzen Er⸗ 
ſtreckung eine verkehrsfeindliche Wattenküſte, die mit ihren Untiefen, häufigen Nebeln und 
Stürmen in allen Schiffahrtskreiſen ſehr gefürchtet ift. Beſonders wird dadurch die Küſten⸗ 
ſchiffahrt ſtark beeinträchtigt; die große Seeſchiffahrt beſitzt in den drei breiten und 
tiefen Strommündungen der Elbe, Weſer und Ems, die durch eine ſtarke Ebbeſtrömung 
immer wieder reingefegt werden, gute Zugänge; nur hier ſind demnach die Vorausſetzungen 
für die Entſtehung großer Welthäfen ($ 201) gegeben. 

Durch den auch für die größten Schiffe befahrbaren Nordoſtſeekanal (jetzt auch internationali- 
fiert) hat die Oſtſee einen neuen, unmittelbaren Anſchluß an die großen atlantiſchen Seehandels⸗ 
wege erhalten, und die fortſchreitende wirtſchaftliche Entwicklung der zehn Staaten, die das 
Baltiſche Meer umſchließen, wird dieſem immer eine große Handels- und Verkehrsbedeutung 
ſichern. Dabei geſtaltet ſich das geſamte Oſtſeegebiet immer mehr zu einem einheit- 
lichen geſchloſſenen Verkehrskreiſe, in dem die oſt⸗ und nordbaltiſchen Länder ihre Roh⸗ 
ſtoffe (Holz, Eiſenerz, Flachs, Hanf uſw.) an Mitteleuropa abgeben, um dafür im Austauſch 
Kohlen und Fabrikate aller Art von ihm wieder zu erhalten. 

2. a) Da ungefähr vier Fünftel des Welthandels auf dem Seeverkehr beruhen, muß 
ein Staat, der wie Deutſchland infolge ſeiner Meereslage unmittelbar am Weltverkehr 
zur See teilnehmen kann, auf eine allen Anſprüchen gewachſene Handelsflotte bedacht 
ſein, die ihn vom Ausland unabhängig macht und ihm womöglich durch Übernahme 
von Frachten für andere Länder Einkünfte verſchafft. 

Durch den Weltkrieg und Verſailler Frieden verloren wir faſt unſere ganze 
Handelsflotte (vgl. Abb. § 199). Alle unſere großen und ſtolzen Seeſchiffe mußten wir an 
den Feindbund ausliefern. Von 5,1 Mill. Brutto⸗Reg. Tons verblieben uns nur 725000 Tons, 
nur kleine Dampfer und Segler, die ſich allenfalls für den Küſtenverkehr und für die Oſtſeeſchiff⸗ 
fahrt eigneten, nicht aber für den großen ozeaniſchen Dienſt. Ein Neubau unſerer Flotte wurde 
uns außer durch unſere Verarmung noch durch die erzwungene Herausgabe von Docks, Kränen, 
Schleppern, Baggern und ſonſtigen unentbehrlichen Hafen- und Werftmaterial ſehr erſchwert. 
Außerdem mußten wir während der erſten fünf Jahre nach Friedensſchluß insgeſamt 1 Mill. Tons 
Schiffsneubauten der Entente abliefern. Aber trotzdem iſt es gelungen, in verhältnismäßig kurzer 
Zeit unſern Schiffsbeſitz und unſere Seeſchiffahrt auf eine achtunggebietende Höhe zu bringen, 

b) Die heutige Stellung Deutſchlands unter den Seehandels— 
mächten zeigt Tabelle 10 im Anhang und Abb. § 199. Wir ſehen, daß Deutſch⸗ 
land (1929) die viertgrößte Handelsflotte der Welt hat (1914: an 2. Stelle), daß 
es aber ſeine Verluſte an Handelsſchiffen durch den Weltkrieg und den Friedensvertrag 
immer noch nicht hat einholen können, weder abſolut, noch relativ; denn die Tonnage 
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feiner Handelsflotte beträgt nur 4,1 Mill. Br.- 
Reg.⸗Tons gegen 5,1 Mill. im Jahre 1914, und 
der Anteil an der Welttonnage iſt im Vergleich 
zu 1914 von 11,2% auf 6,4% geſunken. 


c) Aber von der Leiſtungsfähigkeit der Handels⸗ 
flotte geben dieſe Zahlen nur ein annäherndes Bild; 
Alter und Ausrüſtung der Schiffe und Häfen 
ſind gleichfalls in Rechnung zu ſtellen. Und da iſt von 
größter Bedeutung, daß die Qualität der deutſchen 
Handelstonnage infolge des Wiederaufbaus kaum zu 
wünſchen übrigläßt. Ferner haben unſere großen See⸗ 
häfen in ſtändigem Wettſtreit miteinander ſich bemüht, 
ihre geſamten Hafen- und Verkehrseinrichtungen auf 
den höchſten Stand der Leiſtungsfähigkeit zu bringen. 
Das trifft beſonders für unſere beiden großen Welt⸗ 
verkehrshäfen Hamburg und Bremen-Bremerhaven 
(J. S. 198f.) zu. In ihnen konzentriert fich ganz über- 
wiegend die Seegeltung und die Welthandelsſtellung 
des Deutſchen Reiches. Dieſe durch unſere Seelage 
und Küſtenbeſchaffenheit gebotene Beſchränkung 
auf zwei Welthäfen bedeutet gegenüber anderen 
Ländern keineswegs einen Nachteil; denn die Anlage 
und Ausrüſtung eines modernen Welthafens ſtellt forche 
gewaltige Anforderungen an die Tatkraft und die 
finanzielle Leiſtungsfähigkeit eines Volkes, daß eine 
Zerſplitterung feiner ſeewirtſchaftlichen Kräfte auf eine 
große Anzahl von Häfen in hohem Maße ſchädlich 
wirken muß. 

3. Der Seeſchiffsbau wird beſonders durch 
große, kapitalkräftige Schiffahrtsgeſellſchaften (See⸗ 
ſchiffsreedereien) vorwärts getrieben, deren Sitz die 
deutſchen Haupthäfen find. Zwei Seeſchiffahrtskonzerne 
treten heute machtvoll auf. Den Kern des einen Zu⸗ 
ſammenſchluſſes bildet die Hamburg⸗Amerika⸗Linie 
(Hapag = Abkürzung des alten Namens Hamburg- 
Amerikaniſche⸗Paketfahrt⸗Aktiengeſellſchaft) mit einem 
Achtel der deutſchen Tonnage und dem Sitz in Ham⸗ 
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Abb. § 199. Die größten Handels- 
flotten der Welt. 


England iſt noch immer die erſte Handels⸗ 
macht der Erde, trotz des ſchweren Rückſchlags 
im Weltkrieg. Die Verein. Staaten von 
Amerika haben ſich in ſehr ſteilem Aufſtiege 
(Weltkrieg!) an die zweite Stelle geſetzt (12 Mil- 
lionen Reg.⸗Tons gegen 20 in England). Deutſch⸗ 
land, das fih 1913 in ſtarkem Aufſteigen befand, 
aber durch den Weltkrieg faſt alle Handelsſchiffe 
verlor, hat in zäher Arbeit ſchon wieder den 
4. Platz erreicht. — Nur Amerika und 
Japan, die verhältnismäßig am wenigiten 
unter dem Weltkriege zu leiden hatten, konnten 
ſelbſt im Kriege ihre Handelsflotten vergrößern. 


burg; zu dieſem Konzern, der über mehr als 2 Mill. Br.⸗Reg.⸗Tons verfügt, gehören die 
Levante-Linie, die Deutſch⸗Auſtraliſche Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft, die Deutſche Dampfſchiff⸗ 
fahrtsgeſellſchaft Kosmos und die Hugo Stinnes A.⸗G. für Seeſchiffahrt und Überſeehandel. 
In Intereſſengemeinſchaft mit der Hapag ſteht die Hamburg⸗Südamerikaniſche Dampſſchiff⸗ 
fahrtsgeſellſchaft („Hamburg-⸗Süd“). An der Spitze der anderen Vereinigung ſteht der Nord: 
deutſche Lloyd!) in Bremen, deſſen Tonnage reichlich ein Fünftel der geſamten deutſchen 
Handelstonnage beträgt; in dieſem Konzern (Tonnage: faſt 1 Mill. Br.⸗Reg.⸗Tons) find ver- 
einigt: die Hamburg⸗Bremer Afrikalinie, die Roland⸗Linie A.⸗G. und einige andere Dampf- 
ſchiffahrtsgeſellſchaften. Die Hamburger Hapag und der Bremer Norddeutſche Lloyd waren vorm 


Kriege die größten Schiffahrtsgeſellſchaften der Welt. 


Bedeutende Werften für den Bau unſerer Seeſchiffe befinden ſich in Hamburg (Blohm 
E Voß), Bremen („Weſer“), Stettin („Germania“ und „Vulkan“) und in Elbing ſowie Danzig 


(in beiden Städten die Schichauwerft). 


4. a) Die bedeutendſten Seehäfen Deutſchlands nennt Abb. 1, § 201. Hamburg 
und Bremen ſtehen an der Spitze. Hamburg allein hat ſoviel Verkehr 
wie alle anderen deutſchen Seehäfen zuſammen. Aus Abb. 2, § 201 er- 


1) Lloyd war der Name des Beſitzers eines Londoner Kaffeehauſes, in dem gegen Ende 
des 17. Jahrhunderts die Londoner Reeder zuſammenzukommen pflegten, um ihre Geſchäfte 
abzuwickeln. Eine Vereinigung derſelben bekam danach den Namen Lloyd, den ſpäter auch 


andere Schiffahrtsgeſellſchaften ſich zulegten. 
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Abb. 1, f 201. Die 
wichtigiten See. kennen wir, daß Hamburg (1927) neben Rotterdam und 


e e Antwerpen der verkehrsreichſte Hafen des europaiſchen Feſt⸗ 


landsſchiffsverkehr landes iſt. Dabei iſt aber zu bedenken, daß ſich der deutſche 
im Jahre 1928. Überjeehandel trotz der „deutſchen Rheinmündung“, die im 
Gi ee Dortmund —Ems⸗Kanal gegeben ift (S. 354f.), zu einem Drittel 
über holländiſche und belgiſche Häfen bewegt. In dieſem Sinne 
ſind Rotterdam und Antwerpen zu einem guten Teil deutſche Häfen; ſie ſind ferner 
wichtige Anlaufs⸗ und Durchgangshäfen (bei denen z. B. ein Hamburger Schiff 
doppelt gezählt wird, einmal als eingelaufen, einmal als ausgelaufen), während 
Hamburg und Bremen nur Ausreiſe⸗ oder Zielhäfen find. 


b) Über die Beteiligung der deutſchen und der fremden Flaggen am Seeverkehr in deutſchen 
Häfen im Jahre 1927 unterrichtet Abb. 3, § 201. Es zeigt fih, daß der deutſche Anteil der 
Tonnage nach größer iſt als der fremder Schiffe (40,9 Mill. Netto⸗Reg.⸗Tons deutſcher 
gegen 38,6 Mill. Netto⸗Reg.⸗Tons ausländiſcher Schiffe). Der Zuſtand von 1913 iſt ſomit wieder 
erreicht. Noch 1926 überwog die fremde Flagge in den deutſchen Häfen mit 40 Mill. Netto- 
Reg.⸗Tons; hinter dieſer ausländiſchen Tonnage blieb die deutſche mit rd. 5 Mill. Ketto-Neg.- 
Tons zurück. 

c) Hamburg ift ſchon durch die Gunſt feiner natürlichen Lage der Zentralhafen Mittel- 
europas: an der Unterelbe, 117 km von der Mündung entfernt, aber trotzdem für die größten 
Seeſchiffe erreichbar; im Scheitelpunkt des rechten Winkels, den die deutſche Nordſeeküſte bildet, 
darum das Verkehrszentrum der nord⸗ſüdlichen und weſtöſtlichen Seeverkehrswege; durch den 
Nordoſtſeekanal in direkter Verbindung mit dem Verkehrsgebiet der Oſtſee; durch das Waſſer⸗ 
ſtraßennetz der Elbe und durch zahlreiche Eiſenbahnen mit einem großen und leiſtungsfähigen 
Hinterland verknüpft. 


199 Handel und Verkehr. 8202 


tn. Kalmar ~ /fn.Riga 


h) 
r 
Insterburg 


Fluglinien der Deutschen 
Luft Hansa A.G. 


eee Fluglinien der Nordbayerischen 
Verkehrsflug 6.m.b.H. 


— Fluglinien ausländischer p 
Gesellschaften 17 $ . 


önigberg ,\ 


ni 


SZ. RE a 
EEE u A -ag 
SR Salzburs . ä 
8 28; 2 A g > 
S i Rei e e -7 R BUDAFEST 
O Fr, Nr er. ix „„ \ 
Innsbruck tS at y \ 
BER er S 
lausanne $ Lay ahnt 0 a 
— Gen ge Venedig.” eg 


2 
© Genf 


Abb. 1, § 202. Die Fluglinien der deutſchen Lufthanſa 1929. 


Die Hamburger Schiffahrtslinien umſpannen den ganzen Erdball. Von der 
Geſamtmenge der Güterbewegung unſerer Seehäfen bewältigt Hamburg gut die Hälfte. Faſt 
in ſämtlichen Handelsgütern hat Hamburg die führende Stellung inne (Kaffee, Zucker, 
Getreide, Wolle, Kakao, Tee, Kautſchuk, Jute, Palmkerne, Kopra, Häute, Petroleum uſw.). 
Auch der Perſonen⸗(Reiſe⸗ und Auswanderer⸗) Verkehr ift bedeutend. 

Bremen liegt weniger günſtig an der unteren Weſer (124km vom Meere entfernt), zwiſchen 
den von Natur weit mehr bevorzugten Weltplätzen Hamburg einerſeits und Antwerpen, Rotterdam, 
London anderſeits. Die ungenügende Beſchaffenheit des Fahrwaſſers der Unterweſer veranlaßte 
Bremen ſchon 1827, ſich in Bremerhaven einen eigenen Seehafen zu ſchaffen. Gegenwärtig 
wird die Fahrrinne unterhalb Bremens auf 9 m Tiefe gebracht, ſo daß die großen Frachtdampfer 
mit Flut nach Bremen aufwärtskommen können, während die großen Paſſagierdampfer des 
Norddeutſchen Lloyd in Bremerhaven abgefertigt werden. Im Verkehr mit dem Hinterland 
iſt Bremen ganz vorwiegend auf die Eiſenbahn angewieſen. Im Warenhandel entfällt auf 
Bremen der achte Teil der Güterbewegung aller deutſchen Seehäfen. Bremen iſt der erſte 
Baumwollhafen des europäiſchen Feſtlandes und einer der wichtigſten Tabak⸗ 
märkte der Erde. Andere wichtige Einfuhrgüter ſind Wolle, Getreide, Holz, Reis, Petroleum. 
Außerdem hat Bremen große Bedeutung für den Paſſagier⸗ und Auswandererverkehr. Vor 
dem Kriege war Bremen der wichtigſte Auswandererhafen der Welt. 


5. Der Luftverkehr. 


1. Nach dem Weltkrieg gewinnt auch der Luftverkehr immer größere Verkehrsbedeutung. § 202 
Deutſchland nimmt daran den regſten Anteil, und da die einſchränkenden Friedensbeſtimmungen 
für den deutſchen Luftverkehr jetzt zum größten Teil gefallen ſind, entwickelt ſich Deutſchland, 
begünſtigt durch ſeine zentrale Lage, immer mehr zum Zentrum der europäiſchen Luftverbindungen. 
Es hat beute das beſtausgebauteſte Luftverkehrsnetz der Welt (Abb. 1, § 202). 

2. Über die Entwicklung des deutſchen Flugverkehrs f. Abb. 2, § 202. 
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Abb. 2, $ 202. Der deutſche Luftverkehr in den Jahren 1920—1925. 
(Z. T. nach „Wirtſchaft und Statiſtik“.) 


3. Die längſte deutſche Flugſtrecke ift die große Weſt—Oſt⸗Linie London Berlin Mos⸗ 
kau. Abflug London 8 Uhr, nach mehreren Zwiſchenlandungen Ankunft in Berlin 1645, Nacht⸗ 
fahrt mit der Eiſenbahn nach Königsberg, von dort 7 Uhr Weiterfahrt im Flugzeug 
über Kowno und Smolenſk; 1730 Ankunft in Moskau. Fahrtdauer 33 Stunden (mit 
der Eiſenbahn dreimal ſo lange. Bei kleineren Strecken dauert ein Flug etwa halb ſo lange 
wie eine gleich weite Schnellzugfahrt). Nord⸗Südflug Malmö Kopenhagen —Hamburg.— 
Bremen — Dortmund — Frankfurt a. M. Mannheim — Stuttgart Zurich 11 Stunden gegen 
30 Stunden Eiſenbahnfahrt. Eine Flugſtrecke für Nachtverkehr beſteht zwiſchen Berlin und 
Stockholm. Fahrpreis Berlin Leipzig oder Dresden 35 Mark, Berlin Hannover 50 Mark, 
Hamburg Bremen 20 Mark (1 km koſtet etwa 20 Pf.). Die Einrichtung eines Weltluftverkehrs 
iſt geplant und in den Anfängen ſchon vorhanden. i 
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Abb. § 204. 


6. Der Nachrichtenverkehr. 


1. Überſeekabel. Der Verſailler Frieden hat uns unſrer Überſeekabel (zwei Nordamerika- und 8 203 
ein Südamerikakabel, ferner Südſeekabellinien) beraubt. Wir beſaßen 1913: 114 Kabel, die eine 
Länge von 43000 km — 8% des Weltkabelnetzes hatten, und verloren den allergrößten 
Teil, rd. 40000 km, jo daß unſer Kabelbeſitz 1922 auf 3275 km zuſammengeſchrumpft war. 
Nur Küſtenkabel und einige Verbindungen nach Nachbarländern waren uns verblieben. Durch 
das neugelegte Kabel Stettin Königsberg haben wir Oſtpreußen im Nachrichtenverkehr 
unmittelbar mit dem Reichskörper verbunden; 1924 verſchaffte uns das Kabel Emden —London 
den Wiederanſchluß an das Weltkabelnetz, und das 1926 von der Deutſch⸗atlantiſchen 
Telegraphengeſellſchaft gelegte Kabel Emden Azoren, das von der amerikaniſchen Commercial 
Cabel Co. nach Neuyork weitergeführt wurde, hat uns in unſerm Nachrichtenverkehr mit 
Nordamerika wieder auf eigene Füße geſtellt. Heute beſitzen wir über 8000 km Seekabel. 

2. a) Der Verluſt unſerer Seekabel nötigte uns dazu, die drahtloſe Telegraphie wegen 8 204 
ihrer beſonderen Eignung für die Ferntelegraphie zu großer Leiſtungsfähigkeit zu entwickeln. 
Unſere beiden Großfunkſtellen Nauen bei Berlin und Eilveſe bei Hannover arbeiten als Sende⸗ 
und Empfangsſtationen im Weltfunkverkehr. Dem Inlandverkehr dienen hauptſächlich die Haupt⸗ 
funkſtellen Berlin und Königswuſterhauſen, während Norddeich den Verkehr mit den Bord⸗ 
funkſtellen beſorgt. 

b) Eine große Zukunft hat außerdem die drahtloſe Telephonie, beſonders für den Bord⸗ 
funkdienſt, da bei ihr infolge des Abhörens der Nachrichten die Notwendigkeit vollausgebildeten 
Funkerperſonals fortfällt. h 

3. a) Die Verſorgung der Offentlichkeit mit Nachrichten gefchieht hauptſächlich durch 
die großen Nachrichtenbureaus; unter dieſen ſteht in Deutſchland Wolffs Telegraphen⸗ 
Bureau (WTB) (gegründet 1850) an erſter Stelle. Das WTB beſitzt ungefähr 250 Filialen. 
Sie haben die Aufgabe, die Provinznachrichten an die Zentrale in Berlin zu liefern und die dort 
geſammelten und redigierten Meldungen aufzunehmen und an die Zeitungen ihres Bezirks 
weiterzuleiten. Die Nachrichtenübermittlung erfolgte zuerſt teils brieflich, teils telegraphiſch, 
dann, gegen Ende des vorigen Jahrhunderts, telephoniſch; jetzt iſt man allgemein zum radio⸗ 
telephoniſchen Verkehr übergegangen. Die Auslandsnachrichten erhält WI B von den zu ihm 
im Vertragsverhältnis ſtehenden gleichartigen Unternehmungen des Auslandes; von dieſen 
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find die wichtigſten: Reuter-Bureau- Großbritannien und Kolonien ſowie Japan und China, 
Agence Havas⸗Frankreich, Portugal und Südamerika, Taß⸗Sowjetrußland, Agencia Gte- 
fani⸗Italien, Aſſoeiated Preß-Vereinigte Staaten von Amerika. 


b) Die Telegraphen-Union (TU) beſitzt außer ihrer Zentrale in Berlin ein Netz von 30 Filialen 
in Deutſchland, die in ihrem Bezirk wieder die Zentralen für die Landesdienſte, d. h. für die 
Vermittlung von ausführlichen Nachrichten aus dem Wirkungsbereich der betreffenden Filiale 
bilden. Ihre Nachrichten aus dem Ausland erhält die TU durch eigene Berichterſtatter, die in 
faſt allen europaiſchen Hauptſtädten und an den wichtigſten Überſeeplätzen für fie arbeiten. 

c) Die Transocean⸗Geſellſchaft (Drahtloser Nauen⸗Preſſedienſt, Abb. § 204) ift im Kriege 
notgedrungen von der Kabeltelegraphie ganz zur drahtloſen Telegraphie übergegangen. In der Zen⸗ 
trale in Berlin werden außer den deutſchen Nachrichten die ausländiſchen Nachrichten geſammelt, die 
von dem mit ihr in Verbindung ſtehenden Bureau Europapreß aus den großen Nachrichten⸗ 
umſchlagplatzen des Auslandes, London, Parts, Mailand, Wien uſw., nach Deutſchland gebracht 
werden. 

Der Transozean⸗Dienſt wird zur Zeit in drei Sprachen gegeben: deutſch, engliſch und ſpaniſch. 
Der englische Dienſt izt der wichtigſte und am weiteſten verbreitet. Er wird daher auch viermal täglich abgefunkt 
(durchſchnitelich je 200 Wörter), während der deutſche und der ſpaniſche nur zweimal täglich hinausgehen, der 
deutſche mit durchſchnittlich je 300 — 350, der ſpaniſche mit je 200 Wörtern. 

Der deutſche Dienſt iſt vorwiegend für die europäiſchen Abnehmer und die Schiffe auf hoher See in den 
europälichen Gewaſſern beſtimmt, der engliſche Dienſt für die überſeeiſchen Länder, in denen die engliſche Sprache 
am gebräuchlichſten ift, der ſpaniſche Dienſt geht hauptſächlich nach Südamerika. 


7. Deutſchlands Außenhandel. 


§ 205 1. Kein Land der Erde mehr vermag heute wirtſchaftlich auf eigenen Füßen zu ftehen. Keins 
erzeugt alle Rohſtoffe und Fabrikate ſelbſt und in ausreichender Menge, die ſeine Bewohner 
brauchen, um ſich zu ihrer Zufriedenheit zu ernähren, zu bekleiden und ihre Bedürfniſſe nach 
geiſtigen und leiblichen Genüſſen, nach Wohnung und Fabrikaten zu befriedigen. Selbſt ſo große 
Staaten wie die Vereinigten Staaten von Amerika, die über gewaltige Bodenſchätze aller Art 
verfügen, deren Land ſich durch mehrere Klimate hindurch erſtreckt und deren Gewächſe erzeugt, 
vermögen ſich nicht völlig ſelbſt zu genügen. Vollends uns Deutſchen iſt es durch die Blockade, 
in der uns unſere Feinde während der Jahre des Weltkrieges hielten, nur zu deutlich vor Augen 
geführt worden, wie ſehr wir in faſt jeder Hinſicht von den Zufuhren aus dem Ausland abhängig 
find. Wir find alfo vollſtändig auf Teilnahme am Weltverkehr und Welthandel an» 
gewieſen. Wir brauchen, wie wir bereits ſahen, Lebensmittel, da wir deren nicht genug zur 
eigenen Ernährung erzeugen. Um die Lebensmittel zu bezahlen, müſſen wir Erzeugniſſe unſerer 
Arbeit, alſo Fabrikate, ausführen; um fabrizieren zu können, müffen wir weiterhin auch Roh- 
ſtoffe (3. B. Erze, Kautſchuk, Baumwolle) und Halbfabrikate (z. B. Roheiſen) einführen, und auch 
dieſe wieder müſſen wir in der Hauptſache mit unſeren Fabrikaten und Halbfabrikaten bezahlen. 
So iſt für unſer wirtſchaftliches Gedeihen, wie für das Gedeihen jeden Kulturvolkes, die Aus⸗ 
fuhr noch wichtiger als die Einfuhr. 

2. a) Die Entwicklung des deutſchen Außenhandels zeigt Abb. 1, § 205. Mit 
26 Milliarden RM. ſtehen wir im Außenhandel (1928) der Welt an 3. Stelle, 
hinter Großbritannien und den Vereinigten Staaten von Amerika; vorm Weltkrieg 
hatten wir den 2. Platz inne. Der jähe Sturz Deutſchlands im Weltkrieg kommt in 
der Abbildung deutlich zum Ausdruck. — Welchen verhängnisvollen Einfluß der 
Krieg auf unſeren Außenhandel ausgeübt hat, geht beſonders aus Abb. 2, § 205 
hervor. Hier iſt die Steigerung in Prozente des Handels, den wir 1905 hatten, um⸗ 
gerechnet, und wir ſehen, daß wir ſeit jenem Jahre den Umſatz nicht ganz zu verdoppeln 
vermochten. Darin teilen wir das Schickſal Englands, während das aufſtrebende Japan 
ſeinen Handel ſeit 1905 faſt auf das Vierfache erhöhte; die Vereinigten Staaten ſtei⸗ 
gerten den Umſatz auf annähernd das Zweieinhalbfache. Ganz deutlich offenbaren 
ſich in dieſen Tatſachen die Kriegsgewinne dieſer beiden Staaten. 

b) Wie groß die Beeinträchtigung des deutſchen Außenhandels durch den Weltkrieg iſt, erkennen 


wir noch aus Abb. 3, § 205. Sie zeigt uns, wie ſtark der Anteil Deutſchlands am Außen⸗ 
handel der Welt geſunken iſt, von etwa 13% auf 8%. Die Vereinigten Staaten ftellten ſich 
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Abb. 1, $ 205. Der Außen⸗ Abb. 3, $ 205. Anteil 

handel Deutſchlands und der wichtigſten Länder 

anderer wichtiger Handels- Abb. 2, § 205. Steigerung am Welthandel 
länder 1905—27. des Außenhandels. (1913—1926). 


in ſteilem Anſtieg an die Spitze aller Länder; bedeutend ſtiegen auch Kanada und Japan, alle 
anderen Staaten aber zeigen eine Verkleinerung des Anteils, ganz beſonders Deutſchland. 
c) Der Außenhandel beſteht aus Einfuhr und Ausfuhr). Die deutſche Einfuhr wertete 
(1928) 14,0 Milliarden RM., die Ausfuhr dagegen nur 12,3 Milliarden RM. Wir hatten alſo 
einen Einfuhrüberſchuß von rd. 1¾ Milliarden RM., demnach eine paſſive Handelsbilanz. 
Eine ſolche wies der deutſche Außenhandel auch ſchon vor dem Kriege auf (1913: 0,6 Mil⸗ 
liarden M.). Doch war dies damals nicht bedenklich; denn durch die Zinſen der im Ausland 
angelegten deutſchen Kapitalien und der in Deutſchland befindlichen ausländiſchen Wertpapiere, 
durch die Gewinne der deutſchen Verkehrsunternehmungen (Schiffahrt, Eiſenbahndurchgangs⸗ 
verkehr) im internationalen Warenaustauſch, durch die Einnahmen im Fremdenverkehr uſw. 
wurde die paſſive Handelsbilanz in eine aktive Zahlungsbilanz umgewandelt. 
Nach dem Kriege hat ſich die Paſſivität unſerer Handelsbilanz ganz bedeutend vergrößert 
(j. b.); aber die Beträge, die früher unſere Zahlungsbilanz aktivierten, find geſchwunden oder 
auf einen geringen Bruchteil zurückgegangen. War früher die paſſive Handelsbilanz ein Zeichen 
dafür, daß Deutſchland eine wichtige Werkſtätte der Weltwirtſchaft und ein Land des Reichtums 
war, das viel Geld im Ausland für fich) arbeiten laſſen konnte, fo bedeutet die jetzige paſſive 
Handels» und Zahlungsbilanz die zunehmende Verſchuldung und Verarmung Deutfchlandg?). 
d) Wie der Einfuhrüberſchuß Deutſchlands — abgeſehen von Edelmetallen — zu⸗ 
ſtande kommt, lehrt uns Tabelle a auf S. 204 und Tabelle 11 im Anhang. Wir ſtellen feft: 
1. Wir führen vor allem Rohſtoffe und halbfertige Waren ein, die von unferer Induſtrie 
verarbeitet bzw. fertiggeſtellt werden. Die Tabelle 11 im Anhang ſagt uns, daß wir das meiſte 
Geld für Textilrohſtoffe (13½% der geſamten Wareneinfuhr) ausgeben. Bedenklich ift der 
Rückgang in der Einfuhr von induſtriellen Rohſtoffen und Halbfabrikaten von 57% (1913) auf 
52% (1928), da Deutſchland als ein Veredelungsland erſten Ranges auf eine möglichſt große 


1) Man unterſcheidet Spezial- oder Eigenhandel und General- oder Geſamthandel. 
Im Spezialhandel werden in der Ausfuhr nur die Waren berüchſichtigt, die das Land ſelbſt 
erzeugte, in der Einfuhr nur die, die es zu eigenem Gebrauch einführt. Der General- oder 
Geſamthandel umfaßt auch die Waren des Durchgangshandels. 

2) Ein Land mit gewaltigem Ausfuhrüberſchuß ſind die Vereinigten Staaten von Amerika. 
Er betrug 1928 4,3 Milliarden RM., im Weltkrieg fogar 17 Milliarden (ungeheure Kriegsliefe⸗ 
rungen [Schießbedarf, Lebensmittel uſw. ). 
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Abb. $ 207. Die Haupthandelsländer Deutſchlands 1928. 


Geordnet nach der Ausfuhr; die Zahlen hinter der Einfuhr bedeuten den Platz in der Geſamteinfuhr 
Deutſchlands. 


Einfuhr von Rohſtoffen angewieſen iſt, deren Verarbeitung einem beträchtlichen Teil der zahl- 
reichen deutſchen Bevölkerung Erwerb gibt; die Verminderung der Rohſtoffeinfuhr iſt alſo mit 
ein wichtiger Grund für die große Arbeitsloſigkeit in Deutſchland. Hinzu kommt, daß die Gin- 
fuhr von Textilfabrikaten unverhältnismäßig ſtark gewachſen ift (von 13,8 [1913] auf 
17,5 (1928. Wie groß die Lebensbedürfniſſe des deutſchen Volkes geworden ſind, erkennen 
wir aus der dem Jahre 1913 gegenüber erhöhten Einfuhr von Lebensmitteln und Getränken. 

2. Die deutſche Ausfuhr beherrſcht mit fait 75% die Fertigwaren, (davon rd. ¼ Eiſen⸗ 
waren: vgl. auch S. 179). 


Tabelle a. 

| von der Einfuhr von der Ausfuhr 
Es entfielen | (reiner Warenverkehr) (reiner Warenverkehr) 

(im Spezialhandel) | 1928 1913 1928 |, 2918 

v. H. v. H. v. H. v. H. 

| a ee a a o aaa a o e 1,0 2,1 0,2 0,1 
„ Lebensmittel und Getränke 29,9 27,5 5,2 9,2 

„ Rohſtoffe und halbfertige Waren 51,6 56,6 24 | 20,7 

a ae Bl. o aa o e o e 17,5 13,8 72,2 70,0 


e) Die Haupthandelsländer Deutſchlands nennt Abb. § 207. Vgl. dazu auch Tabelle 12 


im Anhang. 


Wir ſehen: Unſere Hauptabnehmer f 
Staaten von Amerika, unſere H auptlief 
Argentinien und England. Allerdings fehlt 
Abſatzland (in unſerer Ausfuhr) erſt an 14. Stelle ſteht. 


ind England, die Niederlande und die Vereinigten 
eranten die Vereinigten Staaten von Amerika, 
Argentinien in Abb. $ 207, weil dieſes Land als 


Welche Waren wir überwiegend aus den einzelnen Ländern beziehen bzw. welche wir 


hauptſächlich dorthin liefern, zeigt das Kartogramm am Ende des Anhangs (S. 449 


enthält das Handelsbild Deutſchlands nach dem Stand von 1928. 


es 
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Hauptausfuhr Deutſchlands 1928 (in Prozent der Geſamtausfuhr; vgl. dazu 
Tabelle 11 im Anhang): Eisenwaren (13%), Gewebe (8%, Ma- 


schinen (8%), Chemikalien (7%) 2), Kohlen u. Koks (6%), elektrische 
Maschinen u. elektrotechnische Erzeugnisse (4%), ferner Waren aus unedlen Me: 
tallen (außer Eiſen), Textilrohſtoffe, Papier- und Papierwaren, Pelze und 
Pelzwaren, Kleidung, Wäſche und ſonſtige Textilwaren uſw. 

Haupteinfuhr (in Prozent der Geſamteinfuhr; vgl. dazu Tabelle 11 im Anhang): 
Textilrohſtoffe (13%), Futtermittel (6%), Olfrüchte und Olſaaten (6%), un- 
edle Metalle (Kupfer, Zink uſw.), Brotgetreide und Müllereierzeugniſſe. 


1) Außer elektriſchen. 
2) Einſchl. Farben und pharmazeutiſche Erzeugniſſe. 


Dritter Teil. 


Die deutſchen Landichaften. 
A. Die deutſchen Großlandſchaften. 


Siehe §§ 30—47. 


B. Die deutſchen Teillandſchaften. 


Siehe Tabelle S. 17. 


J. Das Deutſche Alpenland. 


(Vgl. dazu $$ 30 u. 31.) 


1. Die Deutſchen Alpen. 


8208 a) Allgemeines über die Alpen f. Harms, Europa, §§ 161—194. 
b) Die deutſchen Alpen gehören den Oſtalpen und zwar den nördlichen Kalk— 
alpen an und gliedern ſich in 1. die Algäuer Alpen, 2. die Bayriſchen Alpen und 
3. die Berchtesgadener Alpen. 


1. Die Algäuer Alpen. 


§ 209 a) Zu ihnen gehört auch öſterreichiſches Gebiet; weſtwärts umfaſſen fie noch den Bregenzer 
be Wald (bis zum Bodenſee), und oſtwärts reichen fie bis zum oberſten Lech. Das deutſche Algäu 
(Allgäu) gruppiert ſich um die obere Iller. Den Hauptanteil hat Bayern (bayeriſches Algäu), 
der Reſt liegt in Württemberg. Vorherrſchend ſind im deutſchen Algäu ſanftgeformte Höhen, 
die beſonders ſtark auffallen, wenn man von den ſchroffen Kalkſteinmauern der Bayeriſchen Alpen 
her kommt. Die formenden Kräfte finden hier wenig widerſtandsfähiges Geſtein (tertiäre Mergel, 
Sandſteine und Konglomerate [Nagelfluhlt), das namentlich die Voralpen aufbaut (Abb. § 209). 
Höher hinauf beſteht der Untergrund aus tonreichen Schiefern. Da dieſe Böden noch von reichen 
Niederſchlägen durchfeuchtet werden, breiten ſich weithin ſaftige Weiden aus, die die Grundlage 
einer hochentwickelten Rindviehzucht, Mm- und Molkereiwirtſchaft bilden. Das Algäu iſt eine 
der matten- und viehreichſten Gebiete der Alpen überhaupt. „Was im Deutſchen Reich 
als Emmentaler⸗ oder Schweizerkäſe gegeſſen wird, ſtammt zum größten Teil aus dem Algäu.“ 
Von großer Bedeutung ſind die Viehmärkte, die namentlich in Sonthofen an der Iller abgehalten 
werden. Da das Algäu ein wichtiges Gebiet für Viehwirtſchaft und Molkerei iſt, verſtehen wir, 
daß der am Austritt der Iller in das Alpenvorland gelegene Hauptort Kempten () einen anſehn⸗ 

lichen Handel mit Molkereierzeugniſſen und Milchproduktenbörſe hat. 
b) Heute ſind die ſtarken Waſſerkräfte — wie überall in den Alpen und ihrem Vorland — auch 
im Algäu in den Dienſt der Induſtrie, einer immer mehr um fid) greifenden Textilinduſtrie, 
geſtellt worden. Von großer wirtſchaftlicher Bedeutung ift auch hier der rege Fremdenverkehr. 
„Schon im Juni bringen die Eiſenbahnzüge, namentlich von Norddeutſchland her, ganze Scharen 


1) Die Schweizer Geologen faſſen die Mergel, Sandſteine und Konglomerate der Tertiär- 
formation unter dem Namen „Molaſſe“ zuſammen. 


207 Die Deutſchen Alpen. 8 210 


(Aufn.: Prof. Dr. Georg Wagner, Stuttgart.) 
Abb. 3209. Algäuer Alpen bei Fiſchen. 


Blick vom Illertal nach W. Rechts Flyſchberge mit weichen Formen (Flyſch = grünlichgraue, kalkige Schiefer und Sand- 
ſteine aus der oberen Kreide und dem unteren Tertiär). Links erzeugt der Schrattenkalk der Kreide ſchroffe Felſen 
(Besler). Almwirtſchaft. — Siehe auch Abb. 1, 5 30. 


fremder Gäſte, im Juli aber haben fih die Sommerfriſchler vollends allüberall eingeniſtet. 
Da ſieht man die vornehmen Herren und Damen der Mode, die ohne Kleiderprunk, ohne Diner 
im Grand Hôtel, ohne Lawn⸗tennis und Sommertheater die Alpenwelt höchſt langweilig und 
unvollkommen fänden; da trifft man den ſtadtmüden Familienvater, der ſich und die Seinen 
aus dem nervenzerreibenden Treiben der Großſtadt in das Alpendorf geflüchtet hat, um hier 
Ruhe und Erholung zu ſuchen; da begegnet man dem wanderfrohen Naturfreund, der mit Berg⸗ 
ſtock und Ruckſack die ſchönen Lande durchzieht, zu den wilden Felſenklammen und blauen Alpen⸗ 
ſeen pilgert oder auf gefahrloſen Bergpfaden zu ausſichtsreichen Gipfeln emporſteigt; da erblickt 
man endlich die kühnen Hochtouriſten, die mit Seil und klirrenden Steigeiſen zu Berge ziehen, 
ausgetretene Pfade verſchmähend und erft da ihre Freude finden, wo an irgendeiner Wand ein 
„Problem! zu löſen ift...” (Lit. 223). 

c) Die Tannenwaldungen, die früher die Weiden umſäumten, ſuchen wir heute an vielen 
Stellen vergebens. Außer den ſanftgeformten, wieſen⸗ und waldbedeckten Bergen hat auch 
das bayriſche Algäu feine kahlen, ſchroffen, zerriſſenen Wände und Gipfel aus harten Kreide⸗ 
kalken, meiſt nur in Höhen von mehr als 2000 m. Die höchſte Erhebung des deutſchen Algäu iſt 
die Mädelegabel (2640 m) auf der Grenze zwiſchen Bayern und Tirol. — Das Algäu iſt von 
Schwaben alemanniſcher Herkunft bewohnt (Algäu = Alemannengau). 


2. Die Bayriſchen Alpen. 


a) Abb. 1, § 210, bietet uns einen Überblick über den mittleren Teil der Bayriſchen Alpen. § 210 
Im Vordergrund unſeres Bildes dehnt fih das Südende des Starnberger (oder Würm⸗) 
Sees aus, der zwiſchen der Iſar und ihrem Nebenfluß Ammer liegt. Links ſehen wir das Kar⸗ 
wendelgebirge, das ganz auf öſterreichiſchem Boden (in Tirol, Abb. 2, § 30) liegt, rechts das 
Wetterſteingebirge, auf dem die Reichsgrenze verläuft. Durch das oberſte Iſartal ſind beide 
Gebirge, die zuſammen eine Länge von 50—60 km haben, voneinander getrennt. Bis zu den 
niedrigen, dunklen, bewaldeten Vorbergen, die ſich unmittelbar aus dem See zu erheben 
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Abb. 1, § 210. Anſicht vom 


ſcheinen, ſind es noch an 30 km (6—7 Stunden), während die Kette im Hintergrunde etwa 50 km 
entfernt iſt!). 

Wir richten unſern Blick zunächſt auf die hell herüberblinkende Gebirgskette des Hinter- 
grundes. Das blendende Weiß ihrer von der Morgenſonne beſchienenen Flächen iſt nicht etwa 
durch Gletſcher- und Schueefelder, ſondern durch den hellgrauen Kalkſtein (Wetterſteinkalk in 
den Kalkhochalpen, Hauptdolomit in der Voralpenzone) bedingt, der die gewaltigen, ſteilen, 
kahlen, vom Waſſer zerfurchten und ſtark verwitterten Grate und Felswände aufbaut (ſ. Abb. 2, 
§ 210). Nur an ganz wenigen Stellen ragen die Bayriſchen Alpen in die Region des ewigen 
Schnees hinein, die hier erft mit 2600 m beginnt. In ihr liegt die Zugſpitze, mit 2964 m (rd. 3000 m) 
Deutſchlands höchſter Berg. Sie erhebt ſich ganz im W, alſo rechts im Bilde, wo die Kette 
ſteil abbricht. Die Zugſpitze bildet den weſtl. Abſchluß der Wetterſteingruppe. Auf ihrem 
Gipfel ſteht neben einem Unterkunftshaus eine turmförmige Wetterwarte, die ſommers und 
winters mit einem Beobachter beſetzt ift (mittlere Jahrestemperatur —5,3°), fo daß der höchſte 
Punkt Deutſchlands das ganze Jahr hindurch bewohnt iſt. Seit 1926 kann man auch mit einer 
Schwebebahn und ſeit 1930 mit einer elektriſchen und Zahnradbahn bis nahe unter den 
Gipfel fahren. Letztere, ein Meiſterwerk der deutſchen Technik und des deutſchen Qualitäts⸗ 
arbeiters, führt von Garmiſch⸗ Partenkirchen am Eibſee vorüber bis zum Plattenferner und von 
1650 m Höhe ab wegen Lawinengefahr und Steinſchlägen im Berginnern. — Die ganzen Bayriſchen 
Alpen ſind ein wildes Gebirge mit ſteilen, von Wildbächen zerfurchten Abhängen, tiefen Schluchten 
und zackigen Gipfeln, die aus der Verwitterung des Kalkſteins und großer Eroſionstätigkeit fließen⸗ 


1) In dieſer weiten Entfernung ift es auch begründet, daß die ganze Kette uns verhältnismäßig 
niedrig erſcheint. Zu ſehr machen ſich andrerſeits die Vorberge in unſerem Bilde geltend. Sie 
ſind in Wirklichkeit viel, viel niedriger als die helle Kette hinter ihnen und erſcheinen uns nur 
fo hoch, weil ſie uns um 20 km näher liegen. 
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Zugſpitze 


(Aufn.: Wörſching, Starnberg.) 


Starnberger See aus. 


den Waſſers hervorgegangen ſind. Die ſteilen, oft ſenkrechten und ſtark zerklüfteten Wände und Berge 
find am Fuße meiſt von mächtigen Schutthalden eingehüllt. Bisweilen werden diefe durch Berg- 
ſtürze vergrößert, deren ſcharfkantigen Blöcken jeder gern aus dem Wege geht. Auch auf Pfaden 
ſind die Kalkalpen wegen der ſcharfen Steinſplitter und zahlloſen Geſteinsbrocken nicht leicht zu 
begehen. Die ſtarren, ſchroffen Formen verhindern vielfach die Bildung einer Ackerkrume, ſo daß 
fid) keine, die Wildheit des Gebirges verhüllende Pflanzendecke bilden kann (vgl. Algäuer Alpen). 
Doch finden ſich auch herrliche Wälder, in den höheren Gebieten aus Tannen und Fichten, in den 
unteren Bezirken aus Laubholz (Buchen) beſtehend; eine Perle iſt der waldumrahmte Eibſee am 
Fuße der Zugſpitze. Grüne Matten breiten fih aus, wo Raum und Boden es geſtatten (Abb. 3, 9210). 
Doch wo der Baumwuchs aufgehört hat, iſt auch das weniger ſchroffe Gelände faſt kahl, nur von 
wenigen zerzauſten, oft wipfelloſen Wetterfichten beſtanden, und hier und da kriechen krüppelige 
Legeföhren oder Latſchen über Gras- und Kräutermatten oder kahle Kalkfelſen. Durch das ſtarke 
Gefälle, das die Flüſſe der Kalkketten am Anfang ihres Laufes haben, entſtanden im Laufe der 
Jahrtauſende ſchmale, oft ſpaltförmige Schluchten, Klammen genannt, in deren ſchauerlichen 
Tiefen die Gebirgsbäche tojen (Partnachklamm). Ihr Beſtehen ift darauf zurückzuführen, daß 
das Einſchneiden in die Tiefe infolge der oft ſenkrechten Wände ſehr raſch erfolgte, während die 
Verwitterung der Talwände, durch die erſt deren Abſchrägung erfolgt, kaum erſt begonnen hat, 
da dem Kalkgeſtein, wie eben erwähnt, ſenkrechte Wände eigentümlich ſind. 

b) Die Vorberge im Mittelgrund von Abb. 1, § 210 haben weit mildere, abgerundetere 
Formen als das Kalkgebirge. Zum Teil rührt dies von der größeren Weichheit des tertiären 
Geſteins her, aus dem ſie beſtehen, anderenteils aber auch daher, daß ſie in der Eiszeit von Gletſcher⸗ 
eis überfloſſen und abgerundet wurden; die höheren Kalkgipfel ragten dagegen aus der Eishülle 
hervor und unterlagen daher viel ſtärker den Wirkungen der Verwitterung, beſonders des Spalten⸗ 
froſtes. Auf dem mürberen Geſtein der Vorberge hat ſich auch längſt eine Ackerkrume gebildet, 
und eine freundliche grüne Pflanzendecke, beſtehend aus Wäldern und Weiden, deckt Gehänge 
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(Aufn.: Joh. Riedel, Leipzig.) 


Abb. 2, $210. Blick von 

der Zugſpitze auf 

Garmiſch-Parten⸗ 
kirchen. 


und Gipfel. Darin iſt 
auch ihr dunkleres Aus- 
ſehen begründet. Weite- 
res über die tertiäre 
Zone des Alpenvorlan⸗ 
des ſ. S. 215. 


c) Die beiden Zug⸗ 
ſpitzbahnen führten uns 
recht deutlich den am 
ſtärkſten hervortretenden 
wirtſchaftlichen Charak⸗ 
terzug der Bayriſchen 
Alpen vor Augen: die 
„Fremdeninduſtrie“, 
um derenwillen ſie ge⸗ 
baut worden ſind. Der 
Fremdenverkehr, an dem 

Touriſten, Kurgäſte, 
Sommerfriſchler und 


(Aufn.: Fritz Mielert, Dort⸗ 
mund.) 
Abb. 3, § 210. Alm in 
den Bayriſchen Ml- 
pen (Gotzenalm). 
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(Orig. von Theodor Venzinger, Schullichtbüder, Stuttgart.) 
Abb. 1, § 211. Straße in Mittenwald. 


Winterſportler beteiligt find, beſchäftigt Hunderte von Menſchen und ift eine dauernde und er- 
giebige Einnahmequelle. Almwirtſchaft, Holzfällerei, Flößerei, Holzſchnitzerei, der Geigenbau 
in Mittenwald und andere Wirtſchaftszweige ſtehen weit hinter jener „Induſtrie“ zurück. Belebte 
Sammelpunkte des Fremdenſtroms find Garmiſch⸗Partenkirchen (Abb. 2, $ 210) und Mittenwald. 
Gar miſch, an der Loifach (zur Sfar), nördlich der Zugſpitze, und Partenkirchen, an der Partnach 
(zur Loiſach), ſind durch eine elektriſch betriebene Eiſenbahn mit München und Innsbruck ver⸗ 
bunden (Station: Garmiſch⸗ Partenkirchen), find Luftkurorte (zuſammen im Durchſchnitt 
der letzten Jahre 50000 Kurgäste!) und Winterſportplätze. Südöstlich von Garmiſch⸗Parten⸗ 
kirchen, in einem breiten Tale der oberſten Sfar, inmitten der Hochalpen (zwiſchen Wetterſteingruppe 
und Karwendel) liegt Mittenwald (Abb. 1, § 211). Schon feit dem Mittelalter Stapelplatz des 
deutſch⸗italieniſchen Handelsverkehrs, ift es auch heute wieder an den großen Nordſüdverkehr durch die 
vorhin erwähnte Linie München — Innsbruck angeſchloſſen (Zollſtation). Eine ſtaatliche Geigen⸗ 
bauſchule läßt erkennen, daß auch in der Gegenwart der ſeit dem 18. Jahrhundert heimiſche 
Geigenbau noch Bedeutung hat, obwohl er ſchwer um ſein Daſein ringen muß. Infolgedeſſen 
ift auch in Mittenwald die „Fremdeninduſtrie“ ein willkommener Erwerbszweig, der durch die 
herrliche Lage des „deutſchen Cremona“ und die bequeme Bahnverbindung begünftigt wird. 

d) Daß man nicht bloß die normalſpurige Vollbahn München Innsbruck über Garmiſch⸗ 
Partenkirchen und Mittenwald, die Zugſpitz⸗ und einige andere bayriſche Bahnen elektriſch betreiben 
kann, ſondern gewaltige elektriſche Stromkräfte auch noch zu anderen Zwecken zur Verfügung hat, 
das verdankt Bayern vor allem den reichen Waſſerkräften ſeines Hochgebirges (vgl. 
ferner S. 177). Da dieſer Staat ſehr wenig ſchwarze Kohle hat, ſind die Alpengewäſſer, Flüſſe 
und Seen als „weiße Kohle“ unſchätzbare Kraftquellen, deren umfaſſende Ausnutzung durch die 
vom Weltkrieg hervorgerufene Kohlennot und Verarmung Deutſchlands beſonders nahegelegt 
wurde. Kraftwerke entſtanden. Im Bereich der Bayriſchen Mven wurde das Walchenſee⸗ 
Kraftwerk errichtet. 

Nordöſtlich von Garmiſch⸗Partenkirchen, in der Voralpenzone, liegen zwei ſchöne Gebirgs⸗ 
feen, der Walchenſee und der Kochelſee. Abb. 2, § 211 zeigt uns, daß erſterer 200 m 
über letzterem liegt. Dieſen Höhenunterſchied nutzt man zur Gewinnung gewaltiger Waſſer⸗ 
träfte aus. Der Bergrücken, der Keſſelberg, der zwiſchen den beiden Seen liegt, wurde 
durchbohrt. In dieſem 1200 m langen Druckſtollen fließt das Waſſer des Walchenſees ab und 
ſammelt ſich am Nordhang der Waſſerſcheide in einem ſog. Waſſerſchloß. Außerdem ſtaut ſich 
hier Iſarwaſſer; denn man leitete einen Teil des Waſſers der in geringer Entfernung vorbei⸗ 
fließenden oberſten Iſar in den Walchenſee. In ſechs gewaltigen Rohren, die auf Betonklötzen 
ruhen (Abb. 3, $ 211) und in deren Hohlräumen ein Erwachſener ſehr bequem ſtehen kann, ſchießen, 
reguliert durch das Apparatehaus, die entfeſſelten Walchenſee⸗ und Iſarwaſſer in das Maſchinen⸗ 
haus am Kochelſee. Hier treiben ſie acht rieſige Turbinen, die mit Dynamos in Verbindung 
ſtehen deren „raſende, blauumblitzte Drehungen“ elektriſchen Strom erzeugen: 115000 Volt 
Drehſtrom für das Land und 115000 Volt Gleichſtrom für die Eiſenbahnen. 


14* 


1 
= 
1 


§ 212 III. Teil: Die deniſchen Landſchaften. 


Zułertung Fre 


Wasserscheide durchbohrt, 


Z 
7 
7, 
, RER 
Re IL CA 
28 RT Rx ER SRNR TORS SIROSIS SRS SSS TERN 
TEE TTTETEET EEE ERTL LEEE SNS 


Abb. 2, § 211. Erläuterungsſchnitt zum Walchenſeekraftwerk (vgl. Abb. 2, 8 211). 


3. Die Berchtesgadener Alpen. 


8212 a) Wir verlaſſen den mittleren Teil der Bayriſchen Alpen und begeben uns in die äußerſte 
Südoſtecke des Landes. Hier liegen die Berchtesgadener Alpen mit dem Königfee. Sie 
gehören zu den Salzburger Kalkalpen und find ein Seitenſtück zu dem an Naturfchönheiten reichen 
öſterreichiſchen Salzkammergut. Während aber im Wetterſtein⸗ und Karwendelgebirge Kalt- 
ketten und zackige Grate aufragen, beſtehen die Berchtesgadener Alpen überwiegend aus mächtigen 
Kalkſteinklötzen mit Höhen von oft mehr als 2000 m und rauhen Karſthochflächen, deren 
Waſſerarmut eine öde Felswildnis ſchafft. Solche Kalkſtöcke umrahmen die Berchtesgadener 
Tallandſchaft zwiſchen der Salzach im O und der ihr zufließenden Saalach im W; jene Senke 
wird im s durch das troſtloſe Plateau des Steinernen Meeres (160 qkm) abgeſchloſſen. Dieſes 
fällt nordwärts in Stufen zum herrlichen Königsſee ab, an deſſen weſtlichem Ufer ſich der 
2800 m hohe, zweigipfelige Watzmann auftürmt (Abb. $ 212). Außer der genannten Tal 
landſchaft ſind noch andere Senken zwiſchen den Kalkmaſſiven eingefügt, in denen ebenfalls 
die Eiszeit ſchmale Seen hinterlaſſen hat. Zum Beiſpiel weitete damals ein mächtiger Gletſcher⸗ 
ſtrom das heute den Königſee bergende, vom fließenden Waſſer geſchaffene Tal weiter aus, ſo 
daß ſeine Wände am Grunde faſt ebenſo weit voneinander entfernt ſind wie in einigen Hundert 
Metern Höhe über der Talſohle, furchte die Sohle beckenförmig aus und häufte am unteren Ende 
des Beckens in einer Endmoräne einen Wall auf und ſchuf ſo dem ſpäteren See ein Bett. 

b) Zu dem rauhen Odland der Hochflächen der Kalkſtöcke bilden die geſchützten, verkehrs— 
und kulturfreundlichen Senken einen ſtarken Gegenſatz. Das in ihnen herrſchende angenehme 


Abb. 3, § 211. Das Walchenſeekraftwerk in Bayern. 
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(Verlag Würthle & Sohn Nachf., Salzburg.) 
Abb. § 212. Berchtesgaden mit dem Watzmann. 


Klima und die mannigfaltigen Naturſchönheiten, an denen beſonders die prächtig gelegenen, 
waldumrahmten Seen großen Anteil haben, locken jährlich auch in die Berchtesgadener Alpen 
viele Beſucher. Außer dem Fremdenverkehr ernähren Holz und Salz die Bewohner. Beſonders 
tritt im Wirtſchaftsleben des Berchtesgadener Landes die Ausbeutung der reichen Salz⸗ 
lager hervor, auf die manche Fluß-, Orts- und Landſchaftsnamen hinweiſen (Salzach, Reichen 
hall [S. 174]; ferner auf öſterreichiſchem Boden: Salzburg, Hallein, Salzkammergut u. a.). Der 
Mittelpunkt der Salzgewinnung in den Berchtesgadener Alpen ift der Hauptort dieſer Qand: 
ſchaft: Berchtesgaden. Sein öſtlich gelegenes Steinſalzbergwerk fördert jährlich 40000 Zentner 
Salz. Ein Teil des Steinſalzes wird in Sole verwandelt und in Rohrleitungen nach Berchtes- 
gaden, Bad Reichenhall (an der Saalach, einem Nebenfluß der Salzach, nordweſtl. von Berchtes⸗ 
gaden), Traunſtein und Roſenheim geführt, wo ſie in Sudhäuſern zu Salz verdampft wird 
(in Berchtesgaden 1½ Mill. hl im Jahre). 

c) Das bis tauſend Meter hohe Vorgelände des Berchtesgadener Landes wird von einer 
Flyſchzone, von kalkigen Schiefern und Sandſteinen, gebildet. Waldige Bergrücken wechſeln 
mit breiten Talmulden, in denen Acker ſich ausbreiten, die vielerorts ſich auch weit auf die Hänge 
hinaufziehen. — Das oberbayriſche Bauernhaus ſ. $ 106. 


— 


2. Das Deutſche Alpenvorland. 


a) Die Natur. 


1. Das deutſche Alpenvorland erſtreckt ſich vom Nordfuß der Alpen bis zur Donau, 
vom Bodenſee bis zur Jun-Salzachlinie und findet feine Fortſetzung im öfterreichi- 
ſchen Alpenvorland, das ſeinerſeits wieder im Wiener Becken, einer Einbruchsſenke, 
fein Ende erreicht. Es ift doppelt jo groß wie der Freiſtaat Sachſen (Sachſen — 15000 
qkm). Die politiſche Grenze zwiſchen Württemberg und Bayern wird durch die Iller 
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Abb. § 213. Das Ismaninger (Erdinger) Moos. 
Nördl. von München 


gebildet, die Stammes und Sprachgrenze jedoch durch den Lech. Zwei Drittel aller 
Ortsnamen endigen in Schwaben auf „ingen“, in Bayern auf „ing“. 

Mit ihrer durchſchnittlichen Höhe von 500 m ift das Alpenvorland die zweithöchſte 
Hochebene Europas; nur von der Kaſtiliſchen Hochebene in Spanien wird ſie über⸗ 
troffen (durchſchnittlich 800 m Höhe). 

2. Als Ganzes betrachtet, iſt das Alpenvorland, was auch die Karte lehrt, eine Hoch⸗ 
ebene. Selten wird der Blick von Bergen eingeengt; meiſt ſchweift er ungehindert 
bis zu der hohen Gebirgsmauer der Alpen. Im einzelnen und kleinen freilich iſt 
das Alpenvorland ſehr uneben und fegt fich aus Flußtälern, Plateauſtreifen, Hügeln 
und Hügellandſchaften und zahlreichen kleinen und einzelnen größeren Waſſerbecken 
zuſammen. — Nach der geologiſchen Entwicklung (f. 8 214) laſſen ſich im Alpenvorland 
drei Landſchaftsgürtel erkennen: 1. der nördlichſte, niedrigſte Teil längs der 
Donau iſt tertiäres, waldarmes Hügelland, das hier und da Lößboden aufweiſt. Es 
iſt überwiegend dem Feldbau gewidmet und landwirtſchaftlich ſehr ertragreich („Bayerns 
Kornkammer“); auch das Wieſenland iſt ergiebig. Nur die Flußtäler bringen eine 
Gliederung in dieſes geſegnete niederbayriſche Bauernland. 2. Weiter ſüdlich folgt 
ein breiter Streifen, der zwar verhältnismäßig ſtark gegen das Gebirge hin anſteigt 
(bon 500 auf 700 m), ſonſt aber recht eben iſt. Hier breiten ſich einförmige, ebenfalls 
durch Flußtäler gegliederte Schotterdecken aus (Abb. 1, $ 216), die ein Werk der 
glazialen Gletſcherwäſſer ſind und eine Landſchaft großer Kargheit darſtellen. Ver⸗ 
ſtärkt wird dieſer Eindruck durch das Auftreten von Kiefernwäldern und Mooren. 
Letztere erfüllen Bodenmulden und verdanken auch noch undurchläſſigem Erdreich ihr 
Beſtehen. Der Bayer nennt dieſe Moorbildungen Möſer (Einz. Moos), der Schwabe 
Riede (Cing. Ried). Abb. $213 zeigt eins dieſer ſchwermütigen „Möſer“, das Ismaninger 
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Moos. In dieſer Zone liegen die beiden größten Städte der Hochebene, München und 
Augsburg. 3. Noch weiter ſüdlich folgt wieder eine Landſchaft mit ſehr unruhiger 
Oberfläche; wir betreten den Moränengürtel (End- und Grundmoräne). Größere 
Hügelreihen umſchließen hier eine Reihe von Becken, die mannigfach in ſich geteilt 
ſind. Einige der Beckenlandſchaften ſind an ihrer tiefſten Stelle von einem See ein⸗ 
genommen — Ammerſee, Starnberger oder Würmſee, Chiemſee (jpr. kiem) —, die 
zwar nicht den Alpenſeen an Schönheit gleichen, aber doch meiſt freundlich umſäumt 
ſind. Auch der Moränengürtel wird von Möſern durchſetzt. Die Moränenlandſchaft 
wird durch Wald und Wieſe freundlicher; hier und da iſt der Boden dem Ackerbau 
günſtig. Doch hat dieſer ſchon unter dem rauheren, vor allem regenreichen Klima 
der Hochfläche zu leiden. Letzteres befördert dagegen den Wald- und Graswuchs und 
wirkt der in Angriff genommenen und unermüdlich fortgeſetzten Trockenlegung der 
Möſer und Riede entgegen. 


3. Geologiſches. Eigentümlich ſind einem großen Teil des Alpenvorlandes zahlreiche, 
verſtreut umherliegende, größere und kleinere Felsblöcke, ſogenannte erratiſche (irrende) Blöcke 
oder Findlinge. Diefe werden um fo häufiger, je weiter man nach S kommt und liegen nament⸗ 
lich in den Tälern der Vorgebirgszone in großen Haufen und Reihen beieinander. Die Ahnlich⸗ 
keit dieſer Fels⸗ und Geröllanhäufungen mit den Felsablagerungen, die in der Gegenwart von 
den Gletſchern in den Alpentälern bewirkt werden, führte ſchließlich darauf, auch jene als Spuren 
einer Gletſchertätigkeit anzuſehen !). Sie gehören der Eiszeit an, in der die Gletſcher weit in 
das Alpenvorland — im Iſargebiet z. B. bis in die Nähe Münchens — reichten und hier ihre 
Felsblöcke abluden. Eine nähere Unterſuchung ergab, daß der größte Teil des Bodens glazialen 
Urſprungs iſt. Der an die Alpen anſchließende Gürtel beſteht überwiegend aus Grund- und 
Endmoränen (bis zu 80 m hoch); nordwärts ſchließt fich die Zone der Schotterflächen an 
(in der Hohe von München und Augsburg), die Ablagerungen mächtiger Gletſcherwaſſer 
find. Bol. dazu Abb. § 214. Wahrſcheinlich ift eine viermalige Vereiſung erfolgt (f. S. 55). 
Die älteſte Vereiſung reichte bis zur Linie Ulm —Augsburg.—Landshut; ihre Ablagerungen find 
jedoch durch die Gletſcherwaſſer der ſpäteren Vereiſung eingeebnet worden. So bildet denn 
das Alpenvorland das gewaltige Trümmerfeld der Alpen, als glaziale Aufſchüttungslandſchaft 
das verkleinerte Abbild des Norddeutſchen Flachlandes. Unter den eiszeitlichen Ablagerungen 
liegen tertiäre. Sie treten vereinzelt und aufgefaltet nahe dem Alpenrand (3. B. in dem aus⸗ 
ſichtsreichen Hohen Peißenberg mit ſeinem Kohlenflöz), verbreiteter in dem fruchtbaren 
Streifen längs der Donau hervor. Die tertiären Bildungen, die unter dem Namen „Molaſſe“ 
(S. 206) zuſammengefaßt werden und deren Material auch aus den Alpen ſtammt, erfüllen 
mit Ta Mächtigkeit bis zu 3000 m eine gewaltige vortertiäre Senke, die ſüdlich des deutſchen 
Jura lag. 

4. Klima. Der hervorſtechendſte Zug des Klimas im Alpenvorland iſt der Anklang 
an die kontinentale Ausprägung der Temperaturverhältniſſe. Warme Sommer 
und kalte Winter bringen bedeutende Gegenſätze in die Temperaturen. Die ſchon betracht⸗ 
liche Höhe des Alpenvorlandes, über die vielerorts die kalten Winde ungehindert brauſen können, 
bewirkt eine bedeutende Ausſtrahlung. Auch die mittlere Jahrestemperatur wird durch die hohe 
und ungünſtige Lage zu den Winden (warme Südwinde durch die Alpenmauer gehemmt, der 
Jura gegen kalte Nordwinde zu niedrig) beeinflußt; fie liegt im Alpenvorland um 1° niedriger 
als in Mitteldeutſchland (7½ gegen 81/,°). Obwohl München eine ſüdlichere Breitenlage hat, 
beginnt hier die Frühlingsblüte nicht früher als in Hannover. Wenn auch die Sommer mitunter 
recht heiß ſind, ſo herrſcht doch ein kühles, mitunter rauhes Klima vor, das durch allzu reichliche 
Niederſchläge im ſüdlichen Alpenvorland (Steigungsregen!) zu einem unangenehm naßkalten 
wird. In der Gegend des Starnberger und Ammer⸗Sees beträgt der jährliche Regenfall 100 em 
(Deutſchland im Durchſchnitt 65 om). Es ift klar, daß infolge des naßkalten Klimas Getreide- 
und Obſtbau mit größten Schwierigkeiten zu kämpfen haben, fogar völlig fehlen, wo — wie wir 
bereits ſahen — der Boden ſumpfig und ſteinig iſt. Nur an geſchützten Stellen wird Wein an⸗ 
gepflanzt (Bodenſee), und der Ackerbau ift nur in Niederbayern (zwiſchen Regensburg und Paſſau) 
ertragreich. Dagegen begünſtigt die große Feuchtigkeit des Alpenvorlandes Gras wuchs 
und Moorbildung. Die fetten Weiden des Moränengürtels ſind die Grundlage einer be⸗ 


Ahr war der Walliſer Ingenieur Venetz, der zuerſt mit dieſer anfangs verlachten Theorie 
auftrat. 
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Abb. § 214. Der Moränenfächer des eiszeitlichen „Inngletſchers“, eines „Vorlandgletſchers 
der Eiszeit“, mit der vorgelagerten Schotterfläche und den ehemaligen, heute größtenteils ver- 
landeten Seen. 

(Nach Lit. 48.) 


deutenden Viehwirtſchaft. — Wohl verwehren die Alpen warmen Südwinden den Zutritt, 
doch bietet ſich ein Erſatz im Föhn, der als warmer und trockener Fallwind raſch die dickſten 
Schnee- und Eisdecken auflöſt und fo im Frühjahr den Boden für ein neues Wachstum der Pflanzen 
frei macht. Doch treten auch hin und wieder kalte Bergwinde auf!). 

8216 5. Bewäſſerung. a) Das Alpenvorland wird durchfloſſen von den der Donau zueilenden 
Alpenflüſſen Iller, Lech, Iſar, Inn und deren Nebenflüſſen, während die Donau ſelbſt die 
nördl. Abgrenzung bildet. Es ift aljo ein gut bewäſſertes Gebiet, was aus der Schnee- und 
Gletſcherſchmelze des nahen Hochgebirges, des Quellgebietes der meiſten fließenden Gewäſſer, 
und aus den reichlichen Niederſchlägen im ſüdlichen Teil des Alpenvorlandes zu erklären ift 
Der naheliegende Schluß jedoch, daß alfo den Bewohnern eine Reihe großer Waſſerſtraßen zur 
Verfügung ſtände, wäre übereilt. Abgeſehen vom Inn ift keiner von den großen Donau- 
zuflüſſen ſchiffbar. Begründet ift das in ihrem ſtarken Gefäll wie in ihrer eigentümlichen 
Laufbildung überhaupt. Sie fließen meift in ſehr breiten, ſteilwandig oder ſtufenförmig zur 
Ebene aufſteigenden Tälern. Dieſe ſind in der Eiszeit von den Gletſcherwaſſern der damaligen 
Rieſengletſcher geſchaffen worden und dienten ihnen als Bett, das ſie in Zeiten beſonders 
ſtarter Abſchmelzung wohl in der ganzen Breite auszufüllen vermochten. Dazu ſind die 
jetzigen Fluſſe jedoch nicht imſtande; ihr Bett nimmt in der Regel nur einen kleinen Raum des 


1) Über derartige Fallwinde f. Harms, Erdkunde, 5. Bd. 
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(Aufn.: Prof. K. Preſſel, München.) 
Abb. 1, § 216. Das Iſartal bei Icking an der Loiſachmündung. 
Menſchen- und ſiedlungsarme Landſchaft. Im Hintergrund die Alpen. 


weiten Talgrundes ein. Aber dennoch beherrſchen ſie ihn durch die große Willkür und Un 
regelmäßigkeit, mit der ſie ihre Fluten in ihm dahinwälzen. Hier treten ſie über ihre flachen 
Ufer, dort haben ſie große Sand- und Schuttbänke zuſammengeſchwemmt, die ſie nun in weiter 
Gabelung umfließen, an anderen Stellen wieder umbrauſen ſie mächtige Findlinge oder ſchießen, 
in viele Arme geteilt, zwiſchen Buſchgruppen und grünen Inſelchen dahin (Abb. 1, 8 216). Daß fie 
bei ſolcher Laufgeſtaltung der Schiffahrt nicht dienen können, liegt auf der Hand. Nur flößbar ſind 
ſie. Auch der landwirtſchaftlichen Kultur erlauben ſie an ihren Ufern meiſt keine Stätte, da ſie zur 
Zeit des Hochwaſſers auf die 10-, 20-, ja 30- und 40 fache Waſſermenge anſchwellen und zeit- 
weilig faſt den ganzen Talboden überfluten. So iſt es denn erklärlich, wenn die Dörfer hier ſich 
fernhalten von den Flüſſen, die doch anderswo der Menſch fo gern für feine Siedelungen aufſucht. 

- Einen früher nicht entfernt geahnten Wert erlangten in letzter Zeit die vielen bayriſchen Flüſſe 
durch Ausnutzung zur Elektrizitätserzeugung. Die Nutzbarmachung der Waſſerkräfte iſt 
um jo gebotener, als im Alpenvorland und übrigen Bayern andere Kraftquellen (Stein- und 
Braunkohlen) nur in ganz geringem Maße und in wenig nutzbarem Zuſtand vorhanden ſind. 
Zuſammengefaßt find die Waſſerkraftwerke und ihr gewaltiges elektriſches Überlandnetz im 
„Bayernwerk'“, von deffen zahlreichen Anlagen wir das Walchenſee- (S. 211), Iſar⸗, Jnn- (bei 
Mühldorf) und Kachlet⸗Werk (bei Paſſau, ſ. S. 218) nennen. 

„Die Donan entſteht aus zwei im Schwarzwald entſpringenden Quellflüſſen, Brege und 
Brigach (vgl. dazu Abb. 2, $ 216), durchbricht in einem maleriſchen Engtal die Kalkſtein⸗ 
maſſen des Schwäbiſchen Jura (Abb. 3, $ 216), begleitet zunächſt dieſes Gebirge in nordöſtlicher 
Richtung bis Regensburg und dann in ſüdöſtlicher Richtung das Bayriſch⸗Böhmiſche Wald- 
gebirge bis Paſſau (S. 223), wo ſie Deutſchland verläßt. Bei Ulm (S. 223), wo die Iller ihr 
meyr Waſſer zuführt, als fie ſelbſt bisher hatte, wird fie. ſchiffbar, wenn auch nur für Flöße ). 
Ihr Ausbau für größere Schiffe von Ulm bis Kelheim ift im Zuſammenhang mit dem bereits 
begonnenen Bau der Rhein⸗Main⸗Donau⸗Großſchiffahrtsſtraße (S. 87), in Ausſicht genommen. 
Bis Regensburg hat fie zur Rechten meiſt ein niedriges, ſumpfiges Gelände; ſtellenweiſe iſt fie 


9 Früher (bis 1897) verkehrten von hier ab die jog. Ulmer Schachteln“. Das waren Schiffe, 
die roh aus Brettern gezimmert und mit Holz und Bauſtoffen beladen wurden. Mit ihnen ſchwamm 
man donauabwärts bis Wien. Hier wurden die Fracht und Bretter der „Schachtel“ verkauft. 
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jedoch wiederum mit felſigem Engtal in die 
Randteile der Jurahochfläche eingeſchnitten, ſo 
beſonders kurz oberhalb von Regensburg bei Rel- 
heim. Von Regensburg (S. 222) ab beginnt 
die größere Donauſchiffahrt, von hier ab fängt 
der bisher ſtille Strom an ſich zu beleben. Die 
Donau trägt jetzt Motorboote, Frachtdampfer 
und Frachtkähne, beladen mit Getreide, Schleif⸗ 
und Tiſchlerholz (Nußbaum und Eiche von der 
unteren Donau) und rumäniſchem Petroleum. 
Donauabwärts ſehen wir zur Rechten die reich 
geſegneten Acker und Wieſen eines weiten, ſehr 
fruchtbaren Landes, der Kornkammer Bayerns 

= — Hauptorte Straubing (©. 223) an der Donau 
Abb. 2, $216 Zur Frage der Donauquelle. und Landshut (S. 219) an der Iſar —, zur 


n ma T ei Linken die Ausläufer des Bayriſchen Waldes, 
m gewiſſem Sinne it man berechtigt, i i i 

Brigach und Brege als Rheinzuflüſſe auf- 118 01 an . n adde und e e 
zufaſſen. Die bei Immendingen im Kalkgebirge und humen, un und wie auch mi 1 
BL u k 13 km langem unter- Weingarten geſchmückt ſind. Wo der Strom in 
i dich en Lauf zur Aach gehende Waſſermenge Felſengelände eingeſchnitten iſt, werden durch 
iſt ſehr bedeutend. 1893 lag die Strecke Im⸗ TE 

mendingen Tuttlingen 172 Tage trocken (im Enge des Fahrwaſſers ſtarke Strömungen und 


Jahresdurchſchnitt von 16 beobachteten Jahren Wirbelbildungen erzeugt. Auf der deutſchen 


77 Tage), während der genannte unterirdiſche ört d 
Auf age pen, ace E ED Donauſtrecke gehört dazu vor allem das Kachlet, 


immer mehr vertieft und erweitert, jo daß mit eine etwa 25 km tange Strecke unmittelbar ober 
der Zeit vieleicht die oberſte Donau bolls halb Paſſau, von Vilshofen ab. Hier hatte man 
Unten br a e n e e ſchon wiederholt Sprengungen vorgenommen, 
werden würde, wenn der Menſch dies nicht ver- ohne aber eine größere Fahrtiefe als 1,4m au 
hinderte. Dann müßte man die kleine Elta erzielen. Da man heute aber mindeſtens 2 m 
frech ae del re ane he ir Fahrtiefe braucht und weitere Sprengungen 
reilich eben 1 oher u rs 5 : 
halb Tuttlingen (beim Kloſter Beuron) unter- nutzlos erſchienen, begann man unterhalb der 
irdiſch zur Aach geht. Während an dem Verluſt flachen Engſtrecke den Fluß aufzuſtauen und das 
eines Teiles der heutigen Quellwäſſer die klüftige Kachlet dadurch gewiſſermaßen in einen ge- 


Beſchaffenheit des Jurakalkes ſchuld iſt, hat die M ; 
Donau einen ehemaligen noch weiter weſtlich nügend tiefen See au verwandeln. 1927 war 


fließenden Quellfluß, die Wutach, ſchon früher das gewaltige Stauwerk vollendet. Von nun ab 


BEN Kemer LOS ae Bunter konnen 1200 t- Schiffe bis Regensburg fahren. 
urd) i r füdli i i c 7 

niedeige rer enk e eat fließt; deſſen Durch eine große Doppelkammerſch leuſe werden 
Zuflüſſe haben daher viel ftärferes Gefälle und die Fahrzeuge um das Stauwerk herumgeführt. 
Togola dee ein ei bie Senne Gleichzeitig baute man das Kachlet-Großkraft- 
o daß einer der letzteren, eben die Wutach, nach 3 
dem Rhein hin abgelenkt wurde. Die Donau werk (4km oberhalb Paſſau), deſſen Turbinen 


wurde, wie man fagt, „enthauptet.“ durch die infolge des Stauens gewonnenen 

AD 2 Waſſerkräfte getrieben werden. Im Jahres⸗ 
mittel liefert es 250 Mill. Kilowattſtunden. 

b) Einen großen Anteil an der Bewäſſerung des Alpenhochlandes haben Seen und Moore. 
Die Landſchaft der Möſer und Riede iſt vorwiegend die Geröllzone, die Seen liegen im Moränen⸗ 
gürtel. Große Vorlandſeen find Chiem-, Würm⸗ (Starnberger) und Ammerſee. Die Möſer 
und Riede (Donau⸗Moos, Donau⸗-Ried, Dachauer, Erdinger Moos u. a.) haben infolge aus⸗ 
gedehnter Kultivierung ſehr an Fläche abgenommen. Überall „drängt ſich dem Auge das Un⸗ 
fertige, das erſt Werdende dieſer Landſchaft auf“, obwohl ſtellenweiſe ſchon gegen Ende des 
18. Jahrhunderts mit der Entſumpfung begonnen worden iſt. Schnurgerade Straßen, junge 
Birkenalleen, lange und weitläufig gebaute Dörfer, einſtöckige Häuschen, ſchmale, mit ſchmutzig⸗ 
braunem Waſſer gefüllte Abzugsgräben, Roggen- und Kartoffeläcker, wenige Raps- und Rüben⸗ 
felder und Streuwieſen kennzeichnen die Moorkulturlandſchaft der Möſer und Riede. 


b) Der Menſch. 


1. Vorgeſchichtliches. Ein beſonderes Intereſſe darf unter den Becken das etwa halbwegs 
zwiſchen Ulm und Friedrichshafen auf der ſchwäbiſchen Hochfläche gelegene Federſee⸗ Becken 
beanſpruchen, das heute größtenteils vertorft und nur noch zum kleineren Teil von einem flachen 
Waſſerbecken, dem Federſee, eingenommen iſt. Der Federſee ſelbſt birgt eine intereſſante 
Pflanzen- und Sumpftierwelt (Naturſchutzgebiet!). Weit mehr aber ift das Hochmoorgebiet 
neuerdings dadurch bekannt geworden, daß man in ihm ſeit 1919 eine Reihe von Pfahlbau⸗ 
Dörfern und eine durch dreifache Paliſadenreihen geſchützte Waſſerburg ausgraben konnte, 
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(Orig. v. Schalter, Stuttgart.) 
Abb. 3, § 216. Der Durchbruch der Donau durch den Jura. 


die ganz neue Einblicke in das Leben und den Kulturbeſitz mehrerer jüngerer vorgeſchichtlicher 
Perioden ermöglicht haben. Das ehemalige Hochmoorgebiet iſt übrigens ſeit dem vorigen Jahr⸗ 
hundert größtenteils in Kulturland verwandelt worden. Auf dem letzten Reſt des Hochmoores 
wurde 1921 das Modell einer vorgeſchichtlichen Moosdorfhütte errichtet. 


2. a) Die Bevölkerung, links vom Lech dem ſchwäbiſchen, im übrigen dem § 218 
bayriſchen Stamm angehörend, wohnt wenig dicht, beſonders im S. Begründet iſt 
das in dem ungünſtigen Klima, in dem Mangel an Bodenſchätzen — am Fuß der 
Alpen befinden ſich einige Braunkohlenlager — und in der durchweg nur mäßigen 
Bodenfruchtbarkeit. Den Shutt- und Geröllboden deckt meiſt nur eine dünne, wenig 
ergiebige Ackerkrume. 

p) Um fo größer ift die Siedlungs dichte, da die Kleinſiedlungen infolge der 
eben geſchilderten geographiſchen Bedingtheit häufig find. In Oberbayern treffen wir 
öfter den Einzelhof, in Schwaben den Weiler an (S. 100f.). Einzelne Gegenden machen 
jedoch eine glänzende Ausnahme, ſo vor allem das ſchon genannte, durch Böhmerwald 
und Jura geſchützte niederbayriſche Becken, Bayerns Kornkammer. Ein wichtiges 
Kulturgewächs des Alpenvorlandes iſt der Hopfen, deſſen Hauptgebiet, die Holledau, 
zwiſchen Landshut und der Donauſtrecke Ingolſtadt-Kelheim liegt. Verhältnismäßig 
groß iſt infolge der ſtarken Niederſchläge die Zahl der Wieſen, weshalb Viehzucht, 
Milchwirtſchaft und Käſebereitung eifrig betrieben werden. Der Mangel an Boven- 
ſchätzen, der ſich aus der glazialen Aufſchüttung erklärt, trägt weſentlich dazu bei, daß 
die Induſtrie ſelten iſt. Durchaus fremdſtändig erwuchs ſie in ſolchen Städten, die 
infolge günſtiger Verkehrslage ſchon früh Handelsplätze waren (z. B. Augsburg). 


IR 
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Der geringen Bevölkerungsdichte entſpricht die Heine Anzahl Städte, unter 
denen nur die Hauptſtadt München an der Iſar und Augsburg am Lech zu den 
Großſtädten zählen. 


München (. 

Wie Berlin und Nürnberg inmitten oder Sandflächen, ſo erwuchs München auf dem ebenſo 
unfruchtbaren Gletſcherſtrom⸗Geröllboden des breiten Iſarbeckens. Es war urſprünglich ein 
von Mönchen gegründetes Dorf und gehörte zu dem betreffenden Kloſter (daher auch das 
Mönchlein („Münchner Kindl“] im Wappen). Heinrich der Löwe gründete 1158 an der wichtigen 
Handelsſtraße, die vom Salzburgiſchen zum Rhein führte, die Stadt und errichtete hier eine Münz⸗ 
ſtätte und eine Salzniederlage. Trotzdem auch bald Alpenſtraßen hierher gelenkt wurden, blieb 
die Stadt an Einwohnerzahl und Bedeutung hinter Augsburg und Nürnberg zurück. Aber im 
Laufe der Jahrhunderte machte ſich die Tatſache, daß die Stadt die Reſidenz der Wittelsbacher 
wurde, mehr und mehr geltend, beſonders nachdem die Landeshauptſtadt auch die beſten 
Eiſenbahnverbindungen erhalten hatte. So leitete die 1867 eröffnete Brennerbahn den ge- 
ſamten, über die Mittelalpen führenden Verkehr auf München hin. Seitdem iſt München 
unter Zurückdrängung Augsburgs für den größten Teil Deutſchlands — für den Teil nämlich, 
der nicht naturgemäß auf die Gotthardſtraße hingewieſen iſt — der Schlüſſel für den Ver⸗ 
kehr mit Italien geworden. Seit dieſer Zeit vollzog ſich im Zuſammenhang mit dem all⸗ 
gemeinen Aufblühen der deutſchen Städte das außerordentlich ſchnelle Anwachſen der Einwohner⸗ 
zahl. 1871 zählte München erſt 170000, 1910 dagegen 593000, alſo über das Dreifache an Ein⸗ 
wohnern (Augsburg ſtieg in der gleichen Zeit von 51284 auf 101500). — Mit der Linie 
Berlin⸗Italien aber ſchneidet fich in München eine andere Weltlinie, die fogenaunte Orient 
Expreß⸗Linie, die den Weſten Europas, im beſonderen Paris, mit dem Orient verbindet 
(Paris — Straßburg. Stuttgart —- München — Wien. —Konſtantinopel)h, fo daß München einer 
der wichtigſten Knotenpunkte des internationalen Verkehrs geworden war. — 
Und zugleich ift es ein Sammelpunkt der Touriſtenſcharen, die ſich die Bayriſchen Alpen, 
inſonderheit das Wetterſteingebirge mit der Zugſpitze, als Ziel erkoren haben. Was dieſe mit 
veranlaßt, zunächſt München aufzuſuchen, iſt der Umſtand, daß München eine der berühmteſten 
Kunſtſtätten diesſeits der Alpen iſt. Es beſitzt eine große Anzahl künſtleriſch vollendeter Bauten, 
hat weltberühmte Kunſtſammlungen (f. u.), beherbergt eine berühmte deutſche Künſtler⸗ 
Akademie und iſt der Sitz eines bedeutenden Kunſtgewerbes (Erzguß, Glasmalerei uſw.) 
und Kunſthandels. Wie man Dresden wohl als Elb⸗Florenz bezeichnet (S. 319), fo nennt 
man München das deutſche Athen oder Iſar-Athen. Dieſen Ruhm verdankt es den Beftre- 
bungen der kunſtſinnigen bayriſchen Könige, beſonders Ludwig J., den man auch wohl den 
zweiten Gründer Münchens nennt. Er beſonders ſchmückte die Stadt durch eine Reihe von 
Prachtgebäuden und rief hervorragende Künſtler (den Bildhauer Schwanthaler, die Maler Cor- 
nelius, Kaulbach, Schwind u. a.) dorthin. — Unter den Kunſtſammlungen Münchens ſind 
weltberühmt die Glyptothek (von gr. Glypten — geſchnittene Steine, Skulpturen), ein 
Muſeum für antike und moderne Bildwerke, und die Alte und die Neue Pinakotheky, eine 
der reichhaltigſten und berühmteſten Bilderfanmlungen Deutſchlands, ſowie die Schackſche 
Galerie. Einen weiteren ſtarken Anziehungspunkt bildet das 1903 gegründete, 1908—1925 
durch großartige Neubauten erweiterte „Deutſche Muſeum von Meiſterwerken der 
Natur wiſſenſchaft und Technik“ (kurz. „Deutſches Muſeum“), das allen Schichten der Ve- 
völkerung das Verſtändnis naturwiſſenſchaftlicher und techniſcher Vorgänge im Anſchluß an die 
hiſtoriſche Entwicklung und an glänzende Sammlungen von Originalen und Modellen bedeutender, 
techniſcher Werke und wiſſenſchaftlicher Apparate und Inſtrumente übermitteln will. 

Durch ſeinen Eiſenbahnverkehr hat München auch eine lebhafte Induſtrie erhalten. Die 
vielen Schienenwege, die in Bayerns Hauptſtadt zuſammenlaufen, fallen wirtſchaftlich um fo 
mehr ins Gewicht, als der Stadt ein ſchiffbarer Strom fehlt. Die Iſar iſt wie Iller und Lech 
nicht ſchiffbar, ſondern nur flößbare). Neben der Bierbrauerei beherrſchen die Erzeugung und 
Bearbeitung von Leder, der Lokomotivenbau und die Porzellanmanufaktur Nymphenburgs, 
einer Vorſtadt, das Wirtſchaftsbild Münchens. 


Augsburg . 
nach dem römiſchen Kaiſer Auguſtus benannt (Augusta Vindelicorum), iſt eine der älteſten Städte 
Deutſchlands und wird ſchon ein paar Menſchenalter nach Chriſti Geburt als ein großer und glän⸗ 


1) Pinakothek (gr. — Bilderſammlung) nannten die Griechen den Raum, in dem die den 
Göttern als Weihgeſchenke dargebrachten Bilder aufbewahrt wurden. 
2) Von 1890 ab geht der Floßverkehr nicht mehr über München hinaus. 
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Abb. 1, $219. Der Marienplatz in München mit dem Neuen Rathaus. 


Dahinter die Frauenkirche mit ihren „Zwiebeltürmen“, dem Wahrzeichen der Stadt (Kirchtürme mit zwiebel⸗ 
förmigen Kuppeln find auch als Dorfkirchtürme über große Teile Ober- und Niederbayerns verbreitet). 
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zender Handelsplatz geſchildert. Es verdankte ſeinen frühen Aufſchwung feiner Lage an der 
damaligen Hauptſtraße zwiſchen Italien und dem Norden. Mit dem Handel wetteiferte im 
Mittelalter das Gewerbe, in erſter Linie die Weberei und Färberei, die die Grundlage 
großer Reichtümer wurde. Kaifer Karl V. (1500—1558) konnte jagen, als man ihm den könig⸗ 
lichen Schatz zu Paris zeigte, er beſitze in Augsburg einen Leineweber, der das alles mit Gold 
bezahlen könne. Dieſer Mann war Fugger, deſſen Vorfahr ein armer Weber geweſen war, dem es 
aber — namentlich durch kaufmanniſche Unternehmungen, durch Ankauf von Kupferbergwerken in 
Ungarn uſw. — gelang, ſo koloſſale Reichtümer aufzuhäufen, daß er zuſammen mit einem andern 
reichen Augsburger Patrizier, Bartholomäus Welſer, Kaiſer Karl V. 12 Tonnen Goldes vor⸗ 
ſchießen konnte!). Das prächtige Fugger-Palais, mit vortrefflicher Fresko-Malerei?) geſchmückt, 
ſteht noch heute. Auch die Fuggerei, ein kleiner, von Fugger gegründeter Stadtteil von 51 
kleinen Hauſern, erinnert noch an die Tätigkeit des reichen Handelsherrn. 

Wenngleich Augsburg in der Neuzeit ſeine zentrale Bedeutung an München abtreten mußte, 
fo ift es doch auch heute noch ein wichtiger Induſtrieplatz (Baummolle-, Wolle- Metall- 
induſtrie). An der Induſtrie nimmt auch die Umgebung Augsburgs teil. 


Regensburg an der Donau . 


Gleich Augsburg ift auch Regensburg (Castra Regina) eine alte Römergründung, und wie 
dieſes war es im Mittelalter ein hervorragender Handels- und Verkehrsmittel⸗ 
punkt. Verdankte Augsburg ſein Emporblühen der Lage an dem nordſüdlich gerichteten 


1) Bartholomäus Welſer wäre beinahe Veranlaſſung geworden, uns einen Teil von Venezuela 
als deutſche Kolonie zu ſichern. „Im Jahre 1528 nämlich ſtellte das Augsburger Bankhaus der 
Welſer bei Karl V. den Antrag, ihm zur Regelung ſeiner Forderungen an die Kaiſerliche Kaſſe 
eine der entdeckten Landſchaften der Neuen Welt als Lehen zu überlaſſen. Dieſem Antrag will⸗ 
fahrte der Kaiſer und übertrug dem Hauſe Welſer die Statthalterſchaft über Venezuela. Drei 
deutſche Statthalter, Alfinger, Hohermuth und Hutten, verſuchten mit einer Handvoll 
Abenteurer die Reichtümer des Landes für das Haus Welſer zu gewinnen, drangen in müh⸗ 
ſeligen Märſchen und in harten Kämpfen mit den Eingeborenen 150 deutſche Meilen tief in die 
Wildniſſe Venezuelas und Kolumbiens ein, aber ohne nennenswerte Erfolge. Alle drei mußten 
ihren Wagemut nacheinander mit dem Tode bezahlen, und mit dem letzten Statthalter Philipp 
von Hutten fiel auch ein Welſer der Wut der Indianer zum Opfer“ (Lit. 173.). 

2) Fresko⸗ (gleich Frifch-) Malerei ift diejenige Art der Malerei, bei der die (Waſſer⸗) Farben 
auf den noch friſchen Wandmörtel aufgetragen werden, ſo daß Farbe und Mörtel ſich zu einem 
untrennbaren Ganzen verbinden. 
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Landweg Deutſchland⸗Italien, ſo hatte Regensburg den Vorzug, an der damals ſo wichtigen 
Waſſerſtraße Deutſchland⸗Orient zu liegen. Es wurde der Ausgangspunkt für die Gewinnung 
der donauabwärts liegenden Oſtmark für das Deutſchtum und Chriſtentum, gewann alſo ſchon 
früh auch hohe kirchliche Bedeutung, und es iſt wahrſcheinlich, daß es zeitweilig volkreicher und 
blühender war als Augsburg. Ein Ausdruck ſeiner großen Bedeutung war es auch, daß in Regens⸗ 
burg ſeit dem 15. Jahrhundert wiederholt der deutſche Reichstag tagte, bis er 1663 für immer 
dorthin verlegt wurde, wo er denn auch bis zum Erlöſchen des alten deutſchen Kaiſerreiches 1806 
verblieb, ebenſo wie für lange Zeit das Reichskammergericht. Freilich iſt es ein trauriges Stück 
deutſcher Geſchichte, das ſich an die Tätigkeit dieſes Reichsgerichtes knüpft. Während ſich die 
Geſandten mit großem Eifer darum ſtritten, wer nach der Rangordnung noch auf und wer neben 
dem Teppich ſitzen müſſe und wer mit goldenen Meſſern und Gabeln oder nur mit ſilbernen eſſen 
dürfe, ließ man draußen die Reichsländer gleichmütig an Frankreich verloren gehen. Noch heute 
ſtehen manche der Paläſte, die von den Geſandten bewohnt wurden. Überhaupt. hat Regensburg 
noch viele ſtattliche altertümliche Häuſer, beſonders auch ſolche aus dem frühen Mittelalter. Eigen⸗ 
tümlich ift der Stadt die Steinerne Brücke zwiſchen den beiden Wöhrden, die den 300 m breiten 
Donauſtrom in wuchtigen Bögen überſpannt und über 800 Jahre alt iſt. 

Heute iſt Regensburg wieder eine rührige Handelsſtadt geworden, deren Lebensader 
die Donau geblieben iſt. Seit der Vollendung des Kachlet⸗Stauſees (S. 218) können ſogar Schiffe 
mit 1200 t Tragfähigkeit die Stadt erreichen. Sie wurde ein bedeutender Umſchlageplatz. 
Im Oſten der Stadt entſtand ein großer Binnenhafen, der Luitpoldhafen mit einer Landefläche 
von 5 km Länge und Lagerhäuſer für 50000 t. Hier liegen ferner Schiffswerften, die Sitze von 
Dampfſchiffahrtsgeſellſchaften, am Petroleumhafen zahlreiche Tanks. 

Zwei Stunden unterhalb Regensburg ſteht am linken Donauufer (bei Donauſtauf) einer der 
ſchönſten Gedächtnis⸗Bauten Deutſchlands, die von Ludwig J. erbaute Walhalla (Abb. 2, 
$ 219). Schon von weitem leuchtet der majeſtätiſche Marmorbau dem Reiſenden, der ſich ihm 
ſtromabwärts fahrend nähert, entgegen. Gewidmet iſt er all den Männern und Frauen — den 
„Walhalla⸗Genoſſen“ —, die ſich um das deutſche Vaterland verdient gemacht haben. Ihre 
Büſten, 164 an der Zahl, haben im Innern des Gebäudes Aufſtellung gefunden, während die 
Darſtellungen in den Giebelfeldern ſich auf die beiden Befreiungen Deutſchlands — von den 
Römern und von Napoleon — beziehen. 


Nennenswert find noch zwei ebenfalls an der Donau gelegene Städte: Ulm d und Paſſau ©. 
Ulm, deffen herrliches Münſter einen 161 m hohen Turm hat, hatte als Reichsſtadt große Bedeu- 
tung. „Ulmer (viereckiges!) Geld geht durch die ganze Welt.“ Die alte Handelsſtraße über die 
nordwärts gelegene Geislinger Stiege (über die Schwäbiſche Alb) iſt verödet. Dafür durchbrauſt in 
ihrem Verlauf der Orient⸗Expreß das ſüddeutſche Land; doch vermag auch dieſer der Stadt den 
alten Glanz nicht zurückzubringen. — Die Altſtadt Paſſaus liegt auf der Halbinſel zwiſchen 
Donau und Inn. Aus drei Kernen erwuchs die herrlich gelegene Stadt: aus einer keltiſchen 
Siedlung (Bojodurum), einem Römerlager (Castra Batava) und biſchöflichen Siedlungen. Sie 
blieb eine kleine Mittelſtadt, deren wirtſchaftliches Leben zu einem großen Teil durch die Lage 
am Rande von Bayerns Kornkammer beſtimmt wird (Getreidehandel, Herſtellung landwirtſchaft⸗ 
licher Maſchinen). Der Hauptgetreidemarkt Niederbayerns allerdings iſt Straubing, unterhalb 
von Regensburg. 


Dem Alpenvorland gehört auch die Bodenſeelandſchaft an. 


Der Bodenſee (fo benannt nach der kaiſerlichen Pfalz Bodmann, die an feinem nordweſt⸗ 
lichen Ende lag), auch wohl „Schwäbiſches Meer“ genannt, iſt Deutſchlands größter und tiefſter 
See (540 qkm, 252 m größte Tiefe). Man hat berechnet, daß der Rhein 2 Jahre und 20 Tage 
brauchen würde, um das entleerte Becken wieder zu füllen. 

Seine Geſtalt pflegt man ſich wohl als die eines Stiefelknechtes zu merken. Er teilt ſich 
nämlich im W in zwei Zipfel, von denen der südliche (der Unterſee) faſt vollſtändig vom Becken 
abgeſchnürt ift. Der nördliche Zipfel heißt Überlinger See; in ihm liegt die liebliche Inſel Mainau, 
die Perle des Bodenſees. An der flußartigen Einſchnürung liegt links eine zu Baden gehörige 
Stadt von A — Konſtanz — bekannt durch die große Kirchenverſammlung von 1414—18 (Huk) 
und aufgeblüht durch den ſtarken Fremdenverkehr. 

An den Bodenſee ſtoßen fünf Staaten: die Schweiz, Oſterreich (Bregenz), Bayern (Lindau), 
Württemberg (Friedrichshafen) und Baden. Unter den Uferſtädten iſt neben dem alten Konſtanz 
neuerdings beſonders das kleine württembergiſche Friedrichshafen berühmt geworden, weil in 
ihm (genauer: in dem etwas nordweſtlich gelegenen Dorf Manzell) der Graf Zeppelin die 
Werft zur Erbauung feiner lenkbaren Luftſchiffe errichtet hat. Bot doch kein Gelände in Deutſch⸗ 
land beſſere Bedingungen zur Erprobung des neuen Verkehrsmittels als die rieſige Waſſerfläche 
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Abb. § 220. Der Rheinfall bei Schaffhauſen. 


des Bodenſees, auf der jederzeit verhällnismäßig gefahrloſe Notlandungen vorgenommen werden 
konnten. So haben alle die neuen Luftkreuzer über dem Bodenſee ihre erſten Flüge ausgeführt, 
und in der Geſchichte der Beherrſchung des Luftmeeres durch den Menſchen wird der See ſtets 
eine ehrenvolle Rolle ſpielen. 

Seine Entſtehung hat der Bodenſee mit den Seen der Süddeutſchen Hochebene (S. 218) 
gemeinſam. Auch er nimmt den tiefſten Teil eines von einem Gletſcher der Eiszeit ausgefurchten 
Beckens ein (und zwar das des beſonders großen „Rheingletſchers“, der aus dem Rheintal in das 
Alpenvorland hinaustrat) und ift von großen Endmoränenzügen umrahmt. Heute bildet der 
Bodenſee das Läuterungsbecken des Rheins. Trübe und flammig tritt dieſer in ihn ein; 
noch weit hinaus hebt ſich ſein graues Waſſer von den klaren Fluten des Sees ab. Allmählich 
ſenken fich die Geröll- und Sandmaſſen zu Boden, und wenn der Rhein den See wieder verläßt, 
hat er ſich wie in einem Bade gereinigt und erfreut das Auge durch ſeine ſchöne grüne Farbe. 
Dem See erweiſt er freilich einen ſchlechten Dienſt damit; denn jener verſandet immer mehr, be— 
ſonders im Einmündungsgebiet, und war früher erheblich größer. Doch wird bei ſeiner großen 
Tiefe noch manches Jahrtauſend verfließen !), bevor die Ablagerungen für ſein Daſein bedenklich 
werden. Infolge der ungewöhnlichen Tiefe friert er ſelten zu. Ferner iſt der See für den Rhein 
ein wertvoller Waſſerſtandsregler. Bei Hochwaſſer hält er eine große Menge Waſſer in 
ſeinem Becken zurück — er ſteigt mitunter bis zu 3 m über ſeinen niedrigſten Waſſerſtand —, die 
er dann ſpäter allmählich abläßt. 


Die Bodenſeelandſchaft ift dank ihres durch die Beckeulage und die große Waſſer⸗ 
maffe (41 Mill. cbm) des Sees gemilderten Klimas ein altbeſiedeltes Kulturgebiet. 
Das beweiſen die hier gefundenen Pfahlbauten aus prähiſtoriſcher Zeit, die Römer⸗ 
ſiedlungen und die Kloſter- und Marktgründungen. Noch heute begeiſtert uns die 
Anmut der Bodenſeegegend: „Auf der ſchweizeriſchen Seite bauen ſich hinter dem 
bewaldeten Vorgebirge die Pyramiden der Hochalpen auf. Als Wächter ſteht vor ihnen 


1) Man hat berechnet 12500 Jahre. 
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der ſilbergraue Säntis. Im Badiſchen und im Württembergiſchen wächſt edler Wein. 
Fruchtbare Felder mit viel Obſt und fettem Vieh ſind da, und der harmoniſche Aus⸗ 
gleich von Waſſer und Hochgebirge. Alte Städte, kleine, verträumte Dörfer mit Fiſchern 
und Weinbauern, die unendliche Fläche der gletſchergrünen Flut, gepflegte Anlagen, 
Klöſter, Schlöſſer, Villen und Hotels, die Pracht des Sommers, verdunkeltes Waſſer, 
wenn der Föhn von den Bergen ſtürzt: ſo iſt das Schwäbiſche Meer, an deſſen Ufern 
die Stämme gaſtlich wohnen“ (Lit. 9). Kein Wunder, daß eine ſolche Landſchaft vom 
Fremdenſtrom überflutet wird. Ihm dient ein ſtarker Dampferverkehr; Nord- 
und Südufer werden durch Eiſenbahntrajekte (zwiſchen Romanshorn Schweiz!, Fried- 
richshafen und Lindau lauf deutſcher Seite]) miteinander verbundene Die Bodenſee⸗ 
gürtelbahn fährt den Reiſenden rings um den See. Wertvoll wird dieſer ſeinen An⸗ 
wohnern auch durch ſeinen Fiſchreichtum (Blaufelchen, Seeforellen, Barſche u. a.). 


Vom Bodenſee aus fließt der Rhein bis Baſel in der Hauptſache in weſtlicher Richtung. Nur 

einmal wendet er fih, das einzige Mal in feinem langen Laufe, nach S. Da, wo er in diefe Richtung 
einbiegt, liegt das ſchweizeriſche Städtchen Schaffhauſen. Hier wird der Rheinlauf von einem 
Riff aus hartem Jurakalk gequert, einem Ausläufer der Schwäbiſchen Alb. Einſt mochte dieſer 
Wall den Fluß noch ſtärker abſperren; der Spiegel des Bodenſees lag damals vielleicht an 30 em 
höher als heute und war entſprechend größer. Aber unabläſſig arbeitete das Waſſer an der Ver⸗ 
breiterung und Vertiefung dieſer Rinne, und heute ergießt es fih mit Macht durch den ſelbſt⸗ 
geſchaffenen ſchluchtartigen Durchbruch. Mit Ungeſtüm flutet es von Schaffhauſen an zwiſchen 
zahlreichen Klippen dahin; ſchäumend und toſend erreicht es eine kleine Stunde unterhalb dieſes 
Ortes den Rand jener (Jura⸗Kalkſtein⸗) Barre, um nun mit Donnergetöſe hinabzuſtürzen in ein 
15—24 m niedrigeres Bett. 
Abb. $ 220 läßt uns den Rheinfall bei Schaffhauſen von NW her ſchauen. Ganz rechts 
ift ein Teil des Schloſſes Laufen ſichtbar; die Häuſer zur Linken gehören zu dem Dorfe Neuhauſen. 
Das Waſſer hat noch nicht vollſtändig alle Hinderniſſe zu beſeitigen vermocht: inmitten des Falles 
ragen noch vier Kalkſteinklippen hoch heraus. Zwei ſtehen beieinander inmitten des Falles und 
teilen ihn in zwei Hauptſtröme; die beiden andern befinden ſich, hintereinander ſtehend, in der 
Nähe des rechten Ufers. Von der kurz überhalb befindlichen Brücke ab fällt das Waſſer 24 m; 
der eigentliche Sturz beträgt auf der linken Seite 19, auf der rechten Seite 15 m, ſeine ganze 
Breite 160 m! Ungefähr 700 cbm wälzen ſich in der Sekunde, zu Giſcht und Staub zerſtiebend, 
mit Donnergetöſe hinab in das Becken! 

„Die Großartigkeit des Rheinfalles beruht aber in erſter Linie nicht auf ſeinen Größenverhält⸗ 
niſſen und der Maſſe des ſtürzenden Waſſers — die kanadiſche Hälfte des Niagarafalles (der ſog. 
Hufeiſenfall) allein hat eine Breite von 574 m und eine Höhe von 48 m, die andere Hälfte (Union⸗ 
feite) fällt bei einer Breite von 326 m 50 m tief und fendet in der Sekunde 1100012000 cbm 
Waſſer in die Tiefe — ſondern auf der Beſchaffenheit der Felswand. Während die 
Wand des Niagarafalles ſenkrecht abſtürzt, jo daß das Waſſer in glatter Fläche hinabgleitet, iſt 
die Felswand des Rheinfalles in Teile zerriſſen und mit Abſätzen, ſchräg abſteigenden Kanten 
und aufragenden Spitzen und Kuppen verſehen. Dadurch wird das Waſſer größtenteils in weißen 
Schaum verwandelt. „Nur da und dort ift ein kleinerer, geſchloſſener Sturz ſichtbar; die Haupt⸗ 
maſſe ſind dunkel auſſchaumende, mit weißem Giſcht umrandete, abgerundete, mit Fels und 
Waſſer und Luft in wütendem Kampfe ſtehende, ewig wechſelnde und doch ſcheinbar ſich gleich 
bleibende, wolkenähnliche Gebilde. Die Schwerkraft reißt ſie wütend nach unten, der Fels⸗ 
tiff des Grundes ruft den Maſſen der Baſis ein donnernd Halt zu und wirft ſie zurück und auf⸗ 
wärts, die überlagernden und die nachſchießenden Waſſer drängen zurück, und die oberſten, in 
bieſem Tumult bereits gelockerten Schichten werden von der Luft noch weiter zu einem feinen 
Sicht zerteilt und zerſprüht, der milchig⸗wolkig das Ganze überlagert“. 

Auch beim Rheinfall arbeitet die rückſchreitende Eroſion. Würde er genau ſo viel rückwärts 
wandern wie der Niagarafall (jährlich 33 em), ſo langte er ſchon binnen 100000 Jahren beim 
Bodenſee an, aber der Rheinfall hat es mit einem viel härteren Geſtein zu tun als der Niagara 
an beim Niagara in der Hauptſache Schiefer), ſo daß er außerordentlich viel langſamer 

ndert. 

In ſeinem weiteren Verlauf empfängt der Rhein aus der Schweiz die Aar, die ihn bedeutend 
verſtärkt. Auf der Strecke von der Aarmüdung bis Baſel finden fih noch drei Falle, beſonders 
bei Laufenburg unterhalb der Aarmündung, aber keiner erreicht den Schaffhauſener an Groß⸗ 
artigkeit. An der ganzen gefällsreichen Strecke vom Bodenſee bis Baſel ſind die Schweiz wie 


Harms, Deutſchland (Vaterländiſche Erdkunde). 18. u. 19. Aufl. 15 
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Deutſchland eifrig dabei, die reichen Waſſerkräfte des Stromes durch die Anlage von Groß— 
kraftwerken nutzbar zu machen. Teils baut man große Fabriken unmittelbar am Strom (z. B. 
die Aluminiumfabrik bei Rheinfelden), teils benutzt man den elektriſchen Strom zum Betrieb 
der Eiſenbahnen, teils führt man ihn ferner gelegenen Induſtriegebieten zu oder dem großen 
allgemeinen Leitungsnetz der Länder, das in Baden auch aus den Kraftwerken des Schwarz⸗ 
waldes geſpeiſt wird. 


lla. Das Südweſtdeutſche Gebirgs- und Bedenland. 


(Vgl. dazu §8 32—38.) 


3. Die Oberrheiniſche Tiefebene und ihre Gebirgsumrahmung. 


a) Die Oberrheiniſche Tiefebene. 
1. Die Natur. 


a) Entſtehung. 1. Es muß uns auffallen, daß ſich hier mitten im hochgelegenen Süd— 
deutſchland eine Tiefebene, dazu von ſo eigenartiger Form, befindet. Man könnte verſucht 
ſein, ſie als eine Auswaſchung in großem Maßſtab anzuſehen, etwa gleich den breiten Tälern 
der Alpenflüſſe, die wir in § 216 kennen lernten. Eine Unterſuchung ihrer Erdſchichten lehrt jedoch 
etwas anderes (vgl. Abb. 1, § 221). Wir finden zu oberſt jüngeres und älteres Schwemmland 
und darunter die Schichten der Braunkohlen⸗(Tertiär-⸗) Zeit. Ein Anhalt ift uns damit jedoch 
noch nicht gegeben; denn dieſe neuzeitlichen Bildungen mußten auch eine frühere Auswaſchung 
wieder füllen. Unter dieſen Schichten aber finden wir die Trias, alſo die gleiche 
Formation, die zu beiden Seiten der Tiefebene in großer Ausdehnung die 
Oberfläche bildet, an den Rändern der Tiefebene aber wie abgebrochen erſcheint. Es kann 
uns nicht zweifelhaft ſein: einſt befanden ſich die Triasſchichten, die jetzt auf dem Grunde der 
Tiefebene lagerten, in gleicher Höhe mit den großen Triasflächen der Stufenländer, des Schwäbifch- 
Fränkiſchen auf der einen, des Lothringiſchen auf der andern Seite (Abb. 2, $ 221). Gleiches läßt 
jich auch von den Jurabänken jagen. Die meſozoiſchen Geſteinsbildungen ($ 53—56) erſtreckten 
ſich vom weſtlichen Frankreich bis zum böhmiſchen Maſſiv. 

2. Eine epeirogenetiſche Aufwölbung (S. 42) begann dieſe gewaltigen ſedimentären Bil⸗ 
dungen langſam zu verbiegen, und zwar ſo, daß der Scheitel des flachen Gewölbes dort entſtand, 
wo heute die Oberrheiniſche Tiefebene mit ihrer Gebirgsumrandung liegt (Abb. 3, $ 221). Im 
Laufe des Tertiärs bildeten ſich in dieſer weitgeſpannten Aufwölbung Mulden, verbunden mit Son- 
deraufwölbungen. So entſtand die heutige Oberrheiniſche Tiefebene zunächſt als langgeſtreckte 
Einmuldung im Scheitel des Gewölbes (R in Abb. 4, § 221); als Teilgewölbe hoben fih z. B. 
Wasgenwald, Schwarzwald und Schwäbiſcher Jura heraus (W, S und J in Abb. 4, $ 221). Jene 
Mulde wurde zu einem Meeresarm, wo Sande, Tone und Mergel ſich ablagerten. In jener 
Zeit, etwa im mittleren Tertiär, floß das als Alpen, See- (Bodenfee-) und Hochrhein (bis Baſel) 
bezeichnete Stück des Rheines durch die Burgundiſche Pforte nach der Saöne-Rhone⸗Senke ab. 
Als der mit dem Mittelmeer durch das Rhonetal in Verbindung ſtehende Meeresarm in einem 
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Abb. 1, § 221. Geologiſches Profil durch die Oberrheiniſche Tiefebene und ihre 


Randgebirge. 
(Nach: Kayſer, Lehrbuch der Geologie. 8. Aufl. 1923, 2 Bde.) 


Lothringisches Oberrhein. Schwäbisches 
Stufenland Tiefebene Stufenland 
Abb. 2, § 221. Querſchnitt durch die Oberrheiniſche Tiefebene und die benachbarten 
Stufenländer in der Richtung Tübingen-Metz (10 fach überhöht). 


Zeitabſchnitt des jüngeren Tertiär verſchwand, folgte der Mulde ein nordwärts abfließendes 
Gewäſſer, der deutſche Urrhein. Die Waſſerſcheide zwiſchen dieſem und dem Burgundiſchen 
Rhein befand fih zwiſchen Straßburg und Baſel. So lag die Oberfläche des «heutigen ober- 
rheiniſchen Tieflandes höher als das nördlich benachbarte Gebiet, das jetzt als Rheiniſches Schiefer- 
gebirge Hunderte von Metern höher liegt als die Tiefebene. 

3. Der auf die Einmuldung des Gewölbes folgende „Einbruch“ der Erdkruſte ſetzte gegen 
Ende der Tertiärzeit ein. An zahlreichen nordſüdlich gerichteten Riſſen und Spalten glitten 
Erdrindenſtücke in Staffeln abwärts, nicht plötzlich, ſondern nach und nach. Gleichzeitig wurden 
die Randſchollen durch die abgleitenden Erdmaſſen nach oben gedrückt. Auch nach außen hin 
fanfen Teile der Erdkruſte in die Tiefe. Alle diefe Hebungen und Senkungen geſchahen nicht 
gleichmäßig und gleichzeitig und begannen meiſt mit Verbiegungen (Flexuren), bis die Spannung 
ſo ſtark wurde, daß der Zuſammenhang riß und Staffelbrüche und Horſte entſtanden. Dieſe 
tektoniſchen Vorgänge ſcheinen noch heute ſich fortzuſetzen; darauf deuten die Erdbeben hin, 
die Sowohl im ſuüͤdlichen wie im nördlichen Teil der Tiefebene auftreten. Erdſenken, die auf die 
geſchilderte Weiſe entſtehen, nennt man Gräben; das Oberrheintal iſt alſo ein Grabenbruch, 
deſſen Flanken von Halbhorſten (einfeitigen Horſten, |. S. 60f.), dem Schwarzwald, Odenwald, 
Speſſart, Wasgenwald und der Hardt, gebildet werden. 

4. An dem durch das Abgleiten der Schollen langſam entſtehenden Rohbau des Rheingrabens 
übten gleichzeitig die atmoſphäriſchen Krafte ihre ausgleichende Tätigkeit. Durch Verwitterung 
und Abtragung wurden die ſteilen Wände abgeſchrägt, die Stufen teilweiſe ausgeglichen und 
auf den am höchſten emporgepreßten Teilen genannter Gebirgsſchollen die Schichtgeſteine ab- 
getragen, ſo daß hier das kriſtalline Grundgebirge freiliegt (im Schwarzwald, Wasgenwald, 
im weſtlichen Odenwald und im Speſſart). Dieſen Abtragungsſchutt finden wir heute als tertiäre, 
diluviale und alluviale Bildung im Rheintalgraben (f. Abb. 1, § 221). Beſonders große Schutt- 
maffen haben die eiszeitlichen und nacheiszeitlichen Gletſcherwaſſer der Alpen bis hierher verfrachtet. 
Die Auffüllung iftim S bedeutender als im N, da der füdliche Teil der Oberrheinebene den Alpen 
näher liegt und Schwarzwald und Wasgenwald den meiſten Schutt liefern, weil dieſe Gebirge 
im ſüdlichen Teil am höchſten ſind. Baſel liegt volle 250 m hoch, Straßburg 140, Mainz nur 80 m. 

5. Während der Rheintalgraben durch Abſinken von Erdſchollen fich bildete, hob fidh das heu- 
tige Rheiniſche Schiefergebirge als Pultſcholle mit einer nordwärts gerichteten Abdachung 
und dem Hunsrück und Taunus als Steilrand. An dieſem ſtaute ſich allmählich der inzwiſchen 
nach N abgelenkte Alpenrhein (f. nächſten Abſchnitt 6) zu einem See. Die Binnenſeeab⸗ 
lagerungen ſind ein nicht unbedeutender Beſtandteil des Bodens der Oberrheiniſchen Tiefebene. 

6. Wir erwähnten eben noch eine andere höchſt bedeutſame Folgeerſcheinung bei der Entſtehung 
des Rheintalgrabens: das ift die Vereinigung des deutſchen Urrheins mit dem Alpen- 


Abb. 3, § 221. Epeirogenetiſche Aufwölbung des heutigen Südweſtdeutſchen Becken— 
und Gebirgslandes (ſchematiſch). 
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Abb. 4, $221. Einmuldungen im Gewölbe der umſtehenden Abbildung 3 (fchematifch). 


Erklärungen im Text. 


rhein. Jener „muß beim tieferen Einſinken der Oberrheinebene Gelegenheit gehabt haben, ſein 
Quellgebiet weiter rückwärts zu verlegen, bis es ihm gelang, den Alpenrhein anzuzapfen und 
deſſen Waſſer in fein eigenes Bett abzulenken“ (Philippſon). 

7. Die mit den tektoniſchen Bewegungen verknüpften Bruchſpalten öffneten vulkaniſchen 
Maſſen den Ausgang. Wiederholte ſich ein ſolcher Ausbruch an derſelben Stelle mehrmals, 
fo mußte ein vulkaniſches Gebirge entſtehen. Die zwei bedeutendſten find im S (rechtsrheiniſch) 
der Kaiſerſtuhl (vor der Freiburger Bucht) und im N (im Heſſiſchen) der Vogelsberg ($ 261). 
Der Kaiſerſtuhl iſt eine baſaltiſche und doleritiſche Vulkanruine mit Einſchlüſſen von abgeſunkenem 
Jurakalk, der durch Kontaktmetamorphoſe kriſtallin geworden iſt. Die dicht beſiedelten Hänge 
des Vullangebirges tragen zahlreiche Obſthaine und Weinberge (Abb. 1, $ 223). 

8. Noch eine andere Erſcheinung der Gegenwart hat ihre Urſache in jenen fernliegenden Vor⸗ 
gängen: die warmen Heilquellen am Rande der Tiefebene, alſo an den Bruchlinien der 
Erdrinde (z. B. bei Baden-Baden). 

b) Ein ſchwacher Reſt der vorzeitlichen, mächtigen alpinen Gletſcherwaſſer iſt der Rhein, 
deſſen Anſchwemmungen den mittleren Teil der Ebene (S. 229) erfüllen. Ein beſtimmtes 


Abb. § 222. Der Rhein bei Speyer. 
Altwaſſerlauf, Auwald und Wieſe. Im Hintergrund der Dom von Speyer. S. Abb. 2, § 226. 
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Bett war naturgemäß nicht für ihn vorhanden, und bei ſeinem ſchnellen Lauf auf der ſchiefen 
Ebene fand er auch nie Zeit, ſich ein ſolches auszuwaſchen. Er blieb, beſonders auf der Strecke 
bis Straßburg und noch darüber hinaus, ein Wildwaſſer gleich den Alpenflüſſen auf dem Alpen⸗ 
vorland. Faſt nie hatte er auf dieſer Strecke einen einheitlichen Lauf. Wie ein Netz von Gabe⸗ 
lungen und Wiedervereinigungen bewegte er fih zwiſchen Sand- und Geröllanſchwem⸗ 
mungen, zwiſchen Inſeln — hier „Auen“ genannt — und Buſchgruppen dahin. Wie oft mag 
ſich im Laufe der Jahrtauſende dieſes Netzwerk verändert haben; denn unausgeſetzt trug der 
Rhein neue Geröllmaſſen herbei, die alten Betten erhöhend und ſich ſelber zwingend, neue auf⸗ 
zuſuchen! Dies bezeugen die vielen Altwaſſerläufe („toten Arme“, Abb. § 222). Alt⸗ 
Breiſach ſah einſt den Fluß öſtlich von ſich, während er heute weſtlich vorbeifließt. Manche Ort⸗ 
ſchaften wurden gänzlich dem Untergange geweiht. — Das war der Rhein, wie der Menſch ihn 
aus den Händen der Natur empfing. Es bedurfte gewaltiger Arbeiten, um ihn, von unten herauf 
fortſchreitend, allmählich zu einer nutzbaren Waſſerſtraße umzuſchaffen. Bis zum Weltkrieg 
wurde die Strecke von Straßburg bis Mainz reguliert, um einen einheitlichen und beſtändigen 
Stromlauf zu ſchaffen. Auf der nördlichen unteren Strecke handelte es ſich überwiegend um Ab⸗ 
kürzungen des Laufes, indem man mittelſt geraden Durchſtichs die vielfachen Windungen 
abſchnitt. Auch ausgedehnte Deicharbeiten waren nötig, um den verderblichen Überſchwem⸗ 
mungen entgegenzutreten. Dieſer über 250 km lange Lauf iſt jetzt „die längſte gefeſſelte Fluß⸗ 
ſtrecke der Erde“ (Pend). 

Infolge dieſer durch Deutſchland vorgenommenen Ausbauarbeiten war Straßburg der 
obere Endpunkt der Großſchiffahrt auf dem Rhein geworden. Dieſem Umſtand mit in erſter 
Linie verdankt es ſein raſches Aufblühen in den letzten Zeiten der deutſchen Herrſchaft im ganzen 
Oberrheintal. Als nun durch den Ausgang des Weltkriegs Frankreich das Elſaß wieder gewonnen 
hatte und damit Straßburg eine Stadt Frankreichs, der Rhein von oberhalb Karlsruhe bis kurz 
unterhalb Baſel (bei Hüningen) ein deutſch-franzoſiſcher Grenzfluß geworden war, da entſtand 
in Frankreich der Wunſch, Straßburg dieſe günſtige Stellung zu erhalten. Es plant unter Be⸗ 
nutzung der Laufes der Ill einen Rheinſeitenkanal durch das Elſaß zu bauen, den „Großen Elſaß⸗ 
kanal“. Dieſer Kanal foll kurz unterhalb Hüningen, bei Kembs, vom Rhein abzweigen und ihn 
bei Straßburg wieder erreichen. Er foll nicht nur (und in Wirklichkeit erft in zweiter oder dritter 
Linie) der Schiffahrt dienen, ſondern vor allem der Kraftgewinnung für die Induſtrie des Elſaß. 
Zu dieſem Zwecke ſollen mit ſeinen acht Schleuſenanlagen, an denen das Gefälle der Waſſer⸗ 
ſtraße zuſammengefaßt wird, ebenſoviele Kraftwerke erſtehen, deren jedes 100000 Pferdekräfte 
entwickeln foll, alſo im ganzen 800000 Pferdekräfte. Dazu iſt natürlich eine bedeutende Waſſer⸗ 
menge nötig, und diefe ſoll — der Rhein liefern! Ihm will man die Hauptmenge ſeines Waſſers 
entziehen und es auf elſäſſiſchen Boden leiten! Wenn dieſer Plan zur Ausführung kame, dann 
würde auch die beſte Regulierung des Rheinlaufes zwecklos werden; denn dann würde außerhalb 
der Hochwaſſerzeiten das regulierte Strombett faſt kein Waſſer mehr führen. Außerdem würde 
durch das Sinken des Grundwaſſerſpiegels die Kulturfähigkeit weiter Landſtrecken zu beiden 
Seiten des Rheinlaufs wahrſcheinlich ſchwer leiden. 

Glücklicherweiſe haben nun neben Deutſchland auch die Schweiz und die Niederlande ein 
großes Intereſſe daran, daß dieſer franzöſiſche Plan nicht zur Ausführung gelangt; denn die 
Niederlande wollen ihre Binnenſchiffahrt ohne die Behinderung durch viele Schleuſen bis zur 
Schweiz ausdehnen, und die Schweiz will ihre Kohlen aus den Ruhrhäfen und andere Maſſen⸗ 
güter ohne Umladung auf dem billigen Waſſerwege beziehen können. So hat denn die Badiſche 
Waſſerbaubehörde auf Veranlaſſung der Schweiz einen genauen Plan für die Oberrhein- 
regulierung von Straßburg bis Baſel ausgearbeitet, und auf den Zuſammenkünften der 
Rheinkommiſſion wirkten die drei Staaten zuſammen. Das Ergebnis war, daß Frankreich zwar 
im Jahre 1922 die Erbauung eines erſten Kraftwerkes mit einem 12 km langen Kanal bei Kembs 
durchſetzen konnte, im Jahre 1924 aber ſowohl der Ausbau des Rheins ſelber wie der Bau 
des ganzen Rheinſeitenkanals von der Kommiſſion gebilligt wurde. In der Praxis wird dies 
hoffentlich bedeuten, daß zwar das Bett des Oberrheins reguliert, der Seitenkanal aber nicht 
gebaut wird. Sobald erſt die Strecke von Kehl bis Baſel für die Großſchiffahrt eingerichtet 
worden iſt, wird wohl der Ausbau der Strecke von Baſel bis zum Bodenſee bald nachfolgen. 
Siehe dazu § 83. 


c) Geologiſch bedingt, laſſen fich in Längsrichtung der Oberrheinebene drei Land— 
ſchaftsgürtel (beiderſeits des Rheins) erkennen: 1. das Niederterraſſenfeld (Strom⸗ 
aue), 2. die Lößplatten und 3. die Vorhügel am Fuße der Randgebirge. Die Ge- 
biete in unmittelbarer Nähe des Rheins find durchſetzt von ſumpfigen Altwäſſern, öden 
Schotter- und Sandfeldern, die alle ein Werk des einſt ungebändigten Rheins und ſeiner 
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(Aufn.: Prof. Dr. Georg Wagner, Stuttgart.) 
Abb. 1, § 223. Lößterraſſen bei Oberrotweil im Kaiſerſtuhl. 
Hohlwege. Vgl. auch § 80. 


heute noch oft auftretenden Hochwäſſer ſind. Eine öde, karge Landſchaft, der auch 
einzelte Auenwälder (mit Erle, Pappel, Weide), Kiefernwaldungen (vor allem im nörd— 
lichen Teil des Tieflandes) und entſäuerte Wieſen mit Viehherden nur wenig lebens- 
friſche Abwechſelung zu geben vermögen (Abb. § 222). Wir begreifen, daß fie für menſch— 
liche Siedlungen wenig einladend iſt. Im ſüdlichen Teil fehlen ihr große Wohnplätze; 
in der nördlichen Hälfte jedoch, wo die rechten Ufer etwas höher werden und Kunſtbauten 
gegen Hochwaſſer ſchützen, treten bedeutende Orte an den Rhein heran (vgl. $ 226). 
In der zweiten und dritten Zone, deren Boden aus fruchtbarem Löß (Abb. 15 
§ 223) und faſt ebenſo ertragreichen tertiären Ablagerungen (Vorberge) beſteht, 
entfaltet das Tiefland den Reichtum ihrer Erzeugniſſe in höchſter Fülle. 
Wogende Getreidefelder, Zuckerrüben, Hanf-, Hopfen- und Tabakpflanzungen in 
den Ebenen, Obſthaine und Weingärten an den Gehängen, namentlich in der Pfalz, 
dazwiſchen Bäume, die ſchon einer ſüdlichen Zone angehören, wie echte Kaſtanien, 
Mandel und reichtragende Waln ußbäume: das ift das Bild, das die Oberrheiniſche 
Tiefebene in ihren Randgebieten dem Wanderer zeigt. Von beſonderer Fruchtbarkeit 
iſt das Gebiet der Bergſtraße (S. 232) zwiſchen Darmſtadt und Heidelberg, das „Para⸗ 
dies Deutſchlands“. Das milde Klima und die geſchützte Lage begünſtigen in hohem 
Maße das Wachstum der Pflanzen in dieſen dichtbeſiedelten Gegenden, die mit 
ihrer Gebirgsumrandung von eindrucksvoller landſchaftlicher Schön- 
heit find (Abb. 2 u. 3, § 223). 
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(Aufn.: Atzelt, Badenweiler.) 

Abb. 2, § 223. Blick von der Burgruine Badenweiler (im ſüdlichen Schwarzwald, auf 
die Oberrheinebene. 

Im Vordergrund rechts (bei a) das von Obſtbaumwieſen und Weinbergen umſäumte Niederweiler. Bei b Müllheim 


(mit Kirche). Der Zug (Rauchfahne!) fährt nach Baſel. Bei o Neuenburg (deutſch-franzöſiſche Grenzſtation), dahinter 
der Rhein (nicht ſichtbar). Bei d die Vogeſen-Mauer. 


(Aufn.: J. Velten-Verlag, Karlsruhe.) 
Abb. 3, § 223. Blick von der Schloßgartenterraſſe zu Heidelberg auf die Oberrhein— 
ebene. 
Rechts der in die Tiefebene hinausfließende Neckar. Vgl. hierzu Abb. 3, § 226. 
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Aus engen, bewaldeten Gebirgstälern brechen viele waſſerreiche Flüſſe und Bäche 
hervor, deren Waſſerkräfte von induſtriellen Anlagen (beſonders Spinnereien und 
Webereien) ausgenutzt werden. Altertümliche Städtchen mit Toren und Türmen und 
baumbeſchattete Gehöfte und Dörfer reihen ſich aneinander; belebte Wege ſchlängeln 
ſich durchs Gefilde, und efeuumrankte Burgruinen ſchauen von den Höhen herab ins 
Land. Die Oberrheiniſche Tiefebene hat den Ruhm, eine der ſchönſten Landſtraßen 
zu beſitzen, die Bergſtraße, die am Weſtfuß des Odenwaldes entlang führt und Heidel- 
berg mit Darmſtadt verbindet. Wahrſcheinlich iſt der Bau dieſer Straße, deren Name 
übrigens auf den ganzen benachbarten Landſtrich übergegangen iſt, ſchon von den 
Römern begonnen worden. Man blickt von der Straße aus nach W über die mit 
Dörfern beſäte, lachende Ebene, während im O der Odenwald ſtufenförmig an- 
ſteigt, in den unteren Regionen bedeckt mit Obſt- und Weingärten (Weinheim), 
höher hinauf mit dichten Waldungen, aus denen die Ruinen alter Ritterſitze hervor- 
lugen. Den Glanzpunkt bildet der hart an der Straße gelegene Malchen, ein 520 m 
hoher Berg des Odenwaldes. Er bietet von ſeinem Ausſichtsturm einen wundervollen 


Fernblick über die weit ſich dehnende Ebene bis hin zu den Höhen des jenſeitigen Randes. 

d) Die Oberrheiniſche Tiefebene hat unter den deutſchen Landſchaften das 
mildeſte Klima. Die Mitteltemperatur liegt um 2° höher als die der Süddeutſchen Hochebene 
(10 gegen 8°). Dies iſt begründet in der Nähe des Ozeans und vor allem in der vor rauhen Winden 
geſchützten und zugleich niedrigen Lage zuſammen mit der nordſüdlichen, einer ſtarken Sonnen⸗ 
einſtrahlung günſtigen Erſtreckung. Nirgends in Deutſchland kehrt der Frühling mit 
ſeinem Grün und ſeinem Vogelſang ſo früh ein wie hier. Schon in der erſten Hälfte 
des April blühen die Kirſch⸗ und Pflaumenbäume, und bereits Anfang Juni hat man reife Kirſchen. 
Nur im Winter hat die Tiefebene zeitweiſe ein ungünſtigeres Wetter als ihre Gebirgsumgebung; 
ſie iſt dann oft kalt und in Nebel gehüllt, während auf den Höhen des Schwarzwaldes und des 
Wasgenwaldes ſtrahlender Sonnenſchein herrſcht. 

e) Die Oberrheiniſche Tiefebene birgt in ihrem Schoße auch ſehr wichtige Bodenſchätze. 
Zu beiden Seiten des Rheines lagern im Südteil der Ebene in großer Tiefe Kaliſalze, die im 
Tertiär entſtanden. Im Elſaß, bei Mülhauſen, ſind ſie ſeit 1910, in Baden erſt neuerdings er⸗ 
ſchloſſen; durch den Übergang der elſäſſiſchen Schächte an Frankreich ift das Kalimonopol Deutſch⸗ 
lands (S. 175) durchbrochen worden. Ferner enthält der Boden im nördlichſten Teil der elſäſſiſchen 
Rheinebene, nahe Wörth und Weißenburg, nicht unbedeutende Schätze an Erdöl. Auch dieſer 
wertvolle Naturſchatz iſt an Frankreich verloren gegangen. 

1) Die nördliche Fortſetzung der Oberrheiniſchen Tiefebene bildet die zwiſchen Taunus und 
Vogelsberg fih hinaufſchiebende Wetterau, eine wellige, reich bewäſſerte und höchſt fruchtbare, 
herrliche Landſchaft, durchfloſſen von Wetter und Nidda. 


2. Der Menſch. 


a) Alemannen und Franken bewohnen das Tiefland; die erſteren (Elſäſſer und Badener) 
figen im ſüdlichen, die letzteren im nördlichen Teil. Die Linie Hagenau Raſtatt trennt. Selbſt⸗ 
verſtändlich kommen Durchmiſchungen beider Stämme vor. Ein ſolches „Miſchvolk“ ſind die 
Pfälzer, Franken mit einem Schuß alemanniſchen Blutes. 

b) Die Oberrheiniſche Tiefebene ift durch eine hohe Volksdichte ausgezeichnet; entſpre⸗ 
chend ift die Siedlungsdichte. Menfchen- und ſiedlungsarm find die Geröll⸗ und Sandfelder 
und das Überſchwemmungsgelände der Rheinufer in der ſüdlichen Hälfte des Oberrheingrabens. 
Überhaupt wohnt die Bevölkerung in dem Mittelſtrich der Tiefebene (Niederterraſſenfeld) nur 
halb ſo dicht wie in den Randgebieten (100 gegen 200 auf 1 qkm). 

c) Siedlungsgeographiſch höchſt charakteriſtiſch ift der Städtereichtum der Oberrhein- 
ebene. „Die ganze Stufenleiter deutſcher Städteentwicklung ift hier durchlaufen. Römerſtädte, 
Reichsſtädte, Landſtädte, Städte, die Neugründungen darſtellen, neben und in Anlehnung 
an Abteien, Herrenſitze und Dörfer; Städte aus wilder Wurzel, Städte, die nichts ſind als Dörfer 
mit Wall und Mauer umgeben, dazu neue Stadtgemeinden, die nichts ſind als große Induſtrie⸗ 
dörfer. Nicht aus Jahrmärkten, die eine Menge Volkes zuſammenführten, ſind die oberrheiniſchen 
Städte entitanden... Große Städte aber konnten nur entſtehen, wo zur Gunſt der topo⸗ 
graphiſchen Lage inmitten einer fruchtbaren Landſchaft die der Verkehrslinien trat. Die Ebene 
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als Trägerin des Verkehrs iſt reich an ſolchen. Alte und neue ſtehen nebeneinander: Mainz 
und Frankfurt, Worms und Mannheim, Darmſtadt und Karlsruhe, Straßburg und Freiburg, 
Baſel und Mülhauſen und viele andere“ (Lit. 232). Die meiſten Städte ſind kleine Land⸗ 
ſtädte geblieben, eben weil es ſo viele ſtädtiſche Siedlungen gab. 

Die Ebene ſelbſt iſt, mit Ausnahme des Ill⸗Laufes, ſtädtearm. Soweit ſie fruchtbar iſt, 
trägt ſie ſtattliche, meiſt in Haufenform angeordnete Bauerndörfer. Da ſie ſpäter beſiedelt 
wurde, kam es hier nur ganz ſelten zur Städtebildung. Aus uns bereits bekannten Gründen 
ſind die Brückenſtädte nicht häufig; ſie gehören vor allem dem Norden der Tiefebene an. Auf der 
ganzen Strecke von Baſel bis Karlsruhe hinab treffen wir unmittelbar am Rhein keine einzige 
Mittel⸗ oder auch nur Kleinſtadt. 

Reich an Städten iſt der Fuß der Gebirgsumwallung des Rheingrabens, beſonders das 
rebengeſchmückte Hügelvorland, das zum höheren Gebirgsrand hinüberleitet. So reiht 
ſich Städtchen an Städtchen im Zuge der Bergſtraße. Alte, gewerbreiche Rebſtädtchen liegen 
dort, wo waſſerkraftſpendende Gebirgstäler in die Ebene ausmünden. Auch die Wein⸗ und 
Obſtland⸗Dörfer dieſer Randbezirke, tief im Grün der Fruchthaine und Rebberge verſteckt, haben 
vielfach ein ſtädtiſches Ausſehen; ſie beſitzen noch alte Türme, Tore und Mauern, befeſtigte Kirchen 
und Friedhöfe (z. B. in Rheinheſſen). Nicht bloß die günſtige Verkehrslage und Verkehrseignung 
des Oberrheingrabens, ſondern auch ſeine Fruchtbarkeit und frühe Beſiedlung ſind als Urſachen 
ſeines Städtereichtums zu bezeichnen). Bis zur Feſſelung des Rheinſtromes wirkte der Qand- 
ſtraßenverkehr in hohem Maße auf Gründung und Wachstum der Oberrheinſtädte ein. Seit 
der Regulierung und Kanaliſierung förderte beſonders der Verkehr auf der Rheinſtraße die Stadt- 
entwicklung (f. Mannheim, ©. 235); daher gründet ſich heute die lebhafte Induſtrie der ober- 
rheiniſchen Städte auf fremde Rohſtoffe, die billig auf dem Waſſer aus rohſtoffreichen deutſchen 
Gebieten (Ruhrkohle) und von Meereshäfen herbeigeſchafft werden können. 

4) Städte in der Oberrheiniſchen Tiefebene. Die beiden größeren Städte, die wir im 
ſüdlichen Teil der Ebene finden, Mülhauſen i. E. (jetzt franzoſiſch) @ und Freiburg i. Br. (im 
Breisgau) @, liegen beide weitab vom Rhein; Mülhauſen an der Ill ift eine lebhafte Fabrik⸗ 
ſtadt mit großen Baumwollſpinnereien und Webereien. Am Ausgang des Dreiſamtales (S. 239) 
liegt maleriſch, zum Teil am Hange der Schwarzwaldvorberge, das durch Univerſität und Münſter 
bekannte Freiburg, von wo aus viele Fremde den Schwarzwald beſuchen. Auch fern vom 
Rhein hält fich die Heine Mittelſtadt Kolmar an der Ill „ein alter Marktort an der Ausmündung 
des Fechttales. Die Stadt iſt Mittelpunkt eines landwirtſchaftlich hervorragenden Bezirkes und 
handelt deshalb mit Ackerbauerzeugniſſen und Wein. Sie hat auch Webeinduſtrie. 

Erſt Straßburg, an der Ill, rückt dem Rhein auf ½ km nahe (Grund f. u.). Die Stadt 
liegt da, wo von alters her zwei große Völkerſtraßen ſich kreuzten. Die eine war durch 
die Oberrheiniſche Tiefebene gegeben. Sie führt nordwärts über Frankfurt a. M. nach Mittel- 
und Norddeutſchland, ſüdwärts durch die Burgundiſche Pforte ins Rhonetal zum Mittelländiſchen 
Meer. Die andere, weſtöſtliche, ift die alte Römerſtraße, die von Gallien nach den Kaſtellen an 
ber Donau führte. Sie wird links des Rheins bezeichnet durch die Senkung, der heute der Rhein- 
Marne-Kanal folgt (Richtung Nancy, Paß von Zabern, Straßburg), rechts durch das Nord- 
ende des Schwarzwaldes, das umgangen werden mußte. Hier bildet das durch ſeine Gold- und 
Silberwaren bekannte Pforzheim d „die Stadt der Pforten“, über die man ins Neckartal 
und von da zur Donau gelangt. Der Paß von Zabern (Zabern ift ein Städtchen von O am 
#hein-Marne-Sanal) war die erſte bequeme Senkung, die ſich den Römern nördlich vom Wasgen⸗ 
wald darbot. Trat man von hier in die Tiefebene ein, ſo fand man nur an einer einzigen 
Stelle einen geeigneten Übergang über den Rhein, die Stelle, wo jetzt Straßburg liegt. 
Hier war der Rhein faſt bis auf einen einzigen Lauf eingeſchnürt, und hier allein war die Kette 
der Sümpfe durch ein feſtes Ufer unterbrochen. Vor den Römern hatten ſchon die Kelten auf 
ihrem Zuge nach W dieſen Übergang benutzt. Dem großen Straßenzug Donau- Neckar Pforz⸗ 
heim Straßburg Paß von Zabern folgten ſpäter auch die Hunnen. Keinen beſſeren Platz 
hatten die Römer fih im S Deutſchlands als Stützpunkt ihrer Unternehmungen wählen können. 
Die berühmte achte Legion, die hier lag, beherrſchte mittels der genannten Straßen das ganze 
Süddeutſchland und hatte zugleich eine bequeme Verbindung mit den nördlichen Kaſtellen, be⸗ 
ſonders mit dem Zentralpunkt Mainz. 

Dieſer Lage an bedeutenden Heerſtraßen verdankt Straßburg ſeinen Namen, ſein 
raſches Aufblühen und ſeine große Lebenskraft. Wiederholt iſt die Stadt zerſtört worden, aber 


) Schon Otto von Freiſing (Geſchichtsſchreiber, geſt. 1158) wies auf die ſiedlungbildende 
Kraft der Fruchtbarkeit in der Oberrheinebene hin: „Dieſe Landſchaft, welche der weltberühmte 
hein durchſchneidet, ift bedeckt mit Korn und Wein, und ift reich an Jagdforſten und Fiſchereien; 
Lt 28990 die Könige, wenn ſie ſich im Norden der Alpen aufhalten, am längſten zu verpflegen“ 
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Abb. 1, § 226. Das Straßburger Münſter. 


immer wieder erhob ſie ſich zu ſchönerem Glanze. Heute iſt Straßburg ein bedeutender Bahun- 
kuoten, von dem acht Linien ausgehen, darunter nach Deutſchland die Linie über Kehl, das 
Straßburg gegenüberliegt. Es beſitzt als Endpunkt der Großſchiffahrt auf dem Rhein (bis hierher 
2000 1-Schiffe) ſtattliche Hafenanlagen am Strom, deren Güterumſchlag 1928 rd. 5 Mill t 
betrug. Die Hauptausfuhrgegenſtände ſind Kaliſalze (aus dem Oberelſaß), Eiſenerze und Eiſen. 
hein Rhone- und Rhein-Marne-Kanal ſchließen Straßburg an das franzöſiſche Waſſerſtraßen⸗ 
netz an. 

Zahlreiche Forts umgeben Straßburg in einem weiten Umkreis. Weithin berühmt wie die 
Stadt ſelber iſt ihr prachtvolles, aus rotem Sandſtein erbautes Münſter (Abb. 1, § 226). Erwin 
von Steinbach ift der Name des Meiſters, der 1015 den Plan zu dem großartigen Bau ſchuf und 
40 Jahre lang die Arbeit leitete. Vollendet wurde das Werk im Jahre 1439. Auffällig iſt, daß nur 
einer der beiden vorgeſehenen Türme wirklich gebaut wurde (142 m hoch). Die frei gebliebene 
Fläche, die die zweite Spitze hätte tragen ſollen, iſt die vielgerühmte Plattform, die durch ihre 
großartige Ausſicht von jeher viele Reiſende anlockte. 

Nördlich von Straßburg liegt das ebenfalls franzöſiſch gewordene Hagenau ©, wieder in 
weiter Entfernung vom Rhein. In der Umgebung der Stadt wird viel Hopfenbau getrieben. 

Karlsruhe & hat fih, obwohl im Kern etwa 1½ Stunden vom Rhein entfernt, zu einer 
Rheinſtadt gemacht; ſein Hafen iſt Mühlburg. Das Wachstum der Stadt folgte erſt dem nord⸗ 
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Abb. 2, $ 226. Dom zu Speyer. 


ſüdlich gerichteten Schienenweg, heute entwickelt ſich die Stadt rheinwärts. Der Rheinhafen iſt 
ein bedeutender Umſchlagplatz für Holz und Kohlen. Im Kraichgau öffnet ſich eine Pforte oſt⸗ 
wärts; fie wird vom Orientexpreß benutzt, der auch durch Karlsruhe, die badiſche Hauptſtadt, 
führt. Die Stadt wurde 1715 um ein Jagdſchloß inmitten ausgedehnter Wälder errichtet; und 
heute laufen die alten Hauptſtraßen fächerförmig auf das Schloß zu. Den Charakter einer Hof- 
beamten- und Garniſonſtadt hat Karlsruhe verloren, eine Stätte der Kunſt und Wiſſenſchaft iſt 
es geblieben, und eine betriebſame Induſtrie- und Handelsſtadt verſucht die Stadt noch zu werden. 
Weiter nordwärts treten alte Rheinſtädte neben neuen auf. Zu den erſteren gehören die alt- 
ehrwürdigen Städte Speyer A (bayriſch) und Worms ( (heſſiſch) auf dem linken Rheinufer. 
Hier drängt ſich vom Pfälzer Bergland höher gelegenes, anmutiges Land dicht ans Ufer. Beide 
Städte haben in der deutſchen Vergangenheit eine wichtige Rolle geſpielt (Kaiſer- und Refor⸗ 
mationsſtädte, Worms: Hauptſtadt der Burgunder und Stadt der Nibelungen) und beſitzen in 
ihren im romaniſchen Stil erbauten Domen (Abb. 2, § 226) erhabene Kirchenbauten. Zwiſchen 
den beiden, von der Vergangenheit getragenen Städten liegen ebenfalls zwei, deren Bedeutung 
jedoch ganz und gar der Neuzeit bzw. Gegenwart angehört: Mannheim an der Neckar⸗ 
mündung und gegenüber Ludwigshafen ) letzteres kann wirtſchaftsgeographiſch mit zu 
Mannheim gerechnet werden. Dieſes iſt der größte Warenumſchlagsplatz Süddeutſchlands, 
da bis hierher noch Schiffe von 3000 t Tragfähigkeit gelangen können. Die Hafenanlagen, die 
zu den größten des Binnenlandes gehören, haben einen Flächeninhalt von 293 ha zu Waſſer 
und von 746 ha zu Lande und befinden fich teils am Rhein, teils am Neckar. Die Großinduſtrie 
beſtimmt den induſtriellen Charakter der Stadt; an erſter Stelle ſtehen Maſchinen- und Schiffs⸗ 
bau. Weltruf haben die chemiſchen Fabriken in Ludwigshafen, vor allem die Badiſche Anilin⸗ 
und Sodafabrik, die den J. G. Farbenwerken A.⸗G., einem der größen Truſts der Welt (S. 184), 
angehört. Ludwigshafen iſt eine junge Fabrik- und Handelsgroßſtadt (1855 erſt 2300 Einwohner). 
Etwa vier Stunden den Neckar aufwärts, dort, wo er in die Ebene tritt (Abb. 3, § 223), treffen 
wir das vielgeprieſene, prächtig gelegene Heidelberg Cy (Abb. 3, § 226). Es hat die zweitälteſte 
Univerſität Deutſchlands (1386 gegründet)!) und die Ruinen eines von den Franzoſen zerſtörten 
Schloſſes (in der linken Hälfte des Mittelgrundes von Abb. 3, § 226). Die Heidelberger Schloß⸗ 
ruine iſt die großartigſte und ſchönſte in ganz Deutſchland. Sie wird vor weiterem Verfall 


1) Die älteſte deutſche, allerdings nicht mehr beſtehende Univerſität: Erfurt, 1382. 
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Abb. 3, § 226. Heidelberg. 
Blick vom Philoſophenweg aus auf die Altſtadt zwiſchen dem Neckar (nach rechts fließend), Schloßberg und Gais⸗ 
berg (rechts im Hintergrund). Links im Hintergrund des Schloſſes (f. Text) der Bergrücken des Königsſtuhles. 
Siehe auch Abb. 3, § 223. 


ſorgfältig geſchützt, ſoweit dies baulich möglich iſt, und gewährt, von Efeu in üppiger 
Fülle umſponnen, einen herrlichen Anblick. Sie bietet eine entzückende Ausſicht. Eine 
Drahtſeilbahn bringt die Beſucher zunächſt zu dem 90 m über der Stadt gelegenen Schloß 
und von dort auf eine noch höher gelegene Stufe des Gebirgshanges empor, bis zu der 177 m 
über der Stadt gelegenen Stelle der alten Pfalzgrafenburg („Molkenkur“, im Bilde rechts). 

Von Heidelberg aus führt uns die Bergſtraße (S. 232) nach Darmſtadt &, der Hauptſtadt 
des Volksſtaates Heffen (Rheinheſſen). Sie ift wie Karlsruhe eine junge Gründung und hat mit der 
badiſchen Hauptſtadt gemeinſam, eine Stadt der Kunſt und Wiſſenſchaft und gleichzeitig der 
Induſtrie (Herſtellung von Chemikalien) zu ſein. 

Es dürfte in Deutſchland kaum einen für Siedlungen gleich günſtigen Platz geben wie das 
Mainz⸗Frankfurter Becken. Dieſes Nordende der Oberrheiniſchen Tiefebene einſchließlich 
der Wetterau iſt in gleicher Weiſe durch ein außerordentlich mildes Klima, wie durch 
fruchtbaren Boden und landſchaftliche Schönheit ausgezeichnet. Dazu kommt, daß in ihm 
zahlreiche bedeutſame Naturſtraßen zuſammenlaufen und es in günſtigſter Weiſe mit allen 
Teilen des Vaterlandes in Verbindung ſetzen. Am deutlichſten treten in der Karte die 
beiden dem Rhein und die dem Main folgenden Verkehrswege hervor. Die Straße des 
Niederrheins rückt die fruchtbare Kölner Bucht, das wichtige Ruhrkohlengebiet 
und die Niederlande nahe, die des Mittelrheins eröffnet den Weg nach dem S bis an 
die Geſtade des Mittelmeeres. Sie nimmt zugleich die aus dem Schwäbiſchen Stufen- 
land, wie auch die aus dem ſogenannten Pariſer Becken über Nancy, Paß von Zabern, Straß⸗ 
burg herführende Naturſtraße auf. Die Mainſtraße öffnet dem Becken den Zugang zum geſeg⸗ 
neten Maingau. Eine vierte Straße führt uns zunächſt in die fruchtbare Wetterau. Dort 
wird ſie durch den Vogelsberg in Oberheſſen in zwei Züge geteilt: der eine folgt der weſt⸗ 
heſſiſchen, der andere der oſtheſſiſchen Senke (S. 30). Nach SW endlich führt die alte 
Kaiſerſtraße, die an der Nahe eutlang zwiſchen Hunsrück und Pfälzer Bergland hindurch über 
Metz in das Pariſer Becken führt. In die Gunſt dieſer Lage haben ſich die beiden Städte 
Mainz und Frankfurt geteilt. 

Einſt war Mainz ( die wichtigere und volkreichere Stadt. Sie war der Mittelpunkt der 
alten Römerherrſchaft, die ſich hier fünf Jahrhunderte lang hielt. In keiner Gegend Deutſch⸗ 
lands gräbt mau jo viele alte römische Münzen, Schmucksachen und Gerätſchaften aus der Erde 
wie in dem Mainzer Gebiet. Später wurde die Stadt in der Völkerwanderung durch die 
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Hunnen vollſtändig in Trümmer gelegt. Zur Zeit der Frankenkönige entſtand dann ein neues 
Mainz, das ſchnell aufblühte und durch Bonifatius der kirchliche Mittelpunkt Deutſch⸗ 
lands wurde. Auch ſpäter wußten die Mainzer Erzbiſchöfe ihren Vorrang vor ihren beiden 
gleich mächtigen Kollegen in Köln und Trier zu wahren. Als das Haupt der deutſchen Chriſten⸗ 
heit erhielt die Stadt in jener Zeit den Ehrentitel „das goldene Mainz“ in Anlehnung an die 
Bezeichnung Roms als „das goldene Rom“. Dieſer Bedeutung für das kirchliche Leben ent⸗ 
ſpricht auch der ſtattliche, von een eng umbaute Dom, der im gleichen Stil mit denen 
zu Speyer und Worms gebaut ift (romaniſch). — Außer dem des Bonifatius ift noch ein anderer 
glänzender Name mit der Geſchichte Mainz' verknüpft, der des Gutenberg. Hier wurde der 
Erfinder der Buchdruckerkunſt geboren, und hier brachte er, nachdem er vorher allerdings 
20 Jahre in Straßburg gelebt und an ſeiner Idee gearbeitet hatte, im Jahre 1450 die erſte ge⸗ 
druckte lateiniſche Bibel zuſtande. — Mainz, das gleich Straßburg eine Feſtung erſten Ranges 
war, mußte auf Grund des Verſailler Friedens ſeine geſamte Feſtungsbewaffnung abgeben. 

Frankfurt (= Furt der Franken), die Geburtsſtadt Goethes, iſt zwar nicht ſo alt wie Mainz, 
beſtand aber doch ſchon zur Zeit Karls des Großen und wurde nach der Teilung zu Verdun der 
Hauptort des Deutſchen (oſtfränkiſchen) Reiches. Durch die Goldene Bulle wurde die 
Stadt zum Wahlort der deutſchen Kaiſer beſtimmt, nachdem auch früher ſchon hier manche 
Kaiſerwahl, z. B. die Barbaroſſas, vollzogen war. Die Wahlen fanden im Dom ſtatt, die ſich 
daran ſchließenden Feſtlichkeiten im Römer, einem bis auf den heutigen Tag erhaltenen großen, 
dreigiebeligen Gebäude. — Zur Zeit des Deutſchen Bundes 1815— 1866 hatte hier der Bundes⸗ 
tag ſeinen Sitz, ſo daß Frankfurt abermals der politiſche Mittelpunkt Deutſchlands war. 1866 
wurde die bis dahin politiſch ſelbſtändige Stadt für Preußen in Beſitz genommen. Damit begann 
der raſcheſte Aufſchwung der Stadt, der durch ſtrahlenförmig hier zuſammenlaufende Eiſen⸗ 
bahnen und die Kanaliſation des unteren Mains (bis hierher für 1000 t⸗Schiffe ſchiffbar) ge- 
fördert wurde. Am 10. Mai 1871 fand in Frankfurt die Unterzeichnung des Friedens zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich ſtatt. — Von der großen Verkehrsbedeutung der Stadt ſchon 
im Mittelalter zeugen die Worte Ulrichs von Hutten: „Weither ſuchen die Völker ſie auf und 
wandern die Menſchen; denn für die Waren der Welt ift fie der wimmelnde Markt“. 
Gegenwärtig ift fie eine geſchäftige Handels-, Börjen- und Induſtrieſtadt. Letztere entſtand am 
Main, auf dem die Rohſtoffe herangebracht werden. Bedeutend ſind vor den Toren Frankfurts 
die gewaltigen Höchſter Farbwerke und die Erzeugung von Lederwaren in Offenbach. 
a Handel und Induſtrie haben auch Kunſt und Wiſſenſchaft ihre Pflegſtätten (Univerſität, 
eit 1914). 


b) Die Randgebirge der Oberrheiniſchen Tiefebene. 


1. Schwarzwald und Wasgenwald. 
a) Vergleich zwiſchen beiden. 


1. Ahnlichkeiten. Schwarzwald und Wasgenwald!) find Zwillingsgebirge, die in 
vielen Beziehungen einander ſehr ähneln. Beide bilden Grenzmauern der Oberrheiniſchen Tief⸗ 
ebene, ſtreichen in Nordſüdrichtung, find im S am höchſten (Feldberg 1493 und Belchen 1414 m 
i. Schw., Sulzer⸗Belchen i. Ww. 1430 m) und kehren ihren Steilabhang der Tiefebene zu. 
Beide beſtehen auch aus denſelben Geſteinen, Gneis und Granit, die weiter nach N zu von Bunt- 
ſandſtein überdeckt werden (f. geologische Karte), und gleichen fich zudem auch in ihrem Gebirgs⸗ 
charakter (ſ. unten). Alle diefe Ähnlichkeiten find bedingt durch eine gleiche Ent- 
ſtehungsgeſchichte, die wir bereits in $ 221 kennenlernten. 

Auch in ihrem Gebirgscharakter gleichen ſich die beiden Gebirge. 1. Das tritt dem 
Wanderer beſonders entgegen, wenn er von der Tiefebene in das Gebirge hinaufſteigt. 
Hüben wie drüben durchwandelt er zuerſt in den Vorbergen ſonnige Weingärten oder freund⸗ 
liche Obſt⸗ und Kaſtanienhaine und üppige Saatſelder. Dann folgen Laubwälder und endlich 
die düſteren Tannenforſten, denen der Schwarzwald ſeinen Namen verdankt. Die höchſten 
Kuppen — alle Erhebungen find hier, wie in allen Granitgebirgen, kuppenförmig gerundet — 
überragen die Region des Baumwuchſes und ſind entweder nur mit niederem Buſch⸗ 
werk bekleidet oder ganz nackt, wie z. B. der Feldberg, fo daß fie weite, freie Ausblicke gewähren. — 
2. Beide Gebirge ſind von vielen tiefeingeſchnittenen Tälern durchſetzt und auf den Höhen viel⸗ 
fach mit kleinen Seen geſchmückt (Feldſee und Titiſee im Schwarzwald). An der Entſtehung 


1) „Vogeſen“ iſt eine Entſtellung des urſprünglich keltiſchen Namens vosegus. Die Behand⸗ 
lung des Wasgenwaldes in Harms, Europa, 13. u. 14. Aufl., 1930. 
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(Aufn.: Fritz Mielert, Dortmund.) 
Abb. 1, § 228. Blick aus dem Bärental zum Feldberg (1493 m). 


An der öſtlichen Talwand des Feldberges der Foldſee, ein 33 m tiefer Karſee, der zum Titiſee abfließt. Von Station 
Titiſee (an der Höllentalbahn, S. 240) ab die Dreiſeenbahn nach Barental, dem höchſten Bahnhof der deutſchen 
Reichsbahn (967 m i. M.). 


einzelner Hochtäler und der Seen haben Gletſcher mitgewirkt, mit denen in der Eiszeit auch 
Schwarzwald und Wasgenwald bedeckt waren. — 3. In beiden Gebirgen finden ſich in reichem 
Maßze ſaftige Wieſengründe und Bergweiden mit kurzem Raſen. Dadurch ift eine lebhafte 
Viehzucht bedingt, die im Wasgenwald in ihrem Betrieb der Almwirtſchaft gleicht. — 4. Die 
rauſchend zu Tal ſtürzenden Gebirgsbäche werden hier wie dort von den praktiſchen Bewohnern 
zweckdienlich ausgenutzt, namentlich als bewegende Kraft für zahlreiche kleine Induſtriebetriebe. 
Im Wasgenwald hat ſich mehr die Spinnerei und Weberei, beſonders in Baumwolle, 
im Schwarzwald mehr die Holz- und Metallinduſtrie entwickelt (f. unten). Andere Bäche 
wieder dienten früher überwiegend der Holzflößerei. — 5. Beide Gebirge werden von Touriſten 
viel beſucht. Im Wasgenwald iſt in neuerer Zeit die Hohkönigsburg bei Schlettſtadt ein Ziel 
zahlreicher Reiſender. Sie wurde ſchon von den Hohenſtaufen gegründet und deckte einen wid- 
tigen Paß, der von Markirch aus über das Gebirge führt. Im Dreißigjährigen Krieg, in dem ſie 
eine wichtige Rolle ſpielte, wurde fie wahrſcheinlich zerſtört. 1865 erwarb die Gemeinde Schlett- 
ſtadt die herrlich gelegene Ruine. 1899 ging ſie durch Schenkung an den deutſchen Kaiſer über, 
der fie in ihrer urſprünglichen Geſtalt wiederherſtellen ließ. Jetzt ift fie zu einem franzöfifchen 
Nationaldenkmal erklärt worden. 

2. Doch auch eine Verſchiedenheit zeigt uns die Karte. Der Schwarzwald ift maſſiger 
und mächtiger als der Wasgenwald. Er übertrifft dieſen ſowohl an Länge als auch an Breite. 
An Höhe ſteht der Wasgenwald ihm jedoch nicht nach; auch er überragt mit einem bedeutenden 
Teil die 1000-m-Linie, doch erſtrebt er feine Höhe auf engerem Raume, ſo daß er im Kartenbilde 
zuſammengeraffter, geſchloſſener erſcheint. Er hat eine geſchloſſene, nur durch Päſſe ein⸗ 
geſchartete Kammlinie, die dem Schwarzwald gänzlich fehlt (was jih u. a. auch daran zeigt, 
daß der Schwarzwald von drei Bahnen durchquert wird — ſ. u. — der Wasgenwald von einer 
einzigen). Leider hat ſich das Beſtehen des Wasgenwaldkammes im Weltkrieg nur für die Fran⸗ 
zoſen als vorteilhaft erwieſen, da ſich das Gebirge vom Kamm gegen die tiefen Täler der Oſt⸗ 
feite fteil herabſtürzt (ſteiler als der gegenüberliegende Weſtabhang des Schwarzwaldes) und daher 
vom Elſaß aus nur ſehr ſchwer zu verteidigen iſt, während ſich das Gebirge nach Weſten zu ganz 


239 Die Oberrheiniſche Tiefebene und ihre Gebirgsumrahmung. Ss 228 


(Luftbild: Luftverkehr Strähle, Schorndorf.) 
Abb. 2, § 228. Badenweiler (im ſüdl. Schwarzwald). 
Vgl. S. 231. 


allmählich herabſenkt. Deshalb konnten ſich die Franzoſen nach Kriegsbeginn ſehr raſch in den 
Beſitz des größten Teiles des Kammes ſetzen und ſich von ihm aus in zahen Kämpfen allmählich 
auch eines beträchtlichen Teiles des ſüdlichen Wasgenwaldes bemächtigen. 

_ 3. Staaten, Der Wasgenwald liegt auf der Grenze zwiſchen dem Elſaß und dem übrigen 
Frankreich, der obere Schwarzwald gehört ganz zu Baden, während der Unter-Schwarz— 
wald ſich zur Hälfte in Baden, zur Hälfte in Württemberg ausbreitet. 


b) Der Schwarzwald im beſonderen. 

1. Ober- und Unter» Schwarzwald. Der Schwarzwald bedeckt einen Raum 
von der halben Größe des Freiſtaates Sachſen (S. — 15000 qkm). Das ihn quer 
durchſchneidende Kinzigtal teilt das Gebirge in den nördl. Unter-Schwarzwald und 
den ſüdl. Ober-Schwarzwald. 


„Dadurch, daß der Ober⸗Schwarzwald noch wieder durch das bei Freiburg einſchneidende 
Treiſamtal (Dreiſam, Nebenfluß der Elz) in zwei Teile gegliedert wird, ergeben ſich im ganzen 
drei Teile. a) Im ſüdl. Teil des Schwarzwaldes bildet die kahle Feldberg⸗Kuppe, die eine Stunde 
in der Länge mißt und einen weiten Ausblick gewährt, die Kernmaſſe (Abb. 1, $228). Strahlen- 
formig gehen von da Bäche nach allen Richtungen hinab: nach O die Wutach, die den Titijee 
durchfließt; nach S die von Hebel beſungene Wieſe, „des Feldbergs liebliche Tochter“; nach 
W Nebenbäche der Dreiſam. — p) Vom mittleren Teil des Schwarzwaldes kommen Brege 
und Brigach. — c) Dem Unter⸗Schwarzwald (Hornisgrinde 1164 m) entſtrömen nach N die 
Enz (daran Wildbad und Pforzheim) und die Murg. 


Der reich bewaldete Schwarzwald (Abb. 2, $ 228) gehört zu den ſchönſten Gebirgen 
des Vaterlandes. Seine Täler überraſchen durch ihre Mannigfaltigkeit und ihr friſches 
Grün — eine Folge der reichen Niederſchläge. Die ſchönſten, das Wieſe⸗, das Höllen⸗ 
(Dreiſam-) und das Kinzigtal, find durch Bahnen erſchloſſen. 


§ 228 
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Abb. 3, § 228. Höllſteig im Höllental des Schwarzwaldes. 


„Höllſteig“ iſt eine Talweitung des von der porem Sie durchfloſſenen Höllentales, etwa 6 km unterhalb 
es Titiſees. 


Wie in Oberbayern finden wir im Schwarzwald viele Einzelhöfe. Siehe dazu 
88 98 und 107 und Abb. 4, § 98. 


2. Die Schwarzwaldbahn. Die der breiten Senkung zwiſchen Ober- und Unterſchwarz⸗ 
wald, alſo der Kinzig, folgende Bahn wird kurzweg als die Schwarzwaldbahn bezeichnet. Sie 
verläßt ſpäter die Kinzig und windet ſich durch das unvergleichlich ſchöne Gutachtal hinüber 
zur Brigach. „Sie iſt die großartigſte Gebirgsbahn Deutſchlands. In zahlloſen Krüm⸗ 
mungen windet ſie ſich zwiſchen den Bergen dahin. In ſchneller Folge bietet ſie immer neue über⸗ 
raſchende Blicke auf die bewaldeten Höhen und in die gewerbereichen Täler. Achtunddreißigmal 
durchbricht ſie in Tunnels hindernde Bergketten.“ Im Sommer wird ſie in hohem Maße von 
den Fremden benutzt, die auf dieſe Weiſe in kurzer Friſt einen Einblick gewinnen in die Schönheit 
des Schwarzwaldes und von denen ein großer Teil den Sommer über in ſeinen Tälern verweilt. 
— Mit der Bahn im Gutachtal wetteifert an Schönheit die des Höllentales (Abb. 3, § 228), 
die von Freiburg über Station Titiſee (Abzweig der Dreiſeenbahn) nach Donaueſchingen führt. 
Unſer Höllental-Bild veranſchaulicht uns den ganzen Zauber der Schwarzwaldtäler. 


3. Das Nolzfällen. In großem Umfang wird im Schwarzwald das Holz- 
fällen betrieben; die damit mancherorts in Verbindung ſtehende Holzflößerei hat 
aber hier infolge vermehrter guter Fahrſtraßen und Eiſenbahnen und wegen des Wider⸗ 
ſtandes der Waſſerwerkbeſitzer faſt ganz aufgehört. Ein großer Teil des Schwarzwald⸗ 
holzes wird im Schwarzwald ſelbſt verarbeitet. Es ſind wahre Prachtſtämme, die 
uns die ſtolzen Edeltannen des Schwarzwaldes liefern, Stämme von 25—30 m. 
Mit ihnen werden ſeit Jahrhunderten beſonders die holzarmen Niederlande verſorgt. 
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Von hier aus hat ſchon mancher Schwarzwaldſtamm als Maſtbaum die Meere befahren 
und ferne Städte und Länder geſchaut. — Die einzelnen Stämme läßt man in eigens 
dazu eingerichteten Rinnen, „Rieſen“ genannt (vgl. Rieſengebirge S. 322) pfeilſchnell 
den Bergabhang hinabgleiten. 

4. Eine Eigentümlichkeit des Schwarzwaldes bildet die Niederwaldwirtſchaft, auch 
Reutbergwirtſchaft genannt. Der Niederwald, in der Hauptſache aus Eichengebüſch beſtehend, 
wird alle 15—20 Jahre vollſtändig abgeholzt. Die Eichen werden geſchält, um die Lohe zu ge⸗ 
winnen; alles feine Buſchwerk aber bleibt in Haufen liegen und wird im September angezündet. 
Das iſt die Zeit der „brennenden Berge”. Die durch die Aſche gedüngte Fläche wird nun 
ein Jahr lang, ſo gut die Stümpfe und Stöcke das geſtatten, mit Korn beſtellt. Infolge des frucht⸗ 
baren Granitbodens ſind die Stöcke, deren Lebenskraft durch das Feuer nicht im geringſten be⸗ 
beeinträchtigt wurde, bereits im zweiten Jahr wieder ſo kräftig ausgeſchlagen, daß'die Beackerung 
eingeſtellt werden muß. (Im Odenwald, two fih diefe Niederwald wirtſchaft gleichfalls findet, 
kann man auf dem ungünſtigen Buntſandſteinboden des öſtlichen Gebirges zwei Jahre lang 
Getreide bauen.) 

5. Die Uhrenfabrikation. Ein großer Teil der Bewohner des oberen Schwarzwaldes findet 
ſeinen Erwerb durch die Fabrikation von Uhren. Wer kennt nicht die traulichen Kuckucksuhren mit 
ihrem ſchmucken Schnitzwerk, die uns den Frühling in die winterliche Stube zaubern! Viele ſind 
Boten aus des Schwarzwalds hochgelegenen Gebirgsdörfern. Tauſende von Uhren gehen alljährllch 
hinaus in die Welt und zeugen von der Tüchtigkeit eines kleinen deutſchen Bergvolkes. — In 
den letzten Jahrzehnten ift an Stelle der Hausinduſtrie mehr und mehr das Fabrikweſen getreten. 
1850 wurde die erſte Uhrmacherſchule (in Furtwangen) gegründet, denen ſich ſpäter andere 
anſchloſſen. — Neuerdings haben die Schwarzwäldler ſich noch einem andern, dem Uhrenbau 
verwandten Kunſtgewerbe zugewandt. Sie verfertigen zahlreiche Muſikwerke (darunter Orche⸗ 
ſtrions), die vorzugsweiſe nach England und Amerika gehen. Auch zur Hebung dieſes Gewerbes 
wurden Schulen gegründet. 

6. Andere Gewerbe. Aber auch andere Gewerbe haben ſich im Schwarzwald mit Erfolg 
entwickeln konnen. Die zahlreichen Bäche boten ſich als treibende Kräfte dar, das Gebirgs⸗ 
innere lieferte den Bewohnern genügende Mengen Metall, und die Wälder ſpendeten Holz in 
Fülle. So iſt es denn erklärlich, wenn man überall zahlreiche kleine Induſtrieanlagen 
antrifft, wie Sägemühlen, Hammerwerke, Eiſenhütten, Glasfabriken, Teerſchwelereien, Pechhütten, 
Kohlenbrennereien (Meiler) uſw. Bedeutend iſt auch die Strohflechterei, die teilweiſe Er— 
zeugniſſe liefert, die ſich mit Florentiner Arbeiten meſſen können. 

7. Kraftwerke. In raſch ſteigendem Umfang wird das Gefälle der Schwarzwaldflüſſe 
(3. B. Murg, Schwarzenbach) durch die Anlage von Staudämmen zur Kraftgewinnung aus⸗ 
genutzt, und auch manche der Bergſeen (3. B. der Schluchſee), die natürliche Staubecken dar- 
ſtellen, werden zur Kraftgewinnung herangezogen. 


8. Badeorte. Unter den zahlreichen Bade- und Kurörtern des Schwarzwaldes 
find Baden-Baden und Wildbad am bekannteſten, beide im nördl. Teil am Fuß des 
Gebirges gelegen. — Baden-Baden ift einer der berühmteſten und beſuchteſten Bade- 
orte Europas. Die Zahl der Badegäſte ſteigt oft bis auf 70000, während die Einwohner⸗ 
zahl nur reichlich 20000 beträgt. Man zählt 26 warme Quellen, deren Waſſer etwa 
50 C mißt. Es enthält Kalk, Gips, Kochſalz, Kohlenſäure und andere Beimiſchungen 
und erweiſt fih namentlich bei Gicht und deren Folgen ſehr wirkſam. — Schon die 
Römer legten hier umfangreiche Badeeinrichtungen an. Gut erhalten ſind ſolche 
in dem herrlich im füdlichen Schwarzwald (bei Müllheim) gelegenen Badenweiler 
(Abb. 2, § 228). 


2. Die nördliche Fortſetzung des Schwarzwaldes und Wasgenwaldes. 


1. Überblick. Einen gebirgsähnlichen Charakter nehmen die Ränder der Tiefebene erft 
wieder im nördlichen Teil an. Hier bilden den Weſtrand — und zwar in der Rheinpfalz — die 
Hardt und die Donnersberg⸗(Donars⸗Berg) Gruppe (Pfälzer Bergland), den Oſtrand der Oden⸗ 
wald. Zwiſchen ihnen und dem Schwarz⸗ bzw. Wasgenwald befinden ſich beiderſeits in dem 
Wall Senkungen, von denen die der Oſtſeite beſonders auffällt. Es iſt das meiſt als Neckar⸗ 
Bergland (beffer Kraichgau) bezeichnete Gebiet, ein gut angebautes Hügelland. Die leichte 
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Senkung zwiſchen Wasgenwald und Hardt nennt man wohl das Wasgau- Bergland. Es verläuft 
auf der Grenze zwiſchen Elſaß und Lothringen und iſt eine anmutige, burgengeſchmückte Landſchaft. 
— Da der Wasgenwald nicht ſo weit nördlich hinaufreicht wie der Schwarzwald, ſo tritt eine 
Verſchiebung in dem Parallelismus der Ränder ein: das Wasgau-Bergland liegt nicht dem 
Neckar⸗Bergland, ſondern noch dem Unter-Schwarzwald gegenüber uſw. 

2. Hardt, Vorderpfalz. Die Hardt), eine breite, von tiefen Tälern zer- 
riſſene (Bunt-)Sandfteinfläche, und die Donnersberg⸗Gruppe (Pfälzer Bergland) er- 
ſtrecken ſich nordſüdl. durch die Mitte der Rheinpfalz). Sie gliedern diefe in zwei 
vollſtändig verſchiedene Teile. a) Der öſtl. ſenkt fich ſteil zur Rheinebene hinab und 
bildet die vielgeprieſene Vorderpfalz. Sie iſt eins der vier Haupt⸗Weingebiete 
Deutſchlands (f. die Weinbaukarte § 144) und ſtellenweiſe durch Fruchtbarkeit (öp) 
ausgezeichnet. Auf fie paßt in vollſtem Maße, was ſchon ©. 229 f. über die Randgebiete 
der Oberrheinebene geſagt wurde. Der Buntſandſtein trägt ausgedehnte Waldungen, 
unter denen die Laubwälder einen beſonderen Schmuck darſtellen. Dieſer Waldreichtum 
hat auch zu dem Namen Pfälzer Wald geführt. Infolgedeſſen hat dieſe Landſchaft 
eine geringe Volksdichte und Holzgewinnung und verarbeitung. — Unter den Boden- 
bauerzeugniſſen iſt außer Wein und Korn auch der Tabak zu nennen, der als „Pfälzer“ 
weithin bekannt iſt. b) Der weſtl. Teil, die Pfälzer Moorniederung, die ſich weſtl. 
bis an das Saar-Kohlengebiet erſtreckt, ift eine dürftige Landſchaft. Sie war früher 
Sumpfland und trägt heute, nach der Entwäſſerung, magere Acker, Kiefernheiden und 
Wieſen. Nur das Gebiet ſüdl. der Fabrikſtadt Pirmaſens (Schuhwaren), das 
Weſtrich, iſt fruchtbar, obwohl der Untergrund aus Muſchelkalk beſteht; dieſem ſind 
ergiebige Ackerböden aufgelagert. 

Die Hardt und die Donnersberg-Gruppe (Pfälzer Bergland) ſind durch eine 
Senkung voneinander geſchieden. Nach der in ihr liegenden Stadt wird ſie als die 
Einſenkung von Kaiſerslautern d bezeichnet. Sie beſitzt eine alte Verkehrsſtraße 
zwiſchen der Rheinebene und Lothringen und wird heute von der Eiſenbahn Mann- 
heim (bzw. Speyer)-Kaiſerslautern-Saarbrücken-Metz benutzt. Mit ihr erreicht das 
Triasgebiet weſtl. des Rheins ſein nördl. Ende. Die Donnersberg-Gruppe gehört 
ihm nicht mehr an (Dyas, genauer Rotliegendes). Der Donnersberg ſelbſt iſt ein alt- 
vulkaniſcher (Porphyr-)Bergkegel, bietet reiche Fernſichten und ift ſelber ſchon von 
weitem ſichtbar. 


3. Der Odenwald, wahrſcheinlich der dem Odin, dem höchſten Germanengott, 
geweihte Wald, liegt zwiſchen Neckar und Main und gehört zum größeren Teil Heſſen, 
zum kleineren Baden an. Den ſchönen weſtl. Teil des Gebirges mit dem Malchen 
(in Heſſen meiſt Melibocus genannt) und der Bergſtraße lernten wir ſchon bei der 
Oberrheiniſchen Tiefebene kennen. Er beſteht aus kriſtalliniſchem Geſtein (Granit und 


1) „Hart“ iſt althochdeutſch und bedeutet Wald. Dieſe Bezeichnung für ein Waldgebirge 
findet fih in Deutſchland häufiger, z. B. Speſſart (Spechts⸗Hart), Haar⸗(Hart⸗)ſtrang. 

2) Hin und wieder dehnt man die Benennung „Hardt“ auch mit auf die Donnersberg⸗Gruppe 
aus und bezeichnet dann den Donnersberg als den höchſten Berg der Hardt. Ein Blick auf die 
gevlogifche Karte verbietet uns das. Die Donnersberg⸗Gruppe gehört bereits einer anderen 
— der nächſtälteren — Formation (der Dyas, genauer dem Rotliegenden) an und hat auch einen 
ganz anderen Oberflächencharakter, da das Rotliegende von zahlreichen altvulkaniſchen (Porphyr⸗) 
Maſſen durchbrochen ift. Nicht ohne Berechtigung wird von manchen Geographen die Donners- 
berg⸗Gruppe ſchon zum Rheiniſchen Schiefergebirge gerechnet. Sie iſt mit dem Saarbrückener 
Steinkohlenlager dieſem ſüdlich vorgelagert wie das Ruhrkohlen- und das Aachener Kohlen- 
gebiet nördlich. 
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Syenitbrüche!), während der weit größere öſtl. Teil — öſtl. der Linie Heidelberg- 
Aſchaffenburg — bereits dem großen Triasgebiet Süd- und Mitteldeutſchlands angehört. 
Dieſer Sandſtein-Odenwald trägt die höchſte Erhebung des Gebirges, den Katzen- 
buckel, 627 m hoch, die aber ſelbſt nicht aus Sandſtein beſteht, ſondern den Reſt der 
Baſaltausfüllung eines Vulkanſchlots aus der Braunkohlenzeit darſtellt. An land- 
ſchaftlicher Schönheit ſteht er gegen den weſtl. Teil zurück, doch gehört ihm im 8 das 
enge Durchbruchstal des Neckars und im N das ſchöne Maintal an. 

Der Odenwald verdient keineswegs die Bezeichnung eines „öden“ Waldgebirges. Er 
gehört vielmehr in ſeinem kriſtalliniſchen, der Rheinebene benachbarten Teil zu den 
am beſten angebauten und freundlichſten deutſchen Gebirgen, während der Sandftein- 
Odenwald allerdings etwas eintönig iſt. Er iſt zwar, wie auch die übrigen deutſchen 
Buntſandſteingebirge, größtenteils mit ſchönem Wald bedeckt, entbehrt aber (vom 
Katzenbuckel abgeſehen) der überragenden Höhen. 

Der Odenwald läuft allmählich in die Mainbucht aus, ſetzt ſich aber nördl. vom 
Main im Speſſart fort. 

4. Der Speſſart (= Spechts⸗Hart). Er liegt im Mainviereck, erreicht nur eine 
Höhe von 585 m (Geyersberg) und führt vom Odenwald hinüber zur Rhön. Der Speſ— 
ſart ähnelt in ſeinem Weſen ſehr ſtark dem Odenwald. Wie dieſer, beſteht er in ſeinem 
kleineren weſtl. Teil aus einem gut beſiedelten, kuppigen Gneis- und Glimmerſchiefer⸗ 
gebiet (von Aſchaffenburg bis Gelnhauſen, Vorſpeſſart); der weit größere Oſtteil 
ift eine Buntſandſteinhochfläche. Wegen ihrer größeren Meereshöhe wird fie Ho ch- 
ſpeſſart genannt. Dieſer ſetzt ſich aus flachen, breiten Rücken zuſammen, die von engen, 
tiefen Tälern zerſchnitten werden. Weithin dehnen fich nur wenig gelichtete Wälder aus, 
Laub- (aus Eichen und Buchen) und Kiefernwälder gemiſcht. 70% des Hochſpeſſarts 
ſind noch heute mit Wald bedeckt. Nur wenige Dörfchen mit kleinen Ackerfluren treffen 
wir auf der Buntſandſteinhochfläche an; die Quellenarmut des poröſen Geſteins iſt 
hier zu groß. Die rieſigen Wälder und die Quellenarmut ließen den Hochſpeſſart lange 
Zeit ſiedlungsleer. Auch das im Vergleich zum Mainbecken rauhe und feuchte Klima 
wirkte abſchreckend. Infolge der niedrigeren Temperaturen kommt der Weizen nicht 
zur Reife. 

In Gegenſatz zur waldreichen und quellenarmen Hochfläche treten die Täler, 
wo der Bröckelſchiefer, eine Buntſandſteineinlage, das eingeſickerte Waſſer wieder zu- 
tage treten läßt. Hier werden die Talſohlen von ſaftigen Wieſen eingenommen; hier 
wurde der Hochſpeſſart zuerſt beſiedelt. Zwei Drittel der Namen von Weilerſiedlungen 
— dieſe überwiegen — und Waldhufendörfern endigen auf bach, -brunn und -tal, 
ein Beweis, welche Rolle das Waſſer bei der Anlage der dörflichen Siedlungen ge— 
ſpielt hat. Die terraſſierten Talgehänge weiſen wegen ihrer Waſſerarmut ſofort wieder 
kärgliche Felder auf. 

Die aus hiſtoriſchen Gründen immer noch zu vielen Bewohner finden ihren Er— 
werb, wie aus obigem hervorgeht, überwiegend in der Waldwirtſchaft und in der Holz- 
bearbeitung, ſoweit ſie nicht — und das ſind die meiſten — als Erdarbeiter, Maurer 
und Fabrikarbeiter in den Städten der Nachbarſchaft arbeiten. Es werden Faßdauben, 
Fleiſchmulden, Backtröge, Leitern uſw. angefertigt, und mit dieſen Waren hauſieren 
Männer und Frauen im Fränkiſchen Stufenland. Von Bedeutung ſind die vielen 
(Bunt⸗) Sandſteinbrüche. 

16* 


* 
N 


#7 EEE. 


Abb. 2, 8233. Geologiſche Karte des Schwabiſch-Fränkiſchen Jura und des an- 
ſchließenden Senkungsfeldes. 
(Nach: Lit. 61.) 
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4. Das Schwäbiſch⸗Fränkiſche Stufenland. 
a) Entſtehung. 


1. Die Oberrheiniſche Tiefebene wird beiderſeits von beckenförmigen Landſchaften flankiert, § 233 
im O vom Schwäbiſch⸗Fränkiſchen, im W vom Lothringiſchen Stufenland. Wir ſehen an 
Abb. 1, § 233, daß im Becken deutlich Steilhänge hervortreten, die eine höher gelegene, vielfach 
nach innen geneigte Oberfläche begrenzen. Betrachten wir dazu eine geologiſche Karte (Abb. 2, 
§ 233), jo erkennen wir, daß jede Stufe an eine beſondere Geſteinsſchicht ſich anknüpft. So 
ſchließt ſich an den Buntſandſteingürtel des Odenwaldes und des Speſſarts oſtwärts mit einer 
im Landſchaftsbild allerdings nur wenig hervortretenden Stufe der Muſchelkalk an, der die 
„Fränkiſche Platte“ bildet. Dieſes Gebiet, das von der oberen Fränkiſchen⸗Saale (Kiſſingen) 
über das Maindreieck (Würzburg) bis zum unteren Neckar (Mosbach, Wimpfen) ſich erſtreckt, ſtößt 
im O an die „Fränkiſche Landſtufe“, die aus Keuperſandſtein beſteht und von den Hah- 
bergen, von Steigerwald und Frankenhöhe (Abb. 3, § 233) gebildet wird. Oſtlich der Rednitz⸗ 
Regnitz-Furche (Nürnberg) endigt diefe Landſchaft, das Mittelfränkiſche Becken, an 
einer Liasſtufe, deren ſchmale Hochfläche an die Wand des Fränkiſchen Jura trifft. Wir 
nennen infolgedeſſen eine ſolche Landſchaft „Schichtſtufenlandſchaft“. 

2. Wie haben wir uns die Entſtehung eines ſolchen Stufenlandes zu erklären? Die Vorgänge 
wollen wir an Abb. 4, $ 233 (1—3) verfolgen. In der Abb. ſtellen die ſchraffierten Flächen 
härtere, die weiß gelaſſenen weichere Geſteinsſchichten dar. Wir gehen davon aus, daß irgend- 
welche tektoniſche Bewegungen eine Faſtebene ſchief ſtellen, jo daß härtere und weichere jedi- 
mentäre Geſteine, wie ſie in dem zu behandelnden Gebiet des heutigen Schwäbiſch-Fränki⸗ 
ſchen Stufenlaudes vorkommen, miteinander in der Weiſe abwechſeln, wie Abb. 1 zeigt. Die 
Hauptſtröme folgen, unbekümmert um die Härte des Geſteins, einfach der Neigung der Faft- 
ebene (ſind alſo nach Davis konſequente Flüſſe), weil ihre Waſſermaſſen auch das härtere Geſtein 


(Aufn.: Prof. Dr. G. Wagner, Stuttgart.) 
Abb. 3, § 233. Rothenburg ob der Tauber. 
Blick vom Rathausturm gegen die Frankenhöhe. Vgl. dazu Abb. 1, § 233. 
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Abb. 4, § 233. Die Entſtehung einer Schichtſtufen— 

landſchaft. 

(Entworfen von W. Reche, Löbau Sa., nach Reck [Lit. 253] und 
Scheu (Lit. 252). Erklärung im Text. 


durchzunagen vermögen. Die weni⸗ 
ger kräftigen Nebenflüſſe ziehen ſich 
auf die weicheren Schichten zurück. 
— Das gehemmte Einſchneiden in 
den härteren Schichten gibt den in 
den weichen Schichten fließenden 
Gewäſſern Zeit, die weichen Schich- 
ten auszuräumen, ſo daß die Land⸗ 
ſchaft die Oberflächenformen erhält, 
wie ſie in Abb. 2 wiedergegeben 
ſind 1). Wir erkennen aus dem Blod- 
diagramm: Längere, der Neigung 
der Faſtebene folgende Seitenflüſſe 
fallen den harten Schichten in den 
Rücken. Kurze, die Stirn angrei⸗ 
fende, der Neigung der Faſtebene 
entgegengeſetzt laufende Geiten- 
flüſſe arbeiten den Steilhang aus. 
Das keilförmige Einfließen der Ne⸗ 
benflüſſe in die Hauptſtröme be- 
dingt trichterförmige Buchtbildun- 
gen am Rande der Hartſchicht (auf 
unſer Gebiet bezogen: am Albrand; 
bgl. dazu S. 252 f.). Abb. 5, § 233 
gibt das landſchaftliche Bild des im 
2. Blockdiagramm von Abb. 4, § 233 
Dargeſtellten. — Den Weiterverlauf 
zeigt uns Abb. 3. Das Rückwärts⸗ 
ſchreiten der den Schichten folgen- 
den Nebenflüſſe köpft parallele 
Hauptſtröme (Hauptſtrom K); Tal- 
ſtücke des alten Hauptſtromes (ſ. K) 
werden zu Trockentälern (bei T); an- 
dere Teile werden ſchon wieder von 
einem der alten Stromrichtung und 
der Neigung der Faſtebene ent- 
gegengeſetzten Flüßchen durchfloſſen 
(ſ. R). Natürlich ſtehen Talbreite 
und Waſſerſtärke in Widerſpruch. In 
den Haupttälern bilden ſich mit der 
Zeit Talwaſſerſcheiden aus. In un- 
ſerem Gebiet wurden die Haupt- 
ſtröme und mit ihnen die Neben- 
flüſſe durch das Eindringen des 
Rheins als Eroſionsbaſis der Donau 
geraubt. 

3. Rückblickend ſehen wir alfo, daß 
die Eroſion in ſtärkſtem Maße 
am Werden einer Schicht— 
ſtufenlandſchaft beteiligt iſt, 
allerdings nur dort, wo ſie nicht zum 
Stillſtand kommt. Häufig werden 
durch tektoniſche Bewegungen, die 
den Schauplatz der Stufenbildung 
ſelbſt betreffen oder in deſſen Nach⸗ 


barſchaft ſich abſpielen, die eroſiven Kräfte aufs neue belebt. Zwei Begleiterſcheinungen bei 
der Entſtehung von Schichtſtufen ſeien noch beſonders hervorgehoben: 

Durch die Eroſion werden Einzelberge von der Schichtſtufe abgeſchnitten. Dieſe Beugen- 
berge“ oder „Vorpoſtenberge“ bezeugen durch ihr Geſtein den früheren Zuſammenhang 
mit der hinter ihnen liegenden Geſteinsmauer bzw. Geſteinsſchicht. In Abb. 4, § 233 wurden 
fie weggelaſſen, um die Zeichnungen nicht zu überladen. Dafür zeigen uns Abb. 1, $ 67 


1) Die Einzelvorgänge bei der Eroſion fließender Gewaſſer ſ. Harms, Erdkunde, 5. Bd. 


1 
[>S 
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(Aufn.: Prof. Dr. Georg Wagner, Stuttgart.) 
Abb. 5, § 233. Talwaſſerſcheide zwiſchen Eyach (links zum Neckar) und Schmiecha (im Hinter- 
grund; zur Donau). 


Blick vom Lochenhörnle (i. Abb. 1, § 238) nach SO. Im Tale die Stadt Ebingen O, an der Bahnlinie Tübingen. Sig: 
maringen. 


bei U ſowie Abb. 5, $ 233 und Abb. 1, § 238 die eingeleitete Ablöſung von Einzelbergen !). Es ift 
klar, daß die im Zeugenberg vorhandene Geſteinsmaſſe raſcher der Verwitterung zum Opfer fällt, 
als wenn fie noch mit der ganzen Geſteinsſchicht zuſammenhinge. So werden mit der Zeit ſowohl 
unmittelbar durch die Eroſion als auch mittelbar durch die Bildung von Einzelbergen die Schicht⸗ 
ſtufen angegriffen. Die Folge davon iſt, daß auf dieſe Weiſe nach und nach durch Rück⸗ 
wärtsſchreiten der Schichtſtufen die Erhebungen aus hartem Geſtein vollig verſchwinden 
(vgl. Blockdiagramm 2 u. 3 in Abb. 4, § 233) und ſomit der Zuſtand, wie ihn Blockdiagramm 1 
darſtellt, erreicht wird: eine Faſtebene?). Und es iſt nun möglich, daß der Zyklus der Schicht⸗ 
ſtufenbildung in der angegebenen Weiſe von neuem beginnt. Ahnlich ſuchen viele Wiſſenſchaftler 
heute auch die treppenförmige Gliederung (Piedmonttreppen) der Rumpfflächen in mittel⸗ 
deutſchen Landſchaften zu erklaren (vgl. S. 63). 


b) Das Schwäbiſche Stufenland. 


1. Die Natur. 


1. Es iſt das Gebiet des Neckars und wird umſchloſſen vom Schwarzwald, Schwäbiſchen Jura 
und Odenwald. Im O wird es durch die Fränkiſche Landſtufe (S. 245), dem Quellgebiet der 
Wörnitz, Altmühl, Rezat, Aiſch (Nebenfluß der Regnitz), Tauber und Jagſt von dem Fränkiſchen 
Stufenland geſchieden. Nach NW öffnet es ſich durch den Kraichgau zur Oberrheiniſchen Tief⸗ 
ebene. Wie ein Keil ſchiebt es ſich zwiſchen Donau und Rhein, an Größe etwa dem Freiſtaat 
Sachſen (15000 qkm) gleich. 

2. Das Schwäbiſche Stufenland, der „Park Süddeutſchlands“, iſt eine gut ausgeprägte Mulde, 
beſonders in der ſüdlichen Hälfte (bis Marbach). Von allen Seiten ſenkt ſich das Land allmählich 

) Weiteres in Harms, Erdkunde, 5. Bd. 

) Da die Schichtſtufen, wie wir geſehen haben, auf Abtragung, die durch Eroſion eingeleitet 
En wird, zurückzuführen find, nennt man fie auch „Denudationsſtufen“ (denudare 
—bloßlegen). 
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(Aufn.: Hornung, Tübingen.) 


Abb. 1, § 235. Tübingen. 


zur vertieften Mittellinie, die durch den Neckar bezeichnet wird, hinab. Schon dieſer Umſtand 
läßt uns in bezug auf das Klima günſtige Verhältniſſe der Landſchaft mutmaßen. Verſtärkt 
wird dieſer Eindruck noch durch das Vorhandenſein zahlreicher Städte. Wir zählen nicht weniger 
als ſieben Ortſchaften von 20000 Einw. und darüber, während z. B. die Oberpfalz deren nur 
eine einzige aufweiſt. Faſt alle ſieben finden ſich in der Mittellinie, im Neckartal, ſo daß wir 
ſchließen dürfen, daß gerade dieſes ſich durch beſonders günſtige Verhältniſſe auszeichnet. Eine 
andere Eigentümlichkeit des ſchwäbiſchen Keſſels ift fein Reichtum an Klein- und Zwerg⸗ 
Haun der mit der Teilung des Gebietes in zahlreiche kleine Einzellandſchaften zuſammen⸗ 
ängt. 

3. Der reichen Zahl von Städten entſpricht die Bevölkerungsdichte. Das Schwä- 
biſche Stufenland gehört zu den dichteſtbevölkerten Gebieten des Vaterlandes. 
Als Urſachen finden wir a) das heiße, ſonnenſcheinreiche Sommerklima. Dieſes iſt darin be⸗ 
gründet, daß das Becken rings von Gebirgen oder höheren Landſtufen ſchützend umgeben wird. 
Dem heißen Sommer ſtehen zwar kalte Winter gegenüber; denn das Becken iſt der Ozeaneinwirkung 
ſtark entzogen; doch genügt die Gunſt des Sommers, um alle in Deutſchland überhaupt vor⸗ 
kommenden Kulturen zu ermöglichen. — b) Zu dem kontinentalen und dabei heiteren Klima, 
das mit ſeinen vielen ſonnigen Tagen an den lachenden Süden erinnert, geſellt ſich vielerorts 
ein fruchtbarer Boden. Die fruchtbaren Gegenden f. S. 25. 

4. Die Hauptgetreidefrucht war bis vor kurzem der Spelz oder Dinkel. Eine Eigentümlich⸗ 
keit dieſer dem Weizen verwandten Brotfrucht beſteht darin, daß beim Dreſchen nicht wie beim 
Weizen die Körner herausſpringen, ſondern fich nur die Ahrchen ablöfen. Die Körner müſſen 
erſt durch beſondere Mahleinrichtungen von den Spelzen befreit werden. Der Spelz war für 
ganz Württemberg die eigentliche Brotfrucht, weicht aber jetzt mehr und mehr dem ertragreicheren 
Winterweizen. — Das Schwäbiſche Stufenland iſt eins der vier Hauptweingebiete 
Deutſchlands. Auch wird ein lohnender Obſtbau betrieben. Die Weingärten decken nament⸗ 
lich die ſonnigen Südabhänge der Hügel und Taleinſchnitte, während ſich in den Tälern ſelbſt 
prächtige Obſtgärten, auf den höheren Flächen geſegnete Korufelder finden. 

5. Aber nicht bloß durch ein günſtiges Klima und eine reiche Bodenkultur iſt das Becken aus⸗ 
gezeichnet, ſondern auch durch die Freundlichkeit und Schönheit ſeiner Landſchaften 
Bedingt ift diefe durch reiche Mannigfaltigkeit und Abwechſelung. Das Gelände ift überall 
lebhaft bewegt, und zahlreiche Hügel und Berge ſchmücken das Land, gekrönt oft mit einer 
Burg, einem Schloß oder einer Kirche. Zu dieſer reichen Mannigfaltigkeit tragen ganz be⸗ 
ſonders auch die Flüſſe bei. Dieſe haben fih nämlich außerordentlich tief in den Triasboden 
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(Aufn.: Prof. Dr. Georg Wagner, Stuttgart.) 


Abb. 2, § 235. Stufenrand des Keupers bei Stuttgart. 


Blick von Stuttgart nach O. Das Neckartal kommt von rechts (vor den Bergen). Hinter dem erſten Keuper⸗Höhenzug 
(Schurwald) das Remstal, dahinter Welzheimer Wald. Vor den Keuperbergen die Gäuebene des Schmidener Feldes. 


eingewaſchen und dadurch zahlreiche, enge, warme Täler geſchaffen. — Auch in der Boden⸗ 
ausnutzung herrſcht reiche Abwechſelung. Wald, Feld und Wieſe find faſt nie in bedeutender 

Ausdehnung vorhanden, ſondern löſen ſich, über Berg und Tal ſich bewegend, in raſchem, reiz⸗ 

115 5 Wechſel ab. Die ſonnigen Gehänge der vielen Taleinſchnitte ſind bekleidet mit dem Grün 
er Reben. 


2. Near und Städte. 


1. Bis Stuttgart. Faſt alle größeren Städte find wie Perlen an einer 
Schnur an der Neckarlinie aufgereiht. Kaum ein zweiter Fluß Deutſchlands hat 
für die zu ihm gehörige Landſchaft eine derartig zentrale Bedeutung. Nachdem er in 
die Mulde eingetreten iſt, verläuft er zunächſt parallel dem Nordrand des Schwäbiſchen 
Jura, beſchreibt dann ein ſcharfes Knie und durcheilt nun in nördl. Richtung die Mitte 
des Landes bis zum Odenwald, der ihn zu weſtl. Richtung zwingt. In ſchluchtförmigem 
Tal durchbricht er dabei dieſes Gebirge und tritt bei Heidelberg (S. 231) in die Ober- 
rheiniſche Tiefebene. Von Natur iſt der Neckar wegen ſeines kräftigen Gefälles keine 
gute Schiffahrtsſtraße; bis Heilbronn aufwärts iſt er mit kleinen Dampfern, bis Cann⸗ 
ſtatt (Stuttgart) mit Kähnen befahrbar. Um ihn auch für große Rhein-Frachtkähne 
von 1200 Tonnen Tragkraft ohne Umladung zugänglich zu machen und gleichzeitig 
die großen, in ſeinem Gefälle verborgenen Waſſerkräfte der an ſeinen Ufern bereits 
angeſiedelten Induſtrie zugute kommen zu laſſen, hat man 1920 begonnen, ihn durch 
Einbau großer Wehre mit Schleuſen in einzelne Stauſtufen zu zerlegen. Dieſer Aus⸗ 
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bau des Neckars zur Kraftquelle und zur leiſtungsfähigen Schiffahrtsſtraße ſoll vor- 
laufig bis Plochingen, 23 km oberhalb Cannſtatt, durchgeführt werden. Ob man dann, 
wie man eine Zeitlang hoffte, von hier aus einen Kanal über die Alb zur Donau bei 
Ulm und weiterhin einen zweiten Kanal zum Bodenſee führen und fo eine Rhein- 
Neckar⸗Donau-Bodenſee⸗Schiffahrtsſtraße ſchaffen kann, iſt bei der Armut Deutſch⸗ 
lands vorläufig ſehr zweifelhaft. — Im Oberlauf, etwa bis Tübingen (genauer Rotten- 
burg O), hatte der Neckar den harten Muſchelkalk zu durchſägen, weshalb ſein Tal 
hier ſehr eng iſt und für Siedelungen wenig Raum bietet. Dann aber tritt er in den 
weicheren Keuper ein (bis Stuttgart), der breitere Täler und damit eine reichere Be⸗ 
ſiedelung geſtattet. — Hier treffen wir zunächſt die Univerſitätsſtadt Tübingen O. Abb. 1, 
§ 235 zeigt uns die Stadt von SW her. Im Vordergrund erblicken wir den Neckar, 
links oben das Schloß und im Hintergrund rechts einen jener Hügel, die für das ganze 
Stufenland ſo bezeichnend ſind. Näher dem Schwäbiſchen Jura zu liegt Reutlingen A. 

Die Stadt von C], unterhalb des Neckarknies, iſt Eßlingen, wie die meiſten 
Neckarſtädte eine betriebſame Fabrikſtadt, einer der großen Induſtrieorte Württem⸗ 
bergs, mit Mafchinen- und Lokomotivenbau. 

2. Stuttgart. Die günſtigſte Lage im ganzen Stufenland hat Stuttgart mit 
dem ſeit 1905 einverleibten Cannſtatt A. Stuttgart und Cannſtatt ſind ähnlich 
zuſammengewachſen wie Berlin und Charlottenburg. Auch ſie werden nur durch 
einen ausgedehnten herrlichen Park getrennt (vgl. Tiergarten Berlin). Nach feiner 
Lage wie auch nach ſeinem Alter kommt Cannſtatt die größere Bedeutung zu. Es 
ift ein weiter, herrlicher Talkeſſel, das „Neckarparadies“, in dem dieſe alte Siedelung 
liegt (Abb. 2, § 235). Es war bereits eine alte Römerniederlaſſung, ein Stützpunkt auf 
der ſchon früher genannten Verbindungsſtraße von der Donau bei Ulm zum Rhein. 
Ju einem Seitental des Keſſels, abſeits vom Durchgangsverkehr, bei einem Geſtüt— 
garten (Füllenhof), wurde Stuttgart als Marktort für die Umgebung von den 
württembergiſchen Grafen ins Leben gerufen. Es wurde bald ein Lieblingsſitz der 
Grafen und Herzöge und verdankt dieſem Umſtand ſein ſchnelles Emporkommen. 
Die Lage der Stadt iſt überaus ſchön. Die Mulde, in die ſie eingebettet iſt, erſcheint 
wie „eine rieſige, mit Weinlaub ausgelegte Prachtſchale, in deren Mitte als köſtliche 
Frucht, ſchwellend in Lebensluſt und fröhlichem Genügen, das trauliche Stuttgart 
ruht“. — Stuttgart iſt das ſüddeutſche Leipzig, das heißt der Mittelpunkt Süd- 
deutſchlands für Buchdruck und Buchhandel. Auch als Fabrikort iſt es bedeutend 
(Maſchinen- und Automobilbau, Baumwolleweberei, Klavier- und Möbelfabriken, 
Kunſtanſtalten, elektrotechniſche Fabriken). — Die Parallele Stuttgart⸗Cannſtatt mit 
Berlin -Charlottenburg läßt fich noch erweitern: Stuttgart hat auch ſein Potsdam, ſeine 
Sommerreſidenz; es iſt das drei Stunden nördl. in geringer Entfernung vom Neckar ge— 
legene Ludwigsburg. 5 km weſtl. davon erhebt ſich auf einem Bergkegel die Feſte Hohen— 
asperg. Nordöſtl. von Ludwigsburg liegt das kleine Marbach, Schillers Geburtsort. 

3. Unterhalb Stuttgart. Unſere Wanderung ſtromabwärts bringt uns jetzt 
nach der zweitgrößten Stadt der Landſchaft, Heilbronn (= Heit- Brunnen, d), einem 
lebhaften Fabrikort. Es liegt in einer fruchtbaren Talweitung. 

Bevor der Neckar Württemberg verläßt, nimmt er noch ſeine beiden längſten Neben⸗ 
flüſſe auf, Kocher und Jagſt. Am Kocher liegen die Fabrikſtadt Aalen O (Eiſenlager 
am Fuß des Jura) und der Salinenort Hall O. 
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3. Induſtrie und Bergbau. Geſchichtliches. 


1. Induſtrie und Bergbau. Wie ſchon geſagt, ſind faſt alle genannten Städte lebhafte 
Induſtrieſtädte, in denen namentlich das Metallgewerbe, aber auch Baumwollinduſtrie betrieben 
wird. Das gilt auch von den beiden oben nicht aufgeführten, in der Nähe des Hohenſtaufen 
gelegenen Städten von O: Göppingen und Gmünd. Doch beſteht ein Unterſchied zwiſchen 
ihnen und z. B. denen des Ruhrkohlengebiets, inſofern als verſchiedene Urſachen zugrunde liegen. 
In den großen Kohlengebieten entſtehen ſchnell, hervorgerufen durch den billigen Heizſtoff, 
zahlreiche Fabriken, ohne daß die hiſtoriſche Grundlage der Fabriken, das altehrwürdige Hand- 
werk, vorhanden wäre; in Schwaben iſt dagegen das Fabrikweſen gerade aus dieſem nach und 
nach hervorgewachſen. Die ſchwäbiſchen Städte waren ſchon im Mittelalter Sitze eines lebhaften 
Handwerks. Steinkohlenlager, die ein Fabrikweſen künſtlich hätten hervorrufen können, 
ſind nicht vorhanden, aber die Waſſerkräfte lockten zur Einrichtung von allerlei Kleinbetrieben. 
Je mehr deshalb auch im Neckargebiet das Kleingewerbe ſich zum Fabrikbetrieb umgeſtaltete, 
deſto mehr war man auf die Kohlen des Rheiniſchen Schiefergebirges (einſchl. des Saarbrückener 
Lagers) angewieſen, und da uns die Saarkohle zunächſt verloren ift (5 24), ſucht man fid) durch 
den Ausbau des Neckars zur Kraftquelle (S. 249f.) von ihnen wieder unabhängig zu machen. Auch 
Erze find wenig vorhanden (vgl. oben Aalen). — Dagegen ift Württemberg reich an Salz. 
Württembergs Salzerzeugung wird in Deutſchland nur von der der Provinz 
Sachſen übertroffen. Die Hauptſaline iſt Kochendorf an der Mündung des Kochers; ferner 
ſind zu nennen Hall am Kocher, Jagſtfeld, Rottweil, Heilbronn. 

2. Geſchichtliches. Nachdem die Römer ſich am mittleren Rhein und an der mittleren 
Donau feſtgeſetzt hatten, unterwarfen ſie ſich auch bald die dazwiſchenliegende Neckarlandſchaft. 
Sie ſicherten dieſes keilförmige Gebiet, das „Zehntland“, durch einen ausgedehnten Grenzwall. 
Siehe dazu §§ 92 und 95. 


c) Der Schwäbiſche und der Fränkiſche Jura‘). 
1. Geologiſches. 

a) Der Schwäbiſch-Fränkiſche Jura zieht fich als langgeſtreckte Kalkſteinhochfläche 
vom Schwarzwald bis in die Nähe des Fichtelgebirges. Durch eine ſchmale (Jura-) 
Kalkſteinzone, die bei der Aarmündung den Rhein überſchreitet, von der aber im 
Hegau (f. u.) ein Teil weggeſunken ift, ſteht er mit dem Schweizer Jura in Verbin- 
dung. Er gleicht dieſem nach ſeinem Geſtein, unterſcheidet ſich aber von ihm durch 
ſeinen Bau. Der Schweizer Jura iſt nämlich ein mehrkettiges Faltengebirge, der 
Deutſche Jura dagegen eine Tafel mit ungefalteten Schichten (ebenſo wie der an den 
Schweizer Jura ſich nördl. anlegende, großenteils ſchon zu Frankreich gehörige Tafel- 
jura). Bis zur Grenze Württemberg-Bayern (genauer bis zur Wörnitz) nennt man 
ihn den Schwäbiſchen, weiterhin den Fränkiſchen Jura. An Ort und Stelle ſpricht 
man freilich nie vom Schwäbiſchen Jura, ſondern nur von der Schwäbiſchen Alb. 
Letztere iſt der höhere Teil des Gebirges. Ihre Oberfläche liegt überwiegend in der 
700 m- Schicht und reicht mehrfach über die 1000 -m -Linie hinaus, während der Frän— 
kiſche Jura fich in der 500 m-Schicht hält und durch Flußquertäler in mehrere Teile 
zerlegt ift. Gegen N bzw. W fällt die Jurahochfläche ſteil und tief (zu der Keuper— 
hochfläche) ab (vgl. § 238), in entgegengeſetzter Richtung ſenkt ſich der Schwäbiſche 
Jura langſam zur Donau, der Fränkiſche zur Nab. 

b) An einigen Stellen des Jura find vulkaniſche Kräfte tätig geweſen. Beſonders 
auffällig find zwei mächtige Einbruchkeſſel, der Hegau, der den Schwäbiſchen vom 
Schweizer Jura, und das Nördlinger Ries, das ihn vom Fränkiſchen Jura trennt. 
1. Der Hegan, zwiſchen Rhein (Rheinfall), Donau und Bodenſee, wurde ſpäter durch 


s 1) Entſprechend ihrer Zuſammengehörigkeit werden der Schwäbiſche und der Fränkiſche 
Jura hier als Ganzes betrachtet. 
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(Schwetz. Luftverkehrsgefellſch. Ad Astra-Aero, Zürich.) 


Abb. 1, 8237. Der Hegau mit feinen Vulkanſchloten. 


Teils baſaltiſch, teils phonolithiſch. In zwei n 8 Dual und vielfach Burgruinen tragend, Rechts 
er Hohentwiel. 


juraſſiſche Geröllmaſſen wieder ausgefüllt, die ſich teilweiſe (zu „Nagelfluh“) feft ver- 
kitteten. Aus dieſem Erdreich ragen viele Kegelberge aus jungvulkaniſchem Geſtein 
heraus, von denen der Hohentwiel, 690 m, am bekannteſten ift (Abb. 1, 8 237). 
2. Das Ries, bis 250 m tief zwiſchen den Juraflächen eingeſenkt, ift infolge ſeines 
Lößbodens eine fruchtbare Kornkammer. Es iſt wahrſcheinlich ein gewaltiger (25 km 
im Durchmeſſer) vulkaniſcher Exploſionskeſſel, der von der Wörnitz durchfloſſen wird 
und ſchon früh als Heerſtraße (Abb. 2, § 237) diente. 3. Auch ſüdl. von Reutlingen 
finden ſich maſſenhaft vulkaniſche Durchbrüche, die aber in der Laudſchaft nicht hervor- 
treten. 
2. Im Schwäbiſchen und Fränkiſchen Jura. 

a) Ein beſonderes Intereſſe erweckt der Nordabhang des Schwäbiſchen Jura. 
Er ift nämlich außerordentlich ſteil. In ganz Deutſchland gibt es keinen zweiten 
ſolchen, oft mauerſteilen Abfall von dieſer Höhe (bis 400 und 500 m) bei einer ſolchen 
Ausdehnung (mehr als 100 km). Wie der Schwäbiſche hat auch der Fränkiſche Jura 
ſeinen Steilabhang nach der Innenſeite des Gebirgsbogens hin. Da aber der 
Schwäbiſche Jura viel höher iſt, ſo iſt auch ſein Steilabhang viel gewaltiger. 

Der Nordrand des Schwäbiſchen Jura (Abb. 1, § 238) ift an vielen Stellen außer⸗ 
ordentlich zernagt. Ganze Teile ſind durch Eroſion von dem Gebirge abgetrennt (8233) 
und durch unausgeſetzte Bearbeitung ſeitens der atmoſphäriſchen Kräfte zu kegel⸗ 
oder auch ſargförmigen Bergen umgeſtaltet worden. Entweder ſtehen ſie gleich 
Schildwachen vollſtändig vereinzelt da, oder ſie ſind noch durch einen niedrigen Sattel 
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(Aufn.: Prof. Dr. Georg Wagner, Stuttgart.) 
Abb. 2, § 237. Am Rande des Rieſes. 


Burg Katzenſtein bei Diſchingen am SW-Rand des Rieſes. Die Burg ſteht auf Sprengſchuttmaſſen, die aus dem Ries 
herausgeſchleudert worden ſind. 


mit der Gebirgsmauer verbunden, die von ihnen wie eine Steilküſte von Juſeln 
begleitet wird. Mit ihrem reichen Pflanzenwuchs und ihren zahlreichen Burgen 
und Ruinen bilden ſie einen prächtigen Schmuck des Gebirges. Einzelne niedrige 
Vorhöhen beftehen aus vulkaniſchem (baſaltiſchem) Geſtein, die eigentlichen Vor- 
berge dagegen alle aus Jurakalk, ſo Hohenzollern, Achalm und Hohenſtaufen. Bei 
ihnen verhinderte eine oben gelegene harte Geſteinsſchicht die volle Abtragung. 

b) Zahlreiche ſteilwandige Täler ſchneiden in das Gebirge ein (Abb. 2, § 238). Dieſe 
Juratäler gehören mit zu den lieblichſten Deutſchlands: 1. Sie ſind reich bewäſſert. 
Das Kalkgeſtein des Gebirges ſaugt das empfangene Waſſer begierig ein und läßt 
es ſchnell in ſein Inneres gelangen. Nirgend findet ſich eine undurchläſſige 
Schicht, die es zurückhielte. So erreicht es ungehindert und ungemindert die 
Sohle des Gebirges, um hier in unzähligen Quellen und Bächen in reichſter Fülle her- 
vorzubrechen (Abb. 3, § 238). Faſt jedes Tal und Tälchen hat ſeinen murmelnden, 
waſſerreichen Bach, der meiſt ſchon bald nach feiner Entſtehung eine Mühle zu treiben 
imſtande iſt. 2. In der ſtarken Bewäſſerung iſt auch der Wieſenreichtum der Täler 
wie des ganzen Fußes begründet. Die Umgebung des Gebirges gehört zu den wieſen⸗ 
reichſten Gebieten Deutſchlands. 3. Außer durch Bach und Wieſe ſind die Juratäler 
charakteriſiert durch eine Fülle von Obſthainen, die hier trefflichen Schutz haben. 
Während der Bach mit ſeinen Wieſen mehr die Mitte des Tales einnimmt, liegen die 
Obſtgärten den Gebirgswänden näher. Zur Zeit der Obſtblüte iſt ein Blick von der 
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(Aufn.: Prof. Dr. Georg Wagner, Stuttgart.) 
Abb. 1, § 238. Albtrauf (= Steilabfall der Alb) des Schwäbiſchen Jura. 
Blick vom Lochenſtein auf das Lochenhörule und Wc öſtlich der Eyach. Albhochfläche noch ſichlbar. Vgl. dazu 
Abb. 5, § 233. 


Höhe hinab in das in ſchneeigem Blütenflor prangende Tal oder eine Talwanderung, 
entlang am plätſchernden Bach, vorüber an freundlichen Dörfern und Gehöften, ein 
großer Genuß. — Dieſen ihren Reichtum verdanken die Täler neben der Bewäſſerung 
in erſter Linie der niedrigen, geſchützten Lage. Obgleich ſie nach Norden ausmünden, 
haben ſie doch ein milderes Klima als die ſüdwärts, zur Donau geöffneten, da dieſe 
wenigſtens 100 m höher liegen und nicht in gleichem Maße geſchützt ſind. 

Seit alters bekannt und wegen ihrer zahlreichen Felsbildungen und Höhlen berühmt find 
auch verſchiedene Talſyſteme des Fränkiſchen Jura, ſo vor allem das Tal der Wieſent 
und ihrer Nebenflüſſe (nördlich von Nürnberg), das fich bei Forchheim zum Pegnitztal 
öffnet und als Fränkiſche Schweiz viel beſucht wird (und das Tal der Pegnitz ſelbſt 
bei Hersbruck öſtlich von Nürnberg, die Hersbrucker Schweiz; Abb. 4, § 238). In dieſen 
Gegenden iſt der Kalk des oberen Jura vielfach in „Dolomit“ umgewandelt, d. h. viel 
reicher an kohlenſaurer Magneſia als gewöhnlicher Kalk und viel ſchwerer verwitterbar 
als dieſer. Jufolgedeſſen find die Dolomitteile überall als Felstürme herausgewittert. 

c) Von den Tälern ſteigen wir hinauf auf die Hochfläche (Abb. 1, § 238). Welch ein 
Unterſchied ſowohl im Klima als in der Kultur! „Rauhe Alb“ nennt das Volk 
des Unterlandes einen Teil der Hochfläche. Rauh ſind vor allem die Winde, denen 
die Fläche ſchutzlos ausgeſetzt iſt, und rauh iſt auch der Boden, den nur eine dünne 
Humusſchicht deckt. Vor einem Menſchenalter war kaum die Halfte in Kultur; heute 
ſind jedoch des Landes in Ackerkultur genommen. Der Reſt iſt trauriger Kalkgrus⸗ 
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Abb. 2, 3238. Das Echatztal im Schwäbiſchen Jura. 


Die Echatz fließt in der Ebene von Reutlingen und mündet eine Stunde unterhalb Tübingen in den Neckar. 
Blick vom Schloß Lichtenſtein nordwärts, nach Reutlingen zu. Kleinbauernland. 


(Aufn.: Fr. Mielert, Dortmund.) 
Abb. 3, § 238. Echatz⸗Quellen am Fuß der Burg Lichtenſtein (Schwabiſche Alb). 
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boden, zwiſchen deſſen 
Steinen ſich dürftige 
Halme hervordrängen. 
Auch die Acker ſind oft 
wie überſät mit blendend 
weißen Kalkſteinen. Nur 
in den Mulden, die der 
Wind mit Erdſtaub an⸗ 
füllte, gibt es hier und da 
Gebiete von hervorragen⸗ 
der Fruchtbarkeit. Übri⸗ 
gens hat das Zeitalter 
des Kunſtdüngers auch 
auf der Alb große Wand⸗ 
lungen zum Beſſern ge- 
ſchaffen, und Kenner be— 
haupten, daß die Bewoh⸗ 
ner keineswegs ärmer 
ſeien als die anderer 
Landesteile. Die Ernte 
findet 8—10 Tage ſpäter 
ſtatt als am Fuß. — Die 
Wälder beſtehen aus 
Buchen, die ſtellenweiſe 
weit ſtattlicher ſind, als 
man es hier auf der Höhe 
erwarten ſollte; in neue⸗ 


N rer Zeit werden in gro— 

14 N hi ei hem UmfangSchafweiden 

al! Wal i — mit Tannen aufgeforſtet. 

Aufn.: Techno⸗Photogr. Archiv, Berlin.) — Ein großer Übelſtand 

Abb. 4, § 238. Im ee in der Fränkiſchen iſt der Waſſermangel, 


deſſen Urſachen wir ſchon 
kennenlernten. Selbſt die kräftigſten Gewitterregen bringen der Alb wenig Nutzen. Was 
der Boden nicht ſo ſchnell aufſaugen kann, das ſtrömt in großen, trichterförmigen Sen⸗ 
kungen, Erd fälle genannt, zuſammen und verſchwindet ſchnell in Klüften und Höhlen, 
um erft unten am Fuß des Gebirges wieder hervorzutreten. Im 19. Jahrhundert hat man 
koſtſpielige Waſſerwerke geſchaffen, die das Waſſer aus den Tälern heraufheben 
und fo die Bewohner der Hochfläche mit dieſem wichtigſten Lebensbedürfnis verſorgen. !) 


1) Es muß zugegeben werden, daß die „Rauhe Alb“ fich vor allen gleich hoch gelegenen Ge- 
bieten unſeres Vaterlandes nach Klima und Kultur in günſtigem Sinne auszeichnet; daher auch 
der Verdruß der Albfreunde über den immer mehr ſich einbürgernden Namen „Rauhe Alb“ wie 
über die landläufigen ungünſtigen Darſtellungen in den Geographiebüchern. Es iſt im Auge zu 
behalten, daß die Schwäbiſche Albplatte ihren ungünſtigen Ruf einzig dem Gegenſatz zu 
ihrer unmittelbaren Nachbarſchaft, vor allem zu ihren herrlichen Tälern verdankt, einem 
Gegenſatz, der ſich kaum irgendwo in Deutſchland gleich unvermittelt bemerkbar macht. 
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d) Wie alle Kalkſteingebirge ift auch der Jura reich an Höhlen. Im Schwäbiſchen 
Jura ſind deren 60 bekannt, im Fränkiſchen 30, darunter die von Muggendorf und Gailenreuth 
in der von der Wieſent durchfloſſenen „Fränkiſchen Schweiz“. Sie ſind in der Hauptſache 
durch das ins Gebirge ſo maſſenhaft eindringende Waſſer ausgewaſchen und vor allem aus⸗ 
gelaugt worden, da kohlenſäurehaltiges Waſſer den Kalk allmählich auflöſt und mit ſich führt. 
Die größeren, namentlich die der Fränkiſchen Schweiz, ſind beliebte Ziele der Reiſenden. 
Die größte Anziehungskraft beſitzen ſie in den ſogenannten Tropfſteingebilden. Ahnlich wie 
am Dachrand die Eiszapfen, entſtehen an der Höhlendecke Kalkſteinzapfen. Jeder herabfallende 
Tropfen Waſſer läßt nämlich einen Teil ſeines Kalkgehaltes zurück, indem beim Verdunſten die 
Kohlenſäure entweicht, und da jeder die herabragenden Spitzen zum Ausgangspunkt ſucht, ſo 
werden diefe allmählich immer weiter nach unten herabgebaut, bis fie ſchließlich den Boden er- 
reichen (Stalaktiten). Andere Gebilde ſchlagen die umgekehrte Richtung ein und wachſen von unten 
nach oben (Stalagmiten)t). Sie werden durch die unten aufſchlagenden Tropfen nach und nach 
aufgebaut. Die Tropfſteingebilde find im allgemeinen kegel- und ſäulenförmiß, haben aber 
oft die wunderlichſten Formen und werden dann dementſprechend von den Höhlenführern mit 
beſonderen Namen belegt, wie „Mönch, Ritter, Glocke“ uſw. Beim Anſchlagen geben ſie meiſt 
einen klingenden Ton. 

Für den Naturforſcher haben die Höhlen noch einen beſonderen Reiz. Man findet in ihnen, 
meiſt unter einer Kalkkruſte begraben, außerordentlich viele Knochenreſte vorweltlicher Tiere, 
und zwar aus der Zeit des Diluviums. Vorzugsweiſe ſind es Knochen des Höhlenbären, 
der Höhlenhyäne, des Rieſenhirſches und des Mammuts. Letzteres iſt dasſelbe Tier, das 
man heute noch mit Haut und Haaren aus dem Eiſe Sibiriens hervorholt. Neben und zwiſchen 
dieſen Knochen findet man gelegentlich einzelne Steinäxte, ſteinerne Pfeilſpitzen, ſteinerne 
Meſſer uſw., alſo die bekannten Geräte des erſten Menſchengeſchlechtes. (Einige franzöſiſche 
Höhlen bergen neben dieſen Hinweiſen auf das Vorkommen von Menſchen zur Diluvialzeit auch 
Menſchenknochen, z. B. ganze Schädel.) Wir ſehen alſo, daß die erſten Menſchen ſchon mit 
einem untergegangenen Tiergeſchlecht zuſammenlebten, und daß ſie ſich der Höhlen 
als Wohnungen bedienten. Vor allem taten dies aber die genannten großen Raubtiere, die 
hierher auch ihre Beute zum Verzehren ſchleppten und ſich hierher zum Verenden zurückzogen. 
Manche Knochen mögen auch Abfälle menſchlicher Mahlzeiten ſein. 

e) An Erzen enthält der Jura nur vereinzelt Eiſen, und zwar an feinem Nord-, alfo 
Innenrand. 


1) Vom griech. stalassein = tröpfeln. 


armë, Deutſchland (Vaterländiſche Erdkunde). 18. u. 19. Aufl. 17 
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d) Das Fränkiſche Stufenland. 


8 240 Das Fränkiſche Stufenland, das Gebiet des mittleren Mains, wird in weitem Bogen um⸗ 
zogen vom Speſſart, Rhöngebirge, Thüringer Wald, Frankenwald, Fichtelgebirge, Fränkiſchen 
Jura. Gegen das Schwäbiſche Stufenland hin aber iſt es großenteils offen, nur im Süden kann 
man die an das Oſtende des Schwäbiſchen Jura ſich anlehnende Frankenhöhe als Grenze anſehen. 
Es ift ein mächtiges Gebiet, 1 mal jo groß wie Sachſen (S. = 15000 qkm) und bildet den nörd- 
lichen Teil Bayerns. 

1. Vergleich mit dem Schwäbiſchen Stufenland. Schon die gleichlautende Bezeich⸗ 
nung als Stufenland fordert zu einem Vergleich mit dem Schwäbiſchen Stufenland auf. Die 
Karte zeigt uns zwei ähnliche Bilder. a) Auch bei dem Fränkiſchen Stufenland ſenken ſich die 
Höhen von allen Seiten nach der Mittellinie, dem Mainlauf, hinab. b) Auch das Fränkiſche Stufen⸗ 
land ift ein großes Triasgebiet, das an einer Seite von einem ſteilwandigen Jurakalk-Abfall be- 
grenzt wird. Die Stufenbildung tritt jedoch in Franken viel deutlicher hervor als in dem 
durch die Flüſſe viel ſtärker zerſchnittenen Schwaben: die Weſtabfälle von Frankenhöhe, Steiger⸗ 
wald und von den Haßbergen bilden eine ſehr auffallende Landſtufe, die Fränkiſche Landſtufe. 
c) Wie der Neckar den Odenwald durchbricht und bei Heidelberg die Oberrheiniſche Tiefebene 
erreicht, jo zwängt fich der Main in engem Tal zwiſchen Odenwald und Speſſart hindurch, um 
dann gleichfalls in die Oberrheiniſche Tiefebene einzutreten (bei Aſchaffenburg A). d) Auch 
in der Fruchtbarkeit und im Klima ſteht das Maingebiet dem Neckargebiet kaum nach, nur die 
Regnitzmulde iſt durchweg unfruchtbarer Sandboden. e) Unter den Kulturen des Maintals ragt 
gleichfalls der Weinbau hervor, deffen Hauptſitz die Würzburger Gegend ift (Würzburg ®© im 
Main-Dreied). t) Dagegen kann es an Zahl der Städte nicht mit dem Nachbargebiet wett⸗ 
eifern. Am Neckar finden wir ſechs Städte von über 20000 Einw. (ohne Heidelberg), an der 
Mainlinie nur zwei (ohne Aſchaffenburg), nämlich Würzburg und die Stadt an der Mündung 
der Regnitz, Bamberg (. Damit ſtimmt überein, was die Karte über die Bevölkerungsdichte 
lehrt: Das Maingebiet iſt zwar gut, aber bei weitem nicht ſo dicht bevölkert wie 
das Schwäbiſche Stufenland. g) Da dieſer Unterſchied nicht in Fruchtbarkeit und Klima 
begründet iſt, ſo dürfen wir ſchließen, daß im Maingebiet der Erwerbszweig ganz oder faſt ganz 
fehlt, der inſonderheit eine zahlreiche ſtädtiſche Bevölkerung bedingt, die Induſtrie. Das 
Mainbecken iſt — vom Regnitz⸗Gebiet abgeſehen — kein Induſtriebezirk. Damit ſoll natürlich 
nicht geſagt fein, daß jegliche Induſtrie fehle. Schweinfurt z. B. (da, wo das große Main- 
Dreieck beginnt) iſt bekannt durch feine Farbenerzeugniſſe, die Gegend von Lichtenfels und Staffel⸗ 
ſtein durch ihre Korbwaren. Induſtriell iſt nur die Regnitzmulde, ſpeziell das Nürnberg-Fürther 
Becken (f. unten). 

2. Einteilung. Wenn wir uns nun einer genaueren Betrachtung des Fränkischen Stufen- 
landes zuwenden, ſo tun wir gut, uns das Gebiet in zwei Teile zu zerlegen, in das Regnitz⸗ 
Gebiet (Regnitz⸗Becken, Mittel- und Oberfranken) und das (Mittel⸗)Main⸗Gebiet (Main-Becken, 
Unterfranken). Beide treten in der Karte deutlich als getrennte Gebiete hervor und ſind auch 
in ihrem ganzen Charakter recht verſchieden. 


1. Das Regnig -Verten 
(Mittel- und Oberfranken) bildet ein langgeſtrecktes Oval, in deffen vertiefter Mittel- 
linie die Regnitz fließt. Es gehört mit zu den ungünſtigſten Gebieten Deutſchlands 
und erinnert mit ſeinen weiten Sand- und Heideflächen und mit ſeinen 
Kiefernwaldungen an die Mark Brandenburg. Wie dieſe iſt auch wohl das 
Regnitz⸗Gebiet des Reiches Streuſandbüchſe genannt worden, beſonders die Nürn⸗ 
berger Gegend, in der ſich förmliche Sanddünen finden. Unterbrochen werden die 
Sandebenen von vielen ſteilen Sandſteinfelſen. Gerade ihre Verwitterungsſande ſind 
es, die den ebenen Boden decken. — Wo die Bodenfruchtbarkeit das zuläßt, wird nament- 
lich Hopfen gebaut. Die Regnitz⸗Mulde iſtein Haupt⸗Hopfengebiet Bayerns. 


a) Nürnberg Z. 
§ 241 Mitten in der „Streuſandbüchſe“ des Regnitzbeckens erſtand Nürnberg. 


1. Dieſe Stadt an dieſer Stelle iſt eine eigenartige Erſcheinung, um ſo mehr, als ſie nicht 
wie Berlin, das gleichfalls in ſandigem Felde hervorwuchs, der Gunſt eines Herrſchergeſchlechtes 
ihr Aufblühen verdankt. Zwei natürliche Umſtände wurden die Veranlaſſung zur Entſtehung 
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(Aufu.: B. Lehrburger, Nürnberg.) 
Abb. § 241. Nürnberg, vom Hallertor geſehen. 


des Ortes, ein alter Straßenzug und — ein mächtiger Sandſteinfelſen. Nürnberg liegt 
an der Kreuzung eines alten Straßenzuges von Italien nach Norddeutſchland mit einem ſolchen 
vom Unterrhein über Frankfurt und Würzburg nach Böhmen. Daß Nürnberg aber gerade an 
dieſer Stelle des Tales entſtand, hat noch einen beſonderen Grund. Hier erblickte vor alters das 
Auge einen mächtigen Sandſteinfelſen, der aus ſumpfiger Gegend hoch hervorragte. Er 
ſchien für eine Befeſtigung wie geſchaffen und bekam bald eine Burg, die in der Folge wegen ihrer 
bedeutſamen Lage zur Reichsfeſtung erhoben wurde. Um diefe entwickelte ſich allmählich die Stadt. 


2. Das mittelalterliche Nürnberg. Nicht weniger ruhmvoll als die Geſchichte der 
Burg iſt die der Stadt ſelber. Sie war im Mittelalter die erſte Fabrikſtadt Deutſchlands, 
und ihr Handel wurde nur von dem Lübecks und Augsburgs übertroffen. Vielleicht war ſie 
damals die zweitgrößte, wenn nicht gar die größte deutſche Stadt. (Die Angaben ſchwanken.) 
Ihr höchſter Ruhm aber iſt der, in ſeltenem Maße Pflegerin der Künſte und Wiſſenſchaften 
geweſen zu ſein. Sie beherbergte im Mittelalter die hervorragendſten Vertreter aller Kunſt⸗ 
und Wiſſenszweige. Hier war zunächſt der Hauptſitz des Meiſtergeſanges, deſſen Seele 
Hans Sachs bildete. 

Zu gleicher Zeit mit Haus Sachs lebten in Nürnberg der berühmte Maler Albrecht Dürer, 
der Erzgießer Peter Viſcher, der Bildhauer Adam Krafft, der Holzſchnitzer Veit Stoß 
und andere Künſtler und Kunſthandwerker mehr, die den Ruhm Nürnbergs über ganz Deutſchland 
verbreiteten. — Und dieſe Muſterſtadt des Mittelalters iſt uns im großen und ganzen 
erhalten geblieben (Abb. 8 241). Die alten Stadtteile Nürnbergs find noch heute ein 
Stück Mittelalter; auch die alte Stadtmauer ſteht noch. Der Fremde bewundert noch heute 
die Kunſtſchätze der Kirchen und Muſeen, die monumentalen Brunnen, die ſchmalgiebligen, alter⸗ 
tümlichen Häuſer mit ihren übergebauten Stockwerken, den zahlloſen Erkern, Türmchen, Zacken, 
Drachen und anderen phantaſtiſchen Verzierungen. Zu den Künſtlern geſellten ſich Erfinder 
mancher Art, ſo daß Nürnberg auch die „Stadt des Witzes im Erfinden“ genannt wird. Be⸗ 
kannt iſt z. B., daß hier die erſten Taſchenuhren, nach ihrer Form „Nürnberger Eier“ genannt, 
angefertigt wurden (von Peter Henlein). Außerdem wurden Windbüchſe, Klarinette, Meſſing 
und Globus hier erfunden bzw. zuerſt hergeſtellt. 


ig 
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In dieſer mittelalterlichen Stadt Deutſchlands hat man auch das größte deutſche Altertums⸗ 
Muſeum untergebracht, das aus Spenden der deutſchen Fürſten und des deutſchen Volkes her⸗ 
vorgegangene Germaniſche Muſe um. Mit ſeinen mittelalterlichen Möbeln und Geräten, die 
zu ganzen Bauern- und Bürgerzimmern zuſammengeſtellt wurden, feinen Kriegswerkzeugen und 
Foltergeräten, ſeinen Urkunden, Holzſchnitten und Kupferſtichen, ſeinen Geweben und Stickereien, 
ſeinen Glasmalereien und Bildwerken veranſchaulicht es in großartiger Weiſe ein herrliches Stück 
deutſcher Kulturgeſchichte. 

3. Das heutige Nürnberg. Der Dreißigjährige Krieg verſetzte, wie ſo manchem 
Orte, ſo auch dem alten Nürnberg faſt den Todesſtoß, und was er vom Handel und 
Gewerbe Nürnbergs noch übriggelaſſen hatte, das unterdrückten im 18. Jahrhundert 
die hohen Einfuhrzölle und Einfuhrverbote all der Staaten, in denen die Nürnberger 
Waren bis dahin abgeſetzt worden waren. Erſt als im 19. Jahrhundert die Zollſchranken 
innerhalb Deutſchlands fielen und erſt recht ſeit der Gründung des neuen Deutſchen 
Reichs konnte ſich die Stadt wieder raſch emporarbeiten: Nürnberg iſt heute wieder 
eine der bedeutendſten Fabrikſtädte Deutſchlands, die erſte Handels- und Fabrik— 
ſtadt Bayerns, mit zahlreichen Maſchinenfabriken und einer großen Anlage der 
weltbekannten Siemens ⸗Schuckert⸗Elektrizitäts⸗Geſellſchaft. Auch große Mengen 
Spielwaren (Nürnberger Tand) liefert Nürnberg. Berühmt ſind mehrere Bleiſtift— 
fabriken, die in und bei Nürnberg beſtehen (Faber, Kurz u. a.) und ihren Graphit 
teils aus Sibirien, teils aus dem böhmiſch⸗mähriſchen Gebirgen beziehen. 


b) Andere Städte. 


Zu dem Induſtriegebiet Nürnbergs gehört auch Fürth (= Furth) & an der Vereinigung 
von Rednitz und Pegnitz zur Regnitz. Zwiſchen dieſen beiden, zwei Stunden voneinander 
entfernten Städten wurde 1835 die erſte deutſche Eiſenbahn erbaut. Fürth iftim Gegenſatz zu 
Nürnberg eine ganz moderne, nüchterne Stadt. Bekannt iſt es durch ſeinen hohen Prozentſatz 
jüdiſcher Bevölkerung. Als nämlich in Nürnberg im Mittelalter die Niederlaſſung von Juden 
verboten wurde, ſiedelten dieſe ſich um ſo zahlreicher in Fürth an. Infolgedeſſen ſind heute un⸗ 
gefähr 3½% der Bewohner jüdiſch. — Die Spiegelglas- und Spiegelrahmen-Fabriken 
Fürths gehören zu den bedeutendſten Deutſchlands. 

Auf unſerer Wanderung nordwärts kommen wir an Erlangen (A an der Regnitz; Univerſität, 
rege Induſtrie, Bierbrauereien) vorüber nach Bamberg (d, nahe dem Main). Die Stadt — gleich 
Würzburg ein altberühmter Biſchofsſitz — liegt teils in dem weiten, ebenen Talkeſſel ſelbſt, in 
dem Main und Regnitz zuſammentreffen, in dem „Garten Bayerns“, teils bedeckt ſie ſieben 
Hügel, die ſich über das Tal erheben. Auf fruchtbarem Liasboden iſt einer der großen Ge— 
müſegärten Deutſchlands entſtanden. Außerdem hat Bamberg mehr als 20 Brauereien, die 
den Hopfen der Umgebung verarbeiten, und lebhafte Juduſtrie. 


2. Das (Mittel⸗Main⸗Becken. 


1. Bevor wir uns mit dem Gebiet des Mittel-Mains beſchäftigen, betrachten 
wir erſt den ganzen Mainlauf. Der Main entſteht aus dem Weißen und dem 
Roten Main. Der erſtere hat ſeine Quelle am Fichtelgebirge und fließt an dem 
kleinen, durch fein Bier bekannten Kulmbach O vorüber; der Rote Main kommt 
aus dem Fränkiſchen Jura und berührt auf feinen Laufe Bayreuth, die Wagner- 
ſtadt. — Der Main hat einen eigenartig gewundenen Lauf. Daher ſtammt auch ſein 
(keltiſcher) Name, der ſoviel als „Gewundener“, „Schlange“ bedeutet. Seine Länge 
beträgt in der Luftlinie 250 km, in der Laufentwicklung das Doppelte. Er beſchreibt 


1) Die ſämtlichen Bleiſtiftfabriken beziehen ihr Zedernholz aus Florida. Es handelt ſich 
aber nicht um eine Cedrus-Art (die Libanonzeder — Cedrus patula), ſondern um eine Juniperus- 
(Wacholder⸗) Art, um die fog. Virginiſche Zeder (J. virginiana), einen 25 m hohen Baum, deffen 
Holz im Handel den Namen „rotes Zedernholz“ führt. 
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zunächſt ein kleines Dreieck (Spitze bei Bamberg), dann ein großes Dreieck und 
zuletzt, um den Speſſart herum, ein Viereck. Von der Regnitzmündung ab iſt der 
Main rd. 400 km ſchiffbar. Durch die Rhein⸗Main-Donau⸗Großſchiffahrts⸗ 
ſtraße (S. 87) wird der Main als Schiffahrtsſtraße an Bedeutung gewinnen. Ge- 
plant ift ferner ein Main⸗Weſer⸗Kanal. 

2. Die Landſchaft des Mittel⸗Mains, die Fränkiſche Platte, als Verwaltungs⸗ 
gebiet Unterfranken genannt, iſt in der Hauptſache eine einförmige, waldarme Muſchel⸗ 
kalkplatte, in die das Maintal und die Täler der kleinen Zuflüſſe des Mains tief ein⸗ 
geſchnitten ſind. Die Fränkiſche Platte iſt dank den fruchtbaren Lettenkohleſchichten 
des unteren Keupers und vor allem dank den diluvialen Lößdecken Frankens Korn- 
kammer. In der ziemlich regenarmen, aber ſonnenſcheinreichen Landſchaft bringen 
die ſteinigen Talhänge, beſonders das tief eingeſenkte, heiße Maintal, viel Obſt und 
Wein hervor. 

3. Was Nürnberg im Regnitz⸗Becken, Stuttgart im Neckartal, das ift die Univerfität3- 
ſtadt Würzburg @ für das Mainbecken, der Zentralpunkt der ganzen Landſchaft und 
der Mittelpunkt des Weinbaues. 

Nördlich von Würzburg, da, wo das Mainviereck und das große Dreieck zuſammenſtoßen, 
mündet die kleine Fränkiſche Saale, die am Fuß des Rhöngebirges und Speſſarts verläuft. 
An ihr liegt Bad Kiſſingen (O, mit jährlich 30—40 000 Kurgäſten. Die heilkräftigen 


Quellen enthalten Kochſalz, Kohlenſäure und Eiſen. In das Mainviereck mündet von 8 die Tauber, 
an der das mittelalterliche Rothenburg (Abb. 3, § 233) liegt. 


5. Die Lothringiſche Hochfläche. 


(Lothringiſches Stufenland.) 


1. Vergleich mit dem Schwäbiſchen Stufenland. a) Das Lothringiſche Stufenland, von dem 
jetzt nur noch ein kleiner Teil im NO zu Deutſchland gehört, entſpricht nach Lage und Form (Dreieck) 
dem Schwäbiſchen Stufenland ſamt dem Jura. Es flankiert die Oberrheiniſche Tiefebene im W, 
wie dieſes im O, und wird ähnlich umrandet (Abb. 2, § 221). Es übertrifft dieſes aber, wenn 
man den Hunsrück als Nordgrenze auffaßt, erheblich an Größe und vertritt in gewiſſem Sinne auch 
noch das Fränkiſche Stufenland. Infolgedeſſen hat es auch größere Flüſſe; dem Neckar entſpricht 
die längere Moſel, der kleinen Enz die längere Saar (Abb. § 243). — Übereinſtimmung herrſcht 
auch in bezug auf die Entſtehung ($233) und den geologiſchen Bau: beide Gebiete gehören der 
Trias an ($ 54). b) An Charakter iſt das Lothringiſche Stufenland dem Schwäbiſchen Stufen⸗ 
land nicht in gleichem Maße ähnlich. Es iſt nicht in demſelben Grade eine ausgeprägte Mulde, 
die von Landſtufen durchzogen wird, ſondern erſcheint mehr als wellige Hochfläche. Nur der 
Rand des mittleren und oberen Jura bildet auch hier einen kräftigen, diesmal nach O ſtatt nach W 
gerichteten Abfall. Infolgedeſſen iſt das Klima nicht ſo günſtig wie das des Neckargaues. Auch 
ſteht Lothringen an Fruchtbarkeit im allgemeinen hinter Schwaben zurück. Doch gehört es 
immerhin mit zu den bevorzugteren Gebieten Mitteleuropas. Die Hälfte des Ackerlandes iſt 
dem Weizenbau gewidmet, der namentlich in den Tälern reiche Erträge liefert. Im Moſeltal 
wird reicher Weinbau getrieben. — Einen Vorzug vor dem Schwäbiſchen hat das Lothringiſche 
Stufenland durch ſeine Bodenſchätze. 


2. Kohle, Siſen, Salz. a) Dort, wo wir auf der Karte ein ganzes Neſt von 
Städten erblicken (eben jenſeits der Lothringiſchen Grenze in der Rheinprovinz), 
befindet ſich das große Saarbrückener Kohlengebiet, das allerdings im geologi- 
ſchen Sinne nicht mehr zum Lothringiſchen Stufenland, ſondern ſchon zum Rheiniſchen 
Schiefergebirge gehört. 

Nach ſeiner Ergiebigkeit iſt das Saarbrückener das drittbedeutendſte Lager Deutſchlands. 
Es finden ſich hier im ganzen etwa 400 Flöze, die zuſammen eine Stärke von 130 m haben. Doch 


ſind nur 150—160 Flöze mit 82 m Kohle abbauwürdig. Das Lager nimmt einen Raum von 
1000 qkm ein. Man ſchätzt die Kohlenmenge auf 4000 Mill. cbom und berechnet, daß fie bei jetziger 
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(Aufn.: Wentz, Mielert-Archiv, Dortmund.) 
Abb. § 243. Saartal bei Dreisbach. 


Ausbeutung noch 500 Jahre reichen wird. Aus dem Kohlengebiet und einigen benachbarten, teils 
durch ihre Induſtrie, teils durch ihre günſtige ſtrategiſche Lage für Frankreich begehrenswerten Land— 
ſtrichen wurde 1919 das Saargebiet geſchaffen und Frankreich in die Hände geſpielt (f. S. 15f.). 

b) Im äußerſten Nordweſtzipfel des bisherigen Deutſch-Lothringens, zwiſchen der Moſel 
und der Grenze, befand ſich das weitaus bedeutendſte, 1919 an Frankreich gefallene Eiſenlager 
Deutſchlands (¼ö des deutſchen Eiſens), das mit den großen Luxemburger Erzſtättten in Ver- 
bindung ſteht und in Europa nur von dem engliſchen bei Cleveland übertroffen wird. Die Eiſen⸗ 
erze ſind auch hier, gleichwie am Nordabhang des Juragebirges, dem Jurakalk eingebettet. Zur 
Verhüttung wurden ſie ins Saargebiet und nach Weſtfalen gebracht. — e) Gleich der ſchwäbiſchen 
it auch die lothringiſche Trias reich an Salzlagern, namentlich an der gegen Nancy gerichteten 
Südgrenze Deutſch-Lothringens. Das Salz wird hier ſowohl als Steinſalz wie auch als Salinen⸗ 
ſalz gewonnen. — d) An andern Stellen finden fidh wertvolle Lager von Quarzſand (Glas- 
hütten bei der Feſtung Bitſch) und von Ton (Tonwarenfabriken von Saargemünd). 

3. Durchfloſſen wird das Lothringiſche Stufenland von Moſel und Saar, die beide vom 
Wasgenwald kommen (Mofella — kleine Mofa; Mofa nannte man die Maas). — Im Moſeltal 
liegt Metz h in einem weiten Becken, das rings von bewaldeten Höhen und Rebenhügeln ein- 
gefaßt wird. 


6. Das Oberpfälzer Becken, der Böhmerwald 
und das Fichtelgebirge. 


a) Das Oberpfälzer Becken. 

1. Das Becken wird eingeſchloſſen vom Fränkiſchen Jura, Fichtelgebirge, Böhmerwald und 
der Donau und bildet in der Hauptſache den bayriſchen Regierungsbezirk Oberpfalz. Zu dieſem 
gehörten auch ein Teil des Böhmerwaldes, der Oberpfälzer Wald (f. $ 245), und der Südrand 
des Fichtelgebirges. In dem Umfang der Oberpfalz wollen wir die Landſchaft betrachten. 

2. Die Tiefenachſe des Beckens bildet die Nab, deren Tal eine ſchon frühzeitig benutzte Ver⸗ 
kehrsfurche ift; ihr folgt heute die Haupteiſenbahnlime Berlin —Hof Regensburg München. 
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3. Die Oberpfalz iſt „Steinpfalz“ genannt worden, während ihr Namensvetter, die Rhein⸗ 
pfalz (kurz: die Pfalz) den Beinamen „Weinpfalz“ trägt. Doch muß man geſtehen, daß auch der 
Ruf des Nabbeckens — ähnlich wie bei der Schwäbiſchen Alb — ſchlechter iſt als die Wirklich- 
keit. Natürlich kann ſich die Oberpfalz nicht an die Seite der Bayriſchen Kornkammer (S. 219) 
ſtellen, da weder die Steinſplitter des oberſten Jurakalkes (im W), noch die Keuper⸗ und Kreide⸗ 
ſandſteine eine fruchtbare Verwitterungskrume ergeben. Doch finden ſich in ſeinem ſüdweſtlichen 
Teil günſtigere, für Weizen- und Gerſteanbau geeignete Böden, weshalb hier eine ſtärkere Be⸗ 
ſiedlung vorhanden iſt. Der übrige, größere Teil des Oberpfälzer Beckens jedoch ift kümmer⸗ 
liches Ackerland, auf dem Roggen und Hafer gedeihen, die beide auch bis in die gebirgigen 
Teile der Oberpfalz hinaufſteigen. Nachteilig iſt in dieſen kargen Bezirken außer dem ſteinigen, 
in der Mitte vor allem ſandigen Boden das durch die ungeſchützte Höhenlage bedingte rauhe 
Klima. Daß die Sandfelder im mittleren Teil des Beckens dem Kartoffelbau, der allerdings 
überall heimiſch iſt, zuſagen, läßt ſich ohne weiteres einſehen. Charakteriſtiſch find die ausgedehn⸗ 
ten Wälder, die einerſeits den Sandböden angehören (Föhrenwald) und anderſeits dichtere 
Laub-, Nadel- und Miſchwaldbeſtände auf Lehmgrund im Jura und in den Gebirgen (Name!) 
bilden. Der Beerenreichtum dieſer Wälder ermöglicht einen umfangreichen Fruchtverſand. 

4, Nicht unbedeutende wirtſchaftliche Werte birgt die Oberpfalz in den Bodenſchatzen. 
Vor allem werden Steine und Erden abgebaut und weikhin verſandt. Feinkörnige Granite liefert 
der Oberpfälzer Wald, Baſalte zur Beſchotterung das Fichtelgebirge. Granite mit reichem Feld⸗ 
ſpatgehalt verwitterten zu wertvoller Porzellauerde, die auch in der Papierfabrikation verwendet 
wird. Der Quarz im gebirgigen Teil wandert in die Glashütten und der Kalk des Weſtens in 
die Brennöfen. Ferner werden Braunkohlen brikettiert und in elektriſche Kraft verwandelt. 
Nennenswert iſt auch die Verhüttung von Eiſenerzen. 

5. Die alte Hauptſtadt des im allgemeinen doch recht kargen Oberpfälzer Beckens ift Amberg A, 
in deſſen Nähe ſich Eiſengruben befinden. Der Verwaltungsſitz der Oberpfalz iſt Regensburg 
(S. 222f.). 


p) Der Böhmerwald. 


1. Mit dem Böhmerwald und Fichtelgebirge betreten wir bereits die Mitteldeutſche Ge- 
birgsſchwelle, deren Landſchaften im nächſten Großabſchnitt (Il b) betrachtet werden. Der 
Böhmerwald trennt das Alpenvorland und Oberpfälzer Becken von dem böhmiſchen Keſſel und 
trägt die Grenze zwiſchen Bayern und Böhmen (Tſchechoſlowakei). Vom Fichtelgebirge aus- 
gehend, reicht er bei ſüdöſtlicher Richtung weit über die deutſche Reichsgrenze bei Paſſau hinaus. 

2. Die Karte zeigt uns deutlich eine dreifache Gliederung des Gebirges, die durch Höhen⸗ 
und geomorphologiſche Unterſchiede bedingt iſt. In der Richtung Regensburg — Pilſen erkennen 
wir in dem Gebirgszug eine auffällige Senke: den Paß von Furth — Taus, von altersher die 
wichtigſte Verbindungsſtraße zwiſchen Böhmen und Bayern, der heute auch ein Schienenweg 
folgt. Der Paß von Furth trennt das Gebirge in einen nördlichen und einen fudlichen Teil. 
Der erſtere, der Oberpfälzer Wald, it am niedrigſten (durchſchnittlich 700 m hoch), deswegen 
und wegen ſeiner flachen Erhebungen ſehr leicht zu überſchreiten. Als niedriges, welliges Plateau 
weicht dieſer Teil ziemlich ſtark von der Eigenart des eigentlichen Böhmerwaldes ab, beſonders 
dort, wo außer den kriſtallinen Geſteinen (Gneis, Granit) Rotliegendes und Triasgeſtein den 
Untergrund bilden und baſaltiſche Durchbrüche auftreten. 

Sudöſtl. vom Paß von Furth ſteigt das Gebirge bis auf 1450 m an (Arber, Rachel) 
und ſpaltet ſich in mehrere Züge, darunter den Hauptzug, den Böhmerwald im engeren 
Sinne, der auch Hoher Böhmerwald heißt (am höchſten), und einen niedrigeren, der 
Donau benachbarten Zug, den Bayriſchen Wald. Beide Gebirgsteile ſind kriſtalline 
Schollen; die Hauptbruchlinie wird durch das Tal des Regen und durch den ſog. Pfahl 
gekennzeichnet (Abb. 1, § 245). Dieſer ift eine 150 km lange, ziemlich breite, vielfach 
gekerbte weiße Quarzmauer und die Ausfüllung jener Bruchſpalte im Tertiär, wo durch 
Aufwölbungen und Verwerfungen die heutigen Oberflächenformen des Böhmerwaldes 
angelegt wurden. Seitdem ift die Quarzfüllung durch die Verwitterung der fie um- 
gebenden weicheren Geſteine bloßgelegt worden. 

3. Wer von einem hochgelegenen Punkte das Gebirge überblickt, der ſieht weit aus⸗ 
gedehnte, dicht bewaldete, breitwellige, mitunter tief zerſchnittene Rumpfflächen, 
das typiſche Bild deutſcher Mittelgebirge (Abb. 2, § 245). 
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(Aufn.: Fritz Mielert, Dortmund.) 
Abb. 1, 5 245. Der Pfahl mit der Burg Weißenſtein (757 m ü. M.) im Bahyriſchen Wald. 


Kein anderes deutſches Gebirge verdient mehr den Namen eines Waldgebirges als der 
Böhmerwald. Er allein trägt auch an einigen Abhängen ſeiner höchſten Rücken noch wirkliche 
Urwälder, Wälder, in welche die menſchliche Hand, ſei es zur Pflege oder zur Abholzung, 
verhältnismäßig wenig eingriff. Mitte der fünfziger Jahre berechnete man das Geſamtgebiet 
der Urwälder noch auf rund 17000 ha, doch haben ſie ſeitdem unter Windbruch ſehr gelitten. 
Urwald gibt es vor allem am Kubany (obere Moldau, Tſchechoſlowakei) und am Luſen (in 
ſüdöſtlicher Nachbarſchaft des Arber) ). Hier ragen gewaltige Baumrieſen gen Himmel, dar- 
unter Weißtannen mit einem Durchmeſſer bis zu 2 m, graubärtig behangen mit ellenlangen 
Flechten. Geſtürzte Genoſſen liegen einzeln oder in Gruppen zu ihren Füßen, eben erſt zu- 
ſammengebrochen oder ſchon halbvermorſcht und vielfach mit üppigen Moospolſterungen bedeckt. 
Mühſam nur überſteigt der Wanderer dieſe ſich immer wiederholenden Hinderniſſe. Häufig ſind 
aus den Rieſenleibern der geſtürzten Stämme junge Bäume wieder aufgeſchoſſen, die ſich kräftig 
entwickeln und die Lücken mit Erfolg ausfüllen. — Der unterholzreiche Wald findet bei 1300 m 
ſeine Grenze. Oberhalb dieſer betreten wir Matten mit alpinen Blütenpflanzen. 

4. Zu den mitunter unwegſamen, urwaldartigen Wäldern des Böhmerwaldes 
geſellen ſich zahlreiche ausgedehnte Moore, die den ernſten, oft finſteren Charakter 
des Gebirges verſtärken. Auf plattenförmigen Stellen und in Mulden haben ſich 
ſolche vielfach entwickelt. Die Wildheit dieſer Moorlandſchaft, vor allem der Hochmoore 
oder Filze, wird durch geſpenſtiſch erſcheinende Legföhren oder Latſchen vergrößert. 
Hier finden wir auch arktiſche Beerengewächſe. Ein ausgedehntes Torfmoor liegt im 
Längstal der oberſten Moldau (am Kubauy). Viele Böhmerwald-Flüſſe ent⸗ 
ſtrömen Moorgebieten. Das bezeugt weithin die bräunliche Farbe ihrer Gewäſſer, 
die man z. B. in der Moldau noch bis über Prag hinaus deutlich erkennt. Die Haupt- 
abflüſſe der deutſchen Gebirgsſeite ſind der Regen, der bei Regensburg, und die Ilz, 
die bei Paſſau in die Donau mündet. 

5. Eigentümlich ſind dem Böhmerwald ferner granitiſche Blockmeere, die ſtelleuweiſe die 
Unwegſamkeit erhohen (vgl. S. 31 und 307), und dunkle, in ſeſſelförmige Niſchen der höchſten 


!) Der Kubany⸗Urwald ift Naturſchutzgebiet. 
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(Aufn.: Otto Krüger, Sondershauſen.) 
Abb. 2, § 245. Der Böhmerwald, vom Kaitersbergzug aus gejehen. 
Im Hintergrund der Große Arber. 


Bergzüge eingebettete Hochſeen, die Stätten kleiner Gletſcher der Eiszeit. Der größte Karſee ift 
der 19 ha große und 90 m tiefe Schwarze See. 

6. Der herbe Charakter des Gebirges wird durch ein rauhes Klima vertieft. Hier blüht 
die Kartoffel erſt im September, und der Schnee fällt oft ſchon vor der dürftigen Getreideernte. 
Deswegen iſt der Ackerbau wenig lohnend. Die wenigen Feldfrüchte können obendrein leicht durch 
allzu reichliche Niederſchläge verdorben werden, die hingegen Waldwuchs und Moorbildung 
fördern. Deutlich prägen ſich beim Böhmerwald Luv- und Leeſeite aus: der böhmiſche Nordoſt⸗ 
hang iſt trockener und rauher, weil er im Windſchatten der feuchten, verhältnismäßig milden 
ozeaniſchen Luftſtrömungen liegt. — Weit freundlicher und milder als der Hohe Böhmerwald 
iſt der Niedrige Bayriſche Wald, beſonders deſſen Südweſthang. Hier ſind die Gehänge vielfach 
mit Obſtgärten bedeckt, und in allen Tälern wird lohnender Getreidebau betrieben. 

7. Der Waldreichtum des Bohmerwaldes bildet ſelbſtverſtändlich die Hauptgrundlage 
wirtſchaftlicher Betätigung. Die ſpärliche, faſt rein deutſche Bevölkerung findet Arbeit 
in der Forſtwirtſchaft und Holzinduſtrie. Ein wichtiger Waſſerweg zum Flößen des Holzes ift 
der 58 km lange, bereits 1789 erbaute Schwarzenbergſche Holzſchwemmkanal; er führt vom 
Dreiſeſſelberg (im SO des Gebirges) zur Mühl bei Haslach, die ſüdwärts zur Donau abfließt, 
und durchzieht die Waſſerſcheide in einem rd. 400 m langen Tunnel. — Ein hervorragender 
Induſtriezweig iſt die Glaserzeugung, bei der das Holz der Wälder und der häufig vorkommende 
Quarz Verwendung finden. Das Glas des Böhmerwaldes wandert über die ganze Erde. — 
Im ſüdlichen Teil des Gebirges gibt es bedeutende Graphitlager ſowie Ton- und taolin- 
vorkommen. 

8. Bei der Unwirtlichkeit des Gebirges, die früher weit größer war, mußten die wenigen 
Päſſe willkommene und vielbenutzte Übergänge werden. Die tiefſte und wichtigſte Einſchartung 
iſt der ſchon erwähnte Paß von Taus und Furth, den die Eiſenbahn von Pilſen nach Bayern 
herein benutzt. Oſtlich vom Arber wird das Gebirge beim Paß von Eiſenſtein in einem Tunnel 
(Spitzbergtunnel) überſchritten; eine dritte Bahn (nach Paſſau) überquert den deutſchen Teil 
des Bohmerwaldes am Dreiſeſſelberg!). 


c) Das Fichtelgebirge. 

1. Das Fichtelgebirge (—Fichtengebirge) bildet den nördlichen Abſchluß des Oberpfälzer Beckens 
und liegt dort, wo ſich Frankenwald, Erzgebirge (Elſtergebirge), Fränkiſcher Jura und Böhmerwald 
einander nähern (Gebirgskreuz infolge des Zuſammentreffens des erzgebirgiſchen und ſudetiſchen 
Streichens). In Form breiter Hochflächen ſtoßen die genannten Gebirge an das Fichtelgebirge 


1) Im außerdeutſchen Teil des Böhmerwaldes wird dieſer von der Linie Budweis — Linz 
durchquert. 
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an. Auch dieſes iſt als Ganzes ein viel⸗ 
gewelltes, 500—600 m hohes Schiefer⸗ 
plateau, das Felder, Wieſen und Wälder 
trägt und aus dem ſich wald- und kuppen⸗ 
reiche, granitiſcheĩHphenzüge erheben. In 
Abb. § 246 ſehen wir ihre Anordnung. Die 
Rücken des Waldſteins im N, des Schnee⸗ 
berges (1051 m) und Ochſenkopfes (1023 m) 
im W und der zweigipfeligen Köſſeine 
im s ſchließen fih zu einem nach NO ge- 
öffneten Hufeiſen zuſammen, innerhalb deſ⸗ 
fen das Becken des gewerbtätigen Wun- 
ſiedel (6000 Einw.) liegt. 

2. Der verwickelte geologiſche 
Bau des Fichtelgebirges prägt ſich in der 
Landſchaft wenig aus. Eigenartige For- 
men ſchafft auch hier die Verwitterung des 
Granites, der beim Durchbrechen der 
Tonſchiefer, Glimmerſchiefer und Gneiſe 

dieſe kontaktmetamorphiſch veränderte. 

Maßstab 137000000 2—2 2 15 22 Bwm Solche Verwitterungserſcheinungen find die 

Abb. f i i i mauerartigen Erhebungen der Köſſeine, die 

F aus Tauſenden von Granittrümmern be- 

ſtehenden Blockmeere am Ochſenkopf und 

die matratzenförmigen, aufeinander getürmten Granitfelsſtücke der Luiſenburg und des Rudolf- 
ſteins. Im NO und O ragen Baſaltkuppen aus der Schieferhochfläche empor. 

3. Die ſtattlichen, dunklen, ernſten Wälder, überwiegend aus Nadelbäumen beſtehend, ſind 
ein prächtiger Schmuck des Fichtelgebirges (Name , das faſt bis zur Hälfte mit Wald bedeckt ift. 
Nur auf den höchſten Erhebungen hat der Hochwald einen ſchweren Kampf mit rauhen Stürmen 
zu führen; geknickte Stämme, Aſte und Wipfel, Zwergholz und wetterharte Flechten geben davon 
Zeugnis. Sehr deutlich unterſcheiden fich hierbei auch im Fichtelgebirge Quv- und Leeſeite. Wir 
ſehen dies nicht zuletzt an der Höhe der Niederſchläge: in Biſchofsgrün (am Weſthang des Schnee- 
berg- und Ochſenkopfzuges, Abb. § 246) fallen jährlich 120 em Regen und Schnee, im oſt⸗ 
lichen Teil 70 em. Die reichlichen Niederſchläge und ausgedehnten Waldungen erklären den 
Waſſerreichtum des Fichtelgebirges. Es iſt das Quellgebiet zahlreicher Flüſſe, darunter 
der Saale (nach N), der Eger (nach O), der Nab (Fichtelnab, nach S) und des Maines (Weißen 
Maines, nach W). Aus dieſen Tatſachen erkennen wir zweierlei: 1. das Fichtelgebirge hat eine 
zentrale Entwäſſerung (vgl. Vogelsberg, § 261); 2. es gehört zur europäiſchen Haupt- 
waſſerſcheide (882). Moore find nicht felten. Am bedeutendſten ift der vermoorte Fichtel- 
fee in der Einſenkung zwiſchen Ochſenkopf und Schneeberg. Infolge der großen Feuchtigkeit des Ge- 
birges ſtellen fid) wie auch in anderen deutſchen Waldgebirgen häufig Nebel und Höhenrauch ein!). 

4. Wie das Erzgebirge hat auch das Fichtelgebirge eine verhältnismäßig dichte Bevölke⸗ 
rung (über 100 auf 1 qkm), bedingt durch ehemaligen Erzreichtum. Die Gewinnung von 
Silber⸗, Blei-, Eifen-, Kupfer⸗, Zink, Binn- und anderen Erzen ſowie von Gold war beſonders 
im 14. und 15. Jahrhundert groß, hörte aber nach den Huſſitenkriegen und nach dem Dreißig⸗ 
jährigen Krieg faſt ganz auf. Auch heute noch treffen wir den Bergbau nur an wenigen Stellen 
an: auf der öſtlichen Hochebene bei Arzberg und am Ochſenkopf bei Fichtelberg (Eiſenerze), am 
Waldſteinzug bei Weißenſtadt (Zinn) und am Weſtfuß des Ochſenkopfzuges bei Goldkronach (Gold 
und Antimon). Dafür haben ſich die vielen Bewohner, die in kleinen Städten und Waldhufen⸗ 
dörfern (Koloniſtendörfern!) ſiedeln, anderen, vielfach geologiſch bedingten Erwerbszweigen zu⸗ 
gewandt. Es werden vorzügliche, ſehr politurfähige Granite gebrochen, desgleichen Kalk⸗ 
ſteine, ſogenannter „Fichtelgebirasmarmor?, und Baſalte. Nennenswert find die Speckſtein⸗ 
gruben von Göpfersgrün'). Bodenſtändig find ferner Steinſchleifereien, Kalkbrennereien, Porzel⸗ 


1) Die mit „Höhenrauch“ bezeichnete bläulichgraue Trübung der Luft entfteht „durch Miſchung 
verſchieden warmer und verſchieden feuchter Luft, ferner durch das Spiel auf- und abfteigender 
feiner Luftſtrömchen an heißen, ſonnigen Tagen und durch Rückſtrahlung des Lichtes an den Luft⸗ 
molekeln“. 

2) Die Marmorbrüche bei Wunſiedel lieferten den Bauſtein zur Stadtmauer dieſer Stadt. 

) Speckſtein, ein Magneſiumhydroſilikat und eine Abart des im Tallſchiefer befindlichen 
Talkes, wird u. a. in der keramiſchen Induſtrie bei der Herſtellung von Hochſpannungsiſolatoren 
mit verwendet. 
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lanfabriken, welche die aus der Verwitterung des Feldſpates im Granit hervorgegangene Por⸗ 
zellanerde (Kaolin) verarbeiten, und Holzſtoffabriken. Außerdem haben in den alten Bergbau- 
orten mancherlei andere Induſtrien Eingang gefunden: Maſchinenbau, Baumwollſpinnerei, 
Weberei, Färberei uſw. Bedeutende Induſtrieorte ſind Wunſiedel und Marktredwitz 
(Abb. 9 246). Alexandersbad im Köſſeinezug hat kohlenſäurehaltige Mineralquellen, Berneck 
(am Weſtfuß des Schneeberg- und Ochſenkopfzugs, im engen Tal des Weißen Maines und der 
Olnitz) ift vielbeſuchter Luftkurort. 

5. Wie wichtig das Fichtelgebirge als Durchgangsgebiet iſt, zeigt Abb. § 246. Ein be⸗ 
deutender Verkehrsknoten iſt das ſchon genannte Marktredwitz (7600 Einw.). Außer den Durch⸗ 
gangslinien beſitzt das Gebirge mehrere Stichbahnen, die „gemütlichen Bodet”. 


Ilb. Das Mitteldeutſche Gebirgsland. 


(Vgl. dazu 88 39—43.) 


7. Das Rheiniſche Schiefergebirge. 
a) Der geologiſche Bau. 


1. Das Rheiniſche Schiefergebirge liegt zu beiden Seiten des Rheins und wurde von dieſem 
ſelbſt und ſeinen Nebenflüſſen durchnagt. Es iſt (ohne Kölner Bucht und Münſterland) etwa 
2½ mal fo groß wie der Freiſtaat Sachſen (S. = 15000 qkm). Mehr noch als die phyſiſche 
Karte lehrt die geologiſche, daß es das größte Gebiet altzeitlicher, Oberflächenformen 
bildender Schichtgeſteine in Deutſchland iſt. Sie gehören hauptſächlich dem Devon 
an. Das Hauptgeſtein bilden grauer bis grauſchwarzer Tonſchiefer (daher auch der Name 
Schiefergebirge) und Grauwacke (S. 39). Stellenweiſe iſt der Kalkſtein vertreten, in dem 
ſich auch hier Höhlen befinden. Die 300 m lange Dechenhöhle bei Iſerlohn (öſtlich von Hagen) 
iſt eine der ſchönſten Tropfſteinhöhlen. Der Schiefer wird, namentlich auf der rechten Rheinſeite, 
von Erzgängen durchſetzt, die ſtellenweiſe recht ergiebig ſind: Eiſen (an der Sieg und Lahn), 
Blei (an vielen Stellen des ganzen Gebirges), Zink (z. B. bei Aachen und nördlich von der 
Sieg) und Kupfer (im Weſterwald). 

2. Die Oberflächenformen des Rheiniſchen Schiefergebirges zeigt uns Abb. § 247 und 
Abb. 2 u. 3, § 251. Hochſt charakteriſtiſch find die einförmigen, flachwelligen Hochebenen und die 
ſteil und ſcharfkantig eingeſchnittenen, mitunter recht tiefen Täler. Die mächtige Hochfläche hat 
eine durchſchnittliche Höhe von 300—500 m. Infolgedeſſen herrſcht hier überwiegend ein rauhes 
Klima. Dürftige Hafer- und Kartoffelfelder, meiſt prächtige Waldungen, große Heideſtrecken 
und Torfmoore wechſeln miteinander ab. Über die Hochfläche erheben ſich 1. einige Rücken aus 
beſonders hartem Geſtein (Quarzit), die aus den weicheren Schiefern herausgewittert ſind: 
Taunuskamm, Idar- und Soonwald im Hunsrück, Hohes Venn in der Eifel; 2. das Rothaar⸗ 
gebirge ganz im NO, das nicht aus härterem Geſtein beſteht, ſondern eine Aufwölbung des 
Schiefergrundgebirges iſt; 3. vulkaniſche Bildungen in der Eifel und dem Weſterwald. 

3. Der ebenen Oberfläche entſpricht der innere Bau keineswegs. Das ganze 
Gebirge beſteht nämlich aus mehr oder weniger ſtark zuſammengepreßten Falten aus devoniſchen 
Schiefern von vielleicht 5 km Mächtigkeit. Sie gehören zum Sockel (und zwar zur Außenzone) 
des Variskiſchen Gebirges (ſ. S. 41) und wurden ſchon vor und während der Steinkohlen⸗ 
(Karbon⸗)Zeit durch einen Druck von SW her aufgerichtet, dann aber wieder zu einer Rumpffläche 
(Faſtebene) abgetragen. Dabei leiſteten die Quarzgänge einen größeren Widerſtand, ſo daß ſie in 
der Hauptſache die überragenden Höhen und in den Flüſſen die Klippen bilden. Aus der Zeit 
der alten Auffaltung ſtammen die altvulkaniſchen Durchbrüche (Diabaſe) in Naſſau (in der 
Gegend von Dillenburg, ſüdweſtlich von Marburg). 

Eine zweite Sturm- und Drangperiode erlebte das Gebiet in der Tertiär⸗ 
zeit. Nicht bloß, daß die Umgebung an gewaltigen Bruchlinien abſank (beſonders tief die Kölner 
Bucht und das Münſterland), auch das Innere wurde arg zerſtückelt (Einbruch des großen Beckens 
von Neuwied und der kleineren von Limburg und Trier). Die entſtehenden Becken wurden mit 
Tertiärablagerungen aufgefüllt, die im Weſterwald bedeutende Braunkohlenlager und ſtellen⸗ 
weiſe wertvolle Tonlager enthalten (das Kannebäckerlandchen, 15 km öftlich von Koblenz). 
Verknüpft mit dieſer Schollenbewegung war eine lebhafte Vulkantätigkeit (Baſalte und 
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Trachyte): die mehr als 80 Durchbruchſtellen in der Eifel (darunter viele Exploſionskrater); 
die Vulkankegel des Siebengebirges, die Lavadecken über den Tertiärbecken (die die Ab⸗ 
tragung der obengenannten Braunkohlenlager verhinderten) uſw. Ebenſo hängt die Entſtehung 
der vielen mineraliſchen Quellen mit der Schollenbewegung zuſammen (Wiesbaden, Hom⸗ 
burg, Selters, Nauheim, Ems uſw.). 

4. In dieſe Zeit fällt auch die Entſtehung des heutigen Rheintales und feiner Neben⸗ 
täler. Abb. § 247 zeigt uns: Hoch über dem jetzigen Rheinbett zieht fic) ein viel breiteres Tal 
hin, das deutlich in die Hochfläche eingeſenkt iſt und wie eine Terraſſe ſich zum jetzigen Engtal 
abſetzt. Das iſt das alte Rheintal, das der Rhein bemutzte, ehe er durch die Hebung gezwungen 
wurde, ſich in die Tiefe einzufägen. Dazu kommt noch eine andere merkwürdige Tatſache. Wir 
ſehen, daß der Rhein und zwei der größten Nebenflüſſe ſeines Mittellaufes, nämlich die Moſel 
und die Lahn, aus niedriger gelegenen Landſchaften in das Rheiniſche Schiefergebirge ein⸗ 
treten und dieſes in tiefen Tälern durchbrechen. — Für beide Tatſachen läßt ſich folgende Er⸗ 
klärung (bgl. dazu $ 221) geben: Einſt lagen die Oberrheiniſche Tiefebene und das Rheiniſche 
Schiefergebirge in gleicher Höhe. Der Ur⸗Rhein floß ohne Hindernis auf gleichmäßiger Ab- 
dachung. Daun trat (im jüngeren Tertiär, im Pliozän) eine allmähliche Hebung der rheini- 
ſchen Schieferſchichten ein, fo langſam, daß der Rhein und feine Nebenflüſſe Zeit genug 
fanden, ſich entſprechend tiefer einzuwaſchen. Der Rhein iſt alſo älter als das Rheiniſche 
Schiefergebirge; er ift in Beziehung auf dieſes „antezedent“, d. h. ihm vorangehend. Die 
Hebung vollzog ſich übrigens ruckweiſe, was die einzelnen Flußterraſſen beweiſen. Das nötige 
Gefäll lieferte dem Rhein der gleichzeitig erfolgende langſame Einbruch der Kölner Tieflandbucht 
und des Neuwieder Beckens. 

Je mehr das Rheinbett ins Schiefergebirge hinabſank, deſto mehr konnten und mußten ſich 
auch die Nebenflüſſe vom Unterlauf her nach rückwärts ins Gebirge hineinarbeiten. Sie alle 
fließen heute gleich der Hauptader in gewundenen, ſchluchtförmigen Tälern dahin und zerlegen 
den großen Klotz des Schiefergebirges in viele Abſchnitte. Sie teilen mit dem Rheintal die er⸗ 
habene, oft wilde Schönheit, ja übertreffen dieſes an manchen Stellen. 

Sämtliche Flußtäler bilden den vollendetſten Gegenſatz zu der rauhen und 
einförmigen Rumpfhochfläche. Dieſe geſchützten Erdenwinkel erſchienen von jeher den 
Menſchen beſonders geeignet für ihre Anſiedelungen. Zahlreiche Dörfer und Städte begleiten 
heute die Flüſſe, eingeklemmt zwiſchen Waſſer und Bergwand oder auch hoch an dieſer hinauf⸗ 
lletternd. Auf den Bergſpitzen und an den Abhängen bauten die Ritter ihre Burgen und in unſerer 
Zeit die Reichen ihre Villen. An den warmen, ſonnenbeſchienenen Gehängen pflanzten fleißige 
Winzerhände Weingarten an Weingarten. Sie liefern die bekannten Rhein-, Mofel-, Ahr- uſw. 
Weine, die freilich den Rheingauweinen nachſtehen. Zugleich tragen fie außerordentlich zur Schön⸗ 
heit der Täler bei, indem ſie die ſchroffen Gebirgsformen freundlich verhüllen und die Ortſchaften, 
Burgen und Ruinen mit freundlichem Grün umkleiden. 

5. Umſäumt wird das Rheiniſche Schiefergebirge im N, O und s von der Steinkohlen⸗ 
formation mit großartigen Kohlenlagern (im N Ruhrkohlenlager, Aachener Lager, 
das belgiſche Lager; im 8 das Saarfohlenlager). Zwiſchen dem Saarkohlenlager und der 
Devonmaſſe des Rheiniſchen Schiefergebirges liegt im Gebiet der Nahe ein großes Gebiet der 
Nachkohlenzeit, und zwar Rotliegendes mit großen altvulkaniſchen Durchbrüchen. 


b) Die Gebirge. 
1. Taunus und Hunsrück. 


§ 248 a) Sie ſind Teile desſelben Gebirgszuges, nur durch das ſchmale Rheintal ge— 
trennt. Beide beſtehen aus dem gleichen Geſtein, dem Tonſchiefer, der vielfach von 
quarzartigen Riffen durchſetzt und überragt wird. Beide kehren ihren ſteilſten Abhang 
dem Rhein zu. Der Taunus hat außerdem auch nach Süden, zum Rheingau, einen 
ſehr ſteilen Abhang. Beide haben ihre größten Erhebungen entfernt vom Rhein 
(Feldberg im Taunus 880, Erbeskopf im Hunsrück 820). Beide ſind prächtig bewaldet. 
Dem Hunsrückiſt im s die Saarbrückener Kohlenmulde vorgelagert, die in einer 
tiefen Senke vor dem altzeitlichen Schieferfaltengebirge entſtand. Der Taunus iſt 
bekannt durch ſeine Mineralwaſſer, die an Bruchſpalten aufſteigen, die weit in 
die Tiefe reichen. 
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b) Die Minerals 
waſſer des Taunus. 
Sie brechen an vielen 
Stellen aus der Erde, 
ſo am Südabhang bei 
Schlangenbad, Wies⸗ 
baden, Soden und 
Homburg vor der 
Hohen, im Gebirge 
bei Ober- und Nieder- 
Selters, Langenſchwal⸗ 
ut 1 D Abb. $ 247. Blockdiagramm des Rheiniſchen Schiefergebirges. 

l 4 EEE Kuß 
Pingar om OERE Ye V. Dt = ein Kernen Auge 


w ald⸗Ufer der Lahn) aus hartem Geſtein. 
und Fachingen und am (Aus: Davis-Braun, Grundzüge der Phyſiogeographie, Verlag von B. G. Teubner 
Oſtabhang — nach in Leipzig und Berlin.) 


der Wetterau hin — 

bei Nauheim. Die meiſten dieſer Ortſchaften find vielbeſuchte Badorte. Wiesbaden G bringt 
es jährlich auf 180000 Gäſte und übertrifft damit alle europäiſchen Badeorte. Seine 
vielen Mineralquellen haben Temperaturen von 40— 70° und enthalten neben anderen Mineralien 
namentlich Kochſalz. Das Waſſer wird ſowohl zum Trinken als zum Baden benutzt und erweiſt 
fih bei Krankheiten der Verdauungsorgane und bei Rheumatismus wirkſam Gleichſam an die 
Südwand des Taunus hingedrückt, hat der Ort mit ſeinen prachtvollen Kurbauten und ſeinen 
herrlichen Anlagen eine außerordentlich günſtige Lage und wird nicht mit Unrecht das „deutſche 
Nizza“ genannt; ſelbſt die Winter find ſehr mild, fo daß viele Kranke und Schwache ihren Winter- 
aufenthalt hier nehmen. Am beſuchteſten iſt Wiesbaden im Frühling und Herbſt; im Sommer 
herrſcht meiſt große Hitze, ſo daß die Fremden dann mehr die ſtilleren Bäder Schlangenbad und 
Langenſchwalbach aufſuchen. Selters ift kein Badeort. Seine ſtark kohleſäurehaltigen Waſſer 
werden in Krüge getan und in alle Welt verſchickt (jährlich an 4 Mill. Krüge). Neuerdings ver⸗ 
wendet man ſtatt der Krüge Flaſchen, eine für das „Kannebäckerland“ (S. 274) ſehr unliebſame 
Anderung. 

c) Die Saalburg. Bekanntlich legten die Römer zum Schutze des fog. Zehntlandes, des 
Winkels zwiſchen Donau und Rhein, eine lange Befeſtigungslinie, den Pfahlgraben (Limes) 
an, beſtehend aus Gräben, Paliſaden, Mauern und Türmen. Über ſeinen Verlauf ſ. Abb. 
592. In feinem Schutze errichteten die Legionen ihre Lager oder Kaſtelle. In den letzten Jahr- 
zehnten it man eifrig be- 
müht geweſen, einzelne 
Kaſtelle und ganze Strecken 
des Pfahlgrabens freizule- 
gen, auch im Taunusgebiet. 
Die hier bloßgelegten Rui⸗ 
nen der Saalburg ſind das 
beſterhaltene Römerkaſtell 
auf deutſchem Boden. Sie 
liegt nordweſtlich von Hom⸗ 
burg und iſt von dort aus in 
kurzer, reizvoller Fahrt (Aus⸗ 
blick auf den Feldberg) mit 
einer elektriſchen Bahn zu 
erreichen. Sie war beſtimmt, 
den hier befindlichen be- 
quemſten Taunuspaß, den 
man von der Mainebene aus 
deutlich als eine kräftige Ein⸗ 
ſattelung in der Gebirgslinie i : 3 r 
erkennt, zu decken. Ein 221 m (Aufn.: Fritz Schick, Homburg v. d. Höhe.) 
langes und 147 m breites Abb. $ 248. Saalburg. 

Viereck wurde von Wällen, 


) Vielleicht Taunus = Taun = Dun; Dun = Höhe. (Vgl. auch „Düne“, ebenſo das dith- 
marſiſche „Donn“ = Höhenzug.) 
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Mauern und zwei Gräben 
umſchloſſen. Vier Tore ge⸗ 
währten Einlaß. Die Reſte 
des nördlichen, das nach dem 
250 m entfernten Limes 
führt, ſehen wir auf Abbil- 
dung § 248. In der Mitte 
ſtand das Hauptgebäude, das 
Prätorium, enthaltend die 
Räume für den Komman⸗ 
danten, das Heiligtum, ein 
Exerzierhaus, ein geug- 
haus u. a. Es iſt auf Staats⸗ 
koſten wieder aufgebaut und 
als „Limes - Mufeum” ein- 
gerichtet worden. Nördlich 
davon befanden ſich Baracken 
und Zelte für die Soldaten. 
Umgeben wurde das Lager 
im W und O von bürgerlichen 
Niederlaſſungen, im 8 von 
zwei Friedhöfen, auf denen 
etwa 300 Gräber freigelegt 
wurden. 


2. Die Eifel und das 
Hohe Venn. 

a) Die Eifel iſt der zwi⸗ 
ſchen Moſel, Rhein und 
Kölner Bucht gelegene 
Abſchnitt des Rheiniſchen 
Schiefergebirges. Jen⸗ 

Br — feits der Grenze, in Bel- 
(Aufn.: Fritz Mielert, Dortmund.) gien, führt fie den Namen 


9 H 1, 15 55 1 n 100 der te Ardennen. Sie hat den 
Typiſch: In großen, von hohen, bewaldeten Steilwänden umgebenen Talkeſſeln ; , 
erheben fich burgengeſchmückte Hügel, z. B. Eltz, Manderſcheib. traurigen Ruhm, eineder 


ödeſten und ärmſten 
Gegenden Deutſchlands zu ſein. Ein großer Teil liegt frei und ungeſchützt über 
500 m hoch, alſo in der Höhe der Kalkplatten des Fräukiſchen Jura. Infolgedeſſen fegen 
meiſt kalte Winde über die weiten Flächen. Die Nähe des Ozeans in Verbindung 
mit der Höhenlage bedingt ſehr häufige Niederſchläge, wodurch der Boden naßkalt 
und ſumpfig wird. Selbſt Hafer und Kartoffeln gedeihen deshalb nur ſpärlich, auch 
der Waldwuchs iſt vielerorts kümmerlich. — In den reichen Niederſchlägen iſt eine 
ausgedehnte Moorbildung begründet. Beſonders iſt das der Fall bei dem nordweſtl., 
am höchſten gelegenen Teil, der ſich nach der Aachener Gegend hinzieht. Man nennt 
ihn kurzweg das „Hohe Venn“). 

b) Aus der lieblichen Aachener Gegend führt die Aachen⸗Trierer Landſtraße den Wanderer 
gar bald hinauf in das Hohe Venn (venn, altfrieſ. Feen oder Fenn — Moraſt, Sumpf). Stundenweit 
ſchweift das Auge, ohne eine menſchliche Wohnung oder ein Feld, ja oft ohne auch nur einen Baum 
zu ſehen. Vereinzelt nur ragt eine niedrige, knorrige Fichte in die Höhe, meiſt mit vom Sturm ge⸗ 
brochenem Wipfel. Heideflächen, Sümpfe und Moore, meilenweit ſich erſtreckend und meiſtuberlagert 
von nebelig⸗kalter Luft, das iſt der Charakter des Venn. Das größte Moor, das eigentliche Venn, 


1) Durch den Verſailler Vertrag ift das Hohe Venn in den Beſitz Belgiens übergegangen. 


al 
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(Photogr. Kunſtanſtalt Stengel & Co., G. m. b. H., Dresden.) 
Abb. 2, § 249. Das Weinfelder Maar. 


iſt 28 km lang und 10 km breit. Wehe dem Wanderer, der, angelockt durch die weichen Polſter 
grüner Mooſe, die ſchlammigen Stellen dieſer Moore betritt! — Nur wenige zerſtreute Dörfer 
finden ſich auf dem Venn. Die moosbewachſenen Dächer reichen meiſt bis dicht auf die Erde. 
Hohe Hainbuchenhecken umgeben das Gehöft und ſchützen es notdürftig vor den furchtbaren Stürmen. 


e) Was hier von dem Hohen Venn geſagt ift, das trifft, wenn auch etwas gemildert, 
für große Strecken der Eifel zu. Doch nicht immer bot ſie dieſen traurigen Anblick. Einſt 
war auch ſie gleich dem Taunus und Hunsrück reich bewaldet, aber durch unbedachtſames 
Abholzen entkleideten die Menſchen ſie ihres Schmuckes und zugleich ihres Schutzes. — 
Einen überraſchenden Gegenſatz zu der traurigen Hochfläche bilden die tief eingeſchnit— 
tenen, oft ſchluchtförmigen Täler. Sie ſind voll wildromantiſcher Schönheit (Abb. 1, 
3249). An einigen Stellen hat man gewaltige Mauern durch ſie hindurchgezogen, 
langgeſtreckte, gewundene, tiefe Seen dahinter aufgeſtaut und gewinnt aus dem Ge⸗ 
fälle des Ausfluſſes elektriſche Kraft für die Induſtriewerke der Kölner Bucht und der 
Aachener Gegend. So befindet ſich eine der größten Talſperren Deutſchlands im Tal 
der zur Roer (fpr. rubr) gehenden Heinen Urft; 45 Mill. ebm Waſſer können in ihr 
aufgeſpeichert werden. — Wo die Felswände weiter auseinander treten und ſich etwas 
ſanfter neigen, find fie mit grünendem Weinlaub bedeckt. So liefert 3. B. das Ahrtal, 
das zwiſchen Koblenz und Bonn einmündet, geſchätzte Weine, u. a. den Ahrbleichert. 

d) Einen ganz eigenartigen und ſehr intereſſanten Charakter hat der vulkaniſche, 
ſüdöſtliche Teil der Eifel ungefähr das Gebiet zwiſchen dem Rhein im O, der unteren 
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Moſel im 8, der zur Moſel gehenden Kyll im W und der zum Rhein gehenden Ahr 
im N. Und zwar iſt dieſes Gebiet dadurch ſo merkwürdig, daß hier nicht nur, wie in 
den anderen jungvulkaniſchen Gebieten Deutſchlands (z. B. dem Vogelsberg, dem 
Kaiſerſtuhl, dem Hegau uſw.), im Tertiär Vulkanberge rauchten, ſondern daß hier 
noch Hunderttauſende von Jahren ſpäter, als ſchon der Menſch der älteren 
Steinzeit hier lebte, von neuem an vielen Stellen ſtarke vulkaniſche Aus- 
brüche erfolgten. Daher ſind hier wirkliche (diluviale) Vulkane mit ihren Kratern 
und Lavaſtrömen, ihren ausgeſchleuderten Bomben und Aſchen- und Bimsſteinfeldern 
in aller Friſche erhalten, während die tertiären Vulkane mit ihren Lavaergüſſen und 
Aſchenablagerungen längſt wieder abgetragen und fortgewaſchen ſind, ſo daß nur noch 
die Ausfüllungen der alten Vulkanſchlote bergförmig aus dem Boden herausragen. 
Die höchſten dieſer tertiären Vulkanpfropfen ſind in der Eifel die Hohe Acht, 750 m, 
und die Nürburg, 675 m. Einer der beſterhaltenen Vulkane der Diluvialzeit iſt der 
Moſenberg bei Manderſcheid (528 m) mit vier, zum Teil jetzt waſſergefüllten Kratern. 
Eine beſonders eigenartige Art vulkaniſcher Ausbruchsſtellen ſind die Maare, kleine, 
kreisrunde, von einem niedrigen Wall umgebene Seen (Abb. 2, § 249). Es ſind die 
Enden röhrenförmiger vulkaniſcher Exploſionskanäle, durch die ſich die im Magma an- 
geſammelten hochgeſpannten Gafe Luft gemacht haben, ohne Magma in nennens— 
werter Menge mitzureißen !). Das größte dieſer Maare, der über 1 km breite und 
2 km lange Laacher See, weſtl. von Andernach, ift von zahlreichen kleinen Krater- 
bergen umgeben; die großen Maſſen von Tuffen und Bimsſteinen, die dieſe ausgeſtoßen 
haben, bedecken weite Landflächen beiderſeits des Rheintals. An ſeinem Südweſtufer 
liegt das ſchöne Benediktinerkloſter Maria Laach. — Manche Maare hat man abge— 
geleitet und dadurch gute Wieſen bekommen. Welch eine bewegte, durch Jahrtauſende 
fich ziehende Lebensgeſchichte haben dieje Maarwieſen. Erſt waren ſie Feuerſchlünde, 
dann Seen, nun Wieſen! — Hier und da ſtrömen noch Kohlenſäuregaſe aus der Erde, 
„letzte Atemzüge der in der Tiefe erſterbenden vulkaniſchen Kräfte“. Auch das Hervor- 
treten von Säuerlingen (3. B. bei dem ſchon von den Römern benutzten Bad Bertrich, 
8 km nordw. von der Moſelſchlinge) weiſt auf die vulkaniſche Tätigkeit zurück. In 
den Lavagebieten befinden ſich heute Steinbrüche. So liefert z. B. die Lava von 
Niedermendig (ſüdl. vom Laacher See) gute Mühlſteine. Techniſch noch wichtiger 
als die Lavamaſſen find aber die Tuff- und Bimsſteinlager der Eifel. Der Trachyt⸗ 
tuff oder Traß wird namentlich im Brohltal ſchon jeit den Zeiten der Römer abgebaut. 
Gemahlen und mit Sand und Kalk vermengt liefert er einen unerſetzlichen „hydrau— 
liſchen“, d. h. unter Waſſer erhärtenden Mörtel; der über das ganze Becken von Neu- 
wied verbreitete Bimsſand dagegen dient zur Herſtellung derNeuwieder Schwemm— 
ſteine, ſehr leichter und wetterfeſter Kunſtſteine, zu deren Herſtellung keine Kohlen 
nötig find, fo daß dieſe Steine in den nächſten Jahren für den Häuferbau in Weſtdeutſch⸗ 
land ſehr wichtig zu werden verſprechen. 

e) Von der vulkaniſchen Eifel begeben wir uns noch einmal zurück nach dem Hohen 
Venn, um von dieſem hinabzuſteigen in die Aachener Gegend. Hier liegt am Fuß 
der Eifel das Aachener Kohlenbecken. Es ſteht in Verbindung mit dem großen 
belgiſchen Kohlenlager. Mehrere Städte von © (Kleinſtädte), die Aachen umgeben, 


1) Mit Magma (= Teig) bezeichnet man die zähflüſſige Glutmaſſe, die man fih unter der 
feſten Erdkruſte und in „Neſtern“ innerhalb der Erdkruste denkt. 
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; | 
(Aufn.: Fritz Mielert, Dortmund.) 
Abb. 1, § 250. Blick zum Kahlen Aften (Nordſeite, Rothaargebirge). 
Vgl. dazu Abb. 1, 8 41. 


verraten uns die Induſtriegegend. Wer von Aachen bis Lüttich fährt, glaubt in einer 
engliſchen Fabrikgegend zu ſein, ſo lebhaft hat ſich hier induſtrielles Leben entfaltet. 
— In der Nahe Aachens finden fih auch Zink- und Bleigruben. — Aachen G (von 
aha [aha, aa, ach = fließendes Waſſer, z. B. Salzach, Fulda], alfo — an den Waſſern, 
d. h. an den Salzquellen) wurde um 150 n. Chr. von den Römern gegründet. Karl 
der Große machte die Stadt zu ſeiner Reſidenz, und bis 1558 blieb ſie die Krönungs⸗ 
ſtadt der deutſchen Kaiſer. Aachen iſt ein Hauptſitz der deutſchen Tuchweberei und ein 
berühmter Badeort. Es hat warme Schwefelquellen (40°), die beſonders gegen rheu- 
matiſche Leiden wirkſam ſind. 

Südlich von Aachen liegen die Kreiſe Eupen und Malmedy, die durch den Welt⸗ 
krieg an Belgien gekommen ſind, obgleich ſie ganz überwiegend deutſch waren (S. 15). 


3. Der Weſterwald (und das Sauerland). 

a) Der Weſterwald entſpricht nach feiner Lage der Eifel, wie der Taunus dem § 250 
Hunsrück; und wie in der Eifel, fo find auch im Weſterwald vulkaniſche Bildungen 
weit verbreitet. Aber hier find es nicht Vulkankuppen und Exploſionsſeen wie dort, 
ſondern ebenflachig weithin ausgebreitete Lavadecken, die landſchaftlich ebenſo ein- 
förmig find wie die Schieferhochflächen. Doch ift der Weſterwald im ganzen genommen 
ſtarker durch die Flüſſe zerſchnitten als die anderen Abſchnitte des Rheiniſchen Schiefer⸗ 
gebirges und wirkt dadurch etwas gebirgsmäßiger. Rauhe Winde und ſtarke Nic- 
derſchläge bedingen auch hier Ode und Unwirtlichkeit. Trotzdem ift der Wefter- 

Harms, (Deutſchland) Vaterländiſche Erdkunde. 18. u. 19. Aufl. 18 
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(Aufn.: Joſef Grobbel, Fredeburg.) 
Abb. 2, § 250. Bilſtein im Sauerland. 


wald viel ſtärker bewohnt als die übrigen Teile des Rheiniſchen Schiefergebirges; 
denn der Baſaltboden iſt wärmer und fruchtbarer als der Tonſchieferboden. 
Charakteriſtiſch für den Weſterwald ſind die ungeheuren Weideflächen, die in dieſer 
Ausdehnung der Eifel fehlen. Wald fehlt faſt ganz. — Die Nordweſtecke des Weſter⸗ 
walds bildet das Siebengebirge, das aus reichlich 30 vulfanifchen Kegelbergen beſteht 
(ſ. S. 279). 

b) Den vulkaniſchen Decken verdankt der Weſterwald die Erhaltung feiner Tertiär— 
ſchichten und der dieſen eingeſchalteten Braunkohlenlager, die in den übrigen Teilen 
des Rheiniſchen Schiefergebirges faſt überall längſt wieder verſchwunden ſind. — 
Noch einen anderen Bodenſchatz, der zahlreichen Bewohnern die Exiſtenz ſichert, birgt 
der Weſterwald, ausgezeichnete Lager heller Tonerde. Sie befinden fich am Weft- 
rande von Koblenz bis Montabaur. Das Gebiet führt den bezeichnenden Namen 
„Kannenbäckerland“. Hier werden unter anderem die zahlloſen Krüge für das Waſſer 
von Selters (S. 269), hier auch die bayriſchen Bierkrüge und viele andere Tonwaren 
verfertigt. — Sowohl im ſüdl. als im nördl. Weſterwald (an der Sieg und an der Lahn) 
findet ſich ein bedeutendes Eiſenlager. 

c) Der Weſterwald erſcheint auf der Karte als ein Ausläufer des viel höheren 
Rothaargebirges, einer ausgedehnten Hochfläche, deren Einzelerhebungen ebenfalls 
Hochflächencharakter tragen (Kahle Aſten, 843 m; Abb. 1, § 250). Andere Ausläufer 
dieſer bedeutſamen Waſſerſcheide zwiſchen Rhein und Weſer ziehen ſich zwiſchen Sieg, 
Wupper, Ruhr und Lippe hinauf und werden zuſammen als Sauerland (= Söderland 
= Südland, von Weſtfalen nämlich) bezeichnet. Dieſes ift eines der prächtigſten Walt- 
länder Deutſchlands (Abb. 2, § 250). Der nördlichſte, aus Kreidegeſtein beſtehende Teil 
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des Sauerlandes, nördl. 
von der Ruhr, heißt die 
Haar (= Hardt = Wald; 
auch der Haarſtrang). Das 
Sauerland iſt reich an 
Bodenſchätzen. Ihm ge- 
hören zu einem großen 
Teil die ſchon beim 
Weſterwald genannten 
Eiſenlager an der Sieg 
und vor allem die Roh- 
lenſchätze im Ruhrgebiet 
an ($ 256). 


c) Die Täler. 

1. Das Rheintal. 

a) Kein Landſchafts⸗ 
name hat in deutſchen 
Landen einen ſo goldigen 
Klang wie der Name 
Rheingau. Man bezeich⸗ 
net damit den hügeligen 
Saum Landes, der ſich 
von Biebrich bis Rüdes⸗ 
heim zwiſchen dem red- 
ten Rheinufer und dem 
Fuße des Taunus = (Aufn.: Fritz Mielert, Dortmund.) 
ſtreckt; die Vorhügel des Abb. 1, 8251. Weinleſe zu Bacharach (am Unken Rheinufer). 
Taunus werden noch zum Siehe Lageplan auf S. 278. 

Rheingau gerechnet. 

Zwei Umſtände ſind es, die den hohen Ruhm des Rheingaues, und zwar zunächſt 
ſeinen Ruf als Weingau, begründet haben: 1. der kalkhaltige fruchtbare Boden (bei 
Johannisberg z. B. 8% Kalkgehalt), 2. die nach S gerichtete Taunuswand. Die Taunus- 
wand muß den nötigen Schutz vor den rauhen Nordwinden gewähren und die Sonnen⸗ 
ſtrahlen auffangen, damit die Trauben nicht bloß unmittelbar von der Sonne, ſondern 
auch von den warmen Bergwänden angeglüht werden. Infolge dieſer günſtigen Be⸗ 
dingungen gedeihen hier auch andere wärmebedürftige Gewächſe, wie die Eßkaſtanie 
und die Mandel, und der Frühling zieht hier mit am früheſten in Deutſchland ein. 


Aus dem Leben der Weinbauern. Zu den von der Natur ſelbſt geſchaffenen Grund⸗ 
bedingungen tritt ergänzend hinzu der emſige Fleiß der Bewohner des Rheingaues. Stufen⸗ 
weiſe liegen die Weingärten übereinander, oft 20—30 vom Fuß bis zum Gipfel. Steile Bergpfade 
führen hinauf. Groß ift die Mühe, die der Anbau des edlen Weinſtocks dem Menſchen bereitet. 
Ununterbrochen muß der Winzer im Weinberg tätig fein. Im Winter muſſen das alte und unreife 
Holz entfernt und die edlen Reben beſchnitten werden. Im Frühling werden die Pfähle erneuert, 
die Reben angebunden, der Boden umgegraben und gedüngt. In Körben und Kiepen muß der 
Dünger oft ſtundenlang von dem Winzer auf die Höhen hinaufgeſchleppt werden. Während des 
Sommers wird der Boden locker gehalten, damit Waſſer und Wärme eindringen können. Auch 


18* 


8 251 


§ 251 III. Teil: Die deutſchen Landſchaften. 276 


ä 
(Aufn.: Fritz Mielert, Dortmund.) 
Abb. 2, $251. Die Pfalz im Rhein bei Kaub. 


werden die üppigen Reben abgeſchnitten und als Sträuße auf die Pfähle geſteckt. Dazwiſchen 
kommen zahlloſe kleinere Arbeiten, wie das Anbinden der jungen Zweige, das Jäten und die 
Ausbeſſerung nach wilden Regengüſſen. Hin und wieder finden wir mitten in den Weinbergen 
einzelne Stellen, die mit Getreide oder Luzerne beſtellt find. Hier muß der Boden ſich einige 
Jahre ausruhen und erholen, bis er wieder mit neuen Stecklingen bepflanzt werden kann. 
Zuweilen zeigen dieſe Getreidefelder auch an, daß die heimtückiſche Reblaus den emſigen Fleiß 
des Winzers vernichtet hat. Recht häufig gibt es Mißernten; ſagt man doch am Rhein: „Das 
7. Jahr muß den Winzer entſchädigen, denn 6 Jahre hat er Mißernten.“ Trotz der ſchweren Arbeit 
und der mancherlei Sorgen ſind die Rheingäuer, wie die Rheinländer überhaupt, ein heiteres 
Volk. Ganz beſonders kommt das bei der Weinleſe (Abb. 1, § 251) zum Ausdruck. 

p) Bei der heſſiſchen Stadt Bingen an der Nahemündung tritt der Rhein in die 
enge, ſelbſtgeſchaffene Scharte, in der er 100 km, bis Bonn, verbleibt. Dem heſſiſchen 
Bingen gegenüber liegt am jenſeitigen Ufer der Nahe ein kleinerer Ort, das preußiſche 
Bingerbrück. Eine der Brücken, die die beiden Orte verbinden, ſoll — wenigſtens 
in ihren Grundpfeilern — ſchon von Druſus erbaut worden ſein. Hier führte nämlich 
die weiterhin den Hunsrück querende alte. Römerſtraße nach Koblenz und Köln. Jen- 
ſeits des Rheins, Bingen gegenüber, ſteilt der mit zahlreichen Weingärten beſetzte, 
250—300 m hohe Taunushang, hier Niederwald genannt, empor. Auf der Höhe 
thront das Niederwalddenkmal, ein Rieſenſtandbild der Germania. 

Da, wo der Rhein die Biegung beginnt, liegt auf einer kleinen Inſel der bekannte 
Mäuſeturm). Gleich der gegenüberliegenden Burg Ehrenfels und der bei Kaub im 

1) Die auf ihn bezügliche Sage tut dem Erzbiſchof Hatto I. (f 913) unrecht. Hatto war ein 
tüchtiger Staatsmann, der das Königtum mit Erfolg gegen die rebelliſchen Großen verteidigte. 
Von den Grauſamkeiten der Sage weiß die Geſchichte nichts zu berichten. Vielleicht um ſich für 
ſeine Strenge zu rächen, haben ſeine Feinde ihm die Erzählung angedichtet. Der Mäuſeturm 
wurde überhaupt nicht von ihm, ſondern wahrſcheinlich vom Erzbiſchof Williges um 1000 erbaut. 
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Aufn: Neue Photogr. Geſellſchaft, Berlin.) 
Abb. 3, § 251. Das Rheintal bei St. Goar. 


Blick nach SO, fluß aufwärts. Das Städtchen in der Mitte ift St. Goar, die große Burgruine heißt 
Rheinfels. Auf dem Rheine ein Dampfer, der zwei Frachtſchiffe flußaufwärts ſchleppt. Links im Bilde St. Goars⸗ 
hauſen. Darüber die Ruine „Katz“. Hafenbau rechts. 


Rhein liegenden Pfalz (Abb. 2, § 251) diente er der Erhebung des Rheinzolles. Nötigen- 
falls konnte man von den Burgen aus den Fluß ſperren. Der Name iſt wahrſcheinlich ab- 
geleitet von Mautturm, Maut = Zoll (oder auch von Musturm, Muſerie — Geſchütz). 
Heute iſt er Signalturm für die zu Tal fahrenden Schiffe. Eine ausgeſteckte Fahne zeigt 
ihnen an, ob ſich im „Binger Loch“ (ſ. u.) ein zu Berg fahrendes Schiff befindet. 

e) Der Mäuſeturm ſteht auf dem erſten der zahlreichen Quarzitriffe, die in der 
oberſten Strecke des Rheindurchlaufs das Strombett durchſetzen und neben der Steil- 
heit der Ufer ein deutliches Zeichen für das jugendliche Alter des Tales find (§ 247). 
Tatſache iſt nun, daß wegen dieſer Riffe zur Römerzeit eine Schiffahrtsverbindung 
zwiſchen Mittel- und Niederrhein nicht beftand. Bonifatius foll einer der erſten geweſen 
fein, der die Binger Strudel mit einem Schiff durchfuhr, d. h. ſtromabwärts. Eine 
Bergfahrt fand noch im ganzen Mittelalter nicht ftatt; die ſtromaufwärts gehenden 
Waren mußten bei Lorch (oberhalb von Kaub) ausgeladen und durch das Wspertal 
auf dem ſogenaunten Kaufmannsweg nach Rüdesheim gebracht werden, wo die Fahrt 
fortgefegt wurde. Noch heute liegen unter der Waſſerfläche zahlreiche Klippen, die das 
ſchnell dahinfließende Waſſer brauſend und ſchäumend umſpult. Am zahlreichſten und 
gefährlichſten finden ſie ſich etwa 500 Schritt unterhalb des Mäuſeturms. Hier laſſen 
fie (zur Rechten) nur eine ſchmale Fahrſtraße frei, das berühmte Binger (Durch— 
fahrts-) Loch, durch welches das Waſſer mit größter Geſchwindigkeit dahinſchießt, jo daß 
die Dampfer ſich nur mit Mühe langſam ſtromaufwärts hindurcharbeiten können. 
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Eine wirklich genügende Breite bekam 
das „Loch“ erſt, ſeit der Mittelrhein an 
Preußen kam. Seit 1834 wurden hier 


Andernach OO Neuwied 


Mosel OfO Ehrenbreitstein Sprengungen vorgenommen und ba- 

„ O Ems durch die Fahrſtraße auf das Dreifache 

n ET der bisherigen Breite erweitert. Über 

K z 58000 cbm Steinmaſſen wurden fort- 

2 Boppard O „ geſchafft. Aber bei niederem Waſſer 

8 = ſtand muß der Schiffer auch heute noch 

er Schl. Rheinfels | © alle Geſchicklichkeit aufbieten, damit fein 

© (lbb. 3, 8 251) St. Goar OIO St. Goarshausen Kahn nicht an die Klippen geworfen 
2 * Lorelei — wird. 

Oberwesel ee d) Die Rheinſtrecke Bingen— 

eromen o Bonn gehört wegen ihrer Romantik 

Q Lorch und landſchaftlichen Eigenart zu den 

Schl. Sooneck d beſuchteſten Flußſtrecken der Welt. 

Sehl. Rheinstein O Admannsbausen Auf beiden Seiten des Stromes, einer 

Qod 8 uralten Verkehrsſtraße, ſteigen die 

Bingen C| R. G. J. Mainz Felsufer ſteil hinan, 100, 200, 300 m 


O Ingelheim hoch. Wein- und Obſtgärten (an der 

Sonnenſeite der Talhänge) oder Baum⸗ 
und Buſchwald decken in großer Ausdehnung die Gehänge, oft aber ſtarren uns auch 
die nackten Wände entgegen. Altersgraue Ruinen, häufig von Efeu überkleidet, 
Schlöſſer und Landhäuſer ſind an den Fels gleichſam angeklebt oder ſchauen hoch oben 
vom Bergrand herab (Abb. 3, § 251). Am Fuß der Bergwände bleibt mitunter kaum ge⸗ 
nügend Platz für die beiden Schienenwege auf dem rechten und linken Ufer; häufig durch⸗ 
bricht die Eiſenbahn in langen Tunnels die Felsvorſprünge. Wo die Felswände ein wenig 
zurücktreten, füllen den Raum zwiſchen Strom und Fels maleriſch gelegene Städtchen. 
Die bekannteſten Städte, Schlöſſer ufw. liegen auf der Strecke Bingen Koblenz, und 
zwar in der Reihenfolge, wie ſie das obenſtehende Schema angibt. 

1 km oberhalb St. Goarshauſen liegt 132 m über dem Rheinſpiegel die Lurlei (Lorelei; 
Abb. 4, § 251). Wie ein finſtrer Rieſe ſtellt ſich der Felsvorſprung dem Strom in den Weg, der 
gezwungen ift, ihn im ſcharfen Bogen zu umgehen. Zugleich wird der Rhein bis auf 115 m ein- 
geengt!). Der Fuß des durchtunnelten Felſens fegt ſich in Klippen unter dem Waſſer fort, hinüber 
zum anderen Ufer. Sie wurden früher von den Schiffern noch mehr gefürchtet als das Binger 
Loch. Die Lurlei⸗Klippen bilden die dritte der gefährlichſten Stellen; die zweite, das „Wilde 
Gefährt“, befindet fih zwiſchen Bacharach und Kaub. — „Mit dem Ausdruck, Lei“ bezeichnet 
man am Rhein die Schieferklippen (z. B. Schwarze Lei, Rauſchlei, Kirchlei). Lurlei iſt eine 
Felsklippe, an der das Waſſer lurlt, d. h. wirbelt und brandet“ ). 

Die Strecke Koblenz-Bonn, die „untere Rheingaſſe“, ift nicht mehr fo eng und Hod- 
romantiſch wie die obere (Bingen-Koblenz). Koblenz d, das römiſche Confluentes 


1) Breite des Rheines bei Rüdesheim 836 m, im übrigen durchſchnittlich 400 m, an der Grenze 
1000 m. 

2) So in Scobels Geographiſchem Handbuch zu Andrees Handatlas. Dagegen Heyl in Meyers 
Reiſebüchern (Rheinlande): ture Lei = lauter Lei — nichts als Lei; — nach Simrock die lauernde 
Lei; — nach Mehlis in „Landſchaften des Mittelrheins“ (Spamer) Lorelei = heulende Lei (lören 
— heulen). — Eine andere, neuere Erklärung iſt „Elbenfels“ (von Lor oder Lur, Alp oder Elbin, 
zaubermächtige Zwergin) bzw. „Geiſterfelſen“. 
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. 
(Aufn.: Fritz Mielert, Dortmund.) 
Abb. 4, § 251. Der Loreleifelſen (links). 


Erläuterung im Text. 


(weil am Zuſammenfluß von Rhein und Moſel gelegen), ift wichtiger Straßenſchnitt— 
punkt, deſſen Bedeutung durch die Einmündung des Lahntales nicht weit oberhalb 
der Stadt erhöht wird. Die Landſpitze zwiſchen Moſel und Rhein heißt „Deutſches 
Eck“. Das Wirtſchaftsleben wird vom Weinhandel beherrſcht. 

Bei Koblenz beginnt das Neuwieder Einbruchsbecken, das bei Neuwied und 
Andernach endet. Die Berge entfernen ſich weit voneinander und laſſen einen großen 
Keſſel mit ebenem, ſehr fruchtbarem Boden frei. Dieſer entſtand im Tertiär und zeigt 
gut erhaltene Rheinlaufterraſſen, die deutlich verſchiedene Eroſionsabſchnitte mar- 
kieren ($ 247). — An der Ahrmündung vorbei gelangen wir zum Siebengebirge. 


Das Siebengebirge. Wie der Rhein bei Bingen ein mächtiges Eintrittstor, ſo hat er bei 
Bonn ein großartiges Austrittstor. Es wird gebildet durch das Siebengebirge und den mit 
dem Rolandsbogen, einem Reſt der Burg Rolandseck, geſchmückten Rodderberg (153 m). Die 
vielfach mit Burgruinen gekrönten, bewaldeten Kuppen, Berge und Rüden des Siebengebirges 
entſtanden im Tertiär und beſtehen aus Trachyt, Baſalt, Phonolith, Andeſit und ihren Tuffen. 
Dieſe vulkaniſchen Geſteine werden vielerorts gebrochen. Da ſieben Berge beſonders hervor⸗ 
treten, erhielten die vulkaniſchen Aufſchüttungen den Namen Siebengebirge. Zu ihm führt von 
Bonn aus eine elektriſche Bahn. 


2. Die Nebentäler. 
a) Die Nahe. 
Mit dem Rhein wetteifern an Schönheit die gleichfalls tief eingeſchnittenen Neben⸗ 
täler. 
Eng und feljig ift das Tal der Nahe, die im Oberlauf der Provinz Birkenfeld an⸗ 
gehört. Hier liegt an ihr das Städtchen Oberſtein und in der Nähe — am Idar— 
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(Aufn.: Ph. Does & Söhne, Bad Kreuznach.) 
Abb. § 252. Münſter am Stein. 


Bei R die fteile Porphyrwand des Rheingraſenſtein, 120 m über der Nahe; an feinem Fuß die Nahe (N); 
bei E die Ebernburg, in der einſt Franz von Sickingen dem bedrängten Ulrich bon Hutten Zuflucht bot. 


bach — Idar, beide durch Achatſchleifereien bekannt. Jus Leben gerufen wurde dieſe 
Induſtrie dadurch, daß man früher in den dortigen Ausbruch⸗(Eruptiv⸗)Geſteinen 
Achate fand; heute müſſen jedoch die Steine aus Braſilien eingeführt werden. Am 
Unterlauf liegt der Badeort Kreuznach A und 2 km weiter aufwärts das kleine, durch 
ſeinen Wein und als Badeort bekannte Münſter „am Stein“, ſo benannt nach der 
hochragenden maleriſchen 
Porphyrwand des Rhein— 
grafenſtein. (Abb. § 252). 
Die Nahe mündet bei Bin⸗ 
gen in den Rhein (S. 276). 


b) Die Moſel. 


Der längſte Nebenfluß des 
Rheins iſt die Moſel(545 km, 
Main 524). Ihren Oberlauf 
lernten wir bereits bei dem 
Lothringiſchen Stufenland 
kennen. 


8 253 


Da, wo ſie ins Gebirge 
eintritt, liegt Trier Q, die 
Abb. 1, § 253. Porta nigra in Trier. älteſte deutſche Stadt. Wer 
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(Aufu.: Rudolf Froſt, Alf a. d. Moſel.) 
Abb. 2, § 253. Die Moſelſchlinge beim Kloſter Marienburg (bei Alf im Bezirk Zell). 
In der Mitte des Bildes das Kloſter Marienburg. Weitere Beſchreibung im Text. 


dieſe Stadt heute auf der Karte als einen Ort von 50000 Einwohnern verzeichnet ſieht, 
ahnt nicht, daß ſie einſt die herrlichſte Stadt nicht bloß Deutſchlands, ſondern 
des ganzen nordalpinen Europas war. Schon vor der Römerzeit war ſie als 
Hauptſtadt der Trevirer (daher der Name) ein bedeutender Ort. Für die von Gallien 
her eindringenden Römer lag ſie ungemein günſtig. Sie bildete den geſicherten Aus— 
gangspunkt der Unternehmungen gegen Germanien. Lange Zeit war ſie eine der 
vier Hauptſtädte des großen Reiches. Trier und die Moſella wurden von römiſchen 
Dichtern begeiſtert beſungen. Noch heute finden ſich in Trier großartige Reſte römiſcher 
Bauten, die bedeutendſten diesſeits der Alpen, z. B. ein mächtiges Tor, die „porta 
nigra“ (Abb. 1, § 253), ferner die gewaltige Steinbrücke über die Moſel, Reſte 
eines Amphitheaters, mehrere Bäder uſw. Noch in letzter Zeit wurde in der Nähe der 
Kaiſerbäder in einem kleinen Wieſental ein ganzer Tempelbezirk mit zahlreichen 
Heiligtümern freigelegt. — Im Mittelalter war Trier wichtig als Sitz eines Erz⸗ 
biſchofs. 

In zahlloſen Krümmungen, die den Verkehrswert des Moſeltales außerordent— 
lich verringern, windet ſich der Fluß von Trier an durch das Gebirge. Die Strecke 
Trier⸗Koblenz ift fo lang wie die Durchbruchſtrecke des Rheins, der Flußlauf legt jedoch 
einen doppelt ſo langen Weg zurück. Mitunter kehrt er nach ſtundenlangem Lauf faſt 
zum Ausgangspunkt zurück. 


Ungefahr unter dem 50. Grad (beim Kloſter Marienburg bei Alf im Bezirk Zell, nordöſtlich 
von Trarbach; Abb. 2, § 253), liegt auf der ſchmalen Wurzel einer Landzunge ein Wirtshaus, 
in das der Schiffer, nachdem er es morgens verlaſſen, am Abend nach Beſchiffung der 
12 km langen Zeller Schleife, abermals einkehren kann. Dieſe Schleife ſchneidet man zu Fuß 
über das Gebirge in ¼ Stunde ab. 
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Age 


Fritz Mielert, Dortmund.) 


(Aufn.: 
Abb. 3, § 253. Bernkaſtel an der Moſel. 
Am Fuß der Burg Landshut. Die Brücke über der Moſel führt links zum eingemeindeten Dorf ues (fpr. ku⸗es). 


Durch die Krümmungen find eigentümliche Beſitzverhältniſſe bedingt. Das der Sonnen- 
ſeite zugekehrte Gehänge — bald iſt es das linke, bald das rechte Ufer — dient dem Weinbau, 
das andere trägt Wieſen, Buſch und Wald. Um nun weder Weinberg noch Wieſen entbehren 
zu müſſen, hat ſo ziemlich jeder Beſitzer hüben und drüben ein Stück Land. Um dieſen getrennten 
Beſitz bewirtſchaften zu können, halt fih jeder Anwohner einen oder einige Kähne, fo daß auf 
keinem deutſchen Fluß ein ſolcher Kahnverkehr herrſcht wie auf der Mofel. 


Der Weinbau iſt im Moſeltal mit außerordentlichen Schwierigkeiten verbunden, 
da die Felsufer durchweg noch ſteiler und höher ſind als im Rheintal (Abb. 3, § 253). Weit 
häufiger noch als am Rhein muß man an den Wänden erſt Stufen ſchaffen, um 
überhaupt Weinberge anlegen zu können. Man zählt ſtellenweiſe bis zu 30, durch 
gemauerte Bogen und Pfeiler getragene Terraſſen übereinander. Mit 
Staunen ermißt der Wanderer, welch eine Rieſenarbeit hier von fleißigen, mit dem 
Fels ringenden Händen geleiſtet wurde. 

Lange blieb das dicht bevölkerte Moſeltal ein ſtiller, abgeſchloſſener Erdenwinkel. 
Auch Kriegsgeſchrei und Schlachten blieben ihm fern. Es war eben infolge der eng⸗ 
ſchartigen Beſchaffenheit und wegen der zahlloſen Krümmungen wenig zugänglich. 
Die Hauptlandſtraße von Koblenz nach Trier folgt nicht dem Tal, ſondern ver- 
läuft auf der Eifel, etwa vier Stunden vom Fluß entfernt. In der Neuzeit wurde 
das Moſeltal aber durch Eiſenbahn und Dampfſchiff mehr erſchloſſen. Die Eiſenbahn, 
die bei Kochem den längſten deutſchen Tunnel — 4 km lang — durchfährt, 
benutzt auch nur ſtreckenweiſe das Tal, und die Dampfſchiffahrt iſt durch die Krüm⸗ 
mungen und das ſeichte Waſſer ſehr erſchwert. Im Hochſommer müſſen die Fahrten 
mitunter ganz eingeſtellt werden. 
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(Aufn.: Techno⸗Photogr. Archiv, Berlin.) 


Abb. 1, § 254. Bad Ems. 
Blick von der Katſerbrücke nach den Bädern. 


c) Lahn und Sieg. 


Die Lahn kommt vom Rothaargebirge (Ederkopf). Ihr teils tiefes und enges, § 254 
teils erweitertes Tal (3. B. Limburger Becken), durch das eine Eiſenbahn nach Gießen 
und Marburg führt, weiſt in den Becken Ackerbau auf. Dem Weinbau ſagt das Klima 
wenig zu. Der größte wirtſchaftliche Wert des Lahntales liegt in ſeinen Eiſenerzlagern 
zwiſchen Wetzlar und Limburg. Sie haben eine lebhafte Induſtrie hervorgerufen. 
— Abb. 1, § 254 zeigt das lieblich gelegene Bad Ems, ½ Stunden von der Mündung. 
Es iſt einer der älteſten und berühmteſten Badeorte Europas (warme Natronquellen, 
21--50°, jährlich 6000 — 7000 Kurgäſte). Städte am Mittellauf find das herrlich 
gelegene Marburg in Heſſen-Naſſau © (Abb. 2, § 254) und Gießen in Heſſen-Darm⸗ 
ſtadt A, beides Univerſitätsſtädte!). 

Die Sieg entſpringt ganz in der Nähe der Lahnquelle. Die Stadt von A an ihrem 
Oberlauf, in der Südſpitze Weſtfalens, iſt Siegen. Sie und Siegburg ( bilden den 
Mittelpunkt des eiſenreichen Siegener Landes, das mit jährlich über 2 Mill. Tonnen 
Eiſenerzen die größte Ausbeute in Deutſchland hat; es liefert auch Blei und Zink⸗ 
erze. Die meiſten Eiſenerze werden an Ort und Stelle verhüttet und bilden die 
Grundlage einer vielſeitigen Eiſen- und Stahlinduſtrie. Die Sieg mündet Bonn 
gegenüber. 


1) Sie gehören dem Heſſiſchen Bergland und nicht dem Rheiniſchen Schiefergebirge an. 
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(Aufn.: Dürer⸗Haus, Marburg.) 


Abb. 2, § 254. Marburg. 


Blick von der Bismarckpromenade. 


d) Das Wuppertal. 

Mit dem Wuppertal betreten wir den dichtbeſiedelten und dichtbevölkerten, kohlen— 
reichen Rheiniſch-Weſtfäliſchen Induſtriebezirk. Obgleich die Wupper nur 
kurz iſt, zählen wir im Gebiet ihres Mittellaufes doch viele Städte von mehr als 10000 
Einw., darunter die Großſtadt Barmen⸗Elberfeld 631). Alle dieje Städte verdanken 
dem kleinen Fluſſe und feinen Nebenflüßchen ihre Entſtehung. Ihr ſtarkes, gleich- 
mäßiges Gefälle veranlaßte nämlich frühzeitig die Anwohner, ſie als Triebkraft zu 
benutzen (vgl. § 223). Freilich ift das Waſſer nicht mehr die alleinige Triebkraft; längſt 
iſt als gewaltiger Bundesgenoſſe die Steinkohle aus dem benachbarten Steinkohlen 
lager (Ruhrkohlengebirge) hinzugekommen. Zur Dampfmaſchine trat neuerdings die 
Elektrizität hinzu, die ihrerſeits freilich hier nur umgewandelte Waſſerkraft aus 
zahlreichen Talſperren iſt. Letztere und das Motoröl fangen an, auch die Steinkohle 
aus den Stätten der Induſtrie und des Verkehrs zu verdrängen. 


Kaum konnen wir an Kleineiſen- und Stahlwaren etwas nennen, was nicht im. 
Wuppergebiet in Maſſen angefertigt wird. Beſonders bekannt ſind die Solinger 
und Remſcheider Eiſen- und Stahlfabrikate. Solingen H liefert beſonders Schneide— 
waren (Schwerter, Meſſer, Scheren uſw.). Man nennt Solingen das „deutſche 
Sheffield“. — In Remſcheid O werden überwiegend andere Artikel gefertigt: Sägen, 
Feilen, Senſen und ſonſtige Gebrauchsgegenſtände. Unter anderem iſt Remſcheid ein 


1) Barmen⸗Elberfeld ift neuerdings mit anderen Stadtgemeinden zur Stadt „Wuppertal“ 
vereinigt worden. 


1 
2 
Zi 
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Abb. § 255. Die Kaiſer-Wilhelm-Brücke bei Müngſten (Wuppertal). 


Weltplatz für Schlittſchuhe. Velbert und Umgegend verſorgen den Weltmarkt 
mit Schlöſſern. 

Lange Zeit ſchon entbehrte man ſchmerzlich eine direkte Eiſenbahnverbindung zwiſchen 
Solingen und Remſcheid. Das tiefe, ſchluchtförmige Wuppertal war ein ſchwer zu beſiegendes 
Hindernis; erforderte es doch eine Brücke von über 100 m Höhe und 500 m Länge, eine Brücke, 
wie die Welt ſie damals noch nicht aufzuweiſen hatte. Am 22. März 1897 wurde die 
„Kaiſer Wilhelm⸗Brücke“ vollendet (Abb. $ 255). Sie befindet ſich bei Müngſten, einem kleinen, 
in der Richtung Solingen-Remſcheid an der Wupper liegenden Ort. In zierlichem Eiſenverband 
gebaut, erhebt fie ſich 108 m über dem Wupperbett, wobei der mittlere Bogen eine Span- 
nung von 170 m hat (Levensauer Brücke bei Kiel 164 m). Zum Vergleich ſei angeführt, daß die 
gewaltigen Hängebrücken über dem Eaſt⸗River zwiſchen Brooklyn und Neuyork 41,2 m, die 
Hochbrücken über dem Nordoſtſee⸗Kanal 42 m über dem Waſſerſpiegel liegen. Der Bau wurde 
gleichzeitig an beiden Enden begonnen und ohne Gerüſt errichtet! An den freiſchweben⸗ 
den Enden hingen die Arbeitergerüſte, und langſam wuchſen ſich die beiden Teile entgegen, bis 
ſie in der Mitte zuſammentrafen. 

Großartiger als ſonſt irgendwo in Deutſchland tritt uns das Fabrikleben in Barmen- 
Elberfeld, der heutigen Stadt Wuppertal Z (S. 284), entgegen. Dieſe Stadt zieht ſich 
drei Stunden weit im Tal der Wupper hin, gleichermaßen feſſelnd durch landſchaftliche 
Schönheit wie durch ihre induſtrielle Bedeutung. Ein Blick von einem der umgrenzenden 
Berge herab bietet ein großartiges Bild. „Ein faſt unüberſehbares Häuſermeer dehnt 
und drängt ſich in dem Talkeſſel, dringt in die Schluchten des Gebirges ein und klimmt 
an den bewaldeten Bergwänden mit ihren hochragenden Ausſichtstürmen links und 
rechts empor. Hunderte von Schornſteinen, darunter Rieſen von mehr als 100 m 
Höhe, erheben ſich in die Luft“. Die „Barmer Artikel“ — Bänder, Litzen, Spitzen, 
Knöpfe — ſind weltbekannt. In manchen Stadtteilen reiht ſich Fabrik an Fabrik. Hier 
werden Tuche aller Art, dort Seiden- und Sammetzeuge gewirkt, und unaufhörlich 
klappern die mechaniſchen Webſtühle, rauſchen die blitzſchnell ſich drehenden Spindeln. 
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Nebenan dröhnen die Dampfhämmer, klingt auf den Amboſſen das Eiſen, ergießt fich der 


Strom geſchmolzenen Erzes ziſchend in die bereitgehaltenen Formen. Dort wieder wer⸗ 


den Orgeln und Pianos gebaut oder in weltberühmten Fabriken chemiſche Waren er⸗ 
zeugt, weiterhin Tapeten und ſonſtige Papierwaren hergeſtellt. Mit Recht nennt man 
Elberfeld⸗Barmen, deffen Webwarenlager die größten Deutſchlands find, das „deutſche 
Mancheſter“. 


Aber jhon lange bevor fich dieſes großartige Fabrikweſen entfaltete, war das Wuppertal 
weithin bekannt und zwar als Bleiche. Weſtfalens Spinnereien ſchickten hierher ihre Leinen, 
um ſie in dem trefflich geeigneten Talgrund mit dem kalkhaltigen Waſſer der Wupper bleichen zu 
laſſen. Dadurch wurde es den Bewohnern nahegelegt, ſelbſt zur Erzeugung gewebter Stoffe 
zu ſchreiten. 

Das Jahr 1899 brachte der Stadt eine eigenartige neue Verkehrseinrichtung, eine 13½ km 
lange elektriſche Schwebebahn, die erſte der Welt! Die Wagen hängen auf einer an dem Trag- 
gerüſt befeſtigten Schiene und gleiten unter dieſer dahin, von elektriſcher Kraft getrieben. Um 
den Straßenverkehr nicht noch mehr zu belaſten, hat man das Schwebegleis teilweiſe über der 
Wupper angelegt. Hier konnen die Wagen unbehindert dahinſauſen und eine Geſchwindigkeit 
bis zu 40 km entwickeln. Die Halteſtellen befinden ſich meiſt bei den Wupperbrücken. 


e) Das Gebiet der Ruhr. 

1. Die Ruhr kommt mit ihrem Nebenfluß Lenne vom Rothaargebirge (vom Kahlen Aſten, 
830 m) und mündet in der Nahe von Duisburg⸗Hamborn A (fpr. dühsburg). Sie durchfließt den 
äußerſten Nordrand des Gebirges; der nächſte Fluß (Lippe) gehört ſchon dem Tiefland an. 
Nirgends ſonſt in Deutſchland treffen wir eine ſolche Fülle von Städten wie im Fluß⸗ 
gebiet der Ruhr. Die größeren Orte wachſen, namentlich auch durch Eingemein— 
dung, außerordentlich ſchnell an und rücken einander immer näher. Siehe dazu S. 122f. 
Die Urſache der dichten Bevölkerung bildet das Ruhrkohlenlager. 


2. Das Ruhrkohlengebirge 

iſt das mächtigſte Steinkohlengebiet Deutſchlands. Es liegt ganz überwiegend auf der 
rechten Seite des Fluſſes, was auch die Lage der Städte ſchon andeutet. Teils gehört 
es zur Rheinprovinz, teils zu Weſtfalen. Es gilt als das reichſte Kohlenlager 
Europas. Die Fläche, unter der abbauwürdige Kohlen liegen, berechnet man auf 
über 2000 qkm. Neunzig abbauwürdige Flöze mit 120 m Kohlen liegen übereinander. 
Die urſprünglich vorhanden geweſene Menge der Kohlen berechnet man bei vorſich— 
tiger Schätzung bis 1500 m Tiefe hinab auf 60 Milliarden ebm, wovon bis jetzt noch 
nicht ganz 2 Milliarden gewonnen ſind. Der noch vorhandene Teil durfte mindeſtens 
noch 500 Jahre reichen. Gegenwärtig werden von rund 45000 Bergleuten etwa 
100 Mill. t gefördert. Der Staat iſt wenig beteiligt; er beſchäftigt reichlich 10000 Ar⸗ 
beiter. (Das Oberſchleſiſche Kohlengebiet liefert reichlich ein Drittel, das Saarbrückener 
etwa ein Sechſtel der Förderung des Ruhrgebiets.) — Der Kohlenbergbau begann 
im San der Ruhr, wo die Kohlenflöze an mehreren Stellen offen zutage traten. Dann 
folgte man mit der fortſchreitenden Verbeſſerung der Bergbautechnik den Kohlenflözen 
nach N zu in immer größere Tiefen. Heute liegen viele Kohlenzechen ſchon nördlich 
der Lippe. Infolge des Kohlenreichtums iſt im ganzen Ruhrgebiet eine großartige 
Induſtrie, vor allem Schwerinduſtrie, entſtanden. Alle die zahlreichen Städte ſind 
Fabrikſtädte. Von großem Wert iſt es, daß im Kohlengebirge auch Eiſenerze ge— 
funden werden, ſowie, daß das Siegener Eiſenlager nicht allzuweit entfernt iſt. 
Auch die Erze dieſes Lagers werden zum Teil ins Ruhrkohlengebiet geſchafft und dort 
verhüttet. Ein Hauptteil der Erze kommt allerdings aus Lothringen, aus Schweden 
und aus Spanien. 
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(Aufn.: Friedr. Krupp A.⸗G. Effen.) 
Abb. 1, § 256. Teilanſicht der Krupp-Werke in Eſſen. 
Vgl. dazu Abb. 3 $ 162. 


3. Die Induſtrielandſchaft. 

„Eine Nachtfahrt von Hamm nach Eſſen und Duisburg iſt eine Fahrt an den Flam⸗ 
menrändern der Schwerinduſtrie entlang, an den langen Reihen der Martinöfen, an 
den leuchtenden Hallen der Walzwerke, an den runden hohen Säulen der Hochöfen. 
Auch über die ſchwarzen ſteilen Gerüſte der Förderanlagen zucken die Lichtſpritzer. 
Die vielen Städte mit ihren Lampen und Signalen verblaſſen vor der roten Front 
der Hütten und Werke. 

In der Gegend zwiſchen Hamm und Düſſeldorf drehen ſich die Förderſeile, rauchen 
die Eiſenhütten, qualmen die Kühltürme und Schlote, ſauſen die Dampfhämmer, 
knallen die hydrauliſchen Preſſen, rattern die feurigen Blöcke über die Walzen, und die 
Funkenſtröme weißfließenden Guſſes ſchießen dahin. Der Himmel iſt angerußt und 
durchlöchert vom freſſenden Feuer. Zwiſchen bäuerlichen Feldern liegen Städte und 
Dörfer. Die Dörfer ſind keine Dörfer mehr, ſondern moderne Großſtadtſtraßen, Häuſer⸗ 
blocks und Bahnknotenpunkte. Unvermittelt heben fie fich aus der Flut reifenden Ge- 
treides. Sie ſind unharmoniſch und nicht erfüllt von jener geheimen Schönheit, die 
noch die ſchmutzigſte Zeche umleuchtet. Dortmund und Eſſen waren auch im Mittel⸗ 
alter Kulturzentren, aber aus dem Nichts verlaſſener Provinzeinſamkeit ſtiegen auf 
die neuen Städte Bochum und Hamborn, Gladbeck und Herne, Eikel-Wanne und 
Mülheim an der Ruhr. Dieſe geſchichtsloſen Städte ſtehen wie barbariſche Steinhaufen 
neben den Schutthalden der Zechen und Hütten. Sie ſind wie auseinandergeſprengt 
und planlos. Aber jetzt greift die moderne Fauſt neuer Stadtbaumeiſter in die Anarchie 
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Abb. 2, § 256. Eine Kruppſche Arbeiterfolonie, 


großer Menſchenanſammlung und verſucht, klare, überſichtliche Stadtbilder zu Schaffen. 
Das ganze Ruhrgebiet iſt beinahe eine einzige Rieſenſtadt, in der viele Mil- 
lionen Menſchen wohnen. Das fieberhafte Tempo der Induſtrieentwicklung hat eine 
neue Wohnkultur noch nicht aufkommen laſſen. Nur die ſchüchternen Anſätze ſind da: 
die Grünſtreifen erſter Parks und Spielwieſen, die kühle und ſchöne Geſtalt neuer 
Bahnhöfe, die klaſſiſchen Würfel einiger Turmbauten, das Maſſiv neuer Warenhäuſer 
und Verwaltungsgebaude. Die erſten Linien einer Schönheit werden ſichtbar, die ſich 
in der Bewegung der Arbeit und im Tempo der Anſtrengung ſchon ausgebildet hat“ 
(Ab, SD) 
4. Induſtrieſtädte. 


Die 15 bedeutendſte der Fabrikſtädte des Rheiniſch-Weſtfäliſchen Induſtriebezirkes ift 
Eſſen ( (= Ort der Eſſen). Hier befinden ſich die rieſigen Krupp-⸗Werke (Abb. 1, § 256). 
Außer den Fabrikanlagen in Eſſen gehören zum Kruppſchen Beſitz noch drei Kohlenbergwerke 
bei Eſſen und Bochum, zahlreiche Eiſenſteingruben in Deutſchland und im Norden Spaniens 
(bei Bilbao), die Verſuchsplätze in Meppen (61 ha) und Tangerhütte (0,14 ha) (ehemalige Schieß⸗ 
plätze), 3 Hüttenwerke am Mittelrhein, ferner die Friedrich⸗Alfred⸗Hütte in Rheinhauſen bei 
Duisburg⸗Hamborn (Abb. 3, § 162), das Stahlwerk Annen in Weſtfalen, das Gruſonwerk in Magde- 
burg⸗Buckau und die Germanig⸗Werft in Kiel⸗Gaarden. Der Ruhm der Kruppſchen Fabrik grün- 
det fich vor allem auf die Güte ihres Stahls, beſonders ihres Tiegel⸗Gußſtahls und ihrer verſchie⸗ 
denen hochwertigen Sonderſtähle. Vor dem Weltkrieg war Krupp vor allem als Erzeuger von 
Kriegsmaterial, wie Geſchützen, Geſchoſſen, Panzerplatten, Panzertürmen uſw. bekannt, aber die 
Herſtellung von Friedenserzeugniſſen, insbeſondere Eiſenbahnmaterial, ſpielte daneben eine bedeu⸗ 
tende Rolle. Die Werke ſind infolge des Verſailler Friedensvertrags vollſtändig auf die Her⸗ 
ſtellung von Friedenserzeugniſſen umgeſtellt worden. Die Lifte der heute auf der Gußſtahl⸗ 
fabrik hergeſtellten Erzeugniſſe iſt ſehr umfangreich und umfaßt Stahl, Walzwerkerzeugniſſe und 
Fertigfabrikate, vor allem Maſchinen. Beſonders erwähnt feien Lokomotiven und Eifenbahngüter- 
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wagen, Motorfahrzeuge, Dampfmaſchinen, Dieſelmotoren, Maſchinen für Textil⸗ und Papier- 
induſtrie, Bagger, Büromaſchinen, Regiſtrierkaſſen, Feinmeßgeräte, Kinoapparate, Setzmaſchinen, 
landwirtſchaftliche Maſchinen und Milchentrahmer. — Gegründet iſt die Fabrik 1811 von 
Friedrich Krupp (geſtorben 1826); 1818 begann er 60 Schmelzöfen zu bauen. 1843 wurden 
die erſten Gewehrläufe aus Gußſtahl hergeſtellt und 1847 das Kanonenrohr aus Gußſtahl. Heute 
iſt das Kruppſche Unternehmen (Aktiengeſellſchaft) nicht mehr das mächtigſte ſeiner Art. In 
Mülheim a. d. Ruhr ® gelangten die Induſtriewerke eines Thyſſen, in Bochum A die des Bochumer 
Vereins für Bergbau und Gußſtahlfabrikation“ an die Spitze der rheiniſch⸗weſtfäliſchen Schwer⸗ 
induſtrie. — Nennenswert ſind die vom Kruppſchen Unternehmen gegründeten Arbeiterkolonien 
(16000 Wohnungen für Arbeiter und Angeſtellte) und Wohlfahrtseinrichtungen (Abb. 2, § 256). 

Bedeutende Induſtrieorte des Rheiniſch-Weſtfäliſchen Induſtriebezirkes find außer den oben 
genannten: Gelſenkirchen⸗Buer, deſſen Wachstum am ſtärkſten an amerikaniſche Städte erinnert 
(1871: 16 Tauf. Einw., heute über 300 Tauf. Einw.), ferner Dortmund Q, Endpunkt des Dort- 
mund —Ems⸗Kanals, der mit dem Rhein durch den Rhein —Herne⸗Kanal verbunden ift (S. 354) und 
Hamm (an der Lippe, Hauptort der eiſenreichen Grafſchaft Mark. Dieſe Stadt gehört bereits dem 
Münſterland und damit dem Norddeutſchen Flachland an (§ 287). Der Rheinhafen für die 
Städte des Ruhrkohlengebietes iſt Duisburg⸗Hamborn (Stadtteil Ruhrort, S. 195). 


8. Das Heſſiſche und Weſer⸗Bergland. 


a) Der geologiſche Bau. 


1. Das Heſſiſche Bergland, das beiderſeits der Fulda liegt und Vogelsberg, Rhön, Knüll⸗ 
gebirge, Kellerwald, Meißner, Habichtswald, Kaufunger Wald und überhaupt die ganze Land⸗ 
ſchaft bis zum Zuſammenfluß von Werra und Fulda umfaßt (Abb. 1, § 257), bildet die Fort⸗ 
ſetzung der ſüddeutſchen Triasbecken (Abb. § 54), und zwar gehört es faſt ganz dem 
Buntſandſtein an, während Muſchelkalk und Keuper faſt überall abgetragen wurden. Im 
Gegenſatz zu den ſüddeutſchen Becken erlitt es in der Braunkohlenzeit (Tertiär) gewaltige Stö⸗ 
rungen, wodurch es zur mannigfaltigſten und geologiſch verwideltiten Landſchaft 
Deutſchlands wurde, zumal hier die verſchiedenſten Streichrichtungen (S. 50) aufeinandertreffen. 
Mit den tertiären Verwerfungen an zahlreichen Bruchſpalten verknüpfte ſich eine gewaltige 
Vulkantätigkeit (Abb. 2, $ 257). Hier entftand Deutſchlands größter Vulkan, der baſaltiſche 
Vogelsberg. Auch die Rhön be— 
ſteht zu großen Teilen aus Bafalt- 
durchbrüchen, ebenſo das Knüll⸗ 
gebirge, der Meißner, der Ha- 
bichtswald uſw. Auch hier ſchützte 
(wie im Weſterwald) die Baſaltdecke 
ſtellenweiſe Braunkohlenlager 
vor der Abtragung (3. B. im Meißner 
und Habichtswald). Zugleich hatte 
die lebhafte Schollenbewegung 
das Entſtehen von Mineral- 
quellen im Gefolge: Kiſſingen, 
Wildungen, Pyrmont (ſüdweſtlich 
von Hameln), Oeynhauſen (önhau⸗ 
ſen, ſüdlich der Weſtfäliſchen Pforte 
im Weſer⸗Bergland). 

Das vielfach mit Laubwald be- 
deckte Weſer⸗Bergland zu beiden 
Seiten der Weſer, etwa von Münden 
bis Minden, hat im allgemeinen 
einen anderen geologiſchen Aufbau. 
Hier fehlen die vulkaniſchen Ge⸗ 
ſteine ganz. Die Buntſandſtein⸗ 
hochflächen reichen nur bis zum 
Solling. Dafür werden im N Jura 
und Kreide häufiger. Ganz am 
äußerſten Weſtende des Teutoburger 
Waldes taucht auffälligerweiſe un⸗ 
weit der Ems das Steinkohlen⸗ Abb. 1, § 257. Das Heſſiſche und Weſer⸗ Bergland. 


Harms, Deutſchland (Vaterländiſche Erdkunde). 18. u. 19. Aufl. 19 
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Abb. 2, § 257. Profile durch das Heſſiſche Bergland. 


gebirge (Karbon) noch einmal auf (Steinkohlenbergbau bei Ibbenbüren). Auch der Zechſtein iſt 
am Aufbau beteiligt (Abb. 3, § 257). Schmale Gebirgszüge wechſeln mit breiten Tälern. Das 
Relief iſt das Ergebnis ſtärkſter tektoniſcher Bewegungen, die ſich vor allem in Stauchungen und 
Zertrümmerungen von Erdkruſteſtücken äußerten (S. 50 f. u. 61). 


b) Das Heſſiſche Bergland. 


1. Das Heſſiſche Bergland wird in der oft- und weſtheſſiſchen Senke löſtlich und weſtlich 
vom Vogelsberg) von ſehr wichtigen Verkehrslimien durchzogen (Frankfurt a. M. — Hannover — 
Hamburg und Frankfurt a. M. —Eiſenach— Leipzig und Berlin), hat aber doch keine größeren 
Städte mit einziger Ausnahme des als Reſidenzſtadt emporgekommenen Kaſſel; denn es fehlen 
ihm die Bodenſchätze und daher auch die Induſtrie (wieder mit Ausnahme von Kaſſel). Heſſen 
iſt noch ganz Wald- und Bauernland. 

2. Von den einzelnen Erhebungen nennen wir Habichtswald und den 750 m hohen Meißner 
(Abb. 2, § 257 11). Letzterer liegt unweit der Werra und bildet ziemlich den Mittelpunkt der Qand- 
ſchaft, die man von ihm aus zu einem großen Teil überblickt. Die aus einem Baſaltſtrom be⸗ 
ſtehende Oberfläche bildet eine ebene, rechteckige, ſchöne Wieſenfläche von 5 km Länge und 2 km 
Breite. Durch diefe, ſowie durch ein Braunkohlenlager und durch Beeren- und Kräuterreichtum 
iſt er für die Umwohner von großer Wichtigkeit. Er iſt der Mittelpunkt der Sagen von Frau Holle. 

3. Die Werra iſt der eigentliche Quellfluß der Weſer und führte im Althochdeutſchen mit 
dieſer den gleichen Namen Wisuraha, Wisara, woraus dann für den Quellfluß (Wiraha =) Werra 
wurde, eine Bezeichnung, die eine Zeitlang auch der ganze Hauptfluß führte. Der Geſchichtsſchreiber 
Adam von Bremen ſagt ſtets: Bremen an der Werra. — Auf ihrer erſten Strecke fließt die Werra 
am Thüringer Wald entlang. Nördlich von Eiſenach beſchreibt ſie ein ſcharfes Knie und durcheilt 
ein ſchönes, fruchtbares, von hohen Muſchelkalk-Bergen eingefaßtes Tal, deſſen herrlichſten Teil 
der Unterlauf bildet, wo es vom Meißner und Kaufunger Wald einerſeits und vom Eichsfeld 
andrerſeits eingeengt wird. Glanzpunkt iſt der Talkeſſel von Witzenhauſen. Wo die Fulda ein⸗ 
mündet, liegt in einem maleriſchen Keſſel (Hannoverſch⸗ Münden, mit Hafen und Holzhandel. 

4. Die Fulda durchfließt ebenfalls ein ſchönes Tal. Auf der erſten Strecke (bis zum Winkel 
bei dem Bahnknoten Bebra) liegt unweit des Rhöngebirges die altehrwürdige Stadt Fulda A, 
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ein alter Kulturmittel⸗ 
punkt Deutſchlands mit 
ſchönem, nach dem 
Muſter der Peterskirche 
in Rom erbautem Dom, 
in dem die Gebeine Boni- 
fatius' ruhen. — Auf der 
zweiten Strecke (von 
Bebra bis Münden) iſt 
das Tal beſonders eng 
und maleriſch; doch wei- 
tet es ſich hier bald (nach 
dem Einfluß der Eder) 
zum ſchönen und frucht— 
baren Kaſſeler Becken. 

Kaſſel gedenfalls 
vom lat. castellum 
= Burg) verdankt, wie 
fo manche Stadt, fein 
Aufblühen der Lage an 
einer wichtigen Natur- 
bahn. Es liegt an der 
Verbindungsſtraße zwi- 
ſchen der Oberrheini⸗ 
ſchen Tiefebene und 
Norddeutſchland, oder, 
nach Städten bezeich— 
net, zwiſchen Frankfurt 
a. M. und (Hannover) 
Hamburg, ziemlich ge 
nau auf der Sprach⸗ 
grenze zwiſchen Ober⸗ 
und Niederdeutſchland. 
Kaſſel iſt eine Kunſt⸗ 
und Fabrikſtadt. Die 


Bildergalerie birgt u. a. DEN 
wertvolle Gemäldegem⸗ m - - z - 
brandts, Rubens', van (Aufn.: Dr. E. Bolzin, Hamburg.) 
Dycks, Tizians und Abb. 3, § 257. Erdfall (Doline) im Zechſteingebiet des 
anderer großer Meiſter. Homburgwaldes (Veſer-Bergland). 

In der Induſtrie herrſcht Die beiden Perſonen geben ein Maß für die Tiefe. Bei der linken Perſon treten 


der Maſchinenbau(Loko⸗ die Zechſteingipſe an die Oberfläche. 

motiven) vor. Die Um⸗ 

gebung iſt reizvoll, ganz beſonders das Wieſental der Fulda mit der Parklandſchaft „Karlsaue“. 
Weithin bekannt iſt das im Habichtswald bei Kaſſel gelegene Schloß Wilhelmshöhe. 

5. Noch fruchtbarer als die Kaſſeler Mulde iſt eine andre Beckenlandſchaft Heſſens, der 
Schwalmgrund, eine weite, von Baſaltbergen umrahmte Mulde an der unteren Schwalm, 
dort, wo dieſe in die Eder einmündet. Die reichen Schwälmer Bauern, die noch die Landestracht 
beibehalten haben, gelten für die echteſten Vertreter altheſſiſchen Weſens. 


c) Das Weſer-Bergland. 


1. Die Weſer zwängt ſich von Münden ab zunächſt durch ein enges Tal zwiſchen zwei aus 
Buntſandſtein ſich aufbauenden, prächtig bewaldeten Gebirgen (links Reinhardswald, rechts 
Bramwald). Weiter nördlich durchfließt ſie eine Reihe freundlicher Becken mit ſchönen 
Wieſen und fruchtbaren Ackern, deren Mittelpunkte kleine Städte, wie Karlshafen (Abb. 1, 
$ 259), Höxter, Holzminden bilden. Oberhalb Hameln beginnt das Tal ſich erheblich zu 
weiten und bildet nun bis zum Mindener Knie das durch Fruchtbarkeit und freundlichen 
Charakter ausgezeichnete Weſer⸗Sonnental, deſſen Hauptorte Hameln und Rinteln ſind. 
Dieſe ſchöne Fruchtaue Deutſchlands ſetzt ſich weſtwärts noch über das Weſerknie hinaus fort, 
die Weſer ſelbſt dagegen wendet fih nach N durch die Weſtfäliſche Pforte. Weſtlich von dem 
Knie liegt das Bad Oeynhauſen. 
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(Aufn.: Techno⸗Photogr. Archiv, Berlin.) 
Abb. 1, § 259. Weſertal bei Karlshafen. 
Die Stadt liegt an der Mündung der Diemel in die Weſer und hat Dampferſtation. 


(Aufn.: Fritz Mielert, Dortmund.) 
Abb. 2, § 259. Die Weſtfaliſche Pforte (Porta Weſtfalica). Blick ſtromaufwärts. 
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(Aufn.: Fritz Mielert, Dortmund.) 
Abb. 3, § 259. Hohenſtein im Güntel bei Hannover mit Bergzug des Güntel, 


Wie der Rhein das Schiefergebirge, der Main den Odenwald und den Speſſart, der Neckar 
den Oſtrand der Oberrheiniſchen Tiefebene, die Elbe das Sandſteingebirge, ſo durchbricht die 
Weſer die Weſerkette. Aber der Weſerdurchbruch hat nichts von der Großartigkeit und Wildheit 
der eben genannten Durchbrüche; Abb. 2, 8 259 zeigt uns nur milde Formen. Der Berg zur 
Rechten heißt Wittekindsberg und bildet den Abſchluß des Wiehengebirges. Der Berg 
gegenüber, der Jakobsberg, darf als der Schlußpfeiler der Weſerkette angeſehen werden. 
Man nimmt an, daß der Flußlauf ſchon vor Entſtehung der Berge vorhanden war. In dem 
Maße, in dem die Berge emporſtiegen, durchnagte ſie der Fluß. Wichtig ſind die beiden Berge 
für die Baukunſt. Man bricht nämlich in ihnen einen vortrefflichen Sandſtein, der weithin 
verſandt wird. Ganze Höhlen und Gänge hat man ſchon in die Berge hineingearbeitet. Nament⸗ 
lich ſind es die Weſerſtädte, die dieſen Sandſtein verarbeiten, beſonders zu ihren Domen (Bremer 
Dom). In der Stadt Minden A kurz unterhalb der Weſtfäliſchen Pforte, in deren Nähe die 
Weſer jetzt vom Mittelland⸗Kanal auf einer 370 m langen Brücke gekreuzt wird, find faſt alle 
Häuſer aus ihm erbaut. Die Schiffahrt auf dem Kanal und der Weſer (Minden) iſt durch zwei 
Schleuſen miteinander verbunden. — Vorzüglichen Sandſtein liefert auch der dem Süntel 
(Abb. 3, § 259) nordöſtlich vorgelagerte Deiſter. Dadurch und durch feine Kohlen wird dieſe 
fid) bis zu 400 m erhebende Bergkette für das benachbarte Hannover (S. 294) wichtig. 

2. Die Leine, vom Eichsfeld kommend und nahe der Werra nach N umbiegend, durchfließt 
in der Hauptſache ein breites, liebliches Wieſental, einen Grabenbruch, der für den Ver- 
kehr zwiſchen Mittel⸗ und Norddeutſchland viel wichtiger iſt als das Weſertal und nur etwa in 
der Mitte des Flußlaufs (unterhalb Alfeld) ziemlich eingeengt wird. Beſonders fruchtbar iſt 
der ſüdlich von dieſer Einengung gelegene Teil, die Göttinger Mulde, mit Weizen⸗, Zucker⸗ 
rüben⸗, Tabak- und Flachsbau. Göttingen [7] ift bekannt als Univerſitätsſtadt. Am Nordende 
der Göttinger Mulde liegt das kleine Einbeck O, das im Mittelalter wegen feines Bieres be- 
rühmt war. — Bevor die Leine Hannover erreicht, nimmt ſie die vom Weſtende des Harzes 
kommende Innerſte auf. An ihr liegt am Rande des Berglandes 

3. Hildesheim d. Die altberühmte Biſchofsſtadt, die um 1000 ein Mittelpunkt deutſcher 
Baukunſt und Bildnerei war, iſt heute durch ihre Fülle herrlicher mittelalterlicher Bauten 
eine der reizvollſten Städte Norddeutſchlands, das niederſächſiſche Nürnberg (Abb. 4, § 259). 
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Die traulichen, engen Gaf- 
ſen mit ihren maleriſchen 

Häuſerfronten, beſonders 
mit den zierlichen balkon⸗ 
artigen, kleinfenſtrigen Holz⸗ 
erkern ſind ein verträumtes 
Stück Mittelalter und von 
unvergleichlichem Reiz. — 
Gegen das weiter in die 
Ebene vorgeſchobene Han⸗ 
nover blieb die Stadt im 
Zeitalter des Verkehrs in 
der Entwicklung zurück, wird 
jedoch einiges nachholen 
können, nachdem fie feit 
1928 durch eine rd. 15 km 
lange Abzweigung an den 
Mittelland⸗Kanal angeſchloſ— 
ſen worden iſt. 

4. Hannover [2 entſtand 
als Brückenſtadt an der 
Leine. Es iſt zuſammen mit 
der 1920 eingemeindeten 
Nachbarſtadt Linden ein 
hervorragender Induſtrie— 
platz (Herſtellung von Ma 
ſchinen, Samt (Lindener 
Samt], Möbeln, Gummi- 
waren und Chemcekalien), 
für den die Nähe der Deiſter⸗ 
kohlen von Bedeutung iſt. 
Seinen ausgedehnten Hun- 
del verdankt der Ort ſeiner 
glücklichen Lage an der 
weſtöſtlich gerichteten, am 
Fuß des Berglandes ſich 

= i hinziehenden Verkehrsſtraße 

(Aufn.: Fritz Mielert, Dortmund.) (f. die Städtereihe Köm- 

Abb. 4, § 259. Der Zuckerhut in Hildesheim. Münſter⸗Hannover— 

Braunſchweig Magdeburg 

Berlin, bzw. Magdeburg⸗ 

Halle-Leipzig⸗Dresden⸗Breslau), ſowie dem Umſtande, daß es an der Leine liegt, alfo 

an der wichtigen Verkehrslinie Norddeutſchland⸗(Hamburg⸗)ͤKaſſel⸗Frankfurt. Seit 1916 ſteht 

Hannover durch den Mittelland-Kanal (885) für 600 t-Schiffe in direkter Waſſerverbindung 

mit dem Rhein und der Nordſee. — Hannover, das von 1636—1866 Hauptſtadt des König⸗ 

reichs Hannover war, gehört landſchaftlich zum Weſtelbiſchen Tiefland. Aus verkehrsgeographiſchen 
Gründen (Leinegraben!) haben wir es jetzt ſchon beſprochen. 


5. Der Teutoburger Wald!) greift wie ein langer Arm in das Tiefland hinaus, 
die eingeſunkene Scholle des Münſterlandes nordöſtlich begrenzend. Die Geſteine des 
Buntſandſteins, Muſchelkalkes, Keupers und der Kreide bauen ihn auf. Auf der Karte 
erſcheint er, da er die 300-m-Höhenlinie nur vereinzelt überſteigt, nur als ſchwacher 
Höhenzug. Da er aber frei in der Ebeue liegt, bietet er ſich dem Wanderer als ſtattlicher 
Wall dar (Abb. 1 u. 2, § 260). Seine drei dicht nebeneinander verlaufenden Kämme tragen 
prächtigen Wald ſchmuck, Buchen, Eichen, Fichten. Auf ſandigem Untergrund breitet 
ſich ſtellenweiſe Heideland mit Kiefern und Wacholderbüſchen aus. Die Winter ſind 

1) Der Name iſt bei der Bevölkerung nicht üblich; dieſe gibt den einzelnen Teilen des lang⸗ 


geſtreckten Gebirges verſchiedene Namen, und zwar von S nach N Eggegebirge, Lippiſcher Wald, 
Osning und burger Wald. 
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(Aufn.: Fritz Mielert, Dortmund.) 
Abb. 1, § 260. Der Teutoburger Wald bei Halle in Weſtfalen. 


(Aufn.: Fritz Mielert, Dortmund.) 
Abb. 2, § 260. Nordöſtlich gerichteter Blick von der Kammhöhe des Teutoburger Waldes 
(Osning) auf das Ravensbergiſche Land. 
Im Hintergrund Werther. Die Hauptſtadt der ehemaligen Grafſchaft Ravensberg war Bielefeld (f. S. 296). 
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(Aufn. Fritz Mielert, Dortmund.) 
Abb. 1, § 261. Vogelsberg bei Nidden. 


wegen des ozeaniſchen Klimas mild. An einigen Stellen wird der Teutoburger Wald 
von Quertälern, von den Bewohnern „Doren“ (Türen) genannt, bis auf den Grund 
durchbrochen. Sie ſind willkommene Durchläſſe für den Verkehr. Vor einer ſolchen 
„Dör“, die der Schienenweg Hannover —Köln benutzt, liegt Bielefeld , die Stadt 
der Leinenweberei, die auch in der Umgebung zu Hauſe iſt. Eingeführt wurde ſie durch 
Niederländer, und der Flachsbau des Teutoburger Waldes bildete damals die Grund— 
lage. Jetzt werden, wie in allen Webegebieten, große Mengen ausländiſchen Flachſes 
eingeführt. 

Weithin bekannt ſind die ſüdlich von der Stadt liegenden, ſegensreich wirkenden Anſtalten 
des Paſtors von Bodelſchwingh, die ſich unter dem Namen Bethel ſtundenweit in die 
Täler und Berge des Teutoburger Waldes hinein erſtrecken. Sie beſtehen in der Hauptſache aus 
elner Anſtalt für Epileptiſche (Bethel), einer Diakoniſſenanſtalt, einem Erziehungshaus 
für männliche Pfleger und der Arbeiterkolonie Wilhelmsdorf, durch die ihr Begründer bahn- 
brechend für ähnliche Anſtalten in ganz Deutſchland wurde. 


Ebenfalls eine „Dör“- Stadt ift Osnabrück , an der Haſe und an der Eiſenbahnlinie 
Bremen -Münſter gelegen. Sie hat eine lebhafte Gewerbetätigkeit, die zum Teil 
auf Kohlenſchätzen des nordweſtlichen Teutoburger Waldes beruht. Ein Zweigkanal 
verbindet die Stadt mit dem nördlich vorüberziehenden Mittellandkanal. 


Am Nordfuß des öſtlichen Teutoburger Waldes, der hier, wie ſchon erwähnt, Lippiſcher 
Wald heißt, liegt Detmold C), die Hauptſtadt des Freiſtaates Lippe, umgeben von dichtbewaldeten 
Höhen. Eine Stunde ſüdlich dieſer Stadt ragt auf dem waldgrünen Berge Grotenburg das 
mächtige Hermanns⸗Denkmal empor, ein Werk des Bildhauers Ernſt von Bandel. 


6. Der Vogelsberg. Der flach „wie ein Topfdeckel“ anſteigende Vogelsberg liegt 
zwiſchen der Wetterau und der Fulda und gehört zu Oberheſſen, dem nördlichen Teil 
des Freiſtaates Heſſen. Auffällig iſt ſeine regelmäßige, kegelförmige Geſtalt. Der 
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(Aufn.: Agfa, Berlin-Treptow.) 
Abb. 2, 5261. Segelflugzeug an der Waſſerkuppe in der Rhön. 


mächtige Bergſtock iſt in ſeinen ganzen oberen Teilen vulkaniſchen Ur— 
ſprungs. Abb. 2, § 257, Profil I, zeigt, wie die unterirdiſchen Maſſen die Forma- 
tionen durchbrochen und ſich als Baſalt über die tertiaren und Buntſandſteinſchichten 
gelagert haben. Das Tertiär ift durch Töpferton und Braunkohlen vertreten. 

Regelmäßig wie das Gebirge geſtaltet iſt, ordnen ſich auch die Gewäſſer an. Sie 
fließen den Berg ſtrahlenförmig hinab, ſo daß ein Flußſtern entſteht. Oben iſt das 
Gebirge abgeplattet (Abb. 1, § 261) und mit einigen Kuppen bedeckt, von denen der 
Taufſtein am höchſten iſt (770 m). 

Im N ift das Klima rauh, weshalb hier Wieſen und Viehzucht vorherrſchen. Der gün- 
ſtigere Südabhang weiſt Ackerbau auf, namentlich in den Tälern. Auf den Höhen breiten ſich 
neben ſtattlichen Wäldern weite, wenig nutzbringende Weideflächen aus, die vielfach mit Fichten 


aufgeforſtet werden. In zahlreichen Steinbrüchen werden Baſaltſteine gewonnen; ferner werden 
etwas Braunkohle, Mangan- und Brauneiſenerz gefördert. 


7. Die Rhön. Sie liegt im weſentlichen zwiſchen der oberen Fulda und Werra 
und ift ein altes Vulkanland. Baſalt- und Phonolithdurchbrüche überdecken den 
Buntſandſteinkörper des Hauptgebirges, der in den Tallandſchaften des Gebirges zu- 
tage tritt. 

Zwei Oberflächenformen kennzeichnen die Rhön: das Plateau und die Kuppe. 
Eine ausgezeichnete Plateaulandſchaft ift die Lange Rhön, die fih öſtlich des Fulda- 
quellgebietes nordwärts erſtreckt. Die Baſaltdecken laſſen vielfach das Regenwaſſer 
nicht einſickern oder ablaufen, da fie undurchläſſig und wenig geneigt find. Hochmoore 
bilden ſich, die in dem feuchten, kühlen Klima ſich recht gut erhalten und Torf liefern. 
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Die grasreichen Wieſen werden auch von Bewohnern ausgenutzt, die im Rhön⸗ 
vorland wohnen. Ungehindert können die rauhen Winde über die flachgewellten 
Hochflächen fegen, da kein Wald ſie aufhält. Willkommen ſind ſie deshalb den deutſchen 
Segelfliegern, die ihren Hauptübungs- und Verſuchsplatz auf den kurzberaſten, 
baumloſen Hängen der Waſſerkuppe (950 m), dem Quellgebiet der Fulda, gefunden 
haben (Abb. 2, § 261). Die Berge der Langen Rhön wachſen als flache Buckel aus 
den Vulkandecken heraus. Wo heute ſich die waldloſen Flächen der Rhön ausdehnen, 
ſtanden vielerorts ſtolze Buchenwälder, die zuſammen mit den heute noch vorhandenen 
Buchenbeſtänden der ſüdlichen Rhön (Fortſetzung der Langen Rhön zum Dam- 
mersfeld und Hohe Rhön) ein prächtiges Waldgebirge, Buchonien genannt, ſchufen. 
Neuerdings ſucht man die Rhön mit Nadelholz aufzuforſten. 

Auffallend in der Formenwelt der Rhön iſt ferner das Auftreten vom vielfach kegel 
förmigen Einzelbergen, die ſowohl rings um die Hohe Rhön (ſüdliche Rhön, mit 
Ausläufern bis Bad Kiſſingen), als auch im nördlichen, vor allem nordweſtlichen 
Teil des Gebirges anzutreffen ſind. Dieſer Abſchnitt, nördlich der Waſſerkuppe, führt 
deshalb den Namen Kuppenrhön. Meiſt ſteigen die waldbedeckten Bergkuppen aus 
dem Buntſandſteinuntergrund auf, der Ackerland aufweiſt, weniger aus dem Muſchel— 
kalk, der ſich durch Heide und Verkarſtung verrät. 

Das nedel- und niederſchlagsreiche, rauhe Klima läßt auf den grasbedeckten Höhen eine müh 
ſame und oft wenig lohnende Viehwirtſchaft zu und in den Gebirgstälern und auf kärglichem 
Boden nur dürftigen Ackerbau. Der Niederſchlag beträgt über 1 m jährlich. Die Heftigkeit der 
Winde läßt uns folgende Redensart ahnen: „Zu einer Pelzkappe gehören hier drei, einer, der 
ſie trägt, und zwei, die ſie halten.“ 

Der freundlichſte Teil des Gebirges iſt die niedrigere und darum wärmere Vorder-Rhön, 
überragt von der ſargförmigen Milſeburg, 835 m, dem ſchönſten Berg der Rhön. Hier erinnern 
die tief eingeſchnittenen, alſo geſchutzten Täler durch Wieſenreichtum, Obſthaine und freundliche 
Dörfer ſtellenweiſe an die nördlichen Täler des Jura. 

Da die landwirtſchaftlichen Vorausſetzungen der zentralen Rhön nur in armſeligſtem Maße 
gegeben ſind, finden die meiſten Bewohner ihr Brot in der Gebirgsinduſtrie, der vor allem die 
ausgedehnten Wälder den Rohſtoff liefern. Die Holzverarbeitung ift in erſter Linie Holz- 
ſchuitzerei, die in Heimarbeit ausgeführt wird. Man fertigt Holzſtühle, Wäſcheklammern, 
Mulden, Schaufeln und andere Geräte, Möbelteile und Kinderſpielſachen. Außerdem flicht man 
Hüte und Körbe aus Stroh und Weide, webt man mit der Hand Wolle und Lein. Induſtrieſchulen 
fördern die Güte der in der Gebirgsinduſtrie hergeſtellten Erzeugniſſe. Wer nicht als Heimarbeiter 
die genannten Beſchäftigungen ausübt, der geht in die Fabriken, die außerhalb des Gebirges 
liegen, nicht felten als Wanderarbeiter bis in das Rheiniſch-⸗Weſtfäliſche Induſtriegebiet. 

Am Südfuß der Hohen Rhön (dem ſüdöſtlichen Teil des Gebirges), liegt im freundlichen 
Tal der Sinn der Badeort Brückenau, in der Nähe ihres Südweſtrandes im Tal der Fränkiſchen 
Saale Bad Kiſſingen. Ihre Kohlenſäurequellen ſind die letzten wohltätigen Lebenszeichen des 
Vulkanismus der Rhön. 


9. Das Thüringer Becken und ſeine Randgebirge. 
a) Die Thüringiſch⸗Sächſiſche Bucht. 


Da, wo Harz und Flaming ſich einander nähern, treten wir durch das breite Elbtal 
bei Magdeburg, die Magdeburger Pforte, ein in die weitgedehnte, reich bewäſſerte 
Thüringiſch-Sächſiſche Bucht. Sie wird umſchloſſen von Harz, Eichsfeld, Thü⸗ 
ringer- und Frankenwald, Fichtelgebirge, Erzgebirge und Fläming und hat eine eigen- 
tümlich regelmäßige Form, wie Abb. § 262 veranſchaulicht. Die Saale bildet ziemlich 
genau die Mittellinie und ſcheidet den thüringiſchen von dem ſächſiſchen Teil. Po- 


299 Das Thüringer Becken und feine Randgebirge. Ss 263 


hitiſch fegt fich die Bucht zuſammen aus dem Freiſtaat 
Sachſen, Thüringen und dem ſüdlichen Teil der Provinz 
Sachſen. Einſt führte ſo ziemlich das ganze Gebiet den 
Namen Sachſen, und zwar unterſchied man das Kur⸗ 
fürſtentum Sachſen mit der Hauptſtadt Wittenberg von 
dem Herzogtum Sachſen mit der Reſidenz Dresden. 


Die Thüringiſch-Sächſiſche Bucht iſt das große Abb. $ 262. Schema: 
Zentralbecken Deutſchlands, bevorzugt nicht blos Thüringen-Sachſen. 
durch ihre Lage, die fie zu einem belebten Durchgangs- 
land zwiſchen N und 8, O und W macht, ſondern auch durch hohe Fruchtbarkeit, 
landſchaftliche Schönheit (Harz, Thüringer Wald, Thüringer Hügelland, Saale, 
Sächſiſche Schweiz), einen großartigen Reichtum an Bodenſchätzen (früher 
Erze des Harzes und Erzgebirges, heute Braunkohlen, Salz), eine hoch entwickelte 
Induſtrie (ſächſiſch-thüringiſcher Induſtriebezirkh)b und dichte Beſiedelung. 

Vgl. dazu § 289. 


b) Das Thüringer Becken. 


1. Das Thüringer Becken (Thüringen) iſt eine im O offne, auf den anderen Seiten von Thü⸗ 
ringer Wald, Eichsfeld und Harz halbkreisförmig umſchloſſene Mulde, in deren vertiefter Mittel- 
linie die Unſtrut fließt. Sie wird eingenommen vom Staate Thüringen und dem ſüdlichen 
Teil der Provinz Sachſen (der 1815 vom damaligen Königreich Sachſen an Preußen abgetreten 
wurde). 


2. Geologiſch gehört ſie dem großen Triasgebiet Deutſchlands an. Von der Tektonik des Thü⸗ 
ringer Beckens geben uns Abb. 1 u. 2, $ 263 eine Vorſtellung. „Das Land zwiſchen Thüringer 
Wald und Harz bildet geologiſch eine von Verwerfungen vielfach zerriſſene Mulde, topographiſch ein 
Becken. Inmitten des Beckens liegt eine zentrale Partie, die nach N, W und s mit einem aller- 
dings mehrfach unterbrochenen Steilabſturz abfällt. Das Material, das den Steilhang zuſammen⸗ 
ſetzt, iſt der Wellenkalk, das tiefſte Glied des Muſchelkalkes, nach dem dieſe Landſtufe als die 
„Thüringer Muſchelkalkſtufe“ bezeichnet wird. Ihr Verlauf im Hainich, Dün, der Hainleite und 
der Schmücke ſpiegelt die Anordnung der Schichten zu einer flachen Mulde mit herzyniſcher 
Achſe wider. Die Mulde iſt nicht einheitlich, ſondern aus mehreren flachen Wannen und 
ſie trennenden niederen Bergrücken zuſammengeſetzt, die aber alle die herzyniſche Richtung 
erkennen laſſen. Die trennenden Rücken enthalten die härteren Schichten des Muſchelkalkes, 
die flachen Wannen die mürberen des Keupers“ (Stille). Die waldreichen Buntſandſteingebiete 
bilden den äußeren Rand des Beckens, lehnen fich alfo an die Randgebirge an. Außer Schollen⸗ 
bewegungen haben noch Salzauslaugungen und flächenhafte Ausräumung Senkungen hervor- 
gerufen bzw. reliefbildend gewirkt. 


3. Die Mulden mit Lettenkohlen- und Gipskeuper, Löß- oder Alluvialboden find 
Acker-, Gemüſe- und Obſtgebiete. Durch beſondere Fruchtbarkeit zeichnen fidh aus: 
das Becken der mittleren Unſtrut (nördlich von Erfurt) und die Goldene Aue. Letztere 


Thüringer Wald 
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Abb. 1, § 263. Geologiſcher QAuerſchnitt durch Thüringen vom Thüringer Wald bis 
zum Harz. 
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Abb. 2, § 263. Geologiſches Querprofil durch das nordweſtliche Thüringen. 
(Aus: Gerbing, Erdbild der Gegenwart, Teil 1: Europa, 1926. Verlag Liſt & v. Breſſensdorf, Leipzig.) 


liegt an einem kleinen Nebenfluß der Unſtrut (Helme) und liefert Weizen und 
Zuckerrüben in Menge. Darf man die Goldene Aue die thüringiſche Kornkammer 
nennen, ſo charakteriſiert ſich das Unſtrutbecken, dem auch Erfurt angehört, mehr als 
Thüringens Gemüſe- und Obſtgarten. Im Gegenſatz zu den Mulden tragen die 
Höhen meiſt ſchöne Buchenwälder. Die Muſchelkalkhochflächen dagegen hat man trotz 
ihres trockenen und ſteinigen Bodens meiſtens dem Ackerbau dienſtbar gemacht, ſo daß 
Innerthüringen ziemlich waldarm ift. Trotzdem find genug bewaldete Höhen vorhan- 
den, ſo daß der Geſamteindruck der Landſchaft abwechſlungsreich, anmutig und freund⸗ 
lich iſt. Die Höhen ſind zudem von zahlreichen Burgen und Ruinen belebt. Gerade 
Thüringen war im Mittelalter gleich den Landen am Rhein ein rechtes Burgenland. 


4. Von den Höhen iſt am höchſten und zugleich am bekannteſten der Kyffhäuſer. Es iſt ein 
in höherer Lage ſtehengebliebener „Horſt“ älterer Geſteine (Rotliegendes), ein „Thüringer Wald 
im Kleinen“, und erhebt ſich als ein richtiges kleines, durch viele enge Täler gegliedertes Gebirge 
am Südrand der Goldenen Aue bis zu einer Höhe von 486 m und erſcheint, da er einzeln liegt, 
recht ſtattlich. Einſt ſchmückte ihn eine mächtige Reichs⸗Bergfeſte, ein ſtarker Schutz in unſicherer 
Zeit. Den von der Leipziger Meſſe heimkehrenden Kaufleuten war deshalb der Kyffhäuſer ein 
freudig begrüßtes „Vorgebirge der guten Hoffnung“. Die Burg iſt längſt bis auf wenige Mauer⸗ 
reſte verſchwunden; aber an die geſchichtliche Würde des Berges erinnert noch die allbekannte 
Sage vom Kaiſer Rotbart. Eine im ſüdlichen Teil des Kyffhäuſer⸗Gebirges (bei dem Solbad 
Frankenhauſen) entdeckte ſchöne Höhle hat man Barbaroſſa-Höhle genannt. Auf dem Siyff- 
häuſer wurde von den deutſchen Kriegervereinen Kaifer Wilhelm J., dem Wiederbringer der 
von Barbaroſſa hinabgenommenen Reichsherrlichkeit, ein großes Denkmal errichtet. — Die 
Kyffhäuſer-Legenden bilden nur einen kleinen Bruchteil des Thüringer Sagenſchatzes. 
In keinem anderen Volksſtamm leben ſo zahlreiche Sagen wie in dem der Thüringer. „Kein 
Berg und kein Tal, kein Bach und keine Heide, kein Fels und keine Schlucht ſind zu finden, die 
nicht von dem Zauberſchleier der Sage umwoben wären.“ 

8 264 5. Von den Flüſſen betrachten wir: a) Die Unſtrut. Sie entſpringt auf dem Eichsfeld 
und mündet Naumburg gegenüber in die Saale. An ihrem Oberlauf liegt Mühlhauſen ||, 
ein Mittelpunkt des thüringiſchen Obſtbaues und betriebſame Induſtrieſtadt, zur Zeit des Bauern⸗ 
krieges Mittelpunkt der von Thomas Münzer hervorgerufenen Unruhen. — An einem kleinen 
Nebenfluß von rechts, der Gera, liegt die größte Stadt des Landes, das turmreiche Erfurt G. 
Die Stadt iſt berühmt durch ihre ausgedehnten Handelsgärtnereien, beſonders durch ihre 
großartige Blumenzucht, die ihresgleichen in der Welt ſucht (Abb. 1, § 264). An 200 ha ſind mit 
Handelsgärten bedeckt, davon dienen 100 ha ausſchließlich der Blumenzucht. Von Blumen 
werden mit Vorliebe Aſtern (300 Arten!) und Levkojen gezogen, an Gemüſe namentlich Blumen⸗ 
kohl (jährlich an 700000 Köpfe) und Brunnenkreſſe. Auf einem Hügel innerhalb der Stadt liegt 
der ſchone Dom, zu dem 70 breite Stufen hinaufführen. — Nördlich von der Stadt (beim Vorort 
Ilversgehofen) befindet ſich ein bedeutendes Steinſalzbergwerk, das eine Tiefe von 350 m 
hat und jährlich 350000 Zentner Steinſalz liefert. Von links her empfängt die Unſtrut unter 
anderen die Helme, welche die Goldene Aue durchfließt und an der ſich der Kyffhäuſer erhebt. 
Die Stadt von unweit ihres Oberlaufes ift Nordhauſen, bekannt durch feine Branntwein- 
brennereien. — Die Unſtrut fließt überwiegend in wieſenreichen Niederungen, nur ganz im Unter⸗ 
lauf hat ſie ſteilwandige Ufer. 
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(Aufn.: Fritz Mielert, Dortmund.) 
Abb. 1, § 264. Blumenfelder bei Erfurt. 


b) Die Saale entſpringt in dem Winkel, in dem Thüringer Wald und Erzgebirge zuſammen⸗ 
treffen, alſo am Fichtelgebirge, und mündet nach nördlichem Lauf oberhalb Magdeburg in die 
Elbe. Sie durchquert jo recht die Mitte der Thüringiſch⸗Sächſiſchen Bucht. — Durch die reiche 
Zahl der an ihr liegenden Städte erinnert ſie an den gleichlangen Neckar. Sie übertrifft 
dieſen Fluß jedoch in der Bedeutung ihrer Nebenflüſſe. Allein an der in nächſter Nähe parallel 
zur Saale verlaufenden Weißen Elſter zahlen wir fünf größere Städte, darunter am Oberlauf 
das gewerbereiche Plauen (S. 315), in der Mitte Gera (, ebenfalls Induſtrieort, und am Unter- 
lauf das mächtige Leipzig (S. 357ff.). — Auch in anderer Beziehung erinnert die Saale an den Neckar. 
Gleich dieſem windet fie fich, ſoweit fie dem höher gelegenen Lande angehört (bis unterhalb Naum- 
burg), meiſt durch ein enges, mitunter ſehr reizvolles Tal, von deſſen Rändern zahlreiche Burgen 
herabblicken, die aus der Zeit der Kämpfe der Deutſchen mit den Slawen ſtammen. Am bekannte⸗ 
ſten ſind die Rudelsburg und die Saaleck, an der Saale oberhalb Naumburg gelegen. Abb. 2, 
$ 264 iſt kennzeichnend für das ganze thüringiſche Hügelland. — Damit der Vergleich Saale⸗ 
Neckar vollſtändig ſei, fehlt an der Saale auch der Wein nicht. Der in Thüringen gewonnene 
Wein iſt beſſer als ſein Ruf, und für den landſchaftlichen Charakter iſt die Weinbelaubung der 
Saaleufer auf eine kurze Strecke von Bedeutung. — Die Strecke Rudolſtadt⸗Naumburg gehört 
zu den ſchönſten Flußtälern Deutſchlands. Auch wirtſchaftlich wird die Saale künftig für Thü⸗ 
ringen erhöhte Bedeutung gewinnen durch den Bau einer großen Talſperre in einer Talenge, 
den „Bleilöchern“. Hier foll eines der größten Kraftwerke Deutſchlands entſtehen (S. 86). Richtig 
ſchiffbar wird der Fluß erſt von Halle an. 

Wir betrachten die Saale⸗Städte: Hof in Bayern [ ift, wie das benachbarte Plauen 
an der Weißen Elſter, eine Induſtrieſtadt (Baumwolle⸗Induſtrie) und gehört noch dem 
Vogtland an. — An der ſcharfen Biegung, ziemlich mitten im Gebiet des Staates Thü⸗ 
ringen, liegt in reizender Gegend Rudolſtadt © mit zwei Schlöſſern. Die Stadt von 4 
weiter ſtromabwärts iſt Jena, maleriſch in einem Felskeſſel gelegen und berühmt durch 
ſeine Univerſität. Hier ſtehen die Karl⸗Zeiß⸗Werke, deren optiſche Waren Weltruf haben. 
Ihre ſozialen Einrichtungen für Arbeiter und Angeſtellte, die Penſionen und am Unternehmen 
einen Gewinnanteil haben, ſind großartig. An der kleinen, oberhalb Naumburg einmündenden 
Ilm liegt Weimar 4. Dieſe Stadt hat den hohen Ruhm, Deutſchlands „Dichterſtadt“ zu fein. 
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Rudelsburg Saaleck 


Saale (Aufn.: R. Krauſe, Bad Köſen i. Thür.) 
Abb. 2, § 264. Rudelsburg und Saaleck. 
„ 9 


Wir ſchauen das in die Muſchelkalkſchichten eingeſchnittene Saaletal aufwärts. Im Hintergrund die Oſtthüringiſche 
Muſchelkalk-Hochfläche. Etwa 2 Stunden flußabwärts die Unſtrut-Mündung Naumburg), 


Am Hofe des kunſtliebenden Herzogs Karl Auguſt lebten gleichzeitig Goethe, Schiller, Herder 
und Wieland, ſo daß Weimar in jener Zeit der geiſtige Mittelpunkt Deutſchlands war. In Weimar 
tagte 1919 die Nationalverſammlung, die dem republikaniſchen Deutſchland die Verfaſſung gab. 
— Die nächſte Stadt an der Saale ift Naumburg „, der Unſtrutmündung gegenüber, eine 
Beamten- und Rentnerſtadt. Auf der Strecke Naumburg⸗Halle treffen wir noch Weißenfels 
(Schuhfabriken) und Merſeburg N. Oberhalb Merſeburgs hat fih während des Weltkrieges 
die Großinduſtrie angeſiedelt, da hier die Braunkohlen Mitteldeutſchlands in bequemſter Nahe 
ſind. So iſt ſüdöſtlich von Merſeburg das „Leunawerk“ in kurzer Zeit zu einem Rieſenbetriebe 
angewachſen (Abb. 2, § 178). Hier werden ungeheure Mengen Stickſtoffdünger aus der Luft 
hergeſtellt. 1927 beſchäftigte das Werk 19000 Arbeiter. 


Mit Merſeburg haben wir bereits die Thüringiſch-Sächſiſche Tieflandsbucht 
betreten. Hierzu ſ. $ 289. 


6. Überblicken wir zum Schluß die Siedelungen des Thüringer Beckens, ſo finden wir eine 
auffällige Regelmäßigkeit. Alle größeren Ortſchaften fliehen nicht bloß die umgebenden Ge⸗ 
birge, ſondern auch die Niederungen. Wir finden ſie im allgemeinen immer da, wo die Gebirge 
ſich bis zur 200 m-Schicht herabgeſenkt haben, jo daß fie ringförmig die (Unſtrut⸗Helme⸗ Niederung 
umgeben. Geſchloſſen wird der Kreis im O durch die Saale⸗Städte. Die Mehrzahl dieſer 
thüringiſchen Städte iſt gewerbereich. Der Viehreichtum des Landes bedingt große Schlachte⸗ 
reien (Thüringer Wurſtwaren !), Gerbereien und Lederfabriken; der Getreidebau ruft Brauereien, 
Brennereien (Nordhauſen) hervor, der Rübenbau Zuckerfabriken, der Braunkohlenreichtum die 
Braunkohleninduſtrie (8 289). — Die Südoſtecke Thüringens mit Greiz, Gera, Altenburg gehört 
ihon dem (thüringiſch-)ſächſiſchen Induſtriegebiet an. 

7. In $ 54 erfuhren wir, daß ſich beſonders in der Triaszeit große Salzlager gebildet haben. 
Das iſt auch in Thüringen geſchehen. Namentlich in der Erfurter Gegend finden ſich ſehr ergiebige 
Steinſalzlager aus dieſer Zeit. Noch viel reicher an Salzlagern als die Trias iſt die Nach⸗ 
Kohlenzeit (Dyas, und zwar die Zechſteinformation). Ihr gehören die großartigen Lager rings 
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Abb. § 265. Schwarzburg i. Thür. Blick vom Trippſtein. 


um den Harz an (z. B. Staßfurt, $$167 u. 168), deren wertvolle Kaliſalzlager neuerdings auch 
an zahlreichen Stellen Nordthüringens und ſogar auch ſüdlich des Thüringerwaldes (z. B. bei 
Salzungen im oberen Werratal) ausgebeutet werden. 


c) Der Thüringer Wald und Frankenwald. 


1. Franken⸗ und Thüringer Wald reichen vom Fichtelgebirge bis zum Werraknie. Der 
Frankenwald bildet die Grenze zwiſchen Thüringen und Franken, der Thüringer Wald die zwiſchen 
Thüringen und Heſſen (wenn man auch das Tal der oberen Werra ebenſogut geographiſch noch 
zu Thüringen rechnen kann, dem es politiſch ſeit Jahrhunderten angehört). Am Südweſtabhang 
ſagt man: „Drinnen in Thüringen“, am Nordoſtabhang: „Draußen in Franken“ (bzw. Heſſen). 
Der Frankenwald iſt eine von ſteilen Tälern zerſchnittene (devoniſche) Schiefer- und Grau⸗ 
wacken⸗Hochfläche mit flachen Kuppen (Wetzſtein 820 m); die Hochfläche ſelbſt iſt heute großenteils 
von Feldern eingenommen, aber die Talabhänge tragen noch allenthalben ſchönen Wald, ſo 
daß der Waldreichtum immer noch groß iſt. Das gefällte Holz wird auf den Gebirgsflüßchen 
vielfach zum Main geflößt. Der eigentliche Thüringer Wald bildet dagegen ein ausgeprägtes 
Kammgebirge mit zahlreichen Seitenkämmen. Die Täler dringen meiſt bis an den Hauptkamm 
vor; an einigen Stellen laufen ſie zu breiteren Mulden mit freundlichen Ortſchaften zuſammen 
(Tambach, Brotterode, Suhl u. a. m.). 

2. Die Entſtehung des Thüringer- und Frankenwaldes f. §§ 58 u. 65. Wie der Harz 
(S. 306), ſo geologiſch bunt iſt auch der Thüringer Wald zuſammengeſetzt. 


3. Er iſt das lieblichſte Gebirge, der „Park“ Deutſchlands. Einer ungeheuren 
faltenreichen Decke vergleichbar, überziehen ihn prächtige Buchen- und Nadel 
wälder (Abb. § 265). Wer von einem hochgelegenen Punkte, z. B. dem Inſelberg 
(. u.), darüber hinwegſchaut, dem erſcheint das Ganze wie ein ſchönes, grünes Wellen- 
meer. Plätſchernde, forellenreiche Bäche eilen vom Rücken nach beiden Richtungen 
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hinab, ſchlängeln fih durch ſaftige Wieſengründe und durcheilen freundliche Dörfer. 
Kein Gebirge auch iſt ſo gebahnt wie der Thüringer Wald. Zahlreiche Chauſſeen 
und Straßen durchſchneiden ihn, und ſchöne, geebnete Spazierwege führen den Wan⸗ 
derer waldeinwärts zu lohnenden Ausſichten und lauſchigen Plätzen. Ermöglicht 
wurde die Anlage der zahlreichen Wege durch die vielen, weit eindringenden Täler. 
Über den ganzen Rücken des Gebirges hin, beinahe 170 km lang, von der Werra bis 
zur oberen Saale, führt bergan bergab ein alter Pfad, der Reunſteig. Er ift wahr- 
ſcheinlich aus einer Anzahl urſprünglich ſelbſtändiger Strecken von verſchiedener Ent⸗ 
ſtehungsweiſe (Grenzweg, Jagdweg u. dgl.) zuſammengewachſen. Auch mehrere 
Eiſenbahnen führen über das Gebirge. Eine verbindet Meiningen (O an der Werra) 
mit Erfurt (über Suhl) und durchbricht den Rücken in der Gegend des Beerberges in 
einem längeren Tunnel. Eine andere verbindet das Saaletal mit dem oberen Maintal 
(Halle — Saalfeld — Lichtenfels — Bamberg). 

Unter den Ausſichtspunkten ſteht der Inſelberg (eigentlich Emſenberg, nach dem Bächlein 
Emſe, 915 m) obenan. Obgleich von geringerer Höhe als der Beerberg (980 m), gewährt er 
doch einen weit ſchöneren Ausblick, da er viel ſtarker über feine Umgebung aufragt als jener. 
Ungehemmt ſchweift der Blick nach allen Richtungen; zahlreiche Ortſchaften liegen in welligem 
Gelände vor dem Auge ausgebreitet, darunter bedeutende Städte wie Gotha und Erfurt. Freund⸗ 
lich grüßt die ehrwürdige Wartburg herüber. Im SW wird der Blick durch die Rhön begrenzt, 
nordwärts zeigen ſich in verſchwimmenden bläulichen Umriſſen die Höhen des Harzes. 

Manch freundliches Schloß wurde von thüringiſchen Fürſten am und im Gebirge erbaut. 
Das lieblichſte unter ihnen iſt Schloß Schwarzburg (Abb. § 265). Wir ſtehen auf dem Tripp⸗ 
ſtein, nördlich von Schwarzburg, und ſehen ins Tal der Schwarza hinab, die oberhalb Rudolſtadt 
in das Saaleknie mündet. Kein Wunder, daß dem Thüringer Wald alljährlich große Scharen 
von Wanderern und Sommerfriſchlern zuſtrömen. Namentlich die Großſtädter Nord- 
deutſchlands wählen die Ortſchaften des Thüringer Waldes gern zum Sommeraufenthalt. Das 
Städtchen Friedrichroda in der Nähe des Inſelberges nennt man geradezu eine Vorſtadt Berlins. 
Der Thüringer ſieht dieſe Sommergäſte und Vergnügungsreiſenden, die er ſcherzend „Luft⸗ 
ſchnapper“ nennt, ſehr gern, da ſie ein gut Stück Geld ins Land bringen. — Am beſuchteſten 
unter den vielen Perlen des Thüringer Waldes ift die Wartburg (395 m hoch gelegen), ſüd⸗ 


weſtlich von Eiſenach . Gie ift im romaniſchen Stil erbaut und reich an geſchichtlichen 
Erinnerungen. 


Oſtlich von Eiſenach erſtrecken fid der große und der kleine Hörſelberg, ſteile, nackte Mufchel- 
kalkrücken, an die ſich beſonders viele thüringiſche Sagen knüpfen (Wilde Jagd, Tannhäuſer u. a.). 

4. Im ſechzehnten Jahrhundert blühte im Thüringer Wald der Bergbau, 
namentlich auf Eiſen. Je mehr aber die Kohle in den Eiſenhütten ihre Herrſchaft 
antrat, deſto weniger konnte der Thüringer Wald mit ſeiner Holzheizung den Wett⸗ 
bewerb aushalten. Heute wird nur noch wenig, aber beſonders gutes Eiſen gewonnen. 
Auf ihm ruht die Waffen- und Kleineiſeninduſtrie von Suhl, am ſüdweſtlichen Fuß 
des Beerberges gelegen. In der Gegend von Saalfeld hat man neuerdings manche 
der alten Bergwerksſtollen durch Zufall wieder aufgefunden, und ſie bilden heute als 
„Feengrotten“ und „Hubertushöhlen“ ein Hauptſchauſtück des Thüringer Waldes, da 
ihre mit gelöſten Metallverbindungen getränkten Wände in den bunteſten Farben 
ſchillern. — Von anderen mineraliſchen Schätzen iſt der Schiefer wichtig. Gerade 
die Schiefer des öſtlichen Thüringer Waldes und beſonders auch des Frankenwaldes 
eignen ſich vorzüglich zu Dach- und namentlich auch zu Tafelſchiefern. Bedeutende 
Schieferbrüche gibt es bei Leheſten im Frankenwald. Hier iſt das „Land der ſchwarzen 
Häuſer“. Viele Gebäude tragen Schieferverkleidung und Schieferdach. Auch im 
Schwarzagebiet, das wir oben kennen lernten, werden alljährlich viele tauſend Zentner 
Dachſchiefer und Millionen von Griffeln gewonnen. 
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Als der Bergbau immer mehr zurückging, mußte die recht dicht wohnende Be— 
völkerung zu anderen Erwerbszweigen greifen, und zwar führte der Holzreichtum zur 
Herſtellung von Spielwaren. Den Mittelpunkt dieſer Induſtrie bildet das ſchon 
genannte Sonneberg ©. 

Hier arbeiten auch engliſches und amerikaniſches Kapital. Große Lagerhäuſer nehmen die Er⸗ 
zeugniſſe der Heimarbeit auf. „In den kleinen Dörfern rings um die Stadt ſitzen die Heimarbeiter 
familien. Auf den Feldern gedeihen nur kleine und arme Kartoffeln. In den Dörfern wächſt 
die Not. Dort blüht die Armut... In Heinersdorf muß eine ganze Familie ſechzig und ſiebzig 
Stunden arbeiten, um in einer Woche zwanzig Mark zu verdienen!“ Nach dem Weltkrieg ſind 
auch hier die Arbeitsverhältniſſe und die Not recht ſchlimm geworden, weil ſich das Ausland, 
beſonders die Vereinigten Staaten von Amerika, der frühere Hauptabnehmer, inzwiſchen eine eigene 
Spielwareninduſtrie geſchaffen hat und dieſe durch hohe Zölle zu ſchützen ſucht. 

Eine Beſonderheit des Fraukenwaldes ift die Herſtellung von Chriſtbaumſchmuck 
aus Glas, die beſonders in Lauſcha und Umgebung hauptſächlich als Heimarbeit 
betrieben wird, und die Herſtellung künſtleriſch, völlig naturgemäß, ausgeführter 
Glasaugen. Ebenſo wie die Glasinduſtrie ift die bedeutende Porzellaninduſtrie 
des Frankenwaldes und öſtlichen Thüringer Waldes urſprünglich auf dem Quarz- und 
Holzreichtum des Gebirges aufgebaut. Ilmenau am Nordfuße ift berühmt als Her- 
ſtellungsort von Thermometern. — Einige Mainzuflüſſe des Frankenwaldes dienen 
noch zum Holzflößen. X 

5. Zur Umrandung Thüringens gehört auch das Eichsfeld (— Cichen -hoch -feld ?). 
Es liegt zwiſchen dem Harz und der unteren Werra und bildet eine (Muſchelkalk)Hoch— 
fläche. Gerade das Eichsfeld ſorgt für die reiche Bewäſſerung Thüringens, indem es 
die Unſtrut und ihre linksſeitigen Nebenflüſſe durch das Land ſendet. In entgegen— 
geſetzter Richtung entſtrömt ihm die Leine. Das Eichsfeld iſt völlig zu Unrecht als eines 
der rauheſten und unfruchtbarſten Gebiete Deutſchlands verſchrien. Da, wo das obere 
Eichsfeld mit feinem Steilrand an die Werra herantritt, ift es von großer Lieblichkeit, 
und auch weiter im Innern birgt es manche landſchaftliche Schönheit. Und hat auch 
das obere Eichsfeld infolge ſeiner Höhenlage ſelbſtverſtändlich manche rauhe Hoch— 
fläche, ſo erzeugt doch das untere Eichsfeld (der nördliche Teil des Eichsfeldes) auf 
fruchtbarem Lehmboden Feldfrüchte über den eigenen Bedarf. 


d) Der Harz. 


1. Der Harz (= Hart = Wald, vgl. Hardt, Speſſart, Haar, Haarſtraug) wird im W vom 
Leinegraben bzw. Weſergebirgsland, im s von der Goldenen Aue, im O vom Mansfelder Hügel⸗ 
land begrenzt. Im N fällt er ſteil und unvermittelt zu einem hügeligen Vorland ab, das ſich 
allmählich zu der 50 km entfernten Aller ſenkt. Der Harz nimmt eine auffällig einſame Stellung 
ein. Hart an den Rand des Tieflandes heran-, beinahe in dieſes hineingeſchoben, hält er ſich in 
einer gewiſſen ſtolzen Entfernung von den anderen deutſchen Gebirgen, die unter ſich doch 
ſo gefällige Nachbarſchaft üben. Auch in anderer Beziehung nimmt der Harz eine beſondere 
Stellung ein. Er hat zunächſt eine reiche geſchichtliche Vergangenheit. Auf ſeinem aus 
dem Tiefland aufſteigenden Gipfel haben vorzeiten die Götter, und nach ihnen — der Teufel 
mitſamt ſeinem ganzen hölliſchen Hofſtaat gewohnt (S. 308). Durch ſeinen Erzreichtum hat der 
Harz ſchon vor einem Jahrtauſend die Völker angezogen. Seine Bergleute hat er hinübergeſchickt 
auch nach anderen deutſchen Gebirgen, hinüber ſogar nach Amerika und Auſtralien und in neueſter 
Zeit auch nach Afrika. An ſeinem Fuße haben lange Zeit deutſche Kaiſer gewohnt und gethront, 


und ein großer, ſtolzer Volksſtamm hat zu feinen Füßen gelebt und voll Ehrfurcht hinauf- 


geſchaut zu ſeinem heiligen Gipfel. Stolze Ritter bauten an und auf ihm manche Burg, und 
noch heute trägt er das eine oder andere ſtattliche Schloß aus grauer Zeit, in dem Nachkommen 
der alten Harzgrafen leben. 


Harms, Deutſchland (Vaterländiſche Erdkunde). 18. u. 19. Aufl. 20 
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(Aufn.: Fritz Mielert, Se) 
Abb. 1, § 268. Blick von der Scharfenſteinklippe auf den Brocken (Harz). 


2. Die Formenwelt des Harzes zeigt Abb. 1, § 268. Wir erblicken ausgedehnte, 
aus breit gelagerten, flachen Rücken beſtehende Schiefer-Hochflächen, weithin von 
Nadelwald (Fichten) bedeckt. Das aus ihnen allmählich bis 1142 m auffteigende, grani- 
tiſche Bergland des Brockens liegt mit feinem Gipfel, dem ſagenumwobenen Blocks⸗ 
berg, bereits über der Waldgrenze. Wo auf den Schieferhochflächen Granite hervor— 
ragen, nennt man fie meiſt „Klippen“ (Hohneklippen, Rabenklippen, Käſtenklippe u. a.); 
fie beſtehen aus aufeinandergetürmten polſterförmigen Blöcken. Ein ſolcher lippen- 
zug find auch die Adlerklippen im Okertal (Abb. 2, $ 268). 

Die Hochflächen werden nordwärts, da hier der Steilhang des Harzes ſich be— 
findet, von tiefen, wilden Tälern zerſchnitten (Oker [Abb. 2, § 268], Ilſe, Hol- 
temme, Bode, Selke). Allerdings iſt die regenreichere Weſtſeite mehr zerfurcht. Die 
Täler am Südhang des Harzes werden wegen ihres milderen Klimas (geſchützt gegen 
Nordwind) von vielen Kranken aufgeſucht. 

3. Der geologiſche Aufbau des Harzes zeigt ein buntes Bild (vgl. Thüringer Wald, S. 303). 
Faſt die ganze Formationsreihe des Altertums ift vertreten: die Grauwacken, Quarzite und Sand⸗ 
ſteine des Silur, Devon, Karbon und Rotliegenden. Dieſe Geſteine werden vielfach von Graniten, 
Granitporphyren, Diabaſen, Porphyriten und anderen vulkaniſchen Maſſen durchſetzt und über⸗ 
lagert. Wie der Granit zeigen auch die devoniſchen Kalk- und Sandſteine „Wollſack“-Verwitterung 
(ſ. Erklärungen zu Abb. 4, § 270). Am Nordrand des Harzes finden wir Keuper, Jura und Kreide⸗ 
ſandſteine, im S Kalkſteine und Gipſe des Zechſteins. Hier find Dolinen und Höhlen häufig. 

Über die Entſtehung des Harzes ſ. $$ 56, 58 u. 65. 


4. Der Oberharz und der Brocken. Infolge feiner um 150—200 m höheren Lage 
hat der Oberharz ein weit rauheres Klima als der Unterharz. Die Sommer dauern 
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(Aufn.: Albert Havemann, Groß-Gerau.) 
Abb. 2, 8268. Die Adlerklippen (aus Granit) im Okertal des Harzes. 


nur ſechs Wochen, auch die Frühlinge ſind ſehr kurz, die Regenmenge beträgt (auf dem 
Brocken) 164 cm, aljo das 2½ fache des deutſchen Durchſchnitts. Getreidebau kann 
nicht mehr betrieben werden, nur die Kartoffel bleibt den Bewohnern treu. Neben 
großen Strecken Odland und Mooren finden ſich auf der Hochfläche des Oberharzes 
Nadelwälder (im Unterharz Laubwald), die aber fon ſtark gelichtet find. Seit 
vielen Jahrhunderten lieferten ſie nämlich den Heizſtoff für den Hüttenbetrieb und das 
Zimmerholz für die Schächte und Stollen, dieſes ſo maſſenhaft, daß der Bergmann 
wohl behauptet, der Wald da unten zähle bereits mehr Stämme als der da oben. 


Die Baſis des Brodens!) bildet eine Hochebene, die den eigentlichen Oberharz noch wieder 
um 300 m überragt und Brockenfeld genannt wird. Sie ift außerordentlich reich an Mooren 
und ſpeiſt aus ihnen die zahlreichen in ihnen entſtehenden Flüſſe. Außerdem feſſeln den Blick 
des Wanderers zahlloſe, zerſtreut umherliegende Felsblöcke, die nach und nach von der einſt viel 
höheren Brockenſpitze herabrollten. Wegen dieſer Blockmeere wird der Brocken auch Blocksberg 
genannt. Über dem Brockenfeld erhebt ſich der Brockenkamm noch um abermals 300 m, ſo daß 
die Spitze 1142 m über dem Meeresſpiegel liegt. Etwa 50—100 m überragt feine nackte Kuppe 
die Grenze des Baumwuchſes. Seit einigen Jahrzehnten trägt der Brockengipfel eine Wetterwarte. 

In der Regel hat er eine Nebelkappe aufgeſetzt, wie er denn auch zu den niederſchlag⸗ 
reichſten (und ſtürmiſchſten) Stellen Deutſchlands gehört. Das nimmt uns nicht wunder, wenn 
wir uns daran erinnern, daß der Harz als Vorpoſten der deutſchen Mittelgebirge in die nord⸗ 
deutſche Ebene hineinragt und dadurch die von der Nordſee kommenden, mit Feuchiigkeit reich 
beladenen Seewinde aus erſter Hand empfängt, ehe ſie anderswo Gelegenheit hatten, ſich ab⸗ 
zuregnen. 

Beſonders lohnend iſt die Beſteigung des Brockens von Wernigerode aus, das Tal der 
Holtemme hinauf. Seit 1899 führt übrigens von Wernigerode aus auch eine Eiſenbahn hinauf, 


1) Name von braden = verkrüppeltes, geringwertiges Holz. 
20* 
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die von der Harzquerbahı 
Wernigerode — Nordhauſen 
abzweigt. Der Oberlauf 
der Holtemme, „Steinerne 
Renne“ genannt, iſt von 
außerordentlicher Schönheit. 
Daß der Brocken eine 
heidniſche Opferſtätte ge⸗ 
weſen ſei, wird beſtritten; 
erſt im 17. Jahrhundert habe 
man derartige Behaup⸗ 
tungen aufgeſtellt. An den 
Aberglauben, der Brocken⸗ 
gipfel ſei in der Walpurgis⸗ 
nacht (Nacht vom letzten 
April auf den 1. Mai) Ver⸗ 
ſammlungsort der Hexen, 
die hier mit dem Teufel 
zuſammenkämen, erinnern 
noch die Namen einiger 
großer Felſen in der Nähe 
des Brockenhotels, das 
den Gipfel des Berges krönt 
(Hexenaltar, Teufelskanzel; 
Hexentanzplatz, f. u.). 


5. Der Unterharz. Der 
Unterharz bildet eine vom 
Oberharz nach 80 ſich 
ſenkende, vorwiegend aus 

devoniſchen Schiefern 

beſtehende Platte, in die 

ebenfalls die Flüſſe tief 

ſich eingenagt haben. In 

folge des milderen Kli— 

(Aufn.: Frig Mielert, Dortmund.) mas trägt erſchöne aub- 

Abb. 3, § 268. Im Bodetal. wälder mit Getreide— 

feldern. Wer hier wan— 

dert, merkt durchaus nicht, daß er ſich in einem Gebirge befindet; erſt wenn er an 
den Rand der tief eingeſchnittenen Flüſſe gelangt, wird er ſich deſſen bewußt. 


Die morphologiſche Grenze des Unterharzes gegen den Oberharz bildet die Bode. Sie kommt 
vom Brocken herab. Anfänglich bildet ihr Tal, wie das aller Harzflüſſe, eine flache Mulde, all- 
mählich aber wäſcht fie ſich tief und immer tiefer in das Felsgeſtein ein (Abb. 3, § 268). Am 
großartigſten geſtalten ſich ihre Ufer da, wo ſie eben oberhalb des Städtchens Thale aus dem 
Gebirge heraustritt. Hier ſtellt fid) ihr ein mächtiges Granitriff in den Weg, das fie bis auf 
den Grund durchſägt und in zwei Felswände auseinandergeteilt hat, den Roßkrappfelſen (.) 
und den Hexentanzplatz(l.). 230 m tief ſtürzen die Wände zu beiden Seiten faſt ſenkrecht herab. 
Auf zickzackförmigem Weg — Schurre genannt — ſteigt man zum Roßtrappfelſen)) hinauf; 
auf einer uralten, 1100ſtufigen Treppe, gebildet aus flüchtig hingeworfenen Steinen, erklomm 
man früher den Hexentanzplatz. Jetzt iſt dieſe Treppe wegen ihrer Gefährlichkeit verboten, 
und der Wanderer muß eine von der anderen Seite hinaufführende bequemere Straße benutzen. 
Auf dem Hexentanzplatz, deſſen Name an den alten Hexenglauben erinnert, hat man einen 
eindrucksvollen Ausblick in die Ebene, unter anderem auf das alte Quedlinburg und auf die nörd⸗ 
lichen Vorberge des Harzes zwiſchen Braunſchweig und Magdeburg. — Am rechten Ufer der 


1) Der Roßtrapp-(Roßſpur⸗)Felſen verdankt feinen Namen der bekannten Sage. Das große 
hufeiſenförmige Zeichen iſt vielleicht von den heidniſchen Prieſtern als eine Umgrenzung des 
Opferraumes eingemeißelt. 
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Bode weiterſchreitend, erreichen wir (über Treſeburg) die Baumanns- und die aus drei Stock⸗ 
werken beſtehende Hermannshöhle. Sie gleichen nach Entſtehung und Art den uns ſchon 
bekannten Jurahöhlen. 

6. Der Bergbau des Harzes, der auf den Silber-, Blei-, Zink- und Kupfererzlagern beruht, 
ſpielt ſeit 100 Jahren keine große Rolle mehr, da der Reichtum an dieſen Bodenſchätzen auf⸗ 
gehört hat. Ihr Abbau iſt noch im Rammelsberg bei Goslar nennenswert (Bleierze). Im Ober⸗ 
harz hatte der Erzbergbau ſeine Hauptſtätte im Bezirk von Klausthal-Zellerfeld, wo noch 
heute eine Bergakademie ſich befindet. Hier iſt er ſtellenweiſe ganz erloſchen. Hauptſächlich 
werden Zinkerze gefördert. 

In dem ausgedehnten Bergwerksbezirk des öſtlichen Unterharzvorlandes, kurzweg der 
Mansfelder genannt, finden noch viele Bergleute ihren Erwerb. Gewonnen werden jährlich 
an 300000 Btr. Kupfer (das ift ¾ der geſamten deutſchen Kupfererzeugung) und 85000 kg Silber. 
Das Kupfer iſt hier an eine zum Zechſtein gehörige Schicht mergeligen Schiefers gebunden, den 
es gleichſam durchtränkt hat. Eisleben C) und Mansfeld find die beiden wichtigſten Orte 
des Bezirks. 

1890 brach über den Mansfelder Bezirkein ſchweres Unglück herein: eine Menge 
Gruben „erſoffen“! Der Bergmann hat immer ſchwer mit dem im Berg maſſenhaft kreiſenden 
Waſſer zu kämpfen, und deshalb jind auch im Mansfelder Gebiet zahlreiche große Pumpen auf- 
geſtellt, deren jede in der Minute 70 cbm hebt, und zwar fo hoch, daß es durch einen hoch gelegenen 
Gang (Stollen) in die Saale ablaufen kann. Der längſte dieſer Stollen mißt 33 km (6 Stunden). 
Jahrelang hatten ſie in ausreichender Weiſe das Waſſer beſeitigt, da brach im Juli 1890 eine 
ſchwere Kataſtrophe herein: ein zwiſchen Eisleben und Halle gelegener See, der Salzige See 
genannt, fand durch ein „Einfalloch“ unterirdiſchen Abfluß und ergoß ſich in die Stollen der 
Bergwerke. In zwei Jahren, vom Juli 1890 bis Februar 1892, glitten bon 60 Mill. ebm, die 
der See enthielt, volle 40 Mill. hinab. Da entſchloß man fih den See abzukaufen und auszu⸗ 
pumpen, ein Unternehmen, das 24 Mill. Mk. verſchlang. Es wurden gewaltige Pumpwerke 
errichtet, von denen jedes 120 cbm Waſſer in der Minute heraushob und auf eine Höhe von 12 m 
brachte, von wo aus es längs eines früheren Abfluſſes, der Salzke, in die Saale abfließen konnte. 
So verſchwand denn der Salzige See von der Landkarte! Das Unglück war damit aber noch 
nicht beſeitigt. Die ungeheuren hinabgeſunkenen Waſſer wogten in der Tiefe weiter! Sie füllten 
nicht bloß die Stollen, ſondern auch die Hohlräume, „Schlotten“ genannt, die durch das Berg- 
waſſer ſeit alters im Gips und Salzſtein ausgewaſchen waren. Hier ſetzten ſie die Aushöhlungen 
in zügelloſer Weiſe fort und ſchufen wahrſcheinlich Schlotten von großer Ausdehnung. 
Dadurch wurden wieder Erdſtürze bedingt, indem ſich Deckenteile der Höhlen ablöſten und 
niederſtürzten. Auch unter der Stadt Eisleben ſpielten ſich ſolche bedrohlichen Vorgänge ab. 

7. Andere Erwerbszweige im Harze. Der Ackerbau iſt nur auf dem Unterharz lohnend. 
Die Viehzucht iſt infolge guter Wieſengründe nicht unbedeutend. Außerdem hat auch die Wald 
wirtſchaft große Bedeutung. — Von Bedeutung war einſtmals auch die Vogelſtellerei. 
Man fing namentlich Dompfaffen, Zeiſige und Hänflinge, mit denen ein bedeutender Handel 
getrieben wurde. Berühmt find dagegen heute noch die Harzer Kauarienvögel, die vielerorts 
gezüchtet und durch ganz Europa, ja über den Ozean verſchickt werden. — Der ſüdliche Zechſtein⸗ 
rand bietet in großen Mengen ein nutzbares Geſtein: ſeine helleuchtenden Berge beſtehen aus 
Gips ( ſchwefelſaurem Kalk), den man vielerorts bricht. 

Vor allem aber iſt der ſtarke Fremdenverkehr eine ergiebige Einnahmequelle. Vielbeſuchte 
Kurorte ſind im Oberharz Braunlage und Schierke. Auch Thale (Bodetal), Wernigerode (an 
der Holtemme; Ausgangspunkt der ſüdwärts führenden Harz-Querbahn), Bad Harzburg und 
Goslar — alle Siedlungen am Harznordrand — weiſen ſtarken Fremdenverkehr auf. Goslar © 
lebt von der Erinnerung an eine glanzvolle Vergangenheit, wo ſie eine der „acht fürnembſten 
von allen erbarn Frey- und Reichsſtädten“ war, in ihrem Kaiſerpalaſt zahlreiche Reichsverſamm⸗ 
lungen erlebte, reiche Silbergruben beſaß und der machtvollen Hanſa angehörte; weithin galt 
Goslarſches Recht. 

8. Das Harzvorland. a) Damit bezeichnet man das ganze, den Harz nördlich und 
öſtlich umgebende Übergangsgebiet zum Norddeutſchen Tiefland. Dieſes 
Hügelland, auch das ſubherzyniſche Gebiet genannt, iſt reich an natürlichen Salz— 
quellen und enthält in feiner Tiefe mächtige Steinſalzlager. So zählt man allein 
im Hauptland des Freiſtaates Braunſchweig, und zwar öftlich von der Stadt Braunſchweig, 
13 Salzquellen. Noch weit größer als die Zahl der natürlichen Salzquellen iſt die der 
künſtlich erbohrten und bergmänniſch (durch Schächte) ausgebeuteten Salzgewinnungs⸗ 


ſtellen, namentlich nach der Elbe zu. Das älteſte Salzbergwerk iſt das von Staßfurt. 
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Bei Staßfurt (© an der Bode, hart an der anhaltiſchen Grenze) liegen ungefähr 300 m 
unter der Oberfläche ungeheure Schichten von Salz. Sie ziehen ſich auch ins Anhaltiſche hinein 
und werden hier (bei Leopoldshalh) ebenfalls abgebaut, desgleichen in Aſchersleben A, 
ſüdweſtlich von Staßfurt. — In einer Tiefe von 270 m erreicht man hier die Steinſalzlager, 
über denen eine von diluvialen Ablagerungen, Buntſandſtein, Gips und Salzton gebildete Schicht⸗ 
folge liegt. Ohne die Salztonſchicht würde das Salzlager wohl nicht mehr vorhanden ſein. Es 
würden nämlich die Bergwaſſer bis zum Salzlager gedrungen ſein und dieſes ausgelaugt und 
weggeführt haben. Das iſt durch die undurchläſſige Tonſchicht verhindert worden. 
Das Salzlager ſelbſt enthält zunächſt drei verſchiedene Schichten ſogenannter Abraumſalze in 
einer Geſamtmächtigkeit von etwa 150 m, während das unter ihnen liegende Steinſalz⸗(Koch⸗ 
ſalz⸗)Lager an 300 m ſtark ift. Den Unterſchied zwiſchen den Abraumſalzen und dem Kochſalz 
kann man ganz allgemein dahin angeben, daß erſtere das Metall Kalium enthalten (daher Kali- 
falze), letztere das Metall Natrium ). Die Abraumſalze haben ihren Namen daher, daß 
man ſie abräumen muß, um zum Steinſalz zu gelangen. Früher warf man ſie achtlos 
beiſeite, jetzt iſt ihre Ausbeutung zur Hauptſache geworden. Man erkannte nämlich, daß 
die meiſten von ihnen, z. B. das Kainit, ausgezeichnete Düngemittel ſeien, da ſie das für 
die Pflanzen ſo wichtige Kali enthalten, ſowie daß man aus ihnen eine ganze Reihe 
wertvoller chemiſcher Erzeugniſſe gewinnen konne, z. B. Chlorkalium, Glauberſalz, Sal⸗ 
peter, Pottaſche, Magneſium, Brom u. a. Infolgedeſſen entſtanden in Staßfurt und Leopolds⸗ 
hall eine Reihe großer chemiſcher Fabriken. Überhaupt iſt die chemiſche Induſtrie Deutſchlands 
gerade infolge der großartigen Abraumſalze⸗Auffindungen zu höchſter Blüte gediehen. Mit 
Düngeſalzen verſorgt Staßfurt auch außerdeutſche Länder. Auch zwiſchen den Abraumſalzen 
iſt meiſt unreines Steinſalz eingebettet, umgekehrt finden ſich im Steinſalzlager dünne „Schnüre“ 
gewiſſer Abraumſalze (Anhydrit oder waſſerfreier Gips). 

Die Kochſalz gewinnung Staßfurts wird noch erheblich übertroffen durch diejenige Schöne⸗ 
becks () an der Elbe. Der Betrieb iſt jedoch nicht wie in Staßfurt bergmänniſch, ſondern man 
läßt Waſſer in die Schächte hinab, das mit Salz geſättigt wieder heraufgepumpt und dann in 
Salinen zum Verdunſten oder Verdampfen gebracht wird (Gradierwerke)e). Die Schönebecker 
Saline ſteht in Deutſchland unübertroffen da. 


b) Das bezeichnete ausgedehnte Salzgebiet in der Umgebung des Harzes, das bis 
in die Thüringiſch-Sächſiſche Tieflandsbucht (bis Halle; $ 289) reicht, ift auch ein Gebiet 
zahlreicher Braunkohlenlager, deren Verbreitungsgebiet ebenfalls mit dem ſächſiſch⸗ 
thüringiſchen (8 289) zuſammenhängt. 

c) Zugleich ift es durch hohe Bodenfruchtbarkeit ausgezeichnet. Das durch ver- 
einzelte Erhebungen gekennzeichnete Vorland des Harzes gehört nämlich dem wald- 
armen Lößgürtel an, der den ganzen Nordhang der Mitteldeutſchen Gebirgsſchwelle 
begleitet (S. 149). Das Gebiet zwiſchen Braunſchweig und Magdeburg iſt namentlich 
durch ſeinen Zuckerrübenbau berühmt. Die Schornſteine zahlreicher Zuckerfabriken 
gehören zum Siedlungsbild dieſer Landſchaft. 


d) Braunſchweig O, der Sage nach ſchon 861 von einem gewiſſen Bruno gegründet (daher 
der Name), wurde von Heinrich dem Löwen befeſtigt. Sie blühte als Hauptſtadt Niederſachſens 
am Übergang einer alten Weſtoſtſtraße über die Oker auf. Die Stadt betreibt eine lebhafte In⸗ 
duſtrie (z. B. Zuckerinduſtrie). Weithin bekannt iſt ſie durch einige Spezialitäten: Braunſchweiger 
Honigkuchen, Braunſchweiger Würſtchen, Braunſchweiger Mumme (Bier), Gemüſekonſerven. — 
Halberſtadt Q, an der Holtemme, ift ein vieltürmiger, ehemaliger Biſchofsſitz und paßt mit 
ſeinen zahlreichen Fachwerkbauten in der winkligen Altſtadt ſo recht in das Bild der altertüm⸗ 
lichen niederdeutſchen Städte. Die Induſtrie liefert u. a. Zucker und Fleiſch⸗ und Wurſtwaren 
(Halberſtädter Würſtchen). — Das teilweiſe von alten Mauern mit Türmen umgebene Ouedlin⸗ 
burg (, an der Bode, hat in fruchtbarſter Umgebung ausgedehnte Gärtnereien, in denen haupt- 
ſächlich Gemüſebau und Blumenzucht getrieben wird. — Am Oftrand des ſubherzyniſchen Hügel- 
landes, dort, wo die Elbe am weiteſten nach Weſten ausbiegt, liegt der alte Straßenknoten⸗ 


1) Die Namen der wichtigſten Abraumſalze find: Carnallit, Kainit, Kieſerit, Sylvin 
(reines Chlorkalium, während Kochſalz reines Chlornatrium ift). 

2) Beim Gradieren wird eine zu ſchwache Sole über hohe Dorngerüſte geleitet, damit beim 
Hinabtröpfeln möglichſt viel Waſſer verdunſtet. 
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Johanniskirche 


(Aufn.: Trinks Co. Leipzig.) 
Abb. $ 269. Magdeburg. Blick vom Domturm. 


Die doppeltürmige Kaufmanns⸗ oder Johanniskirche iſt der Mittelpunkt des kaufmänniſchen Stadtkernes von Magde⸗ 
burg. Die Brücke (rechts) führt zur Inſel hinüber, ar 9 gron und Alte Elbe gebildet wird. Wir ſehen die verkehrs⸗ 
reiche Stromelbe. 


punkt, Brückenort, Stapel- und Handelsplatz ſowie ehemalige Erzbiſchofsſitz Magde⸗ 
burg A. Seinen Namen verdankt diefe Stadt dem auf dem öſtlichen Elbufer fich ausbreitenden 
ſandigen Heide- und Waldgebiet: „Magadoburg“, flaw. Medeburu, bedeutet „Honigheide“. 
Magdeburg wurde ſchon 805 von Karl dem Großen zum Handelsplatz und Stützpunkt gegen die 
Slawen beſtimmt. Der Übergang über den Strom wird auf dem linken Ufer durch felſigen Unter- 
grund (aus Grauwacke und konglomeratiſchem Sandſtein des Rotliegenden), der ſich im Elbbett 
fortſetzt, ſowie durch Flußteilung bzw. Inſelbildung erleichtert. Auf dem Boden eines alten 
Fiſcherdorfes bildeten fich zwei Siedlungskerne: ein kaufmännischer und ein kirchlicher (Abb. $ 269). 
Das Kennzeichen des letzteren ift der Dom. „Dieſe gewaltige einftige Erzbiſchofskirche mit ihrem 
104 m emporſtrebenden Turmpaar ſchaut weit in die Lande, heute als Wahrzeichen der Stadt, einſt 
mehr als Sinnbild kraftvoller kirchlicher Slawenmiſſion im Often.” ... „Der 10. Mat 1631 ift 
der ſchwarze Tag in der Geſchichte der Stadt, deſſen Nachwirkungen ſie heute noch verſpürt.“ 
An jenem Tag erſtürmten die Soldaten Tillys die Stadt, die durch einen von den Bürgern an⸗ 
gelegten Brand völlig zerſtört wurde. Deshalb hat Magdeburg nicht das altertümliche Ausſehen 
nie derdeutſcher Städte (Braunſchweig u. a.). „Für den Neubau der Stadt war der Bebauungs⸗ 
plan des großen Bürgermeiſters Otto v. Guericke von entſcheidender Bedeutung.“ Magdeburg 
iſt heute ein bedeutender Binnenhafen, Umſchlageplatz und Bahnknoten. Der geplante Anſchluß 
an den Mittellandkanal wird das Handelsbild vergrößern. Hauptſächlich werden Getreide und 
Zucker verladen. Die Maſchineninduſtrie iſt bedeutend geworden (Gruſonwerk im Stadtteil 
Buckau; vgl. S. 288). Die linkselbiſche Umgebung von Magdeburg heißt die „Börde“; Zucker⸗ 
rüben⸗ und Getreideanbau kennzeichnen diefe fruchtbare Lößlandſchaft. 


10. Das Sächſiſche Gebirgsland. 


Es umfaßt das Erzgebirge, das Mittelſächſiſche Bergland, Elbſandſteingebirge, § 270 
Lauſitzer Bergland und Lauſitzer (Zittauer) Gebirge. 


(Aufn.: Ernſt Igel, Dresden.) 
Abb. 1, § 270. Blick vom Abhang des Fichtelbergs auf die Hochfläche des oberen Erz⸗ 
gebirges. Im Mittelgrund Oberwieſenthal. 


1. a) Das Erzgebirge. 


a) Das Erzgebirge zieht fich) vom Fichtelgebirge in nordöſtlicher Richtung gegen die Elbe 
hin, die es jedoch nicht ganz erreicht; denn zwiſchen dem Erzgebirge und der Elbe liegt im 8 ſchon 
der linkselbiſche Flügel des Elbſandſteingebirges, weiter nördlich bricht es am Rande der Dresdner 
Elbtalwanne ab. Südwärts reicht es bis an die Eger, nordwärts endet es an der Linie Zwickau 
Chemnitz. Dresden im kohlen und induſtriereichen Erzgebirgiſchen (Zwickauer) Becken (Abb. 3, 
5 270). Auf feinen: 150 km langen Rücken verläuft die Grenze zwiſchen Sachſen und Böhmen. 


b) Am höchſten iſt das Gebirge im weſtlichen Teil. Hier erhebt es ſich mehrfach 
über 1000 m. Die höchſte flache Kuppe — der Keilberg 1240 m, genau 100 m höher 
als der Brocken — liegt auf böhmiſcher, die zweithöchſte — der Fichtelberg, 1210 m 
auf ſächſiſcher Seite. Zwiſchen ihnen befindet ſich eine der höchſtgelegenen deutſchen 
Ortſchaften, das freundliche Oberwieſenthal (900 m ü. M.), und in der Nähe das 
böhmiſche Gottesgab (1028 m ü. M.). Dieſe höchſte Gegend des Erzgebirges hat mau 
wohl das „ſächſiſche Sibirien“ genannt, doch ohne Berechtigung, da es hier nicht kälter iſt 
als auf anderen Gebirgen in gleicher Höhe. — Lehrreicher als die Oberflächengeſtaltung 
von W nach O ift die von N nach S. Wir ſehen, daß ſich das Gebirge nach N hin un— 
gewöhnlich flach abdacht. Dieſe ganze Abdachung trägt Hochflächencharakter 
(Abb. 1 u. 2, § 270); fie wird nur von wenigen Erhebungen überragt, die man als 
„Berge“ bezeichnen kann. Das find vor allem jungvulkaniſche Aufſchüttungen, zum 
Teil durch Reliefumkehr (S. 54) entſtandene Baſaltberge (3. B. Pöhlberg, Scheibenberg, 
Bärenſtein: Baſaltdeckenberge im oberen Erzgebirge). Auch dem Erzgebirge ſind wie 
dem Harz ſonderbare Verwitterungsformen, namentlich granitiſche und quarzitiſche, 
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Abb. 2, § 270. Die Hochfläche des öſtlichen Erzgebirges. 
Vom Geiſing (Baſaltberg) aus geſehen. Vorn das Müglitztal. 


eigen (Abb. 4, § 270). Die Rumpfflächen ſind das Ergebnis weitgehender Abtragung, 
die infolge der tektoniſchen Vorgänge (S. 49f.) beſonders groß war. Erſt wenn 
der Wanderer an den Rand der tief eingeſchnittenen Flußtäler kommt, merkt 
er, daß er ſich im Gebirgsland befindet. — Anders der Südabhang. Dieſer ſenkt 
ſich ſchnell zum Egertal hinab, einen Steilhang von durchſchnittlich 500 m bit- 
dend. — Die Täler der Nordabdachung ſowie des ſüdlichen Steilhanges enthalten un— 
geſtüme Flüſſe, die ihren Waſſerreichtum den ſtarken Niederſchlägen im Erzgebirge 
verdanken. Um einerſeits die hier nicht ſelten niedergehenden Wolkenbrüche zu bän— 
digen und anderſeits die Waſſerkräfte auszunutzen, ift eine große Anzahl von Tal- 
ſperren erbaut worden, und weitere ſind geplant. Auch das Erzgebirge trägt einen 
herrlichen Waldſchmuck. Auf den reichen Holzbeſtänden beruht eine vielſeitige Holz— 
induſtrie. Faft jedes Gebirgstal hat feine Schneide „Mühle“ (Sägewerke), Holzſtoff- und 
Pappeufabriken. Trotz des vielfach nährſtoffarmen Bodens und niedriger Tempera— 
turen vermag die Landwirtſchaft immer noch bis in hochgelegene Gebiete hinauf ver— 
hältuismäßig gute Ernten zu erzielen. Beſonders im öſtlichen Erzgebirge hat der Acker— 
bau infolge intenſivſter Bodenbewirtſchaftung recht erſtaunliche Erfolge zu verzeichnen. 
Roggen, Hafer und Kartoffeln find die Hauptaubaugewächſe. 

c) Als der ſüdöſtliche (böhmiſche) Teil des erzgebirgiſchen Gewölbes niederſank (f. § 58), da 
war das Gebiet des heutigen ſächſiſchen Erzgebirges durch die abtragenden Kräfte ſchon längſt in 
eine einförmige, flachwellige Fläche verwandelt worden, nachdem es einſt, wie der Schwarzwald, 
das Rheiniſche Schiefergebirge und der Harz, emen Teil der „Mitteldeutſchen Alpen“ (S. 41) 


gebildet hatte. Alte Schiefergeſteine, in die einſt, als die mitteleuropäiſchen Alpen aufgefaltet 
wurden, glutflüſſige Maſſen (Granit) aus dem Erdinnern eingedrungen ſind, treffen wir vor 
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Abb. 3, § 270. Geoblogiſcher Schnitt durch das Erzgebirge, die mittelſächſiſche Stein- 
kohlenzone (Zwickauer Becken) und das Mittelſächſiſche Bergland. 
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(Aufn.: Landesverein Sächſ. Heimatſchutz.) 
Abb. 4, § 270. Die Greifenſteine bei Ehrenfriedersdorf (nordweſtlich von Annaberg 
im Erzgebirge). 

20—30 m hohe Felsbaſtionen aus widerſtandsfahigem Granit. Durch Fugen, die dem Steinbrecher ſehr willkommen 
ſind, wird der Granit in „Bänke“ zerlegt. Die infolgedeſſen beſonders wirkſame Verwitterung ruft matratzen⸗ oder 
wollſackförmige Blöcke hervor, die zu eigenartigen A fih auftürmen. Vgl. dazu Abb. 1, § 277. Teils wird 


die „Bankung“ des Granites auf das Zuſammenziehen des granitiſchen Magmas beim Erkalten und Verhärten zurück⸗ 
geführt; teils erklärt man die Klüfte durch Druckentlaſtung, die eine Folge der Abtragung von aufliegenden Schichten iſt. 


allem im weſtlichen Erzgebirge an, während ſein öſtlicher Teil überwiegend aus lakkolithi— 
ſchen Gneiſen und deren Kontaktgeſteinen beſteht. Die wenig widerſtandsfähigen Granite ſind 
im W des Gebirges heute vielfach zu großen keſſelförmigen Vertiefungen ausgewittert. Gr- 
wähnt wurde bereits (S. 312), daß auch jungvulkaniſche Durchbrüche ſtattfanden. 

d) Die Silbererze des Erzgebirges, die auch Kupfer enthalten, ſind, ebenſo wie die 
Zink-, Blei-, Eiſen⸗ und Nickelerze, bis auf geringe Vorkommniſſe aufgearbeitet. Der Name 
Erzgebirge“ trifft alfo nicht mehr zu. 1913 mußte man auch die letzten Reſte des altberühmten 
Freiberger Silberbergbaus, die man als Lehrbergwerk für die Bergakademie immer noch ge- 
halten hatte, nach 700 jähriger Dauer aufgeben. Dann hat aber der Weltkrieg den Preis für 
Silber und die übrigen Metalle wieder ſo in die Höhe getrieben, daß nicht nur die Freiberger, 
ſondern auch viele andere längſt aufgegebene Gruben des Erzgebirges wieder in Gang gebracht 
werden konnten und man ſogar alte Hüttenhalden mit verbeſſerten Methoden nochmals auf die 
in ihnen enthaltenen Erzreſte verarbeitete. Neben Silber (und Kupfer) liefert das Erzgebirge 
Zinn (im öſtlichen Kammgebiet bei Geiſing, Zinnwald und Altenberg), Wismut und Wolfram, 
Kobalt (mit Nickel), das in großen Blaufarbenwerken verarbeitet wird, und Pechblende, aus 
der in Johanngeorgenſtadt auf ſächſiſcher und in Joachimstal auf böhmiſcher Seite Radium 
gewonnen wird. — Auch wertvolle Geſteine enthalt das Erzgebirge, ſo den prächtig gefärbten 
Zöblitzer Serpentinſtein, aus dem Bajen, Schalen, Urnen uſw. hergeſtellt werden. 

e) Faſt alle die zahlreichen Städte des Erzgebirges ſind Bergmannsgründungen. Der einſt 
blühende Bergbau iſt die Urſache der dichten Bevölkerung und Beſiedlung, die bis in die 
höchſten Gegenden des Erzgebirges reicht. Freiberg (= mit Freiheiten begabte Bergſtadt) ift 
die Stadt von A an der Linie Dresden —Chemuitz, ungefähr gleich weit von beiden Städten ent- 
fernt, und hat die älteſte Berg⸗Akademie der Welt, an der u. a. Alex, von Humboldt und Theodor 
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Körner ſtudierten. Wie vom Harz, fo find auch vom Erzgebirge Bergbau-Gelehrte und Berg- 
leute hinausgerufen worden in alle Welt. Auf der böhmiſchen Seite liegt Joachimstal (q am 
Keilberg). Letzterem Orte verdanken die Taler ihren Namen. Es wurden hier nämlich im 
16. Jahrhundert größere Silbermünzen geſchlagen, die man Joachimstaler nannte. Im oberen 
Erzgebirge war der Mittelpunkt des Silberbergbaus die Stadt Annaberg, die heute der Haupt⸗ 
jig der ſächſiſchen Poſamenteninduſtrie ift (f. u.). 


1) Die zahlreiche Bevölkerung des Erzgebirges (S. 314) kam in bittere Not, als 
der Reichtum an Erzen (Silbererzen) verſchwand. Begünſtigt durch die nahen Kohlen⸗ 
lager (§ 272) hielten Gewerbe und Induſtrien ihren Einzug, die neben dem Holz als 
Rohſtoff namentlich ausländiſche Rohſtoffe (Baumwolle, Wolle) verarbeiten. Drei 
Induſtriezweige treten im vielſeitigen Wirtſchaftsbild des Erzgebirges hervor: Holz-, 
Textil⸗ und Metallinduſtrie. 


Zahlreiche Sägewerke, Holzſtoff-, Pappen, Papier- und Kartonnagenfabriken benutzen die 
vielfach in elektriſche Energie umgewandelten Waſſerkräfte der Gebirgsflüſſe. Von großer Be⸗ 
deutung iſt die Spielwaren⸗ und Möbelinduſtrie im öſtlichen und mittleren Erzgebirge. Spiel⸗ 
warenorte find Olbernhau und Seiffen. Im weſtlichen Teile des Gebirges werden Muſik⸗ 
inſtrumente (Geigen, Flöten, Klarinetten uſw., alſo Inſtrumente aus Holz; allerdings auch ſolche 
aus Blech) gefertigt. der Hauptort dafür ift Markneukirchen (ſüdöſtlich von Plauen; ſchon im 
oberen Vogtland (f. u.) gelegen). — Bergbau und Hüttenweſen haben im Erzgebirge den 
Waldbeſtand vielfach gelichtet. Auch durch früh- und ſpätmittelalterliche Rodungen, die mit 
der Gründung von Waldhufendörfern verknüpft war, wurde ein großer Teil des urſprünglichen 
Gebirgswaldes niedergelegt. Eine intenſive Forſtwirtſchaft (Forſtakademie Tharandt bei Dresden) 
erhält heute die ausgedehnten Waldungen, die in höheren Gebieten 60%, der Geſamtfläche aus⸗ 
machen. 

Die Textilinduſtrie hat ihre Stätte vor allem im Flußgebiet der Zſchopau. Spinnereien, 
Herſtellung von Strumpfwaren und Poſamenten (Borten, Franſen, Litzen, Treſſen, überſponnene 
Knöpfe), Klöppelei und Stickerei ſind beſonders zu nennen. 

Maſchinen⸗ und Metallwarenfabriken treffen wir nicht minder häufig wie die Stätten der 
Holzinduſtrie. 

g) Das Erzgebirge wird von vielen Eiſenbahnlinien durchzogen, die vielfach in engen 
Tälern bis zum Gebirgskamm hinaufführen, und von einigen Schienenwegen überſchritten. 
Auf den Hochflächen ſelbſt laufen alte Landſtraßen, die heute durch den Groß- und Kleinauto⸗ 
verkehr zu neuem Leben erwacht ſind. 


1. b) Das Elſtergebirge. 


a) Das Elſtergebirge oder das obere Vogtland liegt zwiſchen dem Frankenwald und 
Fichtelgebirge einerſeits und dem weſtlichen Erzgebirge anderſeits. Es iſt das Quellgebiet der 
Weißen Elſter. Kambriſche, waldbedeckte Schiefer wechſeln mit devoniſchen und vulkaniſchen 
Geſteinen ab, auf denen Ackerfluren ſich ausbreiten. Erhebungen werden von Quarziten und 
Diabaſen gebildet. Die einförmigen, rauhen und feuchten, verhältnismäßig gut beſiedelten 
Schieferhochflächen werden von tiefen Tälern durchſchnitten, deren Steilhänge oft Wald tragen; 
in ihnen haben größere Siedlungen keinen Platz. In dieſem Gebirge treffen verſchiedene tet- 
toniſche Linien zuſammen; Erdbeben deuten darauf hin, daß die Kruſtenbewegungen noch nicht 
zur Ruhe gekommen ſind. 

b) Ortsnamen mit reuth, rode, grün, brunn und bach verraten uns, daß das Vogtland 
durch Rodung beſiedelt wurde, wobei die Flußtäler mit wegweiſend waren. Da das Vogtland 
nur eine mittlere Höhe von 500 m hat, bildet es eine Senke zwiſchen dem Frankenwald und 
Erzgebirge, die ſchon frühzeitig vom Durchgangsverkehr benutzt wurde. Die „Böhmiſche Straße“ 
führte von Leipzig über Plauen nach Eger, die alte „Reichsſtraße“ (Breslau Dresden —Nürn⸗ 
berg) über Plauen und Hof. Dieſes Durchgangsgebiet bewachten ſeit dem 11. Jahrhundert 
kaiſerliche Vögte (daher Vogtland“). Am Straßenkreuz entſtand Plauen i. V. G, wo heute 
vor allem Spitzen und Gardinen hergeſtellt werden. Einheimiſche Schafwolle war früher der 
Rohſtoff für Tuchweberei; heute bezieht man die Wolle vom Ausland. Die nahen Kohlenlager 
fördern die Induſtrie, ohne die kein Ort ift. — Im oberen Tal der Weißen Elſter liegt Bad Elſter, 
wo kohlenſäure- und eiſenhaltige Quellen aus der Erde ſprudeln und Erde aus den nahen Mooren 
zu Heilzwecken verwendet wird. Von großer Bedeutung iſt ferner das radiumhaltige Waſſer 
von Brambach (nahe der böhmiſchen Grenze im Elſtergebirge). 


§ 271 
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Abb. 1, § 273. Schematiſcher Schnitt durch die Sächſiſche Schweiz. 


2. Das Mittelſächſiſche Bergland. 


a) Die Flüſſe, die der Nordüberdachung des Erzgebirges folgen, zerſchneiden tief das aus Gra— 
nulit (hellem granit- und gneisähnlichen Geſtein) beſtehende Gebiet, das von Döbeln bis Glauchau 
reicht und den Übergang zum Norddeutſchen Tiefland bildet. Da es vielfach von diluvialen, bis 10 m 
mächtigen Lößlehmdecken überzogen wird, iſt eseine durch ertragreichen Ackerbau ausgezeich— 
nete Landſchaft, weshalb ſtatkliche Dörfer das Siedlungsbild beherrſchen. Ein wichtiger Markt 
für landwirtſchaftliche Erzeugniſſe ift Döbeln © (an der Freiberger Mulde); hier werden auch 
landwirtſchaftliche Maſchinen gebaut. In den engen Tälern ſtehen Fabriken, in denen geſponnen 
oder Holzſtoff, Papier oder Pappe hergeſtellt wird. Das Mittelſächſiſche Bergland iſt reich an 
Burgen, die dort errichtet wurden, wo die Hoöhenſtraßen, die auf den Landrücken zwiſchen den 
Tälern verlaufen, die Täler queren. 

b) Zwiſchen dem Mittelſächſiſchen Bergland im N md dem Erzgebirge bzw. Vogtland im 8 
liegt das Erzgebirgiſche Becken, deſſen große Kohlenſchätze (S. 168) eine hervorragende In- 
duſtrielandſchafk mit geſchaffen haben. Allerdings tritt diefe Kohlenmulde in der Oberflächen 
geſtaltung nur als flache Einſenkung auf. Tektoniſch aber iſt dieſes Gebiet ein Becken, das — wie 
uns bereits bekannt iſt — im Karbon durch Geſteinsablagerungen und verkohlende Pflanzen an- 
gefüllt wurde. Eiſen⸗ und Textilinduſtrie herrſchen vor. Chemnitz A und Zwickau C find ihre 
Mittelpunkte. Die erſte Stelle nimmt in Chemnitz der Maſchinenbau ein. Bevölkerungs- und 
Siedlungsdichte find ungeheuer; im Chemnitzer Gebiet wohnen 1200 (1) Menſchen auf 1 qkm. 


(Aufn.: Techno-Photogr. Archiv, Berlin.) 
Abb. 2, § 273. Sächſiſche Schweiz (Elbſandſteingebirge): Vordere Schrammſteinkette und 
Elbtal bei Krippen. 


Rechts im Hintergrund Lilienſtein (am weiteſten rechts) und Königſtein. Die Dreiſtockwertnatur des Gebirges (Tafel⸗ 
berge, Ebenheiten, Talböden), die ſchematiſch Abb. 1, § 273 zeigt, ift deutlich zu erkennen. 
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(Aufn.: Techno⸗Photogr. Archiv, Berlin.) 
Abb. 3, § 273. Die Baſtei in der Sächſiſchen Schweiz, vom linken Elbufer aus. 


3. Das Elbſandſteingebirge (und die Dresdener Elbtalwanne). 


a) Das Elbſandſteingebirge ift als beſonderes Gebirge auf den Karten meiſt nicht zu erkennen. 
Da gelegen, wo die Elbe aus Böhmen durchbricht, ſcheint es einesteils das öſtliche Ende des Erz— 
gebirges zu ſein, andernteils — öſtlich von der Elbe — zum Lauſitzer Bergland zu gehören. Ein 
Blick auf die geologiſche Karte belehrt uns jedoch ſofort eines Anderen. Wir ſehen, daß ſich 
im nördlichen Böhmen ein bedeutendes Gebiet der Kreideformation ausbreitet, das ſich 
zwiſchen Erzgebirge und Lauſitzer Bergland zu beiden Seiten der Elbe bis Pirna hinaufſchiebt. 
Das iſt das Elbſandſteingebirge oder die Sächſiſche Schweiz. Seine beſondere Benennung 
verdankt dieſes Gebiet nur dem vom Erzgebirge und Lauſitzer Bergland (Gueis und Granit) 
abweichenden Geſtein (Sandſtein der Kreideformation) und der darin begründeten eigenartigen 
Oberflächengeſtaltung. Die Grenze gegen das Lauſitzer Bergland bildet die Lauſitzer Haupt- 
verwerfung (S. 40f.). 

b) Der Formenſchatz des Elbſandſteingebirges. Als ſich das Kreidemeer zurückgezogen hatte, 
bildete der Kreideſandſtein eine einförmige Tafel, bis im Tertiär — wie uns ſchon bekannt — 
Bruchbildungen und Schollenverſchiebungen einſetzten (S. 49f.), die auch die Kreidetafel 
zerbrachen. An der Lauſitzer Hauptverwerfung ſank ein Stück dieſer gewaltigen Platte ab— 
wärts. Dieſe Sandſteinſcholle wurde von tertiären und eiszeitlichen Flüſſen durchſägt, deren 
Eroſionsarbeit von den vielen fich kreuzenden Riſſen in den Kreideſandſteinſchichten begünſtigt 
wurde. Die dadurch entſtandenen Täler haben infolge der Eigenart des Geſteins eine ganz andere 
Form als die der übrigen deutſchen Mittelgebirge: der Sandſtein ift nämlich 1. äußerſt durch⸗ 
läſſig, jo daß das Regenwaſſer leicht in ihm verfidert und keine große Spülwirkung an der Ober- 
fläche ausüben kann, und 2. iſt er nicht nur von waagerechten Schichtfugen, ſondern auch von 
ſenkrechten Sprüngen durchſetzt, jo daß er aus lauter quaderförmigen Stücken beſteht (Quader⸗ 
ſandſtein). Infolgedeſſen böſchen ſich die Talwände nicht unter dem Einfluſſe rinnenden Ober- 
flächenwaſſers allmählich ab, ſondern ſie bleiben immer ſenkrecht. Die Quaderſchichten löſen ſich 
unter dem Einfluſſe der Verwitterung, beſonders des Spaltenfroſtes, als Ganzes los und ſtürzen 
ab. Auf dieſem Wege der langſamen, ſchrittweiſen Erweiterung der urſprünglichen engen Fels⸗ 
ſchluchten durch immer neue Felswandabbrüche iſt ſchließlich ein ganzes Stockwerk der Quader⸗ 
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dee 


a 


2 EN 
(Aufn.: Hanſa Luftbild G. m. b. H., Berlin.) 
Abb. 4, § 273. Dresden. 


Der denkmalgeſchmückte Platz vor der Kirche (Mittelgrund) ift der Theaterplatz, der nach dem Brückenkopf zu in den 
Schloßplatz (nicht ſichtbar) übergeht. Links vom Denkmal die Staatliche Oper (Wagner), rechts davon der berühmte 
Zwinger mit der Gemäldegalerie (das lange, große Gebäude). Links im Vordergrund der Zwingerteich. — Die 
erſte Brücke (Auguſtusbrücke, im Mittelgrund) führt rechts auf die Katholiſche Hofkirche zu, neben der der Schloß⸗ 
turm aufragt. Rechts hinter dem Schloſſe die gewaltige Kuppel der Frauenkirche. Links von dieſer die kleine Kuppel 
der Kunſtakademie. — Wir blicken elbaufwärts. Zwiſchen der Auguſtusbrücke und der nächſten (wir ſehen drei), 
am gemauerten Prallufer (links das flache Gleitufer mit den Elbebädern) der Landeplatz der Perſonendampfer 
(Abb. 3, f 273), die namentlich im Sommer Taufende von Menfchen vor allem elbaufwärts in die Sächſiſche Schweiz 
fahren. Die Elbſtrecke zwiſchen Dresden und Auſſig (Tschechoslowakei) gleicht in dieſen Monaten in bezug auf den 
Ausflugsverkehr der Rheinſtrecke zwiſchen Bingen und Bonn. 


ſandſteintafel abgetragen worden. Dann trat wieder eine Tieferlegung der Flußtäler ein, und 
dasſelbe Spiel begann mit einem neuen Stockwerk des Sandſteins. Als auch dieſes bis auf wenige 
tafelbergförmige Reſte abgetragen war, ſchnitten ſich die Flüſſe aus irgendeinem Grunde von 
neuem tiefer ein, und zum drittenmal entſtanden enge, ſchluchtartige Täler in einem bis dahin 
noch verſchont gebliebenen Sandſteinſtockwerk. In dieſem Stadium befindet ſich das Gebirge 
heute. Deutlich zeigen Abb. 1 u. 2, $ 273 die drei Höhenlagen der Abtragung: die Oberflächen 
der Tafelberge („Steine“, Lilienſtein, Königſtein) find die ſpärlichen Reſte der älteſten Abtragungs⸗ 
fläche (Reſtberge), die ſogenannten „Ebenheiten“ zwiſchen ihnen gehören zur zweiten Abtragungs⸗ 
fläche, zur dritten nur die ſchmalen Boden des Elbtales („Capo“) und feiner zum Teil ſchlucht⸗ 
artigen Nebentäler („Gründe“, „Klammen“). Doch hat die Sächſiſche Schweiz auch Berge anderen 
Charakters. Es haben ſich nämlich von unten her vulkaniſche Maſſen in die Sandſteinſchichten 
eingezwängt, die durch die abtragenden Krafte freigelegt wurden und nun ſanft anſteigende 
Baſaltkegel bilden (Gr. und Kl. Winterberg, nahe der böhmiſchen Grenze, beide 500 m hoch). 

c) Die „Sächſiſche Schweiz“ hat prächtigen Waldſchmuck. Vielerorts ragen aus dunklen 
Fichtenwäldern hohe Türme, Mauern und Zinnen des Sandſteins (Abb. 3, § 273) grau ver- 
wittert empor: ein höchſt eindrucksvolles Bild! Viele Täler ſind Trockentäler, viele Gründe feucht 
und kühl. Kiefern und Heidekraut, Beſenginſter und Adlerfarn kennzeichnen oft den waſſer⸗ 
armen Sandboden. Quellen finden ſich dort, wo das Sickerwaſſer an eine tonige Sandſtein⸗ 
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ſchicht gerät, die, wenn geneigt, das Waſſer abfließen läßt, bis es an einer angeſchnittenen Fels⸗ 
wand zutage tritt. 

d) Infolge ſeiner Unwegſamkeit blieb das Elbſandſteingebirge lange Zeit menſchen⸗ und 
ſiedlungsleer. In Kriegszeiten bot es den am Rande ſiedelnden Bewohnern willkommenen Schutz. 
Heute ift das Gebirge völlig „erſchloſſen“. Ein gewaltiger Touriſtenſtrom flutet alljährlich 
in und durch die Sächſiſche Schweiz. Bad Schandau und Wehlen an der Elbe ſind vielbeſuchte 
Fremdenorte. Die Elbtalbahn von Dresden nach Bodenbach iſt ein Teil der Hauptlinie Berlin 
— Wien. Der Elbſtrom mußte erft an vielen Stellen durch Beſeitigung der vielen Felſenriffe 
ſchiffbar gemacht werden. Er befördert aus dem Elbſandſteingebirge große Mengen gebrochener 
Sandſteine. 

Dort, wo die Sächſiſche Schweiz nordweſtwärts endet und die Dresdener Elbtalwanne 
ſich öffnet, liegt Pirna A. Hier verlaſſen die Straßen noch heute das Elbtal, um das Elbſand⸗ 
ſteingebirge von den Flanken her zu erreichen und nach Böhmen über die Lauſitz oder das öſtliche 
Erzgebirge zu gelangen. Oberhalb von Pirna befinden ſich große Brüche, in denen der Sandſtein 
zu großen, ebenflächigen Bauſteinen verarbeitet wird. 

e) Bei Pirna, wo die Elbe das enge Sandſteintal verläßt, tritt fie in ein weites, ſchönes Tal, 
das bis Meißen reicht. Es wird die Dresdener Elbtalwanne genannt. Sie iſt ein Einbruchs⸗ 
gebiet, das rechts vom maleriſchen Steilhang der Lauſitzer Hauptverwerfung begleitet wird, 
links zur Schwelle des Erzgebirges aufgebogen iſt und infolge der warmen, geſchützten Lage 
und des fruchtbaren Erdreiches Getreidefelder, Obſthaine, Gärtnereien und Weinbau (Lößnitz) !) 
hat. Wegen ihrer klimatiſch günſtigen Lage und Bodenfruchtbarkeit war dieje Dresdener Senke 
ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit beſiedelt. 

Dresden ((Abb. 4, § 273), eine Stadt ſchöner Gebäude und reicher Sammlungen, 
verdankt fein Aufblühen beſonders der wichtigen Verkehrslage. Die Stadt bildet den Schlüſſel 
für die ſchmale Elbſtraße, die Norddeutſchland mit Böhmen verbindet. Heute läuft eine Reihe 
norddeutſcher Schienenwege in Dresden zuſammen, um gemeinſam durch die Elbſcharte nach 
Böhmen geführt zu werden. Dieſe wichtige nordſüdliche Straße wird bei Dresden von einer 
ebenſo wichtigen weſtöſtlichen geſchnitten, die den ſächſiſchen Induſtriebezirk (Plauen Zwickau 
Chemnitz) mit der Lauſitz und Schleſien verbindet. — Die Nähe des Döhlener Kohlenbeckens 
ließ auch Dresden zur Induſtrieſtadt werden, wo vor allem Schokoladen- und Zigaretten⸗ 
fabriten, optiſche Werke (Zeiß⸗Ikon⸗Ernemann) und Bierbrauereien führend find. Einen leb- 
haften Verkehr hat der Binnenhafen, in dem durchſchnittlich vier Fünftel der ankommenden 
Waren für Dresden beſtimmt ſind; drei Fünftel des Verſandes ſtammen aus der Stadt. Der 
Dresdener Hafen dient alſo mehr der Eigenwirtſchaft als dem Umſchlag für das Hinterland (ähnlich 
in Berlin). — Prächtig gelegene Villenvororte (Loſchwitz) zieren den Steilhang der Dresdener 
Senke. 

Das untere Ende der Dresdener Elbtalwanne wird durch das von der Albrechtsburg über- 
ragte Meißen bezeichnet. Hier treten die Berge wieder näher an den Strom heran, worauf 
dieſer dann in das Flachland eintritt. Meißen entſtand als Burgſiedlung; 929 wurde von Hein⸗ 
rich I. auf dem vom Dom und der Albrechtsburg gekrönten Felſen am linken Elbufer eine Burg 
zum Schutze der Grenze gegen die oſtwärts ſiedelnden Slawen errichtet (vgl. Magdeburg). He- 
rühmt wurde die Stadt durch ihre Porzellan manufaktur, die auf dem Vorkommen von Kaolin 
in der Umgebung Meißens beruht. 


4. Das Lauſitzer Bergland. 


a) Es wird im W bzw. SW von der Lauſitzer Hauptverwerfung begrenzt und reicht 
oſtwärts bis Görlitz und zum Iſergebirge. In der Hauptſache wird es aus Granit 
aufgebaut, der ein gewaltiger Lakkolith war (S. 62) und die Grundlage einer aus⸗ 
gedehnten Granitbruchinduſtrie bildet. Infolge der tektoniſchen Vorgänge im Tertiär 
wurde das Deckgebirge gehoben und zerbrochen und fiel im Laufe der Zeit den ab- 
tragenden Kräften zum Opfer. Stellenweiſe ſind altzeitliche Geſteinsreſte vorhanden, 
63. B. Grauwacke); Baſalte und Phonolithe find ebenfalls am geologiſchen Aufbau des 
Berglandes beteiligt. Das gewaltige Granitmaſſiv ſteigt in langen und zum Teil recht 
hohen Wellen auf, die weſt-oſtwärts und nordweſt⸗ſüdoſtwärts verlaufen. Zwiſchen 


1) Der Name „Lößnitz“ weiſt nicht auf den fruchtbaren Lößboden hin, ſondern bedeutet 
„Waldlandſchaft“. 
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„ 
(Aufu.: Aerokart. Juſtitut, Mielert-Archiv, Dortmund.) 
Abb. § 274. Bautzen. 


Die Ortenburg links von der gewaltigen, halb evangeliſchen, halb kathollſchen Petrikirche (in der Mitte des Mittelgrundes). 
Die Spree ganz links; ihr linker Steilhang ift teils waldbedeckt, teils kahl. 


dieſen langgeſtreckten, häufig waldbedeckten Granitwellen, deren Höhe nach dem 
Norddeutſchen Tiefland beträchtlich abnimmt, ziehen ſich breite, flache Wannentäler 
hin, die vortrefflich zun Anlage von Waldhufendörfern geeignet waren. Heute 
treten uns dieſe Koloniſtendörfer als ſtattliche, meiſt von der Textilinduſtrie erfüllte 
Reihendörfer entgegen. Eigenartig find die Quertäler oder Skalen, kurze, fteilwan- 
dige Täler, die ſich dort finden, wo Flüſſe ſenkrecht zur Streichrichtung der granitiſchen 
Höhenzüge dieſe durchbrechen. Die ſteilen, häufig von drei Seiten ſchwer zugänglichen 
Uferklippen der Skalen eigneten ſich vorzüglich zur Anlage von Schutzſtätten, die in 
ſorbiſcher Zeit hier und da aus Ringwällen (ſog. Heidenſchanzen) zu Burgen („gords“ 
oder „grads“) umgewandelt wurden. Die ſpätere deutſche Beſetzung und Koloniſation 
benutzte dieſe ſchon von Natur ſo trefflich geſchützten „Burgen“, verſtärkte die Befeſti⸗ 
gungen und führte hier die Burgwardverfaſſung ein. Die wichtigſten Burgwarde, in 
deren Schutz ſtädtiſche Siedlungen entſtanden, find im Lauſitzer Bergland Bautzen 
und Kamenz geweſen. In Bautzen E, dem alten „Budiſſin“ und „Sächſiſchen Nirn- 
berg“, ſteht auf ſteilem, von der Spree umfloſſenem Felſen die Ortenburg als Zeuge 
der mittelalterlichen Germaniſierung des deutſchen Oſtens (Abb. § 274). Bautzen liegt 
am Nordrand des gewerbtätigen Berglandes und am Südrand des landwirtſchaftlich 
genutzten Vorlandes (S. 321) ſowie an der „Hohen Straße“, einer alten Haudelsſtraße 
von Görlitz nach Leipzig und an der Einmündung einer wichtigen Landſtraße von Dres— 
den her. Dieſe Lage förderte die Entwicklung der Stadt, die heute noch der Mittel— 
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punkt der Ober- oder ſächſiſchen Lauſitz ift (vgl. $ 297). Am Rande des Lauſitzer 
Berglandes und an der tief eingeſchnittenen Neiße liegt bereits in der preußiſchen 
Provinz Niederſchleſien Görlitz &, eine durch Induſtrie und Handel rege Stadt. 

b) Wie die ganze deutſche Mittelgebirgsſchwelle, beſitzt auch das Lauſitzer Bergland 
ein Übergangsgebiet zum Norddeutſchen Tiefland. Es iſt eine ſanft geneigte, 
flachwellige Landſchaft, deren Granitwellen nordwärts immer niedriger werden, um 
ſchließlich ganz unter dem rieſigen diluvialen Schuttmeer zu verſchwinden. Infolge 
fruchtbaren Lößes und Lößlehmes iſt hier eine ertragreiche Ackerb auzone entſtanden, 
deren Wirtſchafts⸗, Bevölkerungs- und Siedlungsbild ſtark von dem des induſtriellen 
Berglandes abweicht. Dieſe Lößlandſchaft ift das Herz des alten Sorbenlandes. Wäh⸗ 
rend in den Flußtälern des Gebirgskreiſes auf völlig friſchem Rodungsboden die deut⸗ 
ſchen Waldhufendörfer (Reihendörfer) angelegt ſind, liegen hier, in dieſem Gebiet der 
früheſten Beſiedlung, auf einem landwirtſchaftlich leicht auszunutzenden und ertrag⸗ 
reichen Boden die einſt von Sorben bewohnten Runddörfer (S. 103), die ſpäter viel⸗ 
fach mit wachſender Bevölkerung durch Anbau neuer Gehöfte an beiden Seiten der 
urſprünglichen Siedlung die Form von Straßen- bzw. Gaſſendörfern annahmen. 
Dieſe Landſchaft wird heute noch zum allergrößten Teile von den Nachkommen des 
Sorbentums, den Wenden, bewohnt ($ 120). 


5. Das Lauſitzer Gebirge. 


Das Lauſitzer oder beſſer gejagt: Zittauer Gebirge, gehört dem Kreideſand⸗ 
ſtein der Sächſiſchen Schweiz an. Während aber dieſe Landſchaft tiefer als das an⸗ 
grenzende Lauſitzer Granitmaſſiv liegt, erhebt ſich das Zittauer Gebirge wallartig 
300 m über das nördlich anſtoßende Granitgebiet der Lauſitz. Sein Sandſtein iſt 
infolge größeren Quarzgehaltes ſchwerer zu zerſtören. Dieſer Sandſteinzug, dem 
Baſalt- und Phonolithergüſſe aufgeſetzt find (z. B. die Lauſche, 790 m), erſtreckt fih bis 
zum Weſtrand des aus Glimmerſchiefer beſtehenden Jeſchkengebirges, mit dem die 
Sudeten beginnen!). Wir verſtehen, daß dem Zittauer Gebirge wegen feines geolo- 
giſchen Baues der eigenartige Formenreichtum des Elbſandſteingebirges (S. 317f.) 
eigen ſein muß. Da der Kamm des Gebirges nicht wenige Einſchartungen und Sättel 
beſitzt, bildete er kein Hindernis für den Verkehr, deſſen nächſtgelegener Sammelpunkt 
auf ſächſiſcher Seite Zittau war. Zittau , das als Ackerbauſiedlung gegründet wurde, 
liegt in einer im Tertiär entſtandenen tektoniſchen Senke, die von Granit und Bajalt- 


decken umrandet iſt und Braunkohlenlager beſitzt (Abb. 3, § 159). Dieſe werden teils zur. 


Brikettierung abgebaut, teils im Großkraftwerk Hirſchfelde zur Elektrizitätserzeugung 
herangezogen. Eine ſchon im alten Bernſteinhandel wichtige Straße ift das Tal der © ö r- 
litzer Neiße, das nordwärts aus dem dichtbeſiedelten Zittauer Becken heraus⸗ 
führt. So wuchs Zittau als verkehrsreicher Straßenknotenpunkt empor. Die Stadt ift 
Mittelpunkt eines ausgedehnten Gartenbaues und einer betriebſamen Textilinduſtrie. 


1) Der Sandſteinwall des Zittauer Gebirges und der Glimmerſchieferzug des Jeſchken 
bilden das Lauſitzer Gebirge (Abb. 8 276). 


Harms, Deutſchland (Vaterländiſche Erdkunde). 18. u. 19. Aufl. 21 
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Abb. § 276. Die Gliederung der Sudeten. 


11. Die Sudeten. 


1. Allgemeines. 


§ 276 a) Die Sudeten bilden das Grenzgebirge zwiſchen Schleſien und Böhmen (und Mähren). 
Zuſammen mit dem Erzgebirge und Böhmer Wald umranden ſie den böhmiſchen Keſſel. In 
der Hauptſache fegt fich der Sudetenzug aus zwei großen Erhebungsgebieten zuſammen (Abb. 
$ 276), dem Rieſengebirge (mit dem Iſergebirge) im W und dem Glatzer Bergland (nebſt dem 
in Mähren gelegenen Altvatergebirge und dem Mähriſchen Geſenke) im O. Der weſtliche Flügel 
erreicht in der Schneekoppe mit 1603 m, der öſtliche — ſchon jenſeits der Grenze — im Alt⸗ 
vater mit 1490 m feine höchſte Spitze. Es find alſo die Sudeten das höchſte Gebirge Deutſch⸗ 
lands (abgeſehen natürlich von den Alpen; Zugſpitze 3000 m). Zwiſchen den beiden bezeichneten 
Gebirgsgruppen bildet der tiefe Talpaß der Landeshuter Pforte gleich der Lauſitzer Pforte 
(Neißetal, zwiſchen Lauſitzer und Iſergebirge) ein wichtiges Durchgangsgebiet zwiſchen Deutich- 
land und Böhmen. Nordöſtlich von ihr breitet ſich ein niedriges Bergland aus, das man nach der 
Stadt Waldenburg das Waldenburger Bergland nennt. Im ganzen kann man 6 Abſchnitte der 
Sudeten nennen: Lauſitzer Gebirge (Jeſchkenzug), Iſergebirge, Rieſengebirge, Walden- 
burger Bergland, Glatzer Gebirge und Altvatergebirge. An dieſer Gliederung haben 
größere tektoniſche Senken nennenswerten Anteil, z. B. Hirſchberger und Glatzer Keſſel. 
b) Granite, Gneiſe und Glimmerſchiefer bauen zu einem großen Teil die Sudeten auf. Unter- 
brochen werden dieſe Geſteine im Waldenburger Gebirge, wo Karbon und Rotliegendes mit 
Porphyr- und Melaphyrdecken vertreten find, ferner im Heuſcheuergebirge und im ſüdweſtlich 
angrenzenden Gebiet (Adersbacher, Wekelsdorfer Felſen), wo Kreideſandſteine mit ihren Ver⸗ 
witterungs- und Eroſionsformen an die Sächſiſche Schweiz erinnern, ſowie im ſüdöſtlichſten Flügel 
des ganzen Sudetenzuges, wo devoniſche und kambriſche Schiefer und Sandſteine den Unter⸗ 
grund bilden. 


2. Das Rieſengebirge (mit Iſergebirge). 

277 a) Der Name Rieſengebirge wird meiſt von den Holzrieſen oder Holzrinnen abgeleitet, 
die im 16. Jahrhundert im Rieſengebirge zahlreich vorhanden waren und die man benutzte, 
um in ihnen die gefällten Holzſtämme in die Bäche hinabgleiten zu laſſen. Noch im 18. Jahr⸗ 
hundert wurde das Holz zu den Schwemmbächen meiſt „gerieſt“. Eine neuere Deutung des 
Namens führt dieſen auf das altgerm. risan“ — fih erheben, aufſteigen (vgl. engl. to rise [ſpr. 
raiſ]) zurück, wonach Rieſengebirge ein tautologiſcher Name fein würde (Tautologie = doppelte 
Bezeichnung desſelben Gedankens mit anderen Worten). 


b) Das Rieſengebirge iſt ein ſcharf ausgeprägtes Charaktergebirge, 
das ſich von ſämtlichen andern deutſchen Gebirgen auf das beſtimmteſte unterſcheidet. 
Nur 35 km lang und 25 km breit, erreicht es eine durchſchnittliche Kammhöhe 
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rar AN I” Zu VA A| 
(Aufn.: Techno⸗Photogr. Archiv, Berlin.) 
Abb. 1, § 277. Mittagſteine im Rieſengebirge. 


Die Kammpwanderung führt auch an den Mittagſteinen vorüber. Wir haben hier dieſelben Bildungen vor uns, wie wir 
fie im Harz, Fichtelgebirge und Erzgebirge antreffen. Zur Erklärung f. den Bildtext zu Abb. 4. $ 270. — Im Vorder- 
grund Knieholz (vgl. S. 325). 


von 1300 m und in der Schneekoppe eine Gipfelhöhe von 1603 m (Brocken 
1141, Beerberg i. Thüringer Wald 983). Daraus geht hervor, daß es das am ſchroff— 
ſten aufſteigende, ſteilwandigſte Gebirge Deutſchlands iſt. Auf kleinſtem 
Raum entfaltet es die größte Kraft und Kühnheit. Das Gebirge beſteht aus 
Graniten und Gneiſen ſowie gehärteten Schiefern, die einſt aus den Kontaktwirkungen 
des emporquellenden glutflüſſigen Granites hervorgingen; die Schneekoppe z. B. 
trägt noch als Kappe einen Reſt der alten Schieferumhüllung des Gebirges. Der 
kahle, nur mit Flechten überzogene und mit zahlloſen Geſteinstrümmern 
bedeckte Kamm (Abb. 2, § 277) überragt den Waldgürtel um mehrere hundert 
Meter, ſo daß die vielgerühmte, etwa 4 Stunden in Anſpruch nehmende 
Kammwanderung — vom Reifträger oberhalb Schreiberhau im W bis zur Schnee- 
koppe oberhalb Krummhübel — den luftigſten und lohnendſten Spaziergang 
Deutſchlands bildet (Abb. 1, § 277). Parallel mit dieſem, die Grenze zwiſchen 
Böhmen und Schleſien bildenden Hauptkamm verläuft ein zweiter, niedrigerer, 
ganz in Böhmen gelegener Kamm. Beide find ſowohl im W als im O durch je eine 
breite, ſumpfige Wieſenhochfläche querriegelförmig miteinander verbunden. Zwi⸗ 
ſchen ihnen befindet ſich das lange Hochtal der „Sieben Gründe“. 


Auf dem weſtlichen Querriegel, auf der Elbwieſe, entſpringt der Elbſeifen, auch kurz⸗ 
weg Elbe genannt. Er ſtürzt fih ſchon nach viertelſtundigem Lauf in einem 120 m hohen Waſſer⸗ 
fall — der aber im Hochſommer verſiegt — in das Längstal hinab und eilt dem andern Quell- 
fluß entgegen, dem Weißwaſſer, das von der öſtlichen Hochfläche, dem Koppenplan, herab- 
kommt, faſt aus lauter Waſſerfallen beſteht und ungefähr die doppelte Waſſermenge des Elb⸗ 


21* 
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(Aufn.: Fritz Mielert, Dortmund.) 
Abb. 2, § 277. Koppenplan mit Schneekoppe (Rieſengebirge). 


Im Mittelgrund der Keſſel des „Kleinen Teiches“, eines „Karſees“, beffen dunkles Waſſer ſichtbar ift. Hinter der 
fteilen Felswand der Koppenplan mit Knteholzbüſchen (vgl. Abb. 1, § 277), ganz hinten die Koppe. 


ſeifens führt. Vereinigt bilden ſie die Elbe, die den böhmiſchen Kamm bei Spindelmühle durch⸗ 
bricht und nach S enteilt. — In der Eiszeit war das Längstal der Sieben Gründe das Bett eines 
Gleiſchers. — Die nach N fließenden Gewäſſer des Rieſengebirges werden dem Bober zugeführt. 
Am Zacken liegen die gewerbtätigen Orte Schreiberhau, ein vielbeſuchter Kurort mit be⸗ 
deutenden Glashütten, Warmbrunn mit warmen Schwefelquellen und — an der Einmündung 
in den Bober — Hirſchberg. 

c) Beſonders ſteil ſteigt das Rieſengebirge auf deutſcher Seite an. Hier 
ift ihm der Hirſchberger Keſſel, ein Einbruchskeſſel), vorgelagert, eine hügellige 
Tallandſchaft, die von Bergzügen — im N vom Katzbachgebirge — völlig umſchloſſen 
und vom oberen Bober entwäſſert wird. Von hier aus geſehen, bietet das Rieſen⸗ 
gebirge einen großartigen Anblick. Wie ein mächtiger, mannigfaltig bewegter Wall 
von über 1000 m Höhe baut es ſich vor uns auf, ein Anblick, wie er ſich uns in 
Deutſchland außerhalb der Alpen ſonſt nirgends darbietet. Durch Täler 
vielfach gegliedert und nach der Ebene zu in viele waldbedeckte Vorberge (darunter der 
mit einer Ruine geſchmückte, ſagenumwobene Kynaſt [627 my, aufgelöſt, gewährt es 
einen herrlichen Anblick. 


d) Über den hochragenden Kamm erhebt fich im O die Schneekoppe, 1603 m hoch, der höchſte 
Berg der deutſchen Mittelgebirge (f. oben u. Abb. 2, § 277). Sie trägt eine Kapelle (aus dem 
17. Jahrhundert), zwei Gaſthäuſer und ſeit 1900 auch eine Wetterwarte. Über den Koppenplan 
erhebt ſie ſich allerdings nur reichlich 200 m (Brocken über dem Brockenfeld 300 m), aber an den 


1) Die genannten Schwefelquellen von Warmbrunn treten aus einer Verwerfungsſpalte 
hervor. 
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andern drei Seiten fteigt jie ſteilwandig empor, 600 m aus tief eingreifenden Flup- 
tälern, an deren Ausgeſtaltung auch kleine Gletſcher der Eiszeit beteiligt waren ). Von hier 
aus geſehen iſt ſie von mächtiger Wirkung. 


e) In den Hang des Rieſengebirgskammes ſind vier zirkusförmige Keſſeltäler ein⸗ 
geſenkt, zwei im Weſtflügel, die 250 m tiefen Schneegruben, deren letzte Schneereſte 
noch im Hochſommer in die Ebene hinunterblinken, ja ſich mitunter bis zum Neuſchnee 
halten, auf ihrem Grunde je einen ſchwarzglänzenden Teich bergen. Dieſe vier Ver⸗ 
tiefungen in Form eines halben Zirkuſſes find ſogenannte „Kare“ (Abb. 2, § 277), 
die ehemaligen Lagerſtätten kleiner Hängegletſcher der Eiszeit. Noch heute ſind die 
kleinen Endmoränenwälle erhalten, die einſt an ihrem Ausgang zuſammengeſchoben 
wurden. = 


1) Die Regenmenge des Rammes ift ziemlich genau doppelt fo groß wie die der ſchleſiſchen 
Ebene (140 gegen 68 em). Infolgedeſſen iſt das Rieſengebirge außerordentlich reich 
bewäſſert. Von allen Abhängen ſchweben die Rinnſale gleich ſilbernen Fäden 
herab und vereinigen fih zu zahlreichen Bächen, deren Gefäll die Bewohner fih für die aus⸗ 
gedehnte Hausinduſtrie nutzbar machten. Aber nicht bloß Segen haben ſie im Gefolge. Wenn 
eine längere Regenzeit einſetzt und gewaltige Wolkenbrüche niedergehen, dann ſtürmen ſie in 
alles vernichtender Wildheit zu Tal, reißen Felſen und Bäume mit ſich hinab, zertrümmern die 
Wohnſtätten des Menſchen und ſetzen weite Gebiete des Tales unter Waſſer. Um die Wieder⸗ 
kehr ſolcher Verheerungen zu verhüten, wurde ein Ausbau der gefahrdrohenden Waſſerläufe in 
Angriff genommen. Am Fuß des Gebirges und in den Vorbergen wurden zahlreiche mehr 
oder weniger große Staubecken angelegt, welche die von den Bergen herabkommenden Hoch⸗ 
waſſer auffangen, zum Schutz für das Unterland und zum Teil gleichzeitig zur Ausnutzung für 
induſtrielle Zwecke, Talſperren in engen Flußtälern und Stauweiher in offenerem Gelände. 
Auch kleinere Einbauten in den Flußläufen (z. B. Stufen im Flußbett), die den Abfluß des Waſſers 
verzögern und die Stoßkraft der Fluten vermindern ſollen, wurden ausgeführt. Die größte 
Talſperre der Sudeten ift die Bober-Talſperre, 15 km nördlich von Hirſchberg, dort, 
wo der Bober den Hirſchberger Keſſel in einem Durchbruch verläßt. Ihr Staubecken faßt 
50 Mill. cbm Waſſer (Urfttalſperre 45, Möhnetalſperre 130, Edertalſperre 200 Mill. cbm). 

g) Die aufdringlichſte Witterungserſcheinung iſt der Nebel. Dem Leiter der Wetter- 
warte auf der Schneekoppe verſchließt er mitunter 3—4 Wochen lang die Außenwelt vollſtändig. 
Umtoſt dabei von wilden Stürmen, hat der an ſeinen Poſten gebannte Gelehrte dann kein be⸗ 
neidenswertes Los. Bei niedriger Temperatur und Winden iſt der Nebel von ſchneidender Kalte 
und bedeckt alles mit gewaltigen Rauhreifmaſſen, „Anraum“ vom Volk genannt, die ſich bald 
in Eis verwandeln und dem Baumwüchs ſchädlicher find als die Schneefälle. — Die Zahl der 
Schneetage beträgt auf der Koppe 100 (im Flachland 40). Die reiche Schneebedeckung und 
die vielen ſtark geneigten, gleichmäßigen Gehänge gaben früh Veranlaſſung zum Schlitten⸗ 
ſport. In den letzten Jahren iſt dieſer, zuſammen mit dem Schneeſchuhlauf, außerordentlich 
lebhaft geworden, und an ſonnigen Wintertagen herrſcht auf den Höhen vielerorts großer Sport⸗ 
verkehr. Eigenartig ſind die „Hörnerſchlitten“, die deshalb ſo genannt werden, weil die 
Schwellen oder Kufen vorn hörnerartig aufgebogen ſind. 

h) Bis ungefähr 1200 m aufwärts bildet das Rieſengebirge ein gewaltiges Wald- 
gebiet, das — namentlich am Südabhang — inſelförmig von Wieſen durchſetzt wird. Höher 
hinauf folgt das Gebiet der Zwergkiefer (Krumm⸗ oder Knieholz). Dieſes niedrigſte Nadelholz⸗ 
gewächs erreicht, niedergehalten durch die eiſigen Winde, nur eine Höhe von 1—3 m, bedeckt aber 
als dichte, mit Flechten behangene Strauchmaſſe mitunter eine Bodenfläche bis zu 20 m Durch⸗ 
meſſer. Die Zwergkiefer dringt, inſelförmige Gruppen bildend, bis etwa 1500 m hinauf. Darüber 
hinaus bedecken den Felsboden nur noch grünlichgraue Flechten und das rötlich ſchimmernde 
Veilchenmoos, eine Algenart, die beim Zerreiben einen veilchenartigen Duft verbreitete). Das 
Gebiet der Zwergkiefer iſt zugleich auch das Gebiet der ausgedehnten Hochwieſen, die namentlich 
die breiten, plattenförmigen Querriegel (alſo Elbwieſe uſw. im W, Koppenplan im O) einnehmen, 
aber nur ein mageres, gelbliches Gras tragen, im Gegenſatz zu den niedrigen Bergwieſen mit 
ihren aromatiſchen Kräutern. Ebenfalls im Bereich der Zwergkiefer finden ſich zahlreiche Alpen⸗ 
pflanzen, deren Blüten die fahlgelben Wieſen und den Kamm ſchmücken. Im Bereich des 
Kammes finden ſich auch Moore. Der Ackerbau iſt im Gebiet des eigentlichen Gebirges 


1) Rieſengrund im S (Tal der großen Aupa) 650 m, Melzergrund im N (Tal der Lomnitz) 500 m. 
2) Vereinzelt finden ſich aber auch noch in über 1500 m Höhe blühende Pflanzen, z. B. die 
Teufelsbart⸗Anemone. 
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Abb. 3, § 277. Nie 


ſengebirgsbauden (im Dorfe St. Peter bei Spindelmühle). 


natürlich nur dürftig. Am höchſten dringt er am Südabhang hinauf, wo der „Baudner“ noch 
in einer Höhe von 1200 m Kartoffeln und Hafer zu ziehen ſucht. 

) Die meiſt einzeln gelegenen Wohnſtätten der Rieſengebirgler finden wir 
immer da, wo eine Wieſe dem Wald eingebettet iſt. Man bezeichnet die faſt immer aus 
Holz errichteten und mit Holzſchindeln gedeckten Häuſer allgemein mit dem Namen Bauden. 
Sie lehnen ſich häufig mit einer Wand an den Abhang, ſo daß das Futter von da unmittelbar 
auf den Boden gebracht werden kann. An dieſer Bergwand befindet ſich dann im Innern auch 
der Milchkeller, durch den eine kühlende Quelle plätſchert, die fic) vor dem Haufe in den Tränk⸗ 
trog ergießt. Selten ſtehen die Banden fo nahe beieinander, daß ſie ein Dorf bilden (Abb. 3, § 277). 
Im Sommer werden die Herden auf die Hochwieſen (f. o.) getrieben, wo die Hirten dann in 
den leichter gebauten Sommerbauden wohnen. Der ganze Betrieb bedeutet alſo ein Stück 
Alpenwirtſchaft, und gleich dem Alpen- iſt auch der Koppenkäſe rühmlichſt bekannt. — In 
den Bauden findet auch der Wanderer ein erwünſchtes Unterkommen. Übrigens bezeichnet 
man auch die Gaſthöfe im Rieſengebirge als Bauden, z. B. Prinz Heinrichs⸗Baude, Rieſen⸗ 
baude, Wieſenbaude uſw. — Im Winter, wenn gewaltige Schneemaſſen das Gebirge decken 
und wilde Schneeſtürme daherraſen, war der Bauduer zeitweilig von allem Verkehr abgeſchnitten, 
bis ihm die Einführung des Schneeſchuhs aus Norwegen auch für den Winter die Bewegungs 
freiheit wiedergab. Auch kann ihm jetne Baude wohl derartig verſchüttet werden, daß er ſeinen 
Ausgang durch die Luke im Giebel nehmen muß (f. die Giebelluken auf Abb. 3, § 277). Die 
Richtung der Wege wird dann durch Stangen bezeichnet.“ 

Die Siedlungen in dem Hirſchberger Keſſel ziehen ſich zeilenförmig an den Bächen ent 
lang, deren Kraft für Zwecke der Hausinduſtrie ausgenutzt wird. Der ſtarke Fremdenverkehr 
bringt den Ortſchaften viel Verdienſt. Im Gebirge ſelbſt, und zwar 650 m hoch an der vom 
Zacken durchſtrömten Senkung zwiſchen Iſer- und Rieſengebirge, liegt das vielgenannte 
Dorf Schreiberhau, einer der wichtigſten Höhenkurorte Deutſchlands. Der in der Luftlinie 
5 km lange Ort zieht ſich im Tal vielgeſtaltig hin und her und iſt in den letzten Jahrzehnten zu 
einer Kolonie von Erholungsſtätten geworden. Seit einigen Jahren wird der Ort von der grof- 
artigen Haden-(Kiefengebirgs-) Bahn durchzogen, die, dem Lauf des Zacken (Nebenfluß des 
Bobers) folgend, die Senke zwiſchen Rieſen- und Iſergebirge überſchreitet, alſo vom Bober 
zum Iſertal führt (Hirſchberg—Schreiberhau — Polaun). Vom 380 m hoch gelegenen Fuß des 
Gebirges (bei Petersdorf) ſteigt jie, indem ſie ſich in Windungen und Schleifen den Bergwänden 
anſchmiegt, bis zu 886 m empor und gewährt wundervolle Blicke hinab ins Zackental, hinüber 
über den Hirſchberger Keſſel und vor allen Dingen hinauf zu dem immer näher rückenden Rieſen⸗ 
gebirgskamm. Auch im O wird das Gebirge jetzt von einer Bahn üüberſchritten (Hirſchberg— 
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Schmiedeberg bzw. Ruhbank—Landeshut—Liebau— Trautenau). Außerdem dienen zwei Geil- 
ſchwebebahnen dem Verkehr. 

k) Wie an den Brocken, ſo knüpft ſich auch an das Rieſengebirge ein Gewebe phantaſie⸗ 
reicher Sagen. Ihr Träger iſt der Berggeiſt Rübezahl. Er iſt die Verkörperung der Natur 
des Gebirges. Meiſt iſt er wild wie das Gebirge ſelbſt und wie ſeine Stürme und tückiſch wie 
die dem Wanderer gefahrbringenden dichten Nebel (Rübezahl — wahrſcheinlich Nebelkappe), 
zuzeiten aber auch gütig und wohlwollend wie die vielen ſegenſpendenden Bergweiden und die 
fruchtreichen Ebenen am Fuß. 

Vom Rieſengebirge iſt das Iſergebirge nur durch eine ſehr flache Einſattelung, 
das Zackental, geſchieden. Letzteres ift in feiner höchſten Stelle faſt 900 m hoch und 
wird heute von der Schreiberhauer oder Zackentalbahn (S. 326) benutzt. Das Iſer⸗ 
gebirge beſteht aus zwei Hauptketten, die durch die obere Iſer getrennt werden. Es ift 
ein düſter bewaldetes und mit großen Mooren bedecktes Gebirge, das bis 1125 m 
(Tafelfichte) anſteigt. 


3. Die übrigen Teile der Sudeten. 


a) Das Waldenburger Bergland bildet eine Senkung zwiſchen dem Rieſengebirge 
und den Glatzer Gebirgen und iſt als ſolche von jeher ein wichtiges Durchgangsland 
geweſen. Aber nicht bloß nach ſeiner Höhe, ſondern auch nach ſeinem Geſtein bildet 
es eine Unterbrechung des Sudetengebirges, da es nach feinem geologiſch-tektoni— 
ſchen Bau eine tiefe Mulde bildet, in der ſich ein Kohlengebirge von 25 km Länge 
befindet, das ſtellenweiſe 27 Flöze hat und unter einer feſten Decke vulkaniſcher Ge— 
ſteinsmaſſen liegt. Das unmittelbare Nebeneinander hoher bewaldeter Bergkuppen 
(aus Porphyr) und Mulden, in denen die Bergwerkshalden ſich häufen und die Hoch- 
öfen rauchen, dazwiſchen die großen Dörfer der Bergleute ſich hinziehen, bietet eines 
der eigenartigſten Landſchaftsbilder ganz Deutſchlands. Das Waldenburger Revier 
iſt für die Induſtrie Schleſiens von größter Bedeutung geworden. Vgl. dazu S. 168. 
Seit dem Verluſt des Saarbeckens und des größeren Teiles des oberſchleſiſchen Beckens 
hat es für uns noch weſentlich an Bedeutung gewonnen und wird vielleicht wichtige 
Teile der bisher in Oberſchleſien angeſiedelten Induſtrie in ſeine Nähe ziehen. Außer 
Steinkohlen werden bei Waldenburg auch Eiſenerze gefördert. 


Im Bergland find Waldenburg — und Landeshut am Bober O, im vorgelagerten 
Hügelland Schweidnitz A und Striegau O die Hauptorte des dichtbeſiedelten, induſtrie⸗ 
reichen Landes (Leinen, Tuch, Porzellan). Nordöſtlich von Schweidnitz erhebt fich der kegel— 
förmige Zobten (718 m), der einen umfaſſenden Blick auf den ganzen Sudetenzug bietet. — 
In der Nähe Waldenburgs liegen zwei Bade- und Kurorte, nördlich Salzbrunn, ſüdlich, nahe 
der Grenze, Görbersdorf. 


b) Der Glatzer Gebirgskeſſel. Der Hirſchberger Einbruchskeſſel findet eine Wieder- 
holung in noch größeren Maßen und noch ſchärferer Ausprägung in dem über 1500 qkm 
großen Glatzer Keſſel, den man wohl als ein Böhmen im kleinen bezeichnet. Er iſt 
eine der prächtigſten Gebirgslandſchaften Deutſchlands. Die ihn umrandenden Ge— 
birgsketten (Abb. § 276) ſind von gleichmäßigerer Höhe als die des Hirſchberger 
Keſſels und erreichen faſt alle 1000 m. Erheblich darüber hinaus geht nur der 
kurze Querriegel, der den Keſſel im SO abſchließt, das Glatzer Schneegebirge, das 
im Gr. Schneeberg bis zu 1420 m anfteigt. Gleich dem Rieſengebirge bilden die Glatzer 
Gebirgsketten ſchmale Horſte, die zu jener Zeit ſtehen blieben, als Böhmen und Schleſien 
ins Sinken gerieten. Der weſtliche Teil des Südrandes, die Heuſcheuer, beſteht wie 
die Sächſiſche Schweiz aus Quaderſandſtein. Er iſt bei Adersbach und Wekelsdorf 
in Böhmen derartig zerriſſen und zerſägt, daß förmlich ſteinerne Felſenſtädte mit einem 
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(Aufn.: Techno⸗Photogr. Archiv, Berlin.) 
Abb. $ 278. Altvatergebirge. 

Kammweg vom Hochſchaar über den Roten Berg auf den Altvater. 


Gewirr enger Gaſſen entſtanden ſind. Dieſes Gebiet bildet unter dem Namen „Aders⸗ 
bacher (und Wekelsdorfer) Felſenlabyrinth“ ein Ziel vieler Wanderer. 

Der Glatzer Keſſel iſt infolge der von allen Seiten in ihn hinabgeſchwemmten Erd- 
maſſen fruchtbar, da granitiſche und vulkaniſche Geſteine bekanntlich ein fruchtbares 
Erdreich liefern. Angebaut wird u. a. ein vorzüglicher Flachs. In dem Gebirge 
finden ſich viele Steinbrüche, in denen Sandſtein, Marmor und Kalk gebrochen werden. 
Den Mittelpunkt des Tales bildet Glatz O. Die Stadt ſteigt ſtufenförmig den 63 m 
über der Neiße gelegenen Berg hinan, auf deſſen Höhe die alte Feſtung ſteht. — Im 
Keſſel ſelbſt ſind dann noch die Bäder Reinerz und Landeck zu nennen. 

Auch in dieſem Teil der Sudeten, namentlich in dem weiten, fruchtbaren Vor- 
land, wird eine lebhafte Induſtrie betrieben, deren Hauptzweig, die Leinen⸗ 
induſtrie, durch den reichen Flachsbau hervorgerufen wurde. Ihr Hauptſitz iſt die 
Reichenbacher Gegend, die ſich an das ſteil abfallende Eulengebirge anlehnt. 
Reichenbach () und das langgeſtreckte Dorf Langenbielau © find die Hauptorte. 


e) Das Altvatergebirge (Abb. $ 278), 1490 m hoch, liegt ſchon ganz in der Tſchechoflowakei. 
Es iſt die Fortſetzung des Glatzer Schneegebirges und wie dieſes kriſtalliniſch. Ihm iſt im 80 das 
„Geſenke“ vorgelagert, ebenfalls ein Rumpfgebirge (S. 63) .). Es reicht bis an die wichtige 


1) „Geſenke“ bedeutet nach Dr. Fox nicht Eſchengebirge (ſlawiſch Jeſenik), ſondern iſt der 
Bergmannsſprache entlehnt, die mit Geſenke den tiefften Teil eines Bergwerks oder einen nicht 
zutage tretenden, blinden Schacht bezeichnet. 
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£ 7 À 
(Aufn.: Aerokartograph. Inſtitut, Mielert-Acchiv, Dortmund.) 


Abb. § 279. Kofel-Hafen (Oberſchleſien). 
Die Stadt Koſel O liegt an der Mündung der Klodnitz und des Klodnitzkanals. 


Mähriſche Pforte, die die Sudeten von den Karpaten trennt und durch die Oder⸗Beczwa⸗ 
Furche gebildet wird. (Beczwa, ſpr. betſchwa, Nebenfluß der March.) Sie iſt von jeher für den 
Verkehr Oſtdeutſchlands mit den Donauländern und mit dem Orient von großer Bedeutung 
geweſen. Schon die römiſchen Händler benutzten ſie, um Bernſtein zu holen (ſ. S. 371). Es iſt 
geplant, durch ſie einen Kanal zu führen, der die Oder mit der Donau verbinden ſoll. 


d) Das Vorland der Sudeten, das ſchleſiſche Hügelland, das bereits mehrfach er⸗ 
wähnt wurde, weiſt zahlreiche freundliche Berge mit ſchönen Ausblicken auf die Sudeten 
auf — Zobten bei Schweidnitz, Landskrone bei Görlitz — iſt außerordentlich 
fruchtbar (S. 149) und bildet das Hauptgebiet der deutſchen Leineninduſtrie. 


12. Die Oberſchleſiſche Platte. 


a) In der Oberſchleſiſchen Platte, auch „Tarnowitzer Höhen“ genannt, erhebt fich $ 279 
ein Gewirr von meſozoiſchen Schollen über das diluviale Erdreich, die überwiegend 
dem Muſchelkalk und dem Jura angehören. Darunter liegt in gewaltiger Erſtreckung 
(5000 qkm) die Steinkohlen formation mit reichlich 100 abbauwürdigen Flözen (154 m 
Kohle), die übrigens auch auf weite Strecken zutage tritt (Abb. 5, § 158). Auch eine 
gewaltige Tiefenausdehnung ſcheint das Kohlengebirge zu haben. Ein Bohrloch bei 
Rybnik, öſtlich von Ratibor, erreicht nach Durchdringung von 15 m Diluvium und 
195 m Tertiär das Kohlenlager, hat es mit 2000 m aber noch nicht durchteuft. 

b) Da nun der Muſchelkalk hier reich iſt an Zink⸗, Blei⸗ und Eiſenerzen, ſo iſt die 
Oberſchleſiſche Platte eine der wichtigſten Bergbaugebiete Europas. Auch die 
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Juraſchichten bergen Eiſenerze. „Ein einziger Schacht erſchließt mitunter 
Zink, Blei und Eiſen zugleich und führt dazu in das Kohlengebirge hinab“ 
(Bene). 

c) Oberſchleſien bildet eine flache Bodenſchwelle, die die Waſſerſcheide zwiſchen 
Oder und Weichſel darſtellt. Das kühle und naſſe Klima begünſtigt den Reichtum an 
großen Fichten- und Eichenforſten, die viel Wild bergen und wohlgepflegt ſind; das 
Induſtriegebiet iſt waldleer. 

d) Die Kohlen werden auf dem Klodnitz-Kanal (Abb. 8279) der Oder zugeführt 
und beherrſchten von da aus das ganze öſtliche Preußen. Berlin 3. B. bezog vor dem 
Kriege zu 96% oberſchleſiſche (im übrigen engliſche) Kohlen. 

e) Das Kohlenlager hat eine lebhafte Induſtrie hervorgerufen (Eifen-, dann Glas-, 
Papier- u. a. Fabriken). Davon zeugen die dichtgedrängten Städte. Die größten ſind 
Königshütte ©, Beuthen 4, Gleiwitz , und Kattowitz. Vor einem halben Jahr 
hundert waren es noch armſelige Dörfer, da die Platte ein unfruchtbares Stück Land 
iſt. Friedrich der Große hätte dieſen Wohnſitz der Waſſerpolacken den Oſterreichern 
füglich gelaſſen, aber ſie beſtanden glücklicherweiſe nicht darauf. 

Einen feſſelnden Anblick bietet das Hütten- und Induſtriegebiet in der Nacht. Wer dann 
vom Redenberg bei Königshütte aus ſeine Blicke in die Ferne ſchweifen läßt, dem erſcheint die 
ganze Gegend wie in feſtlicher Beleuchtung. Bald hier, bald dort flammt es goldig auf: es wird 
bei einem Hochofen ein „Abſtich“ gemacht, d. h. man läßt die glühenden Schlacken oder das weiß⸗ 
leuchtende Erz abfließen. Dann wieder bricht aus einem Hochofen eine haushohe Feuergarbe 
gen Himmel, das ſogenannte Gichtfeuer, das aus den oben abſtrömenden brennenden Gaſen 
entſteht. Dort aus jenem Stahlwerk ſteigen unausgeſetzt unheimlich leuchtende Qualmmaſſen 
auf, zuſammen mit einem Meere zerſtiebender Funken. Dazu die zahlloſen elektriſchen Bogen- 
lampen und Glühlichter! Vgl. dazu § 256. 

Obgleich Oberſchleſien geographiſch und kulturell völlig zu Deutſchland gehört, 
obgleich es einen einheitlichen Wirtſchaftskörper bildet, der ganz auf Deutſchland als 
Lieferant und Abnehmer angewieſen war, und obgleich endlich eine Abſtimmung 
am 20. März 1921 für Deutſchland günſtig ausfiel, wurde durch eine Entſcheidung 
des Völkerbundes vom 20. Oktober 1921 der größere und weit wertvollere Teil des 
oberſchleſiſchen Bergwerks- und Induſtriegebietes an Polen gegeben. Weiteres dar- 
über und über die wirtſchaftlichen Schädigungen Deutſchlands durch den Verluſt 
Oberſchleſiens ſ. S. 15. 


III. Das Norddeutſche Tiefland. 


(Vgl. dazu 88 44—47.) 


13. Das Weſtelbiſche Tiefland. 
(Weſtelbien.) 
1. Überblick über Weft- und Oſtelbien. 


8 280 a) Weſtelbien, das Hinterland der Nordſee, in der Hauptſache Hannover und 
Oldenburg, zeigt einen anderen Charakter als das größere Dftelbien (das Oſtdeutſche 
Flachland, das Hinterland der Oſtſee). Das Weſtelbiſche Tiefland ift der niedrigere und 
ebenere Teil. An die Stelle der Höhenrücken des Oſtens treten ausgedehnte Heide- 
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ebenen, an die Stelle der ſchönen Seen große Moore. Im Gegenſatz zu dem wellig, 
mitunter ſogar bergig bewegten Oſtdeutſchland mit ſeinen zahlreichen blinkenden 
Seen hat das eingeebnete Weſtdeuſchland mit ſeinen öden Mooren etwas Greiſen— 
haftes. Und es hat wohl tatſächlich eine viel längere Lebensdauer hinter ſich. Wir 
dürfen nämlich aus ſeiner Beſchaffenheit ſchließen, daß es Jahrtauſende früher 
vom Gletſchereiſe frei wurde als Oſtdeutſchland, ſo daß die abtragenden 
Kräfte hier um ſo viel früher an die Arbeit gehen konnten. Einſt mögen ſich 
auch hier (ſandige) Höhenrücken und Seen befunden haben, aber jene wurden zu den 
Heideflächen eingeebnet, dieſe in Moore umgewandelt. > 

b) Weſtelbien ſteht unter dem Einfluß des ozeaniſchen Klimas (8—9° Jahres- 
mittel, 70 em jährlicher Niederſchlag); Oſtelbien zeigt dagegen eine Annäherung 
an das oſteuropäiſche Kontinentalklima (Preußiſche Seenplatte: 6° Jahres 
mittel, 50 em jährlicher Niederſchlag). 

c) Weſtelbien ift uralter deutſcher Kulturboden, das Gebiet der Frieſen 
und Niederſachſen. Oſtelbien dagegen wurde erſt im Mittelalter germaniſiert, 
und es wohnten in den früheren öſtlichen Provinzen Preußens nicht unbedeutende 
fremde, beſonders ſlawiſche Volksteile (Polen, Maſuren, Kaſſuben, Wenden u. a.). 

d) In Weſtelbien finden ſich vielfach Einzelſiedlungen bei vorwiegend 
mittel- und großbäuerlichem Beſitz. In Oſtelbien dagegen bilden infolge der geſchicht⸗ 
lich gewordenen Verhältniſſe die großen Rittergüter, die Staatsdomänen und 
-forften die vorherrſchende Beſitzform. 


2. Die Nordſeeküſte. 


a) Die Nordſee (von den Holländern fo genannt im Gegenſatz zur Zuider⸗[Süder⸗ See, ſpr. § 281 


ßeuder) wird umſchloſſen von Deutſchland, Dänemark, Norwegen, England, Belgien und den 
Niederlanden. Sie iſt 548 Tauf. qkm groß, alſo reichlich ſo groß wie Deutſchland (472 Tauſ.). 
Sie ermöglicht es uns, mit den genannten Ländern in Schiffahrtsverbindung zu treten und 
eröffnet zugleich durch den Kanal den Zugang zum Atlantiſchen Ozean, zu dem Weltmeer, das 
uns mit Amerika verbindet. 


b) Man kann die heutige Form der deutſchen Nordſeeküſte und das Weſen des 
deutſchen Nordſeeküſtenlandes nur verſtehen, wenn man weiß, daß dieſes Gebiet 
Jahrtauſende hindurch in ganz langſamem Sinken begriffen war und es anſcheinend 
auch heute noch iſt. Dieſe erſt nach der Eiszeit erfolgte Senkung wird unwiderleglich 
bewieſen durch Moorböden („Darg“) und Waldreſte im Bereiche des jetzigen Watten- 
meeres. Nun iſt Nordweſtdeutſchland ſehr flach und ſteigt nur ganz langſam Yandein- 
wärts an; daher wurde auch der neue Küſtenſtreifen der Nordſee ſehr flach. Ju- 
folgedeſſen warf das Meer in ziemlich großem Abſtand von der neuen Küſte, da, wo 
die Kraft der auflaufenden Wellen erlahmte, einen Strandwall aus Dünen auf, 
der wohl nur im inneren Winkel der heutigen Deutſchen Bucht, den Mündungen der 
Elbe und Weſer gegenüber, unterbrochen war. Der Reſt des einſtigen Strandwalles 
iſt die Kette der Frieſiſchen Inſeln, die ſich, gleichfalls mit einer breiten Unter- 
brechung in der Helgoländer Bucht, von Holland bis Jütland erſtrecken. Man teilt 
ſie ein in die Weſtfrieſiſchen (holländiſch), Oſtfrieſiſchen (hannoverſch) und Nord- 
frieſiſchen (ſchleswig⸗holſteiniſch) Inſeln. Im Schutze dieſes Strandwalles wuchs die 
deutſche Küſte wieder meerwärts durch Schlickablagerung an: der Streifen zwiſchen 
Küſte und Strandwall verwandelte ſich allmählich in Marſchen (§ 283). Aus irgend- 
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(Aufn.: Fritz Mielert, Dortmund.) 
Abb. 1, 5 281. Hallig mit Warft. 


einem Grunde aber gewann darauf das Meer eine ſtärkere Gewalt!). Durch Sturm- 
fluten von vorher nicht dageweſener Heftigkeit wurde der vom Meere vorher 
ſelbſt aufgeworfene Strandwall zerriſſen und das dahinter liegende, inzwiſchen von 
Menſchen in Beſitz genommene Marſchengebiet großenteils wieder fortgeſpült und in 
das Wattenmeer ($ 282) verwandelt. Reſte des alten Marſchlandes ſind die 
Halligen (S. 334). 

Die Chroniſten der Frieſen berichten von namenloſen Leiden, die dieſer tapfere Volksſtamm 
im Kampfe mit den Fluten über ſich ergehen laſſen mußte. Von den älteſten Sturmfluten wiſſen 
wir naturlich nichts, aber etwa vom Jahre 1000 an werden uns in den Urkunden die einzelnen 
ſchreckensvollen Ereigniſſe in beredten Worten geſchildert. Etwa von 1170-1950 wurde nach 
und nach die Zuiderſee in Holland eingeriſſen, im 13. Jahrhundert entſtand durch mehrere Fluten 
der Dollart (auf der Grenze zwiſchen Holland und Hannover), 1511 erhielt der Fadebuſen (in 
Oldenburg) ſeine jetzige Geſtalt, und jedesmal verſanken zahlreiche Dörfer in den Fluten, und 
Tauſende von Menſchen fanden mit ihrer Habe in den Wogen ihr Grab. Die Weihnachtsflut 
von 1277 z. B., die den erſten Riß zum heutigen Dollart machte, nahm 30 Dörfer mit ihren 
Feldmarken weg, und ebenſo viele Ortſchaften wurden 1362 durch die oſtfrieſiſche „Manndränke“ 
(Mannertranke) hinweggeriſſen. „Alle Fluten wurden aber an furchtbarer Großartigkeit von der 
Allerheiligenflut übertroffen, die 1570 urplötzlich in dunkler, ſtürmiſcher Nacht hereinbrach. 
Von Holland bis Jutland wurde in wenigen Stunden alles eine einzige wilde 
Waſſerwüſte; mehr als 100000 Menſchen fanden in den Wogen ihr Grab“), 
Aber der zähe Frieſenſtamm gab den Kampf gegen das wilde Element nicht auf. Immer größer 
und ſicherer baute er ſeine ſchützenden Erdwälle, Deiche genannt, und als 1845 wieder eine 
gewaltige Flut losbrach, prallte ſie überall machtlos an den ſtarken Bollwerken ab. Ebenſo erging 
es allen ſpäteren gierigen Anläufen der „Mordſee“. Der Menſch hatte endlich den Rieſenfeind 


1) Man denkt z. B. an den erft ſehr ſpät erfolgten Durchbruch des Meeres durch die einſtige 
Landenge von Calais Dover, durch den fich die Gezeiten und Strömungen der Nordſee natürlich 
ändern und verſtarken mußten. 

) Zu den mitgeteilten rieſigen Ziffern fei bemerkt, daß ein gewiſſes Mißtrauen in die Berichte 
der alten Chroniſten vielleicht nicht ganz ungerechtfertigt iſt. 
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(Aufn.: Waldemar Lind, Wyk a. Föhr.) 
Abb. 2, $ 281. Dem Untergang geweihte Warft. 


bezwingen gelernt, hoffentlich für immer. Obgleich die ſchleswig⸗holſteiniſche Weſtkuſte fich 
ebenſo wie die niederländiſche um 3—5 mm jährlich zu ſenken ſcheint, ift der Marſchenſaum der 
uff Nordſeeküſte dank künſtlicher Maßnahmen zur „Anlandung“ wieder im Wachſen be⸗ 
gri è 

c) Wir find im vorſtehenden mit der Entſtehungsgeſchichte der Frieſiſchen 
Inſeln bekannt geworden. Es geht aus ihr hervor, daß die meiſten von ihnen nichts 
weiter ſind als große Dünenſandhaufen, denen ſich höchſtens auf der Landſeite ein 
ſchmaler Streifen Marſchlandes anſetzt. Nur zwei der nordfrieſiſchen Inſeln, Sylt 
und Amrum, enthalten Kerne älterer (tertiärer) Ablagerungen, die freilich von den 
Nordſeewogen ſchon ſtark benagt ſind („Rotes Kliff“ auf Sylt). Neben unbedeutender 
Viehzucht auf den ſpärlichen Marſchwieſen waren Seefahrt, Fiſch- und ſonſtiger Meeres- 
tierfang (Auſternbänke bei Sylt) die einzigen Erwerbsquellen der Bewohner, bis man 
die große Heil⸗ und Erholungswirkung des Nordſeeküſtenklimas und des Badens im 
Meere erkannte und nun die Frieſiſchen Inſeln ſämtlich ſtark beſuchte „Seebäder“ 
wurden, die man ſchließlich nicht nur wegen ihres erfriſchenden Sommer-, ſondern 
auch wegen ihres milden Winterklimas aufſuchte. Die größte Inſel unter den beiden 
deutſchen Gruppen der Frieſiſchen Inſeln — Oft- und Nordfrieſiſchen — iſt Sylt an 
der Weſtküſte Schleswigs, mit dem ſtark beſuchten Seebad Weſterland. Es iſt ſeit 1925 
durch den 11 km langen Hindenburg-Damm, der ſeit 1927 eine Eiſenbahn trägt 
(Schnellzüge Berlin —Weſterland) mit dem Feſtland verbunden. Gleichfalls ein be- 
kannter Badeort iſt das oſtfrieſiſche Norderney. Die größeren der Frieſiſchen Inſeln 
ſind durch Dünen oder — an den niedrigen Stellen — durch Deiche gegen die Fluten 
geſichert, nur die kleinſten haben keine Damme. Es find das die kleineren unter den 
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Halligen, die nicht zu den eigentlichen Frieſiſchen Inſeln gehören, da ſie keine Reſte 
des alten Strandwalles, ſondern folde des früheren Marſchlandes ſind und nicht am 
Außenrande des Wattenmeeres, ſondern mitten in dieſem liegen. 


d) Die Halligen (Abb. 1, $ 281) beſtehen aus Marſchboden und erheben ſich ſteilwandig 7 bis 
l m über die mittlere Fluthöhe. Obgleich fie bei Sturmflut oft unter Waſſer geraten, ſind die 
meiſten doch bewohnt, freilich wegen ihrer geringen Größe mitunter nur von einer einzigen 
Familie (Hamburger Hallig, Habel, Süderoog und Südfall). Seine Wohnung baut fich der 
Halligbewohner auf einer 4—5 m hohen, zuſammengekarrten Erhöhung, Warft (von aufwerfen) 
genannt. Bei beſonders heftigen herbſtlichen und winterlichen Sturmfluten wird aber auch 
dieſe von den Fluten bedeckt. „Der blanke Hans klopft ans Fenſter“, wie die Halligbewohner 
ſagen, und bald dringt das Waſſer in die unteren Wohnräume. Eiligſt flüchtet der Bewohner auf 
den Boden des Hauſes und lauſcht dort angſtvoll dem Toben des Elements unter ihm, das Türen 
und Fenjler einreißt und Stühle und Tiſche hinausſpült. Ob die Flut bald abziehen wird? Ob 
das Haus bis dahin wird widerſtehen können? Oder wird er mit den Seinen in die ſchauerliche 
Tiefe hinabſinken müſſen? Traurig bange Fragen! Und nicht immer bleibt ihm das Schauerliche 
erſpart! Wie einen Federball heben die Wogen den oberen Teil des Hauſes ab und tragen ihn 
kanzend in die Wafjerwülte hinaus, bis er fih in Bretter und Balken auflöſt. An ſie klammert 
fih der Menſch noch eine Zeitlang an, um ſchließlich hinabzugleiten in die gierig nach ihm aus⸗ 
greifenden Wogen. — Dennoch lieben die Halligbewohner — treue, fromme Frieſen — ihre 
Heimat über alles. Kommen ſie mit dem Leben davon, ſo erbauen ſie auf der gleichen Stelle 
ihr neues Heim. Aber ſchließlich hatten ſie in dieſen ſich immer erneuernden Kämpfen unter⸗ 
liegen müffen, und ſchon war die Zeit abzuſehen, wo ihnen nichts mehr zu verteidigen übrigbleiben 
würde. Die Hallig Hooge hatte z. B. 1804 noch 861 ha, zur Zeit mißt ſie nur noch 500 ha. Vgl. 
Abh. 2, § 281. Da kam in den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts das geſamte Vater⸗ 
land der kleinen tapferen Frieſenſchar zu Hilfe. 

c) Uferſchuß und Landgewinnung im Wattenmeer (vgl. $ 282). In den letzten Sabr- 
zehnten brach ſich immer mehr die Erkenntnis Bahn, daß durch Aufwendung großer ſaatlicher 
Mittel nicht bloß die Halligen geſchützt, ſondern zugleich die Wiederherſtellung des einſt 
von der Nordſee zerſtörten Landes erſtrebt werden müſſe. Der Schutz der Halligen erwies 
ſich nicht bloß um ihrer ſelbſt willen als notwendig, ſondern auch zum Schutz des Feſtlandes und 
ſeiner Deiche; denn gelang es der See, nach und nach die Halligen, dieſe wichtigen Wellenbrecher, 
wegzunagen, ſo waren durch die dann ungehemmt anſtürmenden Nordſeefluten die Feſtlands⸗ 
de iche aufs ſchwerſte gefährdet. Eine gleichzeitige energiſchere Landgewinnung aber mußte 
als erſtrebenswert erſcheinen, da der Wert eines Hektars eingedeichten Neulandes größer iſt als 
die Ausgabe für die Eindeichung. — Der Schutz der Halligen geſchieht zur Hauptſache dadurch, 
daß man die ſteilen Ufer abſchrägt und dann mit einem Mantel aus Steinen und Zementbeton 
verſieht oder zum wenigſten doch mit Faſchinen (Reiſigbündeln) befeſtigt. Zugleich baut man 
Dämme aus Erde mit Faſchinenbedeckung (fog. Buhnen) ins Meer hinaus, um dadurch die 
Wellen zu brechen und ſtille Winkel für Schlickablagerung zu ſchaffen. 

Das Hauptmittel für umfangreiche Landgewinnung aber bilden lange Dämme, die 
von den Inſeln nach dem Feſtland gebaut werden. Sie ſind mindeſtens ſo breit, daß ſie den 
Fußgängerverkehr geſtatten. Der Damm nach Sylt wurde aber ſo breit und ſtark gebaut, daß 
er die Überführung der Eiſenbahn geſtattet. Durch die ſchon gebauten (f. u.) und noch zu bauenden 
Dämme — von denen aus ſich noch wieder Buhnen ſeitlich ins Meer vorſchieben — wird das 
Wattenmeer in eine Anzahl Kammern zerlegt, die nur nach einer Seite mit dem Meer in 
Verbindung ſtehen. In dieſen ruhigeren Becken findet der von der Flut mitgeführte Schlick 
Zeit, fich an den Dämmen und Buhnen und in zahlloſenkleinen künſtlichen Gräben (Grüppen 
genannt) abzulagern. Aus den Grüppen wird der Schlick dann von Zeit zu Zeit — in günſtigen 
Füllen jedes Jahr — auf die von ihnen begrenzten „Beete“ geworfen. Nach etwa fünfmaligem 
Ausheben der Grüppen hat das Land die Höhe der gewöhnlichen Flut ſchon um ein geringes 
überſchritten, und es ſiedeln ſich an Stelle des Quellers mancherlei Blütenpflanzen und Gräſer 
an (. darüber S. 339), — Bis jetzt find durch Dämme mit dem Feſtland verbunden worden die 
Hamburger Hallig (ſchon 1858), Langeneß (über Oland), die große Inſel Nordſtrand 
(ufum gegenüber) und endlich Sylt. Geplant ſind ferner Dammverbindungen mit dem Feſt⸗ 
land fur Amrum-Föhr und Gröde⸗Appelland. — Wie erfolgreich die Bemühungen um Land⸗ 
gewinnung find, beweiſt, daß feit den 60er Jahren — die großzügigen Arbeiten dafür ſetzten 
aber erſt 1895 ein — 156 qkm Land (Föhr und Sylt = 184 qkm, Fehmarn 185) dem Meer 
abgerungen wurden, was ein durchſchnittliches Vorſchreiten der Küſte von ½ km bedeutet. 


1) Helgoland, das wir von Hamburg aus in ſiebenſtündiger Dampferfahrt erreichen, nimmt 
eine Sonderſtellung unter den deutſchen Nordſee⸗Inſeln ein, ſowohl nach ſeiner Lage wie nach 
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jener Beſchaffen⸗ 
heit. Es liegt nicht 
in der langen Kette 
der Weſt⸗, Oft- und 
Nordfrieſiſchen In⸗ 
ſeln, ſondern iſt er⸗ 
heblich weiter in die 
Nordſee hinausge— 
ſchoben (70 km von 
der Elbe- und genau 
ebenſoweit von der 
Weſermündung ent- 
fernt), und es beſteht 
nicht aus erdiger 
Marſch oder aus 
Sand, ſondern aus 
ſeſtem Felsboden, 
der im Gebiet der 
Frieſiſchen Inſelu 
ſonſt faſt nur im Ro 
ten Kliff“ auf Sylt 
zutage tritt. Es iſt 
ein Stück Gebirge, 
ein dreikantiger, 
dreiviertel Stunden 
im Umfang meſſen— 
der, 1700 m langer 
Buntſandſtein-Fels⸗ 
block inmitten der 
einſamen Waſſer 
ebene. Der Bunt⸗ 
ſandſtein wird von 
ſchmalen, hellen Mer⸗ 
gelſchiefern durchzo⸗ 
gen (Abb. 3, § 281). 
Die Felswände ſind 
namentlich an der 
Weſtküſte wild zerriſ⸗ 
jen. Ein paar Fels- 
teile find bereitsgänz⸗ 
lich von der Inſel ab⸗ 
getrennt und ragen 
wie ſchlanke Pyrami— 


den in die Luft, bis das Meer ſie eines T 
noch aus dem Waſſer ragen, gefällt U 
größer. Die jahrtauſendelan 
bis auf den heutigen kleinen 
unter dem Waſſer liegt der weitgedehnte 
Inſel von der Brandung abgetragen wurde ( 
Zigarrenkiſte auf einem großen Tiſch“. 


„in Reparatur“. An d 


Eiſenbeton in ein 


Länge, die den hochſten Waf 
Schutz für die Inſel erwieſen 


— gefährliche Angriffs 
„plombiert“. Von größt 
anlagen an der Oſtſe 


unter der Abbröckelung. Die Inſel i 


alle Niederſchläge und 
verhängnisvoll wird, v 


in den neunziger Jahren die Entwäſſerungsaulagen des 


iger Entfernung von der Steilkante auf dem Sockel 


Abb. 3, § 281. Helgoland: Der Hengſt (an der Nordſpitze der Inſel). 


ages fällen wird, wie es auch ihre Vorgänger, deren Trümmer 
at (Abb. 3, § 281). — In alten Zeiten war die Inſel viel 
ge Nagearbeit der atmoſphäriſchen Kräfte und des Waſſers haben ſie 
Reit zerſtört. In den letzten 50 Jahren verlor fie ringsum 2 m! Eben 
Sockel, bis auf den der verloren gegangene Teil der 
„Abraſion“). Auf ihm ruht die heutige Inſel „wie eine 
Vor einigen Jahren befand ſich die Inſel gewiſſermaßen 
ſchwediſchem Granit und 
eine Mauer von 100 m 
ſerſtand einige Meter überragt und die ſich als ein ausgezeichneter 
hat. Zugleich wurden an der Weſtküſte mehrere große Hohlräume 
punkte der See — mit Beton und Mauerwerk ausgefüllt, ſozuſagen 
er Bedeutung für die Erhaltung Helgoland find auch die Entwäſſerungs⸗ 
ite. Denn die Oſt⸗, nicht die ſturmgepeitſchte Weſtküſte, leidet am meiſten 
ft nämlich mit all ihren Schichten nach O geneigt, jo daß 
die Sickerwaſſer nach hier drängen, weshalb hier der Froſt beſonders 
erhängnisvoller als an der Weſtküſte der Wogenprall. Seit man aber 
Oberlandes verbeſſerte und erweiterte, 


er gefährdeten Südweſtecke errichtete man aus 


ſcheint die Abbröckelung im 0 ganz aufgehört zu haben. 
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Abb. 1, § 282. Ein Stuck des Wattenmeeres mit Halligen. 
(Aus: Gerbing, Erdbild der Gegenwart, 1. Bd.: Europa, 1926. Verlag Liſt u. v. Breſſensdorf, Leipzig.) 


Im 80 hat ſich eine Schicht Dünenſand dem Felſen vorgelagert. Sie trägt die Unterſtadt, 
während die Oberſtadt oben auf dem Felſen liegt. Eine Treppe von annähernd 200 Stufen 
und ein Aufzug vermitteln den Verkehr. Aus Dünenſand beſteht auch die neben Helgoland 
gelegene kleine Badeinſel, kurz „die Düne“ genannt. Hier nehmen die zahlreichen Badegäſte 
Helgolands die erfriſchenden Seebäder. 

Obgleich nur klein, iſt die Inſel doch von großer Wichtigkeit. Gleichmäßig genau vor der 
Mündung von vier wichtigen Waſſerſtraßen gelegen (Weſer, Elbe mit Nordoſtſee-Kanal, Eider), 
iſt ſie zunächſt ein ſicheres, von der Natur geſetztes Seezeichen. Der 1902 neu erbaute Leucht⸗ 
turm hat die ungeheure Lichtſtärke von 30 Millionen Kerzen und iſt das größte elektriſche 
Leuchtfeuer der Erde. Nach dem unglücklichen Ausgang des Krieges mußten die unter un⸗ 
geheuren Koſten erbauten Befeſtigungs⸗ und Hafenanlagen zerſtört werden. 

Der Ackerbau lohnt auf der Inſel nicht. Die hübſche grüne Fläche, die das Oberland ein⸗ 
nimmt, enthält neben einigen Kartoffelbeeten nur eine kurznarbige Schafweide. Einen Haupt⸗ 
erwerbszweig bildete noch vor 10—15 Jahren der Schellfiſchfang. Seitdem ift der Schellfiſch 
aber in den dortigen Gewäſſern ſo ſelten geworden, daß man den Betrieb ganz einſtellen mußte. 
Von Bedeutung iſt noch der Hummerfang. Ein nicht geringer Teil der Helgoländer lebt vom 
Lotſenberuf, dem faſt 400 Mann obliegen. Endlich aber bringen die zahlreichen Badegäſte 
und andern Beſucher viel Geld auf die Inſel; ohne fie würden die 2500 Helgoländer fih ſchwer⸗ 
lich nähren konnen. Die ganze Unterſtadt beſteht faſt nur aus Hotels. 

In Übereinſtimmung mit den Farben feiner Inſel führt der Helgoländer eine grün-rot⸗weiße 
Flagge. Sie wird uns gedeutet durch den bekannten Wahlſpruch: 

„Grön is dat Land (die Oberfläche), 

rood is de Kant (die Steilküſte), 

witt is de Sand (die Düne), 

dat is de Flagg vunt hillige Land“ (Helgoland = Heiligland). 


g) Das Wattenmeer. Die Nordſee hat ihre Räuberarbeit nicht gründlich verrichtet, 
ſie hat nur das oberflächliche Land in der Stärke von einigen Metern abgeſchürft, 
den ungeheuren Sockel des geraubten Landes aber faſt in ſeiner ganzen Ausdehnung 
beſtehen laſſen. Er liegt bei mittlerem Waſſerſtand nur wenig unter der Oberfläche, 
ſo daß man an vielen Stellen waten kann. Deshalb nennt man dieſen flachen Meeres⸗ 
boden die Watten, den ganzen zwiſchen dem Feſtland und den Inſeln befindlichen 
Meeresſaum das Wattenmeer (Abb. 1, § 282). Bei eintretender Ebbe wird faſt das 
ganze Watt vom Waſſer entblößt. Dann dehnt ſich zwiſchen Feſtland und Inſeln eine 
weite, graue Schlickebene aus, und für wenige Stunden ſcheint es, als habe die Nordſee 
wie mit einem Zauberſchlag ein großes, neues Land geſchaffen, das ſie dem überraſchten 
Menſchen an Stelle des geraubten anbiete. Schnell entfaltet ſich ein eigenartiges 
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(Aufn.: Fritz Mielert, Dortmund.) 
Abb. 2, § 282. Fahrt durch das Watt bei Ebbe. 


Von Duhnen bei Cuxhaven nach der 12 km entfernten Inſel Neuwerk (im Hintergrund). Dieſe Inſel hat zwei Leucht⸗ 
türme, Rettungsſtation für Schiffbrüchige und iſt Vogelſchutzgebiet. 


Leben auf dem jungen Boden. Zahlreiche Seevögel ſuchen eifrig nach Beute; 
Fiſcherfrauen und-knaben ſammeln die auf dem Schlick zurückgebliebenen Krabben 
oder fiſchen in den Wattſtrömen (f. u.), die allerdings nur eine geringe Ausbeute an 
wertvollen Fiſchen liefern, wohl aber große Mengen eines kleinen, glasartigen Krebſes, 
Garnele oder Granat genannt. Namentlich am Dollart und am Jadebuſen wird dieſes 
Tierchen zu Milliarden gefangen, am Jadebuſen von etwa 100 „Schlickrutſchern“, 
die auf einer „Schlöpe“, einem Gefährt halb Schlitten, halb Kahn, mit großer Ge- 
ſchwindigkeit über den hier ſehr ſchlammigen Schlick dahingleiten. Sie ſtehen dabei 
nur mit einem Bein hinten auf dem Schlitten, während ſie mit dem andern unaus⸗ 
geſetzt nach hinten gegen den Schlickboden abſtoßen. Hin und wieder eilt ein Fuß— 
gänger eilig von einer Inſel zur andern, ja vereinzelt fährt ſogar ein Wagen über 
die graue Ebene dahin (Abb. 2, § 282). So kann man z. B. zur Ebbezeit mit dem 
Poſtwagen nach Norderney gelangen. Die Watten ſind nämlich an den meiſten Stellen 
außerordentlich feſt gelagert, ſo daß die Wagenräder kaum merklich eindringen. Viel⸗ 
fach wird der Verkehr allerdings durch tief eingeſchnittene, oft ſehr breite Rinnſale 
behindert. Sie bilden meiſt die Fortſetzung der Feſtlandgewäſſer (der Weſer, Elbe, 
Eider und zahlreicher Küſtenflüßchen) und ſind die Flüſſe der Wattenlandſchaft; man 
nennt fie deshalb kurzweg Wattſtröme, auch wohl Prielen!) oder Tiefen (Abb. 3, 


1) Cing. der Priel, die Priele; Mehrz. die Priele bzw. die Prieten. 
Harms, Deutſchland (Vaterländiſche Erdkunde). 18. u. 19. Aufl. 22 
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Aufn.: Prof. Dr. Georg Wagner, Sage 
Abb. 3, § 282. Watt bei Ebbe (Horumerfiel im nördlichen Oldenburg). 


Im Priel (weiße Streifen in Abb. 1, § 282) durchſtrömt das Waſſer des Feſtlaͤnds das hier über 1 km breite Watt, 

eine tiefe Furche eingrabend, während das bei Ebbe den Priel zuſtrömende Meerwaſſer in die Wattflächen kleine Tat- 

rinnen einſchneidet, die alle Einzelheiten der großen Täler zeigen (Mäander, Umlaufberge, Terraſſeu, Delta uſw.). 

Die Flut ſteigt normal bis zur dunklen Kante im Hintergrund, die durch Unterwaſchung zerſtört wird. Darüber erhebt 
ſich der Deich, auf dem Pferde weiden. 


$ 282). An den Abhängen der Wattſtröme finden ſich im ſchleswigſchen Wattengebiet 
zahlreiche Auſternbänke, die aber fo tief liegen, daß fie auch zur Ebbezeit noch 1½ m 
vom Waſſer bedeckt ſind. — Wenige Stunden nur dauert das Feſtlandleben der Watten, 
dann tritt die Nordſee wieder ihre Herrſchaft an. Allmählich, aber ſicher rückt die Flut 
heran, mit ihr oft ein dichter Nebel. Wehe dem Wanderer, der dann noch auf den 
Watten umherirrt! 

So intereſſant das Wattenmeer auch ſein mag und einen ſo guten Schutz gegen 
feindliche Landungen es auch bieten mag, jo bedeutet es ſonſt doch für unfer Vaterland 
keinen Segen, da es für die Schiffahrt höchſt ungünſtig und gefahrvoll iſt. Wenn nicht 
gerade Hochflut über den Watten ſteht, müſſen die Schiffe ſich vorſichtig in den Prielen 
oder Wattſtrömen ihren Weg ſuchen. Um ihnen das zu erleichtern, find die Hauptfahr⸗ 
rinnen durch Seezeichen aller Art — hohe Holzgerüſte, Baken genannt, Tonnen (Bojen), 
Stangen, Beſen — bezeichnet. Entzieht der Nebel dieſe einmal den Blicken des Steuer⸗ 
mannes, ſo muß das Schiff ſtill liegen, um nicht „aufzulaufen“. Mehr als einer Ver⸗ 
gnügungsgeſellſchaft iſt es ſchon begegnet, daß ſie die ganze Nacht über in irgendeinem 
Wattſtrom liegen mußte. Wehe aber dem Schiff, das bei raſendem Weſtſturm aus der 
offenen Nordſee auf das Wattenmeer verſchlagen wird. Wie in grimmigem Zorn 
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ſchleudern die Winde das Fahrzeug krachend auf die Wattenbank, wo es dann ſpäter 
wie ein Koloß aus dem ſeichten Waſſer hoch herausragt, dem rieſigen Elefanten ver⸗ 
gleichbar, der auf dem ſüdafrikaniſchen Veld verendend hingeſtreckt liegt. Nach ſolchen 
Stürmen ſpült immer reiches „Strandgut“ an die Küſte. — Wir begreifen jetzt, weshalb 
ſich an der ganzen Nordſeeküſte keine einzige größere Stadt befindet, während die Oſt⸗ 
ſeite doch deren eine ganze Reihe hat. Bremen und Hamburg-Altona, die beiden 
wichtigſten Nordſeehandelsplätze, ſind nicht an der Mündung der Elbe und Weſer, 
ſondern 60—80 km landeinwärts angelegt worden, an Stellen, bis zu denen die Flut 
noch die Seeſchiffahrt geſtattet. An der Küſte ſelber bemerken wir Emden am Dollart A 
(S. 356), den Reichskriegshafen Wilhelmshaven mit Reichswerft am Jadebuſen A, da- 
neben das oldenburgiſche Rüſtringen , ferner Bremerhaven O und das es im Halb⸗ 
kreis umfaſſende Weſermünde & (aus den früher ſelbſtändigen Städten Geeſte⸗ 
münde O und Lehe gebildet). Letzteres, der größte deutſche Fiſchmarkt, 
hat bedeutende Hochſeefiſcherei (S. 162) und an dieſe ſich anſchließende Induſtrien. 

h) Die Marſch. Gleichſam als gereuten die Nordſee ihre früheren furchtbaren 
Räubereien, iſt ſie in ruhigen Stunden bemüht, den Schaden wieder gutzumachen. 
Tag für Tag trägt ſie von den Mündungen der großen Flüſſe den von dieſen mit⸗ 
geführten fetten Schlick längs der Küſte weiter und lagert ihn in dem kurzen Augen⸗ 
blick der Ruhe (in dem die Flut ihren höchſten Stand erreicht hat, die Ebbe⸗Bewegung 
aber noch nicht eingetreten iſt) an geſchützten Stellen auf den Watten ab. Sie will 
auf dem alten Sockel wieder ein neues Land aufbauen! Und wirklich erhöht ſich im 
Laufe der Jahre der Wattboden an der Küſte auch allmählich ſo weit, daß der erſte 
Pflanzenwuchs auftreten kann: der vielwurzelige Queller mit ſeinen waſſerhaltigen, 
durchſichtigen Aſten überzieht die weiten Schlickflächen wie mit einem hellgrünen Tep- 
pich, und zwar ſchon dann, wenn diefe noch etwa ½ m niedriger liegen als die gewöhn⸗ 
liche Flut. Durch die Verfilzungen ſeiner vielen Aſtchen wird der Schlick feſtgehalten, 
ſo daß das Höherwachſen des Landes nun um ſo ſchneller vor ſich geht. Und nun 
kommt auch der Menſch mittels der „Grüppen“ zu Hilfe (S. 334). Iſt die gewöhn— 
liche Fluthöhe um ein geringes überſchritten, ſo treten neue Pflanzen auf: die Strand— 
nelke, die Meeresſtrandaſter und der Andel, eine Grasart, die ein nahrhaftes Vieh- 
futter bildet. Endlich erſcheint der weiße Klee, und nun iſt die Zeit gekommen, 
das neugebildete Land mit einem Deich zu umgeben. Man unterſcheidet Winterdeiche, 
die 6 m hoch find, jeder Flut Trotz bieten follen, und Sommerdeiche (21/,—3 m 
über gewöhnlicher Flut), die nur gegen weniger hohe Sturmfluten ſchützen, fo daß 
das dahinter liegende Land nur zu Weidezwecken benutzt werden kann. Winterdeiche 
werden nur dann gebaut, wenn eine große Fläche durch einen verhältnismäßig 
kurzen Deich eingefaßt werden kann. — Nach der Meeresſeite zu flachen die Deiche 
ſich ganz allmählich ab, um den Wogenanprall abzuſchwächen. Auch find fie hier mit- 
unter mit Steinen gepflaſtert oder mit Stroh „beſtickt“. Trotz der Höhe der Winter- 
deiche ſteigt das Meer bei Sturmfluten mitunter bis an ihren Rand. Das ſind dann 
unheimliche Stunden für den Marſchbewohner. Bei der ungeheuren Wichtigkeit der 
Deiche waren die Deichgeſetze von jeher ſehr ſtreng. Wer ſeinen Deichverpflichtungen 
nicht nachkommen mochte oder konnte, mußte Hab und Gut einem andern, Tüchtigeren, 
überlaſſen. „De nich will diken, mut wiken.“ Beleidigte jemand den Deichrichter, ſo 
traf ihn vierfache Strafe; ſelbſt die Beleidigung eines Deicharbeiters zog doppelte 
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6 a Ahndung nach ſich. Die Deichbaulaſten find außerordentlich hoch. 
E Hätte er ſie nicht zu kragen — pflegt wohl der Marſchbauer zu 
145 ſagen — ſo könnte er mit ſilbernem Pfluge pflügen. Wo den Flüſſen 
Abb. 1, 8283. ein Weg gelaſſen werden muß, befinden ſich Öffnungen in den Deichen. 
Davor ſind mächtige Doppeltüren — Schleuſen — angebracht, und 
zwar in der Weiſe, daß die andrängende Flut ſie ſich ſelbſt verſchließt, während der 
Fluß fie zur Ebbezeit wieder aufdrängt (Abb. 1, § 283). — Vor dem Deiche ſchreitet die 
Schlickauftreibung weiter fort; es entſteht das „Außendeichsland“, auf dem im Spät⸗ 
ſommer ein duftender Flor von Strandnelken und Strandſkabioſen prangt. Sft das 
„Butendiksland“ groß genug, um die Koſten der Eindeichung zu lohnen, ſo wird auch dieſes 
von einem Deich umgeben. Geheut hat man hier an Stellen, wo das Gras dazu hoch 
genug wurde, auch ſchon vor der Eindeichung, aber mitunter fegte eine Hochflut in 
der Nacht weg, was der Menſch mühſam an Heu zuſammengetragen hatte. Das neu⸗ 
gewonnene, vom alten und neuen Deich eingeſchloſſene Stück Land nennt man in 
Schleswig⸗Holſtein Kog (Mehrzahl Köge), in Oſtfriesland und den Niederlanden 
Polder. Die Größe der Köge ſchwankt zwiſchen 200 und 2000 ha. „Insgeſamt 
wurden ſeit dem 15. Jahrhundert an der Nordſeeküſte (die niederländiſche eingerechnet) 
mehr als 3600 qkm — etwa fo viel wie ganz Braunſchweig — dem flüſſigen Elemente 
abgerungen.“ 


Wir überlegen noch, woher die Nordſee die großen Mengen Schlamm haben mag. Zu einem 
Teil lagert er als Niederſchlag des einſt geraubten Landes auf dem Grunde, wo er bei heftigen 
Stürmen aufgewühlt wird. Sodann entreißt ſie den Halligen ein gut Teil fetter Erde, und 
endlich drittens — und damit kommen wir zu der Haupturſache der Marſchbildung — führen 
die Flüſſe ihr eine Menge Schlamm zu, den ſie auseinanderſpült und auf die Küſte verteilt. 
Was ſie ſchenkt, iſt alſo teils früherer, teils neuerlicher Raub, hauptſächlich aber aus dem Binnen⸗ 
land friſch herbeigebracht. Am fruchtbarſten ift der vor den Flußmündungen niederſinkende 
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Abb. 2, § 283. Bauernhof in Dithmarſchen. Links Baumreihe als Windſchutz. 
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(Aufn.: Albert Havemann, Groß-Gerau.) 
Abb. 3, §S 283. Marſchlandſchaft mit Kanal in Oſtfriesland. 
Anklänge an hollandiſche Landſchaft. 


Schlamm. Hier, wo Süß- und Seewaſſer fich zu Brackwaſſer (gebrochenem Waſſer)n) miſchen, 
ſterben Milliarden und aber Milliarden kalk- und kieſelſchaliger Aufgußtierchen (Infuſorien), 
die einen, weil fie nur im Salz⸗, die andern, weil fie nur im Süßwaſſer leben können. Ihre 
kalkhaltigen Leiberchen und Panzerchen bilden nun einen vorzüglichen Dung für den ohnehin 
fruchtbaren Schlamm. Im allgemeinen machen fie ½ des Schlickes aus; ſtellenweiſe jedoch, 
wie z. B. im Emdener Hafen, ſollen Schichten beobachtet worden ſein, die zur Hälfte aus In⸗ 
fuſorien beſtanden. 


Die Marſch iſt vollſtändig eben (Abb. § 285). Weithin ſchweift das Auge über 
die tafelförmige Fläche bis an den Deich oder den Geeſtrand; denn auch Wälder be— 
hindern den Blick nicht; nur ſind zum Schutze gegen die Winde die Gehöfte meiſt mit 
kleinen Baumgruppen umſtanden (Abb. 2, § 283). Wegen der niedrigen und feuchten 
Lage muß die Marſch durch ein Netz von Gräben entwäſſert werden (Abb. 3, § 283). 
Sie grenzen die einzelnen Felder ab und bieten zugleich dem Vieh das nötige Trinkwaſſer, 
wenn die eigentlichen Trinkſtellen, die „Bornſtätten“, verſiegen. Auch der Menſch war 
früher neben dem Regenwaſſer auf das Grabenwaſſer angewieſen; denn Quellen hat dieſer 
Alluvialboden nicht. In den letzten Jahrzehnten hat man vielerorts mit Erfolg Röhren⸗ 
brunnen geſchlagen, die natürlich fo tief getrieben werden müſſen, daß fie den Marſch— 
boden durchdringen ?). — Durch den ſumpfigen Boden, die feuchte Luft und das mangel- 
hafte Trinkwaſſer entſtanden früher oft Fieberkrankheiten, die aber infolge verbeſſerter 
Entwäſſerung faſt ganz verſchwunden ſind. Die Wege der Marſch ſind im Sommer 
ſteinhart und zerriſſen, im Herbſt und Frühling grundlos. Der Chauſſeebau iſt ſehr 
koſtſpielig, da der Marſch die Findlinge fehlen. Man benutzt ſtatt ihrer hartgebrannte 
Ziegelſteine (Klinker⸗Chauſſeen). 

Der außerordentlich fruchtbare Boden bringt da, wo er überhaupt dem Ackerbau 
dient, Korn in reicher Fülle hervor (Raps, Bohnen, Weizen. Gerſte, Hafer). Über⸗ 

1) Nach andern ift brack eine Nebenform von wrack = ſchadhaft geworden, unnütz. 

2) In Friedrichſtadt (an der untern Eider) traf man unter einer Marſchſchicht von etwa 
10 m erft Moor und weiterhin Sandſchichten von verſchiedener Feinheit wechſelnd mit Ton- 


ſchichten. Die oberen Sandſchichten lieferten kein gutes Waſſer. Das fand man erſt bei 40 m 
Tiefe in einem grobkörnigen Sand. 
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wiegend wird jedoch die einträglichere und bequemere Fettgraſung auf ihm be⸗ 
trieben. Der Marſchbauer treibt alljährlich eine Anzahl junger Ochſen auf die äußerſt 
kräftigen Weiden, läßt fie ſich hier fettgrafen und verkauft fie dann für ſchweres Geld. 
Die bedeutendſten Fettviehmärkte Deutſchlands hat das kleine Huſum in Schleswig⸗ 
Holſtein, in dem in der beſten Zeit — im Herbſt — wöchentlich Tauſende fetter Ochſen 
verkauft werden, die namentlich nach Hamburg und dem Rheinland gehen. 


3. Geeſt und Heide. 


Unter den Gebieten des weſtlichen Deutſchlands iſt die Lüneburger Heide am be- 
kannteſten, weshalb wir uns zunächſt mit ihr beſchäftigen wollen. 

1. a) Die Lüneburger Heide, zwiſchen Aller und Elbe ſich vorſchiebend, iſt das weſtliche Ende 
des wiederholt genannten Südlichen Höhenzuges. Als ſolches bildet fie die Fortſetzung der von 
Natur nicht viel günſtigeren Altmark (S. 380), die ihrerſeits die weſtelbiſche Verlängerung des 
Flämings (S. 380) iſt. Daß die Lüneburger Heide tatſachlich einem Höhenzug angehört, 
erkennt man deutlich, wenn man ſich ihr von Norden her nähert. Man erblickt ſie dann am 
fernen Horizont als einen bläulichen, hochgelegenen Streifen. Hat man ſie erreicht, ſo ſieht 
man, wie fie mit recht ſteilem Abhang gegen die Geeſtebene abbricht. Die von ihr herab- 
kommenden Bache eilen in ziemlich tiefen Tälern hurtig zur Ebene und erinnern in ſchwachem 


Grade an Gebirgsbäche, ſelbſt die Forellen fehlen nicht. Abgeſehen von dieſen Taleinſchnitten 
des Nordrandes und einigen hügelförmigen Aufragungen hak der Heiderücken aber nur ſchwach 
wellenförmige Geländeformen; gegen Süden ſenkt er ſich ganz allmählich zum Allertal. An 
Größe mißt die Lüneburger Heide ungefähr zwei Drittel des Freiſtaats Sachſen (Sachſen = 
15000 gen; Lüneburger Heide 11000 qkm). 

b) Gemeinhin ſtellt man fich die ganze Lüneburger Heide als eine endloſe, flache, 
mit Heidekraut bedeckte Sandebene vor. Ganz ſo arg war es niemals, und heute, wo 
die Heide einen großartigen Kulturaufſchwung genommen hat (f. u.), trifft eine ſolche 
Vorſtellung ſchon gar nicht zu. Zwar gibt es Gebiete, in denen man ſtundenlang 
wandern kann, ohne einen Baum, ein Haus oder auch nur einen wirklichen Weg zu 
treffen; Heidekraut, nichts als Heidekraut und verwandtes Gewächs deckt den ſandigen 
Boden, unterbrochen nur von noch troſtloſeren Mooren. Aber es gibt auch viele lieb- 
liche Oaſen in der Heide. Sie befinden ſich namentlich immer da, wo ein Bächlein 
dahinplätſchert. Nirgends im Vaterland wird einem ſolchen Wäſſerlein mehr Wert 
beigemeſſen als hier, nirgends ſonſt wird es mit gleicher Sorgſamkeit ausgenutzt. 
Immer wieder ſtaut der Heidebewohner es auf und leitet es in Gräben abſeits, um 
weite Flächen damit zu überrieſeln und ſich ſo ſaftige Wieſen hervorzuzaubern. Hier 
hat er denn auch von alters her ſeine Heimſtätten angelegt, Acker unter Kultur gebracht 
und Eichenwälder in weitem Kranze herumgepflanzt. Sie ſind prächtig gediehen 
und bilden für den Wanderer, der durch ſie hinweg Bach, Wieſe und Wohnſtätten winken 
ſieht, eine freudige Überraſchung. Aber auch abſeits von ſolchen wieſenreichen Fluß⸗ 
tälern findet man vielfach reizvolle Landſchaften; ja, ſeitdem die Aufforſtungsarbeiten 
größeren Umfang —?/s der zentralen Heide find gegenwärtig mit Wald (Laub- und Miſch⸗ 
wald) bedeckt — angenommen haben, macht die Heide ſtellenweiſe mit den verſchieden 
weit entwickelten Anpflanzungen geradezu den Eindruckeines großen Naturparkes, 
und fie ift infolgedeſſen in den letzten Jahren immer mehr ein beliebtes Wander- 
ziel geworden. Schon eine Fahrt mit der Bahn von Lüneburg über Ulzen und Celle 
nach Lehrte bietet reichen Genuß. Man darf ſich die Heide, wie geſagt, keineswegs völlig 
eben denken. Ganz im Gegenſatz zu der eintönigen Marſch bietet ſie mannigfaltige 
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(Aufn.: Arnold Peterſen.) 
Abb. 1, $ 284. Schlangengrund in den Wilſeder Bergen. 
Die vereinzelten, dunklen Sträucher find Wacholderbüſche. Siehe auch Abb. 2. $ 284. 


Abwechſlung in Hügeln und welligen Bodenſchwellungen, die bald ſandig kahl, bald 
mit Heidekraut bewachſen, bald mit jungen Forſten überkleidet find und in den Wit- 
jeder Bergen (Abb. 1 u. 2, § 284) bis 170 m anſteigen. 


Einmal im Jahr ſchmückt ſie ſich mit einem Kleide voll zarter Schönheit; das iſt die Zeit 
der blühenden Heide, die Monate Juli und Auguſt. Ein ſüßer Honigduft lagert dann über 
der Heide und lockt Millionen von Bienen herbei. Als eine Eigentümlichkeit der Heide müſſen 
noch die vielen Hünengräber (Abb. 2, $ 284) genannt werden, die man fo zahlreich ſonſt nirgends 
in Deutſchland findet. 

Wie kommt es nun, daß dieſes ſandige Gebiet nicht eine Waldlandſchaft, eine große 
Kiefernheide iſt etwa wie die weiter öſtlich gelegenen Sandſtrecken Norddeutſchlands? Die 
Urſache dafür liegt, ſo ſonderbar es zunächſt ſcheinen mag, darin, daß das Klima der Lüneburger 
Heide feuchter iſt als das der übrigen norddeutſchen Sandgebiete. In dieſem feuchten Seeklima 
verweſen die abgeſtorbenen Pflanzenteile nur unvollkommen, es entwickelt ſich viel Humus, 
deſſen Säuren durch das Regenwaſſer nach unten in den Erdboden hineingeſpült und in 20 bis 
30 em Tiefe mit den Sankörnern zu Ortſtein (S. 78) verkittet werden. Oberhalb dieſer ſelbſt für 
Nadelbaumwurzeln undurchdringlichen Ortſteinſchicht iſt der Boden ausgelaugt („Bleichſand“) 
und ſehr nährſtoffarm. Auf dieſem ungünſtigen Boden können im feuchten Klima die kleinen 
Heideſträucher den Waldbäumen erfolgreich Konkurrenz bieten, während ſich in den Mulden 
des Geländes die torfbildenden Pflanzen anſiedeln; Moor und Heide gehören ſo zu— 

ammen. 
Í c) Der Ackerbau war urſprünglich nur von geringer Bedeutung; faſt die einzige Körner⸗ 
frucht war der Buchweizen. Aber in den letzten Jahrzehnten hat die Landwirtſchaft durch Kunſt⸗ 
dünger und Maſchinen (Dampfpflüge) einen beiſpielloſen Aufſchwung genommen. Überall ſieht 
man jetzt wohlbeſtellte Roggen⸗ und Haferfelder und üppige Kleeäcker. Neuerdings ſind rieſige 
Spargelanlagen entſtanden (Abb. 3, $ 284). Auch die Viehzucht hat fih gewandelt. Früher 
waren die kleinen, flinken, gehörnten Heidſchnucken (Abb. 1, § 284) für die Heide in dem- 
felben Maße charakteriſtiſch wie für die Marſch die Herden breitgeſtirnter Ochſen. Der 
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(Aufn.: Arnolo Peterſen.) 
Abb. 2, § 284. „Hannibals Grab“ in der Heide (Wilſede). 


Gewaltige Findlings⸗ (eratiſche) Blöcke (S. 215), aus denen vielfach in der Steinzeit Grabkammern (ſog. „Hünengräber“) 
zufſammengeſetzt wurden. Prächtige Wacholderbüſche. 


Hirte, deſſen Obhut ſie anvertraut waren, trug meiſt einen langen, weißwollenen Rock mit 
rotem Futter. Die reiche Muße, die ihm das Hüteramt ließ, füllte er meift eifrig ſtrickend aus; 
er „hreidelte Schnuckenſocken“, wie man in der Heide ſagt. Heute ſind dieſe nur einen geringen 
Ertrag abwerfenden Tiere faſt ganz verſchwunden. Statt deſſen ſieht man auf neugewonnenen 
Wieſen und Weiden prächtiges Rindvieh grafen. — Von Bedeutung ift noch immer die Imkerei 
(f. S. 343). Sie wird von Dielen Bewohnern ausſchließlich, von andern neben dem Ackerbau und 
der Viehzucht betrieben; doch geht auch die Bienenzucht zurück. Neben dem Heideblumenflor 
bieten die — allerdings immer feltener werdenden — Buchweizenfelder den Bienenvölkern vor⸗ 
zuͤgliche Nahrung. Im Winter beträgt die Zahl der Stöcke an 50000, im Sommer mindeſtens 
das dreifache, da dann die in der Nähe der Heide wohnenden Imker ebenfalls ihre Stöcke hierher- 
fenden, um fie jpäter mit reicher Beute wieder heimzuholen. Die Erzeugniſſe der Imkerei, Honig 
und Wachs, werden zu einem Teil nordwärts nach Hamburg, zum andern Teil ſüdwärts nach 
Celle ((-) an der Aller) gebracht und von da weiter verſchickt. — Für einen Teil der Lüneburger 
Heide verſpricht neuerdings auch die Petroleumgewinnung von Bedeutung zu werden. 
Unmeit der Aller, von Celle und der Leinemündung ungefahr gleich weit entfernt, liegt das Dörf⸗ 
chen Wietze. Hier entdeckte man vor Jahren auf Waſſertümpeln Olſpuren und begann nach Ol 
zu bohren. Heute ſind hier bereits mehrere Geſellſchaften eifrig an der Arbeit, und zahlreiche 
Bohrtürme erheben fidh in die Luft. Wiederholt traf man auf ſo ſtarke Quellen, daß das Petroleum 
in hohem Strahle herausſprang, während es aus anderen Löchern herausgepumpt werden muß. 
Das Rohöl kommt als zähflüffige, ſchwarzgrüne Maſſe aus der Erde, hat einen Petroleumgehalt 
von 15—30% und wird in Peine, Wilhelmsburg uſw. gereinigt. Die Nebenergebniſſe, die aber 
oftmals die Hauptſache ſind, werden als Schmierbl, zur Teerbereitung und neuerdings auch 
als Heizſtoff für Ozeandampfer benutzt. In den Jahren 1924 und 1925 ſind weiter ſüdlich, in 
der Mähe von Calle, neue ergiebige Erdöllager in großer Tiefe (zwiſchen 700 und 900 m) erbohrt 
worden. — Nordöſtlich davon, zwiſchen dem durch ſeine Miſſionsanſtalt bekannten Hermanns⸗ 
burg und der Bahnlinie Ulzen⸗Celle (bei Unterlüß, und nördlich von Hermannsburg bei dem 
Truppenubungsplatz Munſter) befinden ſich wertvolle Kieſelgurlager, die feit einer Reihe 
von Jahren eifrig ausgebeutet werden!). 

1) Kieſelgur ift ein mehlartiger, meiſt ſchneeweißer Mineralſtaub. Es iſt der Niederſchlag 
von Diatomeen. Das ſind Algen mit kieſelſäurehaltigem Panzer, die, obgleich ſo klein, daß 
mehrere Millionen auf 1 cmm gehen, in vorweltlichen ſtehenden Gewäſſern — ſie leben aber 


St 
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(Aufn.: Fritz Mielert, Dorimund.) 
Abb. 3, § 284. Rieſenſpargelfelder bei Burgdorf (Lehrte) in der ſüdlichen Lüneburger Heide. 


Spargelernte („Stechzett“) bis Mitte Juli. In dem lockeren Sandboden gedeiht die Pflanze ſehr gut. allerdings muf 
der Boden beſonders zum Spargelanbau hergerichtet werden. 


d) Größere Ortſchaften hat die Heide ſelbſt nicht. Die Stadt von A an ihrem Nordrand 
(an einem Nebenfluß der Elbe) iſt Lüneburg, mit Solquellen und Kalklagern. Faſt ebenſo 
groß iſt das an der ſüdlichen Grenze der Heide, an der Aller, gelegene Celle A. Zwiſchen beiden 
it Men O als Bahnknoten (Richtung Bremen Stendal— Berlin und Hamburg—Line- 
burg — Celle Hannover) wichtig. Ihre Entſtehung verdanken diefe Städte den alten Handels- 
wegen, die von Süd- und Mitteldeutſchland zur See führten, Lüneburg wohl noch mehr den 
0 Bodenſchätzen. Neuerdings wurde zwiſchen Celle und Ulzen ein Braunkohlenlager 
entdeckt. 


2. Unter Geeft (vom frieſ. gast — wüſt, unfruchtbar) ) verſtehen wir hier das ganze 
Weſtdeutſchland (Hannover und Oldenburg), ſoweit es nicht der Heide, der Marſch 
oder dem weſtlichen Moorgebiet angehört. (Abb. § 285). Sie liegt tiefer und iſt frucht- 


auch in den heutigen — fo maſſenhaft niedergeſchlagen wurden, daß fie große Lager bilden. 
Nach ihrer Entſtehung erinnert die Gur alſo an die Kreide und an die Korallenriffe und gebirge. 
Sie wird benutzt als Wärmeſchutzmittel bei Dampfröhren, bei der Herſtellung des Dynamits, 
als Putzpulver und für Waſſerfilter (Berkefeld⸗Filter), die in kürzeſter Zeit ſchmutziges in kristall 
helles, bakterienfreies Waſſer verwandeln. 

) Man muß unterſcheiden Geeft im weiteren und im engeren Sinne. Im weiteren 
Sinne umfaßt ſie auch die Heideflächen mit, im engeren Sinne bezeichnet man damit die Gebiete, 
die nicht Marſch, aber auch nicht wertloſe Heide ſind. Im erſteren Sinne gebraucht der Marſch⸗ 
bewohner das Wort, der alles, was es außer ſeiner fruchtbaren Marſch noch gibt, Geeſt nennt: 
danach iſt die Heide die vollendetſte Geeſt. Im engeren Sinne gebraucht der Heidebewobner 
das Wort. Für ihn iſt es der Begriff des beſſeren, rings um ſeine höhere Heide gelegenen 
niederen Landes; ſeine Heide iſt — leider — keine Geeſt. Auch wir wollen das Wort in letzterem 
Sinne nehmen, ſo daß wir in Weſtdeutſchland ebenfalls vier Bodenarten unterſcheiden: Marſch, 
Moor, Geeſt und Heide. 
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Abb. $ 285. Grenze zwiſchen Geeft und Marſch. 
Links die ebene, fette Marſch. Rechts der hohe Rand der ſandigen, hügeligen Geeſt. 


barer als die Heide. Zwar hat fie gleich dieſer auch weite Sandflächen, ermangelt aber 
auch der Lehm- und Mergelböden nicht. Ackerflächen ſind infolgedeſſen zahlreicher als 
in der Heide, und außer Buchweizen baut man in den Ackerbaugebieten ſowohl Roggen 
als auch Hafer und Gerſte, vereinzelt ſogar Weizen, z. B. an der Weſer. Das Gebiet 
auf beiden Seiten der Weſer von Minden bis Bremen hinab iſt überhaupt das beſte 
Stück der Geeſt. Und wie in der Bodenkultur, ſo bietet die Geeſt auch landſchaftlich 
mehr Abwechſelung als die Heide. Sie iſt hügeliger, und in nicht übermäßigen Ent- 
fernungen trifft der Wanderer immer wieder auf freundliche Dörfer mit meift weil; 
getünchten Häuſern. Hin und wieder gruppieren fih Sandhügel und Kiefernwald 
ſo glücklich um ein grünes Wieſental mit ſchmuckem Dörfchen, daß ein wirklich ſchönes 
Geſamtbild entſteht. 


4. Die Moore. 


8 286 a) Überall in Nordweſtdeutſchland treten Moore auf, vorherrſchend ſind ſie im Gebiet 
der Ems und in Oſtfriesland. An der Ems liegt links das Bourtanger (ſpr. buhrtanger) 
Moor, rechts das Saterland, jedoch ſo, daß beide eine halbe Stunde vom Fluſſe entfernt bleiben. 
Das größte aller deutſchen Moore iſt das Bourtanger. Es liegt auf der Grenze Deutſchlands 
gegen Holland und mißt nicht weniger als 1400 qkm, wovon reichlich 1000 qkm zu Deutſch⸗ 
land gehören. Das iſt ein Gebiet, auf dem 4000 Bauerngüter zu je 25 ha Platz finden könnten 
(1½ Rügen). Das Saterland mißt an 200 qkm; reichlich jo groß ift auch das Teufelsmoor 
bei Bremen. Auch die oſtfrieſiſchen Moore, die ſich unmittelbar hinter der Marſch ausdehnen, 
teilweiſe auch deren Grundlage bilden, haben großen Umfang. 
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Abb. 1, § 286. Moor bei Ibbenbüren mit Torfſtichen. 


b) Nirgends im Vaterland bietet ſich uns ein ſo troſtloſer Anblick wie auf dieſen 
weiten Moorflächen. Je weiter der Wanderer ſich in dieſe Einöden hineinwagt, 
deſto unheimlicher wird ihm. Soweit er auch wandert, immer der gleiche, völlig 
ebene, dunkle Boden mit den dürren Moos- und Heidepflanzen. Ihm wird immer 
mehr klar, daß gegen dieſe Landſchaft die Heide mit ihren Hügeln, Kiefernwaldungen 
und Wieſentälern lieblich und reizvoll zu nennen iſt. Tot erſcheint der ſchwarze 
Boden, tot die bleierne Luft, tot die ganze Natur, alles umheimlich dumpf, ſchweig⸗ 
ſam, regungslos. Nur ein Baum bleibt dem Moorboden treu, die Birke. Sie iſt 
für das Moor der Charakterbaum wie die Erle für den Sumpf, die Kiefer für den Sand, 
die Buche und die Eiche für den Lehmboden. 


Aber ſelbſt in dieſe Einöde haben ſich menſchliche Bewohner verloren. Seit zwei 
Jahrhunderten dringen in dieſes Gebiet die Moorkoloniſten ein. Der nieder— 
ländiſche Teil des Bourtanger Moores iſt bereits faſt ganz mit Dörfern beſetzt, und 
auch deutſcherſeits werden die weiten Flächen immer mehr der Kultur erſchloſſen. 


Aus den Mooren gewinnt man den Torf (Abb. 1, § 286) ). Die oberſten Schichten 
liefern den leichten, lockeren Stechtorf (Pfeifentorf) von heller Farbe und geringer 
Heizkraft; darunter liegt ein brauner und noch tiefer ein ſchwarzer, ſchwerer Torf, 
der ſchon an Braunkohlen erinnert und eine bedeutende Heizkraft beſitzt. — In ganz 
Oldenburg und im größten Teil Hannovers bildet der Torf das wichtigſte Heizmittel, 
nicht bloß für Ofen und Herde, ſondern ſtellenweiſe auch für die Lokomotiven. 


1) Auffällig ift, wie faſt in allen europäiſchen Sprachen der Torf mit demſelben Wort benannt 
ift: engliſch turv, däniſch törv, franzöſiſch tourbe, italieniſch torba, ungariſch turfa, ruſſiſch 
torf (indo⸗europäiſcher Sprachſtamm). 


§ 286 25 III. Teil: Die deutſchen Landſchaften. 348 


(Aufn.: Robert Liep, Leipzig.) 
Abb. 2, § 286. Moorkanal bei Worpswede. i 
Auf ihm typiſche Torfkähne. Rechts Bauern bei der Heuernte. 


c) Moorkultur. 


Von jeher waren die Moorbewohner bemüht, ſich das Moor als Ackerland dienſtbar zu 
machen. Als ſolches iſt es nämlich in ſeinem Naturzuſtand unbrauchbar. Es iſt zu naß, zu kalt, 
zu loſe und zu ſäurehaltig, ſo daß keine Getreideart auf ihm gedeiht. Auf viererlei Weiſe nun 
verſucht man, das Moor ertragfähig zu machen, durch das Moorbrennen, durch die Fehn— 
kultur, durch die „Deutſche Hochmoorkultur“ und durch die Moordammkultur. 

1. Das Moorbrennen iſt die ältere und mangelhaftere Kulturform. Man hackt oder pflügt 
die obere Schicht in Schollen auf und zundet dieſe an. Das Schwelen verurſacht den läſtigen 
Moorrauch, der fich über faſt ganz Deutſchland, ja bis nach Öfterreich hinein verbreitet!) Am 
meiſten hat natürlich der Moorbrenner ſelbſt darunter zu leiden. In dickem Rauch ſtehend, ver- 
richtet er ſeine Arbeit. Das geſchwärzte Geſicht trieft von Schweiß, die Augen ſind gerötet, die 
Kleidung iſt mit Staub und Aſche bedeckt. Der Qualm iſt ſo dicht, daß man die Sonne wie eine 
rote Scheibe erblickt. In die Aſche wird dann Buchweizen geſät, der häufig reichen Ertrag 
gibt, oft aber auch durch Nachtfröſte empfindlich leidet. „De Baukweite is en Slump⸗Koren, 
wenn hei aber infleit, en Plump⸗Koren.“ „De Baukweite will erſt braden un denn waden“ (exit 
Hitze, dann Feuchtigkeit haben). Da das Moorbrennen durch ungewollte Ausbreitung gefährlich 
werden kann und auch eine Art Raubbau bedeutet, ſo iſt es jetzt nur noch mit polizeilicher Cr- 
laubnis geſtattet. 

2. Viel gründlicher wird das Moor umgeſtaltet bei der Fehnkultur, bei der das ganze Moor 
bis auf den alten Sanduntergrund, auf dem es erwachſen iſt, abgetragen wird (Fehn = Venn = 
Moor, Sumpf). Bei der Fehnkultur im großen wird vom Fluß aus ein Kanal (Abb. 2, § 286) durch 
das Moor gezogen, entweder mit Schaufel und Spaten oder mittels des Torfbaggers. Das ſind 
durch Dampf getriebene Maſchinen, die fich langſam fortſchreitend durch das Moor gleichſam hin⸗ 
durchfreſſen, die aufgenommene Erde als gepreßten Torf wieder von ſich geben und einen breiten 
Kanal hinter ſich zurücklaſſen. Letzterer hat eine doppelte Wichtigkeit. Er dient zur Entwäſſerung 
des Landes und zugleich als Verkehrsweg an Stelle von Landſtraßen, die im Moor außerordent⸗ 
lich ſchwierig anzulegen ſind. An den Seiten dieſes Kanals beginnt man nun mit der Hoden- 
kultur. Die oberen leichten Torfſchichten werden abgegraben und zur Seite gelegt, die darunter 
liegenden Maſſen aber zu Torf verbacken. Den Torf verfrachtet der „Fehntjer“ läugs des Kanals 
nach den Küſtenplätzen, verkauft ihn und bringt als Rückfracht Dünger, z. B. Straßenkot und 
Marſchſchlick, heim. Nun kann das „Landmachen“ beginnen. Die aufgeſparte obere Torfſchicht 
wird auf den neuen Grund geſtürzt und beides zuſammen mit dem künſtlichen Dünger gründlich 
durchgearbeitet. Auf dieſe Weiſe entſteht ein ſehr fruchtbarer Boden, der nicht bloß Roggen, 
Gerſte und Hafer, ſondern oft auch Weizen und Rapsſaat in reicher Fülle trägt, vor allen Dingen 


1) Meiſt Höhenrauch oder Heerrauch genannt; doch unterſcheidet die Wiſſenſchaft neuer⸗ 
dings zwiſchen dieſem und dem eigentlichen Moorrauch und verſteht unter Höhenrauch die auf 
S. 266, Anm. 1 erklärte Erſcheinung. 
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aber eine Viehweide bietet, die ſich mit der Marſch meſſen kann. Wo vorher die 
braune Heide ſich dehnte, ſieht man nach der Umwandlung in Wieſen große Scharen ſchweren 
Marſchviehes weiden! Allmählich können ſich die Fehntjer an Stelle der erſten armſeligen, aus 
Torferde gebauten Hütten kleine freundliche Ziegelſteinhäuſer bauen, und mit der Zeit bietet 
das Fehn einen feſſelnden Anblick. Der Kanal iſt als Handelsſtraße immer wichtiger geworden. 
Bunt bewimpelte kleine und große Fahrzeuge beleben ihn. An ſeinen Ufern erheben fih Schiffs- 
werften, da mit dem ſteigenden Verkehr immer mehr Schiffe und Kähne gebaut werden muſſen. 
Zeilenförmig ziehen ſich die freundlichen Häuſer mit ihren ſchmucken Gärten, begleitet von einem 
Ziegelſteinſteig, am Kanal entlang. Alles rühmt den Fleiß und die Ausdauer der Fehntjer, die 
eine troſtloſe Einöde durch ſaure Arbeit in eine blühende Landſchaft umwandelten und ſowohl 
einen geſegneten Ackerbau als auch eine lebhafte Induſtrie hierherzogen. Die Fehnkultur kann 
nur imgroßen betrieben werden, fie fegt daher ſtaatliche Hilfe oder große Privatorganiſationen 
voraus. Der Einzelne kann in ihr nur als Glied eines großen Ganzen tätig ſein. Sie ſetzt ferner 
das Vorhandenſein ſchiffbarer natürlicher Waſſerkäufe voraus; ſie ift daher die Haupt- 
kulturart in den niederländiſchen Hochmoorgebieten geworden, wo dieſe Vorbedingung erfüllt 
war. In Nordweſtdeutſchland ſind große Fehnkolonien nur in der Nähe der Ems entſtanden. 
Die bedeutendſte Fehnkolonie iſt Papenburg, am Rande des Saterlandes. Vor 250 Jahren 
gegründet, ift der Ort aus einer Fehnkolonie zu einer Stadt von O) und zu einem wichtigen 
Seehandelsplatz Hannovers geworden (Holzhandel). 

3. In Deutſchland ſpielt heute die „Deutſche Moorkultur“ bei weitem die Hauptrolle. Sie 
hat den großen Vorteil, daß ſie verhältnismäßig billig iſt und ſehr raſch gute Erträge von den 
nach ihren Methoden behandelten Moorgebieten liefert, viel raſcher als die Fehnkultur. Bei 
ihr werden in Abſtänden von 8—15 m nur 40—60 cm tiefe Gräben in der Mooroberfläche aus⸗ 
geworfen, um die obere Moorſchicht zu entwäſſern. Dann werden die zwiſchen den Gräben 
ſtehengebliebenen „Beete“ ſtark gedüngt, und zwar teils mit Seeſchlamm, der in den Häfen und 
im Dollart in großen Maſſen ausgebaggert wird, vor allen Dingen aber mit „künſtlichem“ Dunger: 
Kaliſalzen, gebranntem Kalk, Phosphorſäure, Stickſtoff. Auf diefe Weiſe laffen ſich auf Moor- 
boden ſofort reiche Ernten an Getreide, Kartoffeln und Hülſenfrüchten erzielen. Wenn man 
den Moorboden nicht durch Gräben zerſchneidet, ſondern durch Einlegen von Entwäſſerungsröhren 
oder Reiſigbündeln oder anderen billigen Mitteln oberflächlich trocken legt und dann mit ſchweren 
Walzen zuſammenpreßt, damit er ſeine übergroße Lockerheit verliert und das tiefergelegte Grund- 
waſſer beſſer anſaugt, dann kann man prächtige Weiden auf ihm anlegen, die den „Fettweiden“ 
der Marich in nichts nachſtehen. Nach dieſen Methoden, die von der überaus f egensreich wirkenden 
„Deutſchen Moorverſuchsſtation“ in Bremen ausgearbeitet worden ſind, wird heute in 
Nordweſtdeutſchland das Moor zurückgedrängt und unſerem Volk „eine neue Provinz erobert“, 
in der viele Tauſende von Siedlern Brot und Auskommen finden werden. 

4. Kaum eine Anwendung hat auf den nordweſtdeutſchen Hochmooren die Moordammkultur 
gefunden. Sie kann nämlich nur auf flachgründigen Flachmooren angewendet werden, da man 
nur bei dieſen raſch zu dem benötigten Sand gelangen kann. Bei den tiefen Hochmooren ſcheidet 
dieſe Kulturmethode alſo von vornherein aus. Das Moor wird bei ihr zunächſt durch 3—4 m 
breite Gräben in 15—16 m breite Dämme geteilt. Auf dieſe bringt man dann eine dem Unter⸗ 
grund der Gräben entnommene, etwa 25 cm ſtarke Schicht Sand, die man mit Kainit und anderen 
künſtlichen Düngemitteln oder auch mit Kompoſt düngt. Die Sandſchicht erſtickt die Moorgewächſe, 
ſo daß alle Nährſtoffe des Bodens der Saat verbleiben. Zugleich ſchützt ſie die in den Boden 
eingedrungenen Würzelchen der Saat vor dem Erfrieren, dem fie auf dem Moorlande fo leicht 
ausgeſetzt ſind. So hebt der Sand die Nachteile des Moores auf. Das Moor aber beeinflußt 
anderſeits auch den Sand günſtig, indem es ihm ſeine Feuchtigkeit mitteilt. So iſt es erklärlich, 
daß dieſer, der ſonſt doch unfruchtbar ift, die junge Saat — eine gute Düngung vorausgeſetzt — 
prächtig gedeihen läßt. Je größer fie aber wird, deſto tiefer ſchickt ſie ihre Wurzeln in das Moor 
hinab, wo die ungeheure Menge vermoderter Pflanzen reiche Nahrung darbietet, ſo daß die 
Moordämme in ihren Erträgen mitunter die Marſch überflügeln. 

Wenn wir bedenken, daß die Moore nichts anderes find als ungeheure Anſammlungen ver⸗ 
torfter Pflanzenteile, fo wird uns klar, daß fie — an und für ſich — die fruchtbarſten Ge- 
biete ſind, ſo ſonderbar das bei ihrer jetzigen Ertragsunfähigkeit auch klingen mag. Wir dürfen 
es geradezu als eine gewaltige Kulturaufgabe unſeres Vaterlandes bezeichnen, ſeine großen 
Moore tunlichſt in ſegensreiche Fruchtgefilde umzuwandeln. — Mit dem Beginn des neuen 
Jahrhunderts find die Beſtrebungen für Moor- (und Heide-) kulturen ſehr lebhaft geworden. 
Hier und da (3. B. im Wiesmoor, ſüdlich von Aurich) errichtet man im Moor Torfkraftſtationen 
als elektriſche Uberlandzentralen, für die der Torf das Heizungsmaterial bildet (ähnlich 
wie man in Kohlenlagergebieten Kohlenkraftſtationen gründet). 

Nach dem Kriege haben zahlreiche Wagemutige, namentlich Großſtädter, die meiſt erſt durch 
das Leben im Schützengraben mit der Natur in nähere Berührung gekommen ſind, wie anderswo 
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ſo auch in den Mooren zu ſiedeln begonnen, müde des bisherigen ungeſunden Lebens in den 
großen Fabriken und des Zuſammengepferchtſeins in den engen Mietkaſernen. Bei dem großen 
Wohnungsmangel nach dem Kriege fördert der Staat das Siedeln durch Geldbeihilfen. Die 
Siedler errichten ſich mit oft allereinfachſten Mitteln (Lehmſtampfbau) ein eigenes Häuschen 
inmitten des neu erworbenen Stückes Odland (Heide oder Moor), auf dem fie nun in ſchwerer 
Arbeit ein neues Leben zu beginnen ſuchen. 

d) Die Entſtehung der Moore (vgl. $ 80). Die Moore find im Laufe der Zeit geworden, ge⸗ 
wachſen. Einſt breiteten ſich an ihrer Stelle flache, ſtehende Gewäſſer aus. Urſprünglich 
mochten diefe kräftige Bu- und Abflüſſe haben, aber je mehr das Gelände im Laufe der Jahr⸗ 
tauſende eingeebnet wurde, deſto mehr ſtockte die Waſſerbewegung. Dazu lag unter dem Waſſer 
eine undurchläſſige Schicht, ſo daß auch eine abſickernde Bewegung verhindert war. In einem 
ſolchen Gewäſſer bilden ſich auch heute noch große Mengen von Waſſerfaden, die als grüne 
Schleimmaſſen im Waſſer ſchwimmen. Haben ſie eine genügende Maſſigkeit erreicht, ſo ſiedeln 
ſich am Uferrand auf ihnen Mooſe an, für die ſie einen günſtigen Nährboden bieten. Die Sporen 
dazu werden ihnen vom Winde und vom fließenden Waſſer zugetragen. Mit dem Auftreten 
der Mooſe (e3 ift namentlich das Torfmoos, Sphagnum) ijt das Schickſal des Sees entſchieden; 
nach Jahrtauſenden werden dieſe winzigen Gewächſe ihn beſiegt und — um ein zutreffendes 
Bild zu gebrauchen — langſam erdroſſelt haben. Die Moosränder verbreitern ſich nach innen 
zu immer mehr und werden gleichzeitig immer mächtiger. Im Herbſt und Winter ſinkt namlich 
das Moos zuſammen und gerät unter Waſſer; im Frühling ſchickt es aber ein dichtes Gewirr 
neuer Triebe in die Höhe, ſo daß ſich über dem alten, untergetauchten ein dichtverfilztes neues 
Pflanzengeſchlecht aufbaut. Indem ſich das Jahr für Jahr wiederholt, gewinnt die Moosdecke 
eine ſolche Mächtigkeit, daß ſich auch mancherlei andere Gewächſe auf ihr anſiedeln können, und 
zuletzt darf auch der Menſch dieſen ſchwimmenden Boden betreten. Aber nicht bloß von oben 
nach unten wächſt das Moor, ſondern auch in unigekehrter Richtung. Die unteren, abſterbenden 
Teile der Moosſchichten zerfließen nämlich zu einem ſchwärzlichen Brei, der auf den Grund 
hinabſinkt und dieſen nach und nach erhöht. So ſchreitet die Moorbildung langſam, aber unauf- 
haltſam vorwärts; die Waſſerfläche wird kleiner und kleiner, bis ſchließlich nur noch eine runde 
Offnung, gleichſam das brechende Auge des einjt jo luſtigen Sees, übrigbleibt. Endlich ift auch 
dieſes geſchloſſen und jede Erinnerung an den See verſchwunden. Bis da unten aber die Moos⸗ 
decke mit dem Moorſchlamm zuſammengewaſchen iſt, vergeht noch manches Jahrhundert. — 
Je nachdem das Waſſer mehr oder weniger ſeicht war, ſind die Moore mehr oder weniger mächtig. 
Die Mehrzahl iit 1—3, ja ſelbſt bis 6 m tief, andere reichen aber auch über 20 m hinab. Man 
unterſcheidet Hoch- und Niederungsmoore, auf deren beſondere Merkmale hier aber nicht 
näher eingegangen werden ſoll. Faſt alle Moore Weſtdeutſchlands (Bourtanger Moor usw.) 
find Hochmoore. 


5. Die Kölner und die Münſterländiſche Tieflandsbucht. 


1. a) Bei Bonn erreichen wir die Niederrheintſche Tiefebene oder Kölner 
Tieflandsbucht. Sie iſt ein im Tertiär entſtandenes Senkungsfeld; der Rhein hat 
es dann mit feinen Ablagerungen ausgefüllt. Int N der Bucht breitet ſich fruchtbares 
Ackerland aus, auf dem Getreide, Gemüſe, Zuckerrüben und Tabak gedeihen. Der 
Schoß der Erde birgt große Schätze an Kaliſalzen, Stein- und Braunkohlen, 
auch Eifen-, Kupfer- und Silbererze. Am linken Ufer des Rheins erhebt ſich 
das Hügelland der Ville (in der Gegend „das Vorgebirge“ genannt), deſſen Braun⸗ 
kohlen das Goldenberg-Werk, das größte Kraftwerk Deutſchlands (300000 Kilo- 
watt) ſpeiſen. Wirtſchaftlich iſt die Kölner Bucht ein Teil des rheiniſch-weſtfäliſchen 
Induſtriegebietes. 


p) Zwiſchen der Sieg- und Wuppermündung liegt das mächtige Köln Y. Es war den Römern 
für den Niederrhein von derſelben Bedeutung wie Trier für das Gebiet des Mittelrheins. 
Sie nannten den Ort zu Ehren der hier geborenen Tochter des Germanicus Colonia Agrippina. 
— Seit dem Mittelalter iſt die Stadt Erzbiſchofsſitz. Die große Zahl von Kirchen und Kapellen 
verſchaffte ihr die Bezeichnung „nordiſches Rom“. — In der fruchtbaren Niederrheiniſchen Bucht 
gelegen (Abb. 1, § 287), von gewerbereichen Gebirgen umgeben und von wichtigen Straßen⸗ 
zügen durchkreuzt (Rhein, Paris — Berlin), nahm die Stadt in der Neuzeit einen gewaltigen 
Aufſchwung, wie die Einwohnerzahlen beweiſen (f. Tabelle a). Sie ift ein wichtiger Handelsplatz, 
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(Aufn.: Aero-Lloyd⸗Luftbild G. im. b. H.) 


Abb. 1, § 287. Köln. 


bis zu dem heute auch Seeſchiffe gelangen, und zugleich ein bedeutender Tabelle a. 
Induſtrieort (Zuckerfabriken, Weberei, Maſchinenbau, Kölniſch Waſſer, Zum 
Schokolade, Bindfaden). Seit 1919 hat Köln eine Univerſität, und feine 1817: 50 Tauſ. 
Muſikfeſte (im Gürzenich, dem alten Feſtſaale des Rates) und feine 1871: 125 „ 


Muſeen find berühmt. Nicht minder groß ift der Ruf des echt rheiniſchen 1890: 281 
Humors feiner Bevölkerung, der namentlich zur Karnevalszeit zum Aus. 1905: 429 
bruch kommt. Auch dieſe ſtarke Feſtung mußte auf Grund des Verſailler | 1910: 513 
Friedens entfeſtigt werden. — Wie eine Herrſcherin überragt der Dom die 1925: 700 
Stadt, der aus grauem, am Drachenfels gebrochenen Trachyt!) erbaut ift. — 
Zwiſchen der Wupper- und der Ruhrmündung liegt Düſſeldorf = Dorf 
an der Düſſel , groß geworden namentlich als Rheinhafen des induſtriereichen 
Wuppergebietes, jetzt auch ein bedeutender Fabrikort und ausgezeichnet durch herrliche 
Gartenanlagen. In der Ebene links vom Rhein erblicken wir zwei größere Städte: Gladbach⸗ 
Rheydt , eine ſchnell aufgeblühte Fabrikſtadt (Baumwolle, Halbwolle), und Krefeld⸗ 
Uerdingen ), bekannt als die „Seidenſtadt“ und als ſolche auch wohl das „deutſche Lyon“ 
genannt. Duisburg⸗Hamborn ZZ hat im einverleibten Ruhrort die größten Flußhafen— 
anlagen der Welt (Abb. 3, § 195). 50 km unterhalb dieſer Stadt überſchreitet der Rhein die 
deutſche Grenze. 


2. a) Die Münſterländiſche Tieflandsbucht (das Münſterland) drängt ſich keil⸗ 
förmig ins Bergland ein. Im s wird es vom Sauerland (Ruhrkohlengebirge), 
gegenüber vom Teutoburger Wald eingeſchloſſen. Durchfloſſen wird es von der 
Lippe und der oberen Ems, die beide geringes Gefälle haben und ſich daher im 


. 


1) Trachyt, d. h. Rauhgeſtein, ift ein quarzfreies, jungvulkaniſches Ergußgeſtein. Leider 
erweiſt ſich das Geſtein nicht als ſehr widerſtandsfähig, da die Feldſpate leicht auswittern. Vom 
Ornamentſchmuck — der übrigens nicht aus Trachyt, ſondern aus Sandſtein beſteht — muß 
bereits viel erneuert werden. 
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(Aufn.: Fritz Mielert, Dortmund.) 
Abb. 2, § 287. Landſchaft bei Dortmund-Huckarde. 
Typiſche Landſchaft im weſtfäliſchen Induſtriegebiet: Getreidebau, Arbeiterkolonien, Induſtrie- und Bergbauanlagen. 


Gegenſatz zu den Flüſſen des Sauerlandes nicht als Kraftquellen für Induſtrie, 
ſondern als Schiffahrtsſtraßen darboten. An die untere Lippe werden freilich, ſeitdem 
fie in den Bereich des Kohlenbergbaues einbezogen ift, fo große Anſprüche als Schiff- 
fahrtsſtraße geſtellt, daß der Fluß im Naturzuſtand ihnen nicht mehr zu genügen 
vermag. Darum begleitet feinen Unterlauf ein Seitenkanal. Er endet flußaufwärts 
an der Stelle, wo der Dortmund —-Ems Kanal (S. 354f.) die Lippe überſchreitet. Dieſer 
durchzieht ebenfalls das ganze Münſterland und ſchließt es nach W zu (mit Hilfe 
des Rhein —Herne-Kanals) an den Rhein, nach O zu (durch den Mittelland-Kanal) 
an Hannover an; nach N zu verbindet er es mit der Nordſee (Emden). 

b) Das Münſterland gehört ganz zu Weſtfalen, deffen nordweſtlichen Teil es bildet. 
Es iſt eine Kreidetafel, deren Niederungen von Wäldern und Mooren erfüllt ſind. 
Dieſe greift ſüdlich auch noch auf das Kohlengebirge über, ſo daß letzteres nur im ſüd⸗ 
lichen Teil freiliegt. 

c) Das Münſterland iſt dort, wo Mergel der Kreideplatte aufliegt, ein Land des 
Ackerbaues und bildet als ſolches den größten Gegenſatz zum weſtfäliſchen Kohlen- und 
Induſtriegebiet (Abb. 2, §287). Hier kaum noch ein undurchwühltes und unbebautes 
Stück der Erdoberfläche, ſondern lauter Schachtanlagen, Halden, Eiſenbahnen, Hochöfen, 
Fabriken mit hohen Schornſteinen, dicht gedrängte Ortſchaften, Rauch und Ruß, Lärm und 
Unraſt — dortlauter Felder, Wieſen, Eichenhaine, einzeln liegende behäbige Großbauern⸗ 
höfe, auf denen es Pumpernickel und Schinken in Mengen gibt, altertümliche Städte, 
Ruhe und breites Behagen. Freilich rückt der Kohlenbergbau mit dem fortſchreitenden 
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Abbau der flacher liegenden Kohlenflöze des Südens langſam, aber unaufhaltſam 
immer weiter in das Münſterland ein; ſchon ſind nördlich der Lippe eine Anzahl von 
Kohlenzechen entſtanden. Beſonders fruchtbar ſind Hellweg und Soeſter Börde 
am Fuße der Haar. An der oberen Ems finden ſich ſchon große Moor- und Heideflächen, 
ſo die Senne am Südfuß des Teutoburger Waldes. 


d) Der Hauptort Münſter & (mit Univerſität) liegt in der Mitte der Landſchaft (Weſtfäliſcher 
Friede 1648). — Die Mittelſtadt ganz im innern Winkel am Gebirgsrand ift Paderborn A, die 
von d an der Lippe Hamm. Paderborn iſt eine alte Siedelung, die ſchon 777 Karl der Große 
als erſtes Maifeld im Gebiet der unterworfenen Sachſen beſtimmte. Unter dem ſchönen (byzanti⸗ 
niſchen) Dom entſpringt in zahlreichen ſtarken Quellen die Pader (Pader-Born). Die Stadt 
ſchmücken noch einige alte Tore. Hamm iſt die alte Hauptſtadt der eiſenreſchen Graſſchaft Mark 
(Ruhrkohlengebirge). 


6. Die Flüſſe des weſtdeutſchen Tieflandes. 


a) Die Ems kommt vom Teutoburger Wald und gehört in ihrem Oberlauf dem Minier- 
land an. In ihrem weiteren Verlauf hält ſie ſich nahe der Grenze. Sie trennt das Bourtanger 
Moor vom Saterland, ohne jedoch von ihnen berührt zu werden. Teils in ihr, teils neben ihr hat 
man den 1899 eröffneten Dortmund Ems— Kanal gebaut (S. 354f.), der dem Ruhrkohlengebiet 
einen deutſchen Seeweg eröffnet. Das Mündungsgebiet der Ems gehört einer Senkung unter 
den Meeresſpiegel (Depreſſion) an, die bei Sturmfluten wiederholt unter Waſſer geſetzt wurde. 
Am Dollart, in den die Ems mündet, liegt emden A (©. 356). — An der Haſe, die von rechts 
in die Ems fließt, liegt Osnabrück (S. 296). 

Die Weſer hält ſich von Minden an (die Strecke bis dahin f. Weſerbergland, $ 259) zunächſt 
nordöſtlich. Bei der Allermündung nimmt ſie die Richtung dieſes Nebenfluſſes an (NW), um 
dann bei der Huntemündung nach N umzubiegen. — An der nordweſtlich gerichteten Strecke 
liegt Bremen A. — An der Aller kennen wir bereits Celle ©. An der Hunte liegt Oldenburg 
(= Altenburg) A, die Hauptſtadt des gleichnamigen Freiſtaates. 

b) Bremen A (f. S. 199). Jufolge ihrer günſtigen Lage an einem zur Nordſee 
gehenden Hauptfluß hat die Stadt, auf einer Düne mitten im ehemaligen Sumpfland 
entſtanden, ſich zum zweitwichtigſten Handelsplatz Deutſchlands entwickelt. Als man 
die Schiffe immer größer baute, ſo daß die tiefgehenden Seeſchiffe nicht mehr bis 
Bremen hinauf kommen konnten, gründete der Bremer Bürgermeiſter Smidt 1830 
an der Mündung der Weſer auf einem von Hannover gekauften Gebiet Bremer— 
haven. Unmittelbar daneben ſchuf die Hannoverſche Regierung 1863 Geeſte münde. 
— Für Tabak war Bremen vor dem Weltkrieg der erſte Handelsplatz der Welt, für 
Baumwolle iſt es heute wieder der erſte des europäiſchen Feſtlandes — und bis auf 
den heutigen Tag iſt es der wichtigſte Auswandererhafen des Deutſchen Reiches. 
Auch der Wollhandel ift ſehr bedeutend. Wie in Hamburg, ſo iſt auch in Bremen ein 
Teil des Hafens Freihafen für die vom Ausland zum Ausland gehenden und darum 
zollfreien Waren (vgl. Hamburg, S. 403). Vor Hamburg hat Bremen die tiefer ins 
Binnenland gerückte Lage voraus, durch die Eiſenbahnfrachten erſpart werden. Da- 
gegen fehlen ihm ins Innere des Landes führende, leiſtungsfähige Waſſerſtraßen 
noch ſehr, ganz beſonders ein direkter Kanal zum Rheingebiet. Seit jeher iſt Bremens 
Handel hauptſächlich ein Nordamerikahandel geweſen; auch die Auswanderer 
fahren ja größtenteils nach den Vereinigten Staaten. Der Hamburg -Amerika-Linie 
in Hamburg entſpricht in Bremen der Norddeutſche Lloyd. — Übrigens iſt Bremen 
nicht nur als Stätte der Schiffahrt und des Großhandels ſehr wichtig, ſondern es iſt 
auch ein bedeutender Induſtrieplatz. Im bremiſchen Gebiet ſelbſt wie in ſeiner 
Umgebung und längs der ganzen Weſerküſten unterhalb der Stadt haben ſich zahlreiche 
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Abb. 1, § 288. Blick in den Trog des Schiffshebewerks Henrichenburg. 


Fabriken angeſiedelt, die vor allem auch die Verarbeitung und „Veredelung“ der 
durch die Schiffahrt und den Großhandel eingeführten Waren beſorgen, ſo die mächtige 
Norddeutſche Wollkämmerei und Kammgarnſponnerei, Tabak- und Zigarrenfabriken, 
Getreide-, Reis, Olmühlen. Für den Ausfuhrhandel arbeiten Silberwarenfabriken 
und Bierbrauereien. Natürlich blühen auch der Schiffsbau und ſolche Induſtriezweige, 
die dieſem dienen. 

c) Der Dortmund⸗Ems⸗Kanal. Der in den Jahren 1892—1899 erbaute Dort- 
mund⸗Ems⸗Kanal beginnt bei Dortmund, durchſchneidet das Münſterland, berührt 
das Weſtende des Teutoburger Waldes, wo (bei Bevergern) der Mittelland-Kanal 
angeſchloſſen worden ift, und erreicht ſüdl. von Lingen (bei Hanekenfähr) die Ems, 
deren kanaliſiertes Bett er von Meppen an im großen und ganzen verfolgt, wobei 
er ihre Krümmungen abſchneidet. Von Papenburg an fällt er völlig mit der Ems 
zuſammen, verläßt ſie aber kurz vor der Mündung, um den dort zeitweilig herrſchenden 
Stürmen entzogen zu ſein, und führt als 9 km langer Seitenkanal nach Emden. 

15 km nordweſtlich von Dortmund zweigt von dem Dortmund⸗Ems⸗Kanal ein 
auf den Rhein gerichteter Kanal (der Rhein-Hernekanal) ab. — Die Länge des 
Dortmund⸗Ems⸗Kauals beträgt 270 km (Nordoſtſeekanal 98¼), feine Fahrwaſſer⸗ 
tiefe 2½, ſeine Sohlenbreite 18, ſein Waſſerſpiegel 30 m (Nordoſtſeekanal 11, 30, 
102 m). 


Der Dortmund⸗Ems⸗Kanal gehört zu den hervorragendſten Bauwerken der Neuzeit. Feſſelt 
der Nord⸗Oſtſee⸗Kanal durch ſeine großen Maße, beſonders durch ſeine mächtige Fahrwaſſer⸗ 
tiefe von 11 m, fo intereſſiert der Dortmund-Ems-⸗Kanal in erſter Linie durch feine zahlreichen 
Hilfs⸗ und Nebenbauten, deren jeder einzelne ein Triumph der Waſſerbaukunſt iſt. Die 
wichtigſten ſind ein Schiffshebewerk, ein Pumpwerk zur Füllung des Kanals und mehrere Unter⸗ 
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führungen von Flüſſen und Landſtraßen. Alle befinden ſich auf der Strecke von Dortmund bis 
zur Einmündung in die Ems, alſo in dem eigentlichen Kanal. Sie wurden dadurch nötig, 
daß der Kanal nicht, wie ſonſt in der Regel die Kanäle, einem Flußbett oder einer Senkung folgt, 
ſondern quer zur Richtung der Täler verläuft. Die Lippe, ihr rechtsſeitiger Nebenfluß Stever, 
die obere Ems und zahlreiche Bäche werden von ihm mehr oder weniger rechtwinklig geſchnitten. 
Wie ſonſt wohl Eiſenbahnen, ſo mußte hier alſo der Kanal über die Täler und Flüſſe auf 
Dämmen und Brücken hinweggeführt werden. Eine Waſſerſtraße über der andern! Drei⸗ 
mal bietet der Kanal dieſen ſeltſamen Anblick! Unten ein Fluß (die Lippe, die Stever, die Ems), 
oben auf der Brücke nicht eine Landſtraße, ſondern ein Kanal, jederſeits von einem Steig für 
Fußgänger eingefaßt! Kleinere Waſſerläufe wurden auf einfachere Weiſe unterführt, ſie wurden 
mittels Röhren durch den Kanaldamm hindurchgeleitet. Nur zwei kleine Bäche liegen in der 
Höhe des Kanals und werden von ihm aufgenommen. — Aber nicht nur Flüſſe und Bäche, auch 
drei Landſtraßen wurden unter dem Kanal hindurchgeführt, und zwar an ſolchen Stellen, 
wo dieſer auf einem Damm eine Talung durchquert. Die eine durchbricht den Kanaldamm im 
Lippe⸗, die beiden andern den Damm im Stevertal. 

Da der Kanal die Waſſerläufe quert und höher liegt als ſie, kann er von ihnen kein Waſſer 
empfangen. Dadurch iſt ein weiteres intereſſantes Bauwerk nötig geworden, ein mächtiges 
Pumpwerk, ohne das er ein trockener Kanal fein würde. Es befindet ſich neben der Lippe- 
Kanalbrücke, hat drei Dampfpumpen von je 400 Pferdeſtärken und kann in einer Sekunde 
3 x 0,88 cbm Lippewaſſer in ihn hineinheben. Es ift erklärlich, daß man unter dieſen Umſtänden 
mit dem Kanalwaſſer ſparſam umgehen muß, und da Schleuſen immer viel Waſſer verbrauchen 
ſo ſah man ſich genötigt, an der Stelle, wo das ſtärkſte Gefäll zu überwinden war, ſtatt einer 
Kammerſchleuſe ein Schiffshebewerk (Trogſchleuſe) einzurichten. 

Es befindet ſich ſüdlich von der Lippe, da, wo der Kanal ſich in den Dortmunder und den 
Rhein⸗(Herner⸗ Arm gabelt, bei Henrichenburg, und muß die für die höher gelegene Dort- 
munder Strecke beſtimmten oder von dort kommenden Schiffe 14—16 m (!) heben oder ſenken. Zu 
dem Zwecke fahren die Schiffe ftatt in eine Kammerſchleuſe in einen großen Waſſertrog von 70m 
Länge und 8,6 m Breite hinein (f. Abb. 1. § 288), der an einer ſenkrecht beweglichen Brücke hängt, 
die ihrerſeits wieder auf 5 „Schwimmern“ ruht. Das ſind mächtige hohle Zylinder von 8,3 m 
Durchmeſſer und 10 m Höhe, die je in einem Brunnen von 30 m Tiefe und 9,20 m Durchmeſſer 
ſchwimmen. Der Auftrieb dieſer Schwimmer ift jo groß, daß fie die auf ihnen ruhende Brücke 
mit dem Waſſertrog ſchwimmend tragen können. Wird dem Trog etwas Waſſer entnommen, 
ſo treiben die Schwimmer ihn zuſammen mit dem in ihn hineingefahrenen Schiff in die Höhe, 
zur oberen (Dortmunder) Kanalhaltung; wird dagegen etwas Waſſer in den Trog hineingelaſſen, 
ſo bekommt er das Übergewicht, ſo daß er die Schwimmer tiefer in die Brunnen hinabdrücken 
und ſich bis zum Spiegel der unteren Kanalſtrecke ſenken kann. (Damit die Bewegung gleich⸗ 
mäßig parallel vor ſich gehe, ſind auf dem Trog vier mächtige Schraubenmuttern angebracht, 
die ſich um ſenkrechte Spindeln von 24,6 m Höhe und 28 em Dicke bewegen, ſo daß es auf den 
e Eindruck macht, als würde der Trog mit dem Schiff durch dieſe Spindeln hinauf» 
geſchraubt.) 


Das Geſamtgefälle des Kanals beträgt rund 70 m. Zur Ausgleichung desſelben 
waren außer dem Schiffshebewerk noch 20 Schleuſen nötig. — Nicht weniger als 
185 Brücken überſpannen den Kanal. 

In Verbindung mit dem Kanalbau wurden großartige Häfen in Dortmund, 
Leer und Emden, kleinere auch in Münſter und Papenburg angelegt. Die Hafen⸗ 
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(Aufn.: Aerofartogr, Juft, Mielert⸗Archiv, Dortmund.) 
Abb. 3, § 288. Emden mit Hafenbecken. 


anlagen in Emden (Abb. 2 u. 3, § 288) hat man jo ausgeſtaltet, daß dieſes den 
Wettbewerb mit Antwerpen, Rotterdam und Amſterdam, wohin bisher der 
Schiffsverkehr aus dem Ruhrkohlengebiet ging, aufnehmen könnte. Der ins 
Watt hinausgebaute Außenhafen hat eine Länge von 1300 m und eine Fluttiefe von 10, 
eine Ebbetiefe von 7m, und in dem ebenſo langen Binnenhafen können noch Schiffe von 
6m Tiefgang liegen. Man hoffte nicht nur, daß von Emden aus die rheiniſch-weſtfäliſche 
Kohle die engliſche aus den deutſchen Hafenplätzen, wie Hamburg und Bremen, würde 
verdrängen können, ſondern daß der Platz fih überhaupt zu einem Welthafen aug- 
wachſen würde. Dieſe Hoffnung hat ſich bisher nicht erfüllt; zwar hat fich feit dem Bau 
des Kanals der Schiffsverkehr um ein Mehrfaches gehoben, und für das rheiniſch— 
weſtfäliſche Induſtriegebiet wird er ſicherlich noch von hoher Bedeutung werden, 
wenn er auch heute noch weit davon entfernt iſt, ein Konkurrent von Bremen oder 
Hamburg zu werden. Da er namentlich zur Einfuhr von ausländiſchem Erz dient, 
beginnt fih ſchon jetzt Induſtrie dort anzuſiedeln. Es wurde ein beſonderer Induſtrie⸗ 
hafen geſchaffen, der Seeſchiffen zugänglich iſt. 


7. Die Thüringiſch-Sächſiſche Tieflandsbucht. 

a) Die Mittelpunkte dieſer bedeutſamen Landſchaft find Leipzig und Halle. 
Der Verkehr von N her, der Süddeutſchland, alſo Städte wie Frankfurt a. M., Nürn⸗ 
berg, Regensburg u. a. ſuchte, bediente ſich dieſer Bucht als eines Sammelbeckens, 
um von dort aus den Straßen nach SW und s zu folgen (Leipzig Frankfurt, Leip- 
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(Aufn.: e Meßamt.) 
Abb. 1, § 289. Ringmeßhaus in Leipzig (das helle, große Gebäude). 


zig Nürnberg. Augsburg, Leipzig Dresden — Wien). Beiden oben genannten 
Städten kommt gleichmäßig die Gunſt der zentralen Lage zu ſtatten, und oft ſchien es, 
als ſolle das weit ältere Halle, die wichtige Brückenſtadt an einer hervorragenden 
Waſſerſtraße, der endgültige Sieger werden. Schließlich errang aber Leipzig das Über— 
gewicht, namentlich durch das Meßprivilegium Kaifer Maximilians vom Jahre 1507, 
daß „Hinfüro kein Jahrmarkt, Meſſe oder Niederlage inner(-halb) 15 Meilen um 
die Stadt foll aufgerichtet und gehalten werden in keinerlei Weiſe“. 


Daß Leipzig @ (von lipa = Lindenſtadt) tatſächlich ein Mittelpunkt des deutſchen und 
zum Teil ſogar des Welthandels geworden iſt, zeigen namentlich ſeine beiden großen Meſſen, 
die Oſter⸗ und die Herbſtmeſſe. Sie ſind Muſter⸗Meſſen, d. h. die beteiligten Firmen ſtellen 
nur Muſter aus, nach denen die aus allen Gegenden Deutſchlands, ſowie aus dem Ausland 
herbeieilenden Kaufleute ihre Beſtellungen machen. Sie ift alfo gleichſam eine zweimal im Jahr 
ſtattfindende Induſtrieausſtellung mit dem Zweck ſofortiger Verkaufsabſchlüſſe oder ſpäterer 
Beſtellungen. Die Ausſtellungsräume für Maſchinen, Erzeugniſſe der Elektrotechnik u. dgl. 
befinden ſich in großen Hallen, die in der Nähe des Völkerſchlachtdenkmals am Oſtende der Stadt 
zur „Techniſchen Meſſe“ vereinigt find. Alle anderen Muſterausſtellungen — für Bücher und 
Papierwaren, Porzellan und Glas, Web- und Wirkwaren, Spielwaren, Lederwaren, kunſt⸗ 
gewerbliche Gegenſtände aller Art und unzähliges andere — findet der Beſucher in der kleinen Alt⸗ 
ſtadt und deren nächſter Umgebung vereinigt. Zahlreiche Meßhäuſer (Abb. 1, § 289) mit unzähligen 
Ausſtellungszimmern ſind hier errichtet, die nur für die beiden kurzen Wochen der Meſſen ihre 
Pforten öffnen. Aber auch ſonſt wird in dieſem Umkreiſe jeder nur irgendwie benutzbare Raum in 
Läden und Geſchäftsräumen in den Dienſt der Meſſen geſtellt. Die Muſeen, die Hochſchulen, auch 
die Univerſität und Turnhallen ſind dann in Ausſtellungsräume verwandelt, auf freien Plätzen 
ſind große Hallen errichtet, und ſeit 1925 iſt ſogar der ganze Untergrund des Marktplatzes in einen 
großen „Meßpalaſt“ verwandelt, zu dem man auf Treppen hinabſteigt. Mit dem Einzug der Aus- 
ſteller gewinnt das Meßviertel einen außerordentlich farbenfrohen Charakter. Tauſende von Plakaten 
in allen Farben, von Firmenſchildern und fahnen bedecken und beleben die Häuſer; eilig drängt ſich 
die geſchäftige Menge durch die Straßen (Abb. 2, § 289), und der Zug der Plakatträger ſchlängelt 
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(Aufn.: Leipziger Meßamt.) 
Abb. 2, § 289. Petersſtraße in Leipzig während der Meſſe. 


ſich in karnevalsmäßigem Aufzuge durch das ganze Meßviertel. Die Zahl der Ausſteller be- 
läuft ſich auf mehrere Tauſende, die der Einkäufer auf ein Vielfaches davon, darunter zahlreiche 
Ausländer. Auch unter den Ausſtellern befinden ſich viele ausländiſche Firmen; ſo gibt es ein 
Oſterreichiſches, ein Schweizeriſches, ein Tſchechoſlowakiſches Meßhaus, und das ruſſiſche Außen⸗ 
handelsamt veranſtaltet auf der Techniſchen Meſſe eine beſondere Ausſtellung der Erzeugniſſe 
Rußlands. Kein Wunder, daß die Meſſe, beſonders auch die Techniſche Meſſe mit ihren un⸗ 
zähligen, meiſt im Betrieb vorgeführten Maſchinen, vom feinſten Radio-Apparat bis zum Rieſen⸗ 
kran, vom kleinen Elektrokarren bis zur größten Dampfwalze (Firmen wie Krupp beſitzen be⸗ 
ſondere Ausſtellungsgebäude) auch als Anſchauungs⸗ und Bildungsmittel immer mehr an- 
erkannt wird. Zahlreiche Schulen kommen zum Teil von weither, un aus der Beſichtigung dieſer 
Rieſenausſtellung reichen Gewinn mitzunehmen. Der Rat der Stadt Leipzig bietet alles auf, 
der Stadt dieſe ihre Bedeutung eines internationalen Handelsmittelpunktes zu erhalten und 
fie zu erweitern, unter anderem ließ er einen gewaltigen Meßpalaſt, den „Handelshof“, bauen. 
Überhaupt iſt man beſtrebt, jeden einzelnen auf der Meſſe vertretenen Induſtriezweig in einem 
beſonderen Ausſtellungsgebäude zuſammenzufaſſen, um es den Beſuchern möglichſt bequem zu 
machen. — Von der großen Handelsbedeutung Leipzigs legt auch der neue Hauptbahnhof 
Zeugnis ab, einer der größten Europas (298 m lang, 82000 qm Fläche, über 11 Mill. Mk. Bau- 
koſten; Abb. 3, § 289). 


Leipzig iſt auch der erſte Platz Deutſchlands für Buchdruck und Buchhandel. 
Es hat rund 800 Buchhandlungen, 160 Buchbindereien, 180 lithographiſche Anſtalten 
und an 200 Buchdruckereien. Nach der Menge der erzeugten Druckarbeiten iſt 
Leipzig freilich neuerdings durch Berlin geſchlagen worden. Außer dem Buchgewerbe 
mit Buchhandel ſind der Handel mit Rauchwaren (Pelzwaren) und die chemiſche In⸗ 
duſtrie von großer Bedeutung. — Leipzig hat eine ſtark beſuchte Univerſität, ein 
berühmtes Konſervatorium und iſt durch das Reichsgericht der Mittelpunkt 
der deutſchen Rechtspflege geworden. 
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(Aufn.: Junkers Luftbild⸗Zentrale, Leipziger Meßamt.) 
Abb. 3, § 289. Hauptbahnhof Leipzig. 


Die Leipziger Ebene ift Deutſchlands, ja wir dürfen jagen, Europas großes Schlachtfeld. 
1813 wurde hier die Völkerſchlacht geſchlagen. Heute erhebt ſich auf dem Leipziger Plan 
ſüdlich von der Stadt, 1 km nordweſtlich von Probſtheida (unweit des Napoleonſteins), das 
Völkerſchlachtdenkmal, mit feinen 91 m Höhe eins der größten Denkmäler der Welt. 


b) Unterhalb der Mündung der Weißen Elſter liegt die Induſtrieſtadt Halle O. Schon der 
Name (von hal = Salz, vgl. Hall in Württemberg, Hallein in Salzburg und Hallſtadt im Salz⸗ 
kammergut) erinnert uns daran, daß hier Salz gewonnen wird. Die ganze Umgebung des 
Harzes, namentlich die nördliche und die öſtliche (f. S. 310), ift reich an Salzlagern und 
quellen, und dieſem Salzgebiet gehört auch Halle an. Die Halleſchen Salzquellen find jo ſtark, 
daß ſie das Gradieren überflüſſig machen. Die Salinenarbeiter Halles bildeten unter dem 
Namen „Halloren“ lange Zeit eine beſondere Kaſte, die ſich in keiner Weiſe, auch nicht durch 
Heirat, mit der Stadtgemeinde vermiſchte. — Nicht bloß einem Salz⸗ ſondern auch einem Braun⸗ 
kohlengebiet (f. u. Abſchn. e) gehört Halle an. Salz und Braunkohle erklaren das Anwachſen 
dieſer Stadt zu einem bedeutenden Induſtrieort. — Dazu hat aber auch die Lage mitgewirtt. 
Mit der nahegelegenen großen Schweſterſtadt Leipzig bildet Halle den Mittelpunkt 
der großen Thüringiſch⸗Sächſiſchen Bucht. Für den geſamten Verkehr aus dem nord- 
öſtlichen Deutſchland in die Bucht hinein und durch dieſe hindurch, beſonders in der Richtung 
auf die Oberrheiniſche Tiefebene (Eiſenach Fulda — Frankfurt) und auf Nürnberg zu, bot ſich 
gerade bei Halle ein günſtiger Übergang über die Saale, der aber Halle wenig genützt hätte, 
wenn ihm nicht ſeine Zugehörigkeit zu Preußen viel beſſere Eiſenbahnverbindungen als dem 
ſächſiſchen Leipzig verſchafft hätte. Auch ift Halle vor Leipzig durch feine Lage an einem ſchiffbaren 
Fluſſe begünſtigt. 


c) Durch Geſchiebe⸗ und Lößlehm erhält die Leipziger Tieflandsbucht (der andere 
Name für die Thüringiſch⸗Sächſiſche Tieflandsbucht) eine außerordentliche Frucht- 
barkeit, weshalb hier ein ertragreicher Acker- und Gemüſebau ſich findet. Meiſt 
flach wie eine Tafel liegt dieſe Landſchaft vor uns. Hier ſchweift der Blick von der ebenen 
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Abb. 4, § 289. Braunkohlengrube Glife II bei Mücheln. 


Mücheln liegt an der Bahnlinie Merſeburg— Querfurt. Vgl. dazu Abb. 1 u. 2, $ 159. — Bedeutender Braunkohlenabbau 
findet ſich im Tale der Geiſel, eines linken Nebenfluſſes der Saale (Mündung bei Merſeburg). 


Landſtraße aus ähnlich wie in der Marſch ungehindert über zahlreiche uneingefriedigte 
Felder bis zum fernen Horizont. Wieſen und Auenwald ſind häufig. 

c) Noch mehr aber geben die reichen Braunkohlengruben, die beſonders zahlreich 
im ſüdlichen Teil der Tieflandsbucht liegen, dieſer Landſchaft das Gepräge (Abb. 4, § 289). 
Vom „Altenburgiſchen“ (Altenburg in fruchtbarer Umgebung) im s bis nach Bitter- 
feld im N wird die Braunkohle abgebaut. Unter ihrem Einfluß verwandelt fih alf- 
mählich die Ackerbaulandſchaft in ein Induſtriegebiet. Namentlich iſt um Bitterfeld 
ein neues Zentrum der Großinduſtrie, beſonders der chemiſchen, entſtanden. Das hier 
gelegene Großkraftwerk Golpa-Zſchornewitz (Abb. 2, § 171) verſieht einen be- 
deutenden Teil Berlins mit elektriſcher Kraft. Ein wichtiger Hafenplatz für die 
Leipziger Tieflandsbucht ift Rieſa © an der Elbe geworden. 

d) Vgl. dazu § 264. 


14. Das Oſtelbiſche Tiefland. 
(Oſtelbien.) 


1. Die Oſtſeeküſte. 


1. a) Die Oſtſee wird eingeſchloſſen von Deutſchland, den däniſchen Inſeln, Schweden, 
Finnland, Eſtland, Lettland und Litauen. Sie mißt 407000 qkm, bleibt alſo rund 140000 qkm 
hinter der Größe der Nordſee, 65000 qkm hinter derjenigen Deutſchlands zurück. Faſt iſt ſie ein 
Binnenſee; denn nur drei ſchmale Straßen (Sund zwiſchen Schweden und Seeland, Großer 
Belt zwiſchen Seeland und Fünen und Kleiner Belt zwiſchen Fünen und der nordſchleswigſchen 
Küſte) verbinden fie mit der Nordſee und dadurch mit dem Ozean. Darin ſind zwei Unterſchiede 
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Glufn.: Fritz Mielert, Dortmund.) 


Abb. § 290. Pommerſche Küſte. 
Diluviale Kliffküſte, deren Flachſtrand durch Buhnenbauten (vgl. S. 334) vergrößert wird. Siehe dazu Abb. 1, § 291. 


gegen die Nordſee begründet: 1. Ebbe und Flut können ſich kaum bemerkbar machen, und 2. der 
Salzgehalt iſt viel geringer, da das Süßwaſſer der einmündenden Flüſſe nur ſehr allmählich 
in den Ozean entführt werden kann. Der Salzgehalt der Nordſee beträgt 31/2% (Ozean 3½ ), 
der der Oſtſee in den oberen 20 m etwa 0,7%, am Boden im weſtlichen Teil 1,5 1,7%, in der 
Gotland⸗Mulde (ſüdlich von Stockholm) 1—1,2%. 

b) Die Entſtehung der Oſtſee beginnt mit einem großen Eisſee, der aus den Schmelz⸗ 
gewäſſern der nordwärts zurückweichenden Gletſchermaſſen hervorging und ſich ungefähr zwiſchen 
dem damals breiteren Baltiſchen Höhenzug und dem „Gotiſchen Halt“, einer Moränenablagerung 
in Süd⸗Finnland und Mittelſchweden, ausbreitete. Dieſer Eisſee wurde nach und nach zum 
Eismeer, indem infolge von Senkungen eine Verbindung mit der Nordſee (über die Mittel⸗ 
ſchwediſche Senke) und dem Weißen Meere (über Ladoga- und Onegaſee) hergeſtellt wurde. 
Die Zeit, in der dies geſchah, nennt man die Noldia-Zeit (nach einer nordiſchen Muſchel, Yoldia 
arctica, die maſſenhaft die Gewäſſer der Ur⸗Oſtſee bevölkerte). „Noch während der Poldia⸗Zeit 
dehnte ſich das von der Laſt und dem Druck des Eiſes befreite Land wieder emport). Hebung 
ſetzte ein, aus dem Noldia-Meer wurde ein ringsum abgeſchloſſenes Becken, der Anchlus-See 
(nach der Schnecke Aneylus fluviatilis), der allmählich ausgeſüßt wurde... In der nächſt⸗ 
folgenden Periode bahnt ſich allmählich der Übergang zu den heutigen Umrißlinien von Feſt⸗ 
land und Meer an (f. u.). Im Norden ſchreitet die Hebung weiter fort, am Süd- und Südweſt⸗ 
rand der Oſtſee aber läßt Senkung die Nordſee über die Belte nach Oſten eindringen und macht 
fo aus dem Anchlus-See das Litorina-Meer (nach der Schnecke Litorina litorea)?)“. 

c) In der Litorina-Zeit bekam die neue Oſtſeeküſte eine ſehr verſchiedene Umrißform, 
je nachdem das Meer in Täler eindrang — (die Fördenküſte Schleswig⸗Holſteins) — oder die 
Mulden eines ganz unregelmäßig geſtalteten Grundmoränengebiets ausfüllte, die Erhebungen 
zwiſchen ihnen aber als Inſeln und Halbinſeln ſtehen ließ — (die Boddenküſte Mecklenburgs 
und Vorpommerns und die Nehrungs- und Haffküſte Hinterpommerns und Preußens). — 
Während die Fördenküſte feit ihrer Bildung jich nicht mehr nennenswert gewandelt hat, iſt dies 
bei der flacheren Bodden- und Nehrungsküſte in ſtarkem Maße der Fall geweſen: die ſtehen⸗ 

1) Vgl. dazu S. 59. 

) Nach H. Schrepfer, Finnland (1929). — Die drei genannten, jedesmal durch Umbildung 
des Meeresbeckens gekennzeichneten Perioden entſprechen folgenden Zeiträumen: Doldia- 
Zeit 7000—6500, Anchlus-Zeit 6500—4000 und Litorina-Zeit 4000—1500 v. Chr. Die 
Zeit des Litorina-Meeres iſt ungefähr die auf S. 59 genannte Eichenzeit. 
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gebliebenen „Landkerne“ (Inſeln und Vorgebirge) wurden von den Meereswellen und von 
Sturmfluten, die auch der Oſtſee nicht ganz fremd ſind, benagt, und das weggeführte Erdreich 
wurde zu leichtgeſchwungenen Strandwällen oder „Nehrungen“ zuſammengeſpült und ſo eine 
neue Küſte gebildet, z. B. an der Küſte Vorpommerns (die Halbinſel Darß⸗Zingſt) und an der 
Oſtküſte Rügens. Geſchah das an Stellen, wo große Flüſſe mündeten, ſo wurden die Küſten 
in Haffe verwandelt (Stettiner, Friſches und Kuriſches Haff). Oder aber, bei noch ſtärkerer 
Ausgleichung wurden die Vorgebirge ganz weggeſchliffen und die Buchten durch Nehrungen 
in Strandſeen verwandelt, fo daß heute eine faſt geradlinige Ausgleichsküſte beſteht (Hinter- 
pommern; Abb. $ 290). 

d) Der Boden des Oſtſeebeckens iſt nicht eben wie der der Nordſee, ſondern ſehr bewegt. 
Mehrere Mulden, unter denen das Landsorter Tief ſüdlich von Stockholm (Gotland⸗Mulde) 
am tiefſten iſt (427 m), werden durch breite, flache Schwellen, deren Sattel vielfach nur 20 und 
weniger Meter tief liegt, voneinander getrennt. 


2. a) Die Oſtſee dringt in drei weiten Buchten in Deutſchland ein. Die öſtliche, 
die Preußiſche (mit der Danziger) Bucht und die mittlere, die Pommerſche Bucht, 
ſind ſehr flach ausgerandet, während die weſtliche, die Lübecker Bucht, ſchärfer aus⸗ 
geprägt iſt. 

Die Preußiſche Bucht wird durch zwei Haffe, die durch das Samland getrennt 
werden, landeinwärts fortgeſetzt. Das Friſche Haff wird durch die Friſche Neh— 
rung, das Kuriſche Haff durch die Kuriſche Nehrung bis auf eine ſchmale Mus- 
fahrt abgeſchloſſen. Weiteres ſ. S. 363. — An der Ausmündung des Kuriſchen Haffs, 
die durch den Frieden von Verſailles Deutſchland verlorengegangen ift, liegt Memel © 
(S. 373), an der des Friſchen Haffs die kleine Feſtung Pillau, der Vorhafen von 
Königsberg. Da, wo der Pregel ins Friſche Haff mündet, liegt an der Bahn Berlin- 
Petersburg die Handelsſtadt Königsberg Q. 

Die Stadt ging aus einer Hafenbefeſtigung hervor, die 1255 vom Deutſchen Orden 
zum Schutze gegen die Samländer angelegt wurde, und liegt beiderſeits des ſchiffbaren Pregels, 
der ſich hier in zwei Arme teilt und 7 km unterhalb der Stadt in das Friſche Haff mündet. Eine 
Seeſtadt wurde Königsberg durch den „Königsberger Seekanal', eine kanalartige, 42 km 
lange, 30 m breite Vertiefung (6,7 m) des Friſchen Haffes, die Schiffen bis zu 2000 T. die Cin- 
fahrt ermöglicht. Der Handel betrifft vor allem Getreide, Holz, Flachs und Tee; vorm Weltkrieg 
war Königsberg der größte deutſche Handelsplatz für den Güteraustauſch mit Rußland. Trotz⸗ 
dem das deutſche Hinterland dieſer Stadt nur klein und der Ruſſe nicht mehr der Nachbar Deutſch⸗ 
lands iſt, beſitzt die Stadt einen lebhaften Handelsverkehr. An ihrer Univerſität wirkte Kant 
(1728—1804). 

Unmittelbar in die Danziger Bucht mündet die Weichſel ($ 295); nicht weit von 
ihrer Mündung liegt das fon in der Hanſazeit berühmte Danzig @ (S. 377). 

Die Pommerſche Bucht ift durch zwei Inſeln, Uſedom und Wollin, vom Stet- 
tiner Haff abgeſchloſſen. Von den drei Verbindungsſtraßen mit dem Meer — Peene 
Swine, Dievenow — ift die Swine die Hauptſtraße; die Dievenow ift verſandet. 
30 km oberhalb der Odermündung liegt Stettin (S. 378). 

Auf Wollin lag vorzeiten an der Stelle der heutigen Stadt Wollin die blühende Handels- 
ſtadt Vineta oder Julin, die 1184 von den Dänen zerſtört wurde. Die Sage dagegen berichtet, 


die Stadt ſei von den Wellen verſchlungen worden, und man höre noch heute mitunter das Lauten 
der Glocken vom Meeresgrund heraufklingen ). 


1) Die Sage bezieht fih auf eine Stelle am Nordoſtufer Uſedoms, wo noch heute eine 
Untiefe als „Vineta⸗Bank“ bezeichnet wird. Dr. Konrad Müller ſucht in feinem Werk „Alt⸗ 
germaniſche Meeresherrſchaft“ nachzuweiſen, daß hier — 25 km nordweſtlich von der Gwine — 
jene große Handelsſtadt Jumneta gelegen habe, die Adam von Bremen um 1075 als die größte 
Stadt Europas bezeichnet, und daß ſie, die (nach dem Slawenchroniſten Helmold) von einem 
Dänenkönig zerſtört wurde und deren Stätte dann ſpäter wahrſcheinlich vom Meer weggeſpült 
wurde, das Vineta der Sage ſei, nicht Wollin. 
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Die Lübeſter Bucht (Abb. 1, 
§ 291) dringt mit zwei 
kleinen, ſpitzen Einſchnitten 
einerſeits in Mecklenburg, 
anderſeits ins Lübeckiſche 
ein. An erſterem Einſchnitt 
liegt Wismar A, au 
letzterem (an der Trave, 
ein bis zwei Stunden von 
der Mündung) Lübeck @ 
(S. 397). Wismar, einſt 
eine wichtige Hanſaſtadt, 
woran auch ſeine mittel- 
alterlichen ſtattlichen Gie- 
belhäuſer erinnern, verlor 
in der Zeit, als es zu 
Schweden gehörte (1648 
bis 1803), ſeinen Handel 
an Roſtock. 


b) Durch die genannten Er 
drei Buchten werden zwei | BERN — NEE 
flach vorſpringende Halb⸗ (Aufn.: Pr. E. Bobzin.) 
inſeln, die mecklenbur⸗ Abb. 1, § 291. Bewaldetes diluviales Steilufer an der 

giſch-vorpommerſche Lübecker Bucht (Großkoppel bei Grömitz). 


P 9 Unterhöhlung der Pflanzenwurzeln, mit Schuttböſch d Geſteinsſtrand. 
und die hinterpom— rhöhlung Pflanz nzeln, mit Schuttböſchung und Geſteinsſtrand 


merſche, gebildet. Die 

erſtere hat eine Bodden, die letztere eine faſt geradlinige, ausgeglichene oder Mus- 
gleichs-Küſte (S. 362). (Dazu tritt als dritter Küſtentypus die ſchleswig⸗holſteiniſche 
Fördenküſte.) Bodden (vgl. Bottich) find im Gegenſatz zu Förden mehr flachſchüſſe— 
lige, gerundete Buchten mit engem Ausgang. An beſten find fie an der Küſte Rügens 
ausgeprägt, z. B. im Greifswalder Bodden, zwiſchen Rügen und dem Feſtland. — Die 
hinterpommerſche Ausgleichsküſte ift aus Haffen hervorgegangen. Die Haffe und Strand- 
ſeen entſtehen dadurch, daß eine Meeresbucht von einer an der Küſte entlanggehenden 
Meeresſtrömung durch einen Strandwall, eine Nehrung, abgeſperrt wird, bis auf 
eine oder mehrere ſchmale Offnungen. Findet durch die verbliebenen Offnungen noch 
ein gegenſeitiger Waſſeraustauſch zwiſchen dem Meere und der abgeſchnittenen 
Meeresbucht ſtatt, ſo nennt man letztere ein Haff; iſt aber auch dieſer Austauſch unter— 
bunden, ſo daß die verbliebene Offnung nur noch als Ausflußſtelle für das Flußwaſſer 
dient, fo ift ein Strandſee entſtanden. Der größte unter den vielen kleinen Strand- 
feen Hinterpommerns ift der Lebaſee. Der mecklenburgiſch-vorpommerſchen Halb⸗ 
inſel ift (die Halbinſel Darß-Zingſt und) die Inſel Rügen (f. u.) vorgelagert; 
die hinterpommerſche ſchickt die Schmale Dünen-Landzunge Hela in die Danziger Bucht 
hinein. An Städten finden wir auf der erſtgenannten Halbinſel an der mecklenburgi— 
ſchen Seite Roſtock &, Mecklenburgs größte Stadt und Haupthafen (Univerſität). 
Zwiſchen dem Seehafen Roſtocks, Warnemünde, und dem kleinen Ort Gjedſer auf 
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(Aufn.: Fritz Mielert, Dortmund.) 
Abb. 2, § 291. Die Wiſſower Klinken. Kreideklippen an der Küſte von Rügen. 


Falſter beſteht eine Fährverbindung, jo daß man, ohne umzuſteigen, mit der Eiſen— 
bahn von Berlin nach Kopenhagen gelangen kann. Weſtlich von Warnemünde liegt 
Doberan mit dem Badeort Heiligendamm. Seinen Namen hat dieſer von einem 
merkwürdigen, vom Meer zuſammengeſpülten Gerölldamm von 5 m Höhe, 30 m Breite 
und 4 km Länge. An der vorpommerſchen Küſte liegt Rügen gegenüber die alte Hanſa— 
ſtadt Stralſund U (Eiſenbahn-Dampffähre nach Rügen) und ſüdlich Greifswald A 
(ebenfalls alte Hanſaſtadt, Univerfität). — Die ungegliederte hinterpommerſche Küſte 
mit ihren Dünen und Haffen war der Städtegründung ungünſtig. Hier iſt, an der 
Mündung der Perſante, nur das Seebad Kolberg O zu nennen. 

c) Inſeln zählen wir, von ein paar kleinen Eilanden abgeſehen, fünf: das 1920 
däniſch gewordene Alſen, ferner Fehmarn, Rügen, Uſedom und Wollin. 

Rügen. Das faſt 1000 qkm große Rügen it Deutſchlands größte und ſchönſte Inſel. Auf- 
fällig iſt ihre zerriſſene Geſtalt. Wer von dem in der Mitte gelegenen Berge Rugard Umſchau 
hält, dem erſcheint ſie wie eine Spinne mit lang ausgeſpreizten Beinen. Man betrachtet dort 
die vielen Halbinſeln als ſelbſtändige Ganze; keiner ihrer Bewohner nennt ſich einen Rügener. 
Das iſt inſofern berechtigt, als Rügen tatſächlich aus einer ganzen Anzahl kleinerer Inſeln durch 
Nehrungen zuſammengewachſen iſt. Die alten Inſelkerne heben ſich ſehr deutlich durch ihre 
größere Höhe, ihre ſteilen Abſtürze und ihren entweder ſteinigen oder lehmigen Boden von den 
ſandigen oder moorigen Neubildungen ab. 

Die fruchtbare, mit ſchönen Buchenwäldern beſtandene Inſel wird von vielen Fremden 
beſucht. Eigenartig ift die Stubbenkammer, ein im NO, auf der Halbinſel Jasmund gelegener 
Felsvorſprung aus blendend weißem Kreidegeſtein !). Sie gehört alfo der Kreideformation 

1) Man bezeichnet dieſes Geſtein als Schreibkreide; aber wenn man mit einem Stück 
dieſer Kreide an der Schultafel ſchreiben oder malen wollte, würde man ſie ſehr raſch zerkratzen; 
denn ſie enthält viele grobe, harte Einſchlüſſe. Die Kreide des Handels wird daher erſt durch 
Schlämmen von allen Beſtandteilen, die nicht ſtaubfein ſind, befreit. 
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(Aufn.: Gottheil & Sohn, Königsberg i. Pr.) 


Abb. 1, § 292. Wanderdüne auf der Kuriſchen Nehrung. 


Eine Sturzbüne, die durch Sturm und gewaltige Gewittergüſſe ſchuell fortbewegt wird. Die ſichtbar werdende Waſſer⸗ 
fläche iſt das Haff. 


an, die uns auch ſonſt ſchon begegnete, meiſt aber als Sandſtein, wie z. B. in der Sächſiſchen 
Schweiz. Während an der einen Stelle lauter Sande niedergeſchlagen wurden, häuften ſich 
an der andern ungeheure Mengen mikroſkopiſch kleiner Gehäuſe winziger Meeres- 
tierchen, namentlich der zu den Urtieren gehörigen Foraminiferen. Sie ſanken im Kreidemeer 
nach dem Abſterben ihrer Erbauer und Bewohner geradeſo zu Boden, wie ſich in weiten Teilen 
des heutigen Weltmeers noch heute aus den zu Boden ſinkenden Kalkſchalen anderer winziger 
Tierchen der kalkreiche „Globigerinenſchlamm“ bildet. Auch die Reſte größerer Tiere finden 
ſich dazwiſchen und können als Verſteinerungen am Strande aufgelefen werden: die verkieſelten 
Gehäuſe von Seeigeln und die ſogenannten „Donnerkeile“, die Reſte von tintenfiſchahnlichen 
Geſchöpfen (Belemniten). Girlandenartig aber ziehen ſich durch die weiße Fläche ſchmale dunkle 
Streifen hindurch; ſie beſtehen aus Anhäufungen von Feuerſteinen. In dieſen harten Knollen 
ſcheint ſich unter dem Einfluſſe des umlaufenden Grundwaſſers alle Kieſelſäure zuſammen⸗ 
gezogen zu haben, die urſprünglich gleichmäßig über die ganze Schreibkreide verteilt war. 

Faſt ſenkrecht fällt die Stubbenkammer 160 in ins Meer hinab, an ihrem Fuß von den 
milchig⸗grun gefärbten Wogen umrauſcht. Weithin ſchweift der Blick über die ſchöne blaue Oſtſee, 
die ſich bald in leichten Wellen kräuſelt, bald in gewaltigen Wogen gegen die Felſen und die als 
natürliche Wellenbrecher davor gelagerten Findlinge brandet. In dem Walde, der den Kreide⸗ 
felſen deckt, liegt der ſagenumwobene Hertha-See. Am Südrand des Waldes, in der Nähe 
der Wiſſower Klinken (Abb. 2, $ 291), finden wir den bekannten Badeort Saßnitz. Von hier 
nach 1 an der Südtüſte Schwedens ift Eiſenbahn⸗Fährverbindung eingerichtet (Berlin⸗ 
Stockholm). 

Auch das im äußerſten N gelegene 55 m hohe Vorgebirge Arkona, das „deutſche Nord⸗ 
kap“, iſt ein Felsgeſtade, das aber nicht aus Kreide, ſondern aus Kalkgeſtein beſteht. Hier ſtand 
einſt das Heiligtum der Wenden, das mächtige Bildnis des vierköpfigen Swantewit. Jetzt erhebt 
ſich an dieſer Stelle ein Leuchtturm. 


3. a) Marſchland fegt die Oſtſee nicht an. Wohl aber ſpült fie große Mengen 
Sand zuſammen, die der Wind dann auf weiten Strecken zu hohen Sandbergen, 
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Dünen genannt, zuſam⸗ 
menweht. Auch an der 
Nordſeeküſte trafen wir 
Dünen; weit zahlreicher 
und mächtiger aber 
treten fie uns am Dftjec- 
ſtrand entgegen. Sie be⸗ 
gleiten vom Pommerſchen 
Haff an oſtwärts faſt un⸗ 
unterbrochen die ganze 
Küſte, gehören alſo na⸗ 
mentlich Hinterpommern 
und Preußen an. Ihre 
Höhe bewegt ſich im all- 
gemeinen zwiſchen 3 und 
18 m, doch erheben ſich 
an der preußiſchen Küſte 
einzelne bis zu 70 und 
80 m. — Die Dünenketten 
5 ſind Gebirge im klei— 
aiai nen (Abb. 1, § 292). 


(Aufn.: Fritz Mielert, 2 Gleich den Gebirgen ha⸗ 
Abb. 2, § 292. Kuriſche Nehrung mit Anpflanzung zum 51 i 

Feſthalten der Dünen. ben 15 Parallelketten, 

Längs⸗ und Quertäler. 

Entweder ſind ſie mit Sandhalm, Strandhafer, mitunter auch mit dürftigem Wald be⸗ 

ſtanden, oder ſie ſind vollſtändig kahl. An der Oberfläche entſtehen unter dem Ein⸗ 


fluß der Windwellen ziemlich parallele, veränderliche „Windrippeln“ (Abb. 1, § 292). 


Eine verhängnisvolle Erſcheinung iſt das Wandern der Dünen. Beſonders gut kann man 
das auf den dünenreichen Nehrungen beobachten, namentlich auf der Kuriſchen, die die bedeutend⸗ 
ſten Dünen Europas hat. Der von der Seeſeite kommende Wind — es iſt der am häufigſten 
wehende — jagt den Sand unausgeſetzt auf die Höhe der Düne, von der er nach der Landſeite 
wieder heruntergleitet. Es ſind infolgedeſſen alle Dünen nach der Seeſeite hin flach, nach der 
Landſeite hin ſteil. Die bedeutſamſte Folge aber iſt, daß die Düne nach der Richtung hin, von der 
die wenigſten und ſchwächſten Winde wehen — und das iſt hier die Landſeite — fortſchreitet. 
Langſam, aber mit unheimlicher Stetigkeit ſchiebt fie fid) vorwärts. Was ihr in den Weg kommt 
— feien es nun einzelne Fiſcherhütten oder ganze Dörfer und Wälder —: fie wälzt ſich wie eine 
gewaltige Woge darüber hin, alles begrabend, alles verwüſtend. „Wie ein vom Fraße geſättigtes 
Ungeheuer liegt ſie dann da, gelblich weiß, ohne die mindeſte Vegetation, es ſeien denn die Spitzen 
der Erlen und Kiefern, welche ſie ſtehend begraben hat.“ Nach einem Jahrhundert vielleicht kommt 
der geknickte Wald wieder zum Vorſchein „zertrümmert zerrieben, ſeine Glieder umhergeſtreut“, 
ein trauriger Anblick. Die Bewohner der Kuriſchen Nehrung führten lange in gewiſſem Sinne 
ein Wanderleben. So bewohnten die Fiſcher Pillkoppens in alten Zeiten das Dorf Alt⸗Pill⸗ 
koppen, mußten es aber verlaſſen und gründeten in ziemlicher Entfernung von den Dünen Neu- 
Pillkoppen. Jetzt ift dieſes verſchüttet und die Bevölkerung hat Alt⸗Pillkoppen wiederhergeſtellt. 
Über dem Dorfe Kunzen auf derſelben Nehrung, das zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
noch 40 Geweſe zählte, wölben ſich jetzt Sandhügel von 30 m Höhe. Im ganzen find auf der 
Kuriſchen Nehrung ſchon ſechs Dörfer begraben worden. An ungeſchützten Stellen ſchreiten 
die Dünen im Durchſchnitt jährlich 6m vor. Die jenſeits der paffe liegende Feſtlandsküſte 
iſt vor den Dünen geſchützt; denn dieſe finden nach Überſchreitung der Nehrungen in den Haffen 
ihr Grab. Dieſe werden dadurch immer mehr verſandet, und man hat ausgerechnet, daß ſie in 
etwa 500 Jahren vollſtändig von Dünen ausgefüllt fein würden, wenn man die Wanderdünen 
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nicht wieder zur Ruhe bringen könnte. — Auf den Nehrungen haben die Dünen ihre unheilvolle 
Arbeit erſt ſeit der Entwaldung entfalten können. „Man weiß, daß Preußen in einer Geld⸗ 
verlegenheit den größten Teil des Kiefernwaldes niederſchlagen ließ, der die Friſche Nehrung 
von Danzig bis Pillau bedeckte. Dieſe ‚Finanzoperation‘ trug dem König zwar 600000 Mk. 
bar ein, fügte dem preußiſchen Lande aber einen Schaden von Millionen zu durch die unheilbare 
Entblößung des Schutzwalles“. — Ein Mittel nur gibt es, den Dünen Stillſtand zu gebieten, 
ihre Bepflanzung (Abb. 2, § 292). Damit ift man denn auch ſeit vielen Jahrzehnten eifrig 
beſchäftigt, und man hat die Dünenbefeſtigungskunſt ſo vorzüglich ausgebildet, daß man mit 
Sicherheit jetzt jede Wanderdüne bändigen kann. Die Ortſchaften der Kuriſchen Nehrung ſind bereits 
ſämtlich außer Gefahr, und die Wiederbewaldung der Nehrung ſchreitet raſch vorwärts. Das geeig⸗ 
netſte Gewächs zur Befeſtigung der Dünen iſt der Sandhalm oder Dünenhalm (Ammophila 
arenaria), eine graugrüne Grasart, die geradezu unverwüſtlich ift. Selbſt durch dichte Sandüber⸗ 
wehungen arbeitet ſie ſich immer wieder mit vielen Seitenſchößlingen hervor. In zweiter Linie 
verwendet man den ſogenannten Strandhafer (Elymus arenarius). Schließlich pflanzt man 
Weiden, Kiefern und andere genügſame Bäume. 

b) Indem die Dünen den Abfluß der Küſtengewäſſer vielfach verhindern, nament⸗ 
lich in Hinterpommern, bilden fih — wie ſchon S. 363 ausgeführt wurde — an ihrer 
Landſeite zahlreiche Strandſeen. Auch die Haffe ſind nichts anderes als Strand⸗ 
ſeen. Sie haben wie jene ſüßes, oder doch nur ſchwach ſalziges Waſſer und ſind gleich⸗ 
falls durch Dünen, nämlich durch die Nehrungen, abgeſchloſſen. 

Die Bevölkerung des Strandes lebt in der Hauptſache von der Fiſcherei. Der 
ſeekundigen Fiſcherbevölkerung entſtammen auch die meiſten Matroſen unſerer Kriegs⸗ 
und Handelsſchiffe. Ein Teil der Bewohner findet auch als Bernſteinfiſcher und 
-gräber feinen Erwerb (S. 371). 


2. Der Baltiſche Landrüden. 


1. Die Seenplatten (und ihr Vorland). 


a) Der Nördliche Höhenzug umſäumt die Oſtſee (das Baltiſche Meer) und wird 
deshalb auch Baltiſcher Landrücken genannt. Die Täler der Oder und Weichſel 
gliedern ihn in drei Abſchnitte: den Mecklenburgiſchen, Pommerſchen und Preußiſchen 
Rücken; an den Mecklenburgiſchen ſchließt fich nordweſtwärts der Holſteiniſche an. 
Die Mecklenburgiſche Platte gehört zum größeren Teil zu Mecklenburg, zum 
kleineren zu Brandenburg (Priegnitz und Uckermark). Die Pommerſche Platte 
liegt zur Hälfte in Pommern, zur Hälfte im ehemaligen Weſtpreußen (und in Bran⸗ 
denburg) während die Preußiſche faſt ganz zu Ostpreußen gehört. Der Medlenburgi- 
ſche Rücken erhebt ſich ſowohl in M.⸗Schwerin als in M.-Strelitz bis zu 180 m, der 
Holſteiniſche im Bungsberg bis zu 164 m. Der Pommerſche nimmt von W nad) O an 
Breite und Höhe zu und erreicht im Turmberg bei Danzig, auf jetzt polniſchem Ge⸗ 
biet, die größte Höhe des nördlichen Höhenzuges, 330 m. Der Preußiſche Rücken hat 
die größte Durchſchnittshöhe, erreicht aber mit ſeinen höchſten Bergen nur 313 
(Kernsdorfer Höhe an der Weſtgrenze) und 309 m (Seesker Berg an der Oſtgrenze). 

b) Auffällig ſind die vielen Seen des Landrückens. Sie ſind der beſte Beweis da⸗ 
für, daß der Höhenrücken viel ſpäter vom Eiſe der Eiszeit verlaſſen worden iſt als die 
ſüdlicher gelegenen Teile Norddeutſchlands; denn alle Seen nehmen Vertiefungen ein, 
die ihrer Entſtehung nach irgendwie mit der Vereiſung zuſammenhängen, und ſind 
vergängliche Gebilde, die mit der Zeit wieder von der Oberfläche verſchwinden. Der 
größte iſt die Müritz (= kleines Meer) in Mecklenburg (132 qkm), dann folgen die 
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Uujn.: Fritz Mielert, Dortmund.) 


Abb. 1, § 293. Typiſche oſtpreußiſche Moränenlandſchaft. 
Landſchaft bei Goldap in Oſtpreußen. Im Mittelgrund Torfſtich. 


beiden oſtpreußiſchen: Spirdingſee (118 qkm) und Mauerſee (105 qkm). Weiteres 
8 86. 


Die zur Oſtſee gehenden Flüſſe ſind meiſt kurze Küſtenflüſſe; es ſind in Mecklen— 
burg Warnow (Roſtoch, in Vorpommern Peene (Anklam), in Hinterpommern 
Perſante (Kolberg), Stolpe (Stolp), Leba (Lauenburg), in Oſtpreußen, wo mehr 
Raum zur Entfaltung iſt, Paſſarge (Braunsberg) und Pregel, d. i. Holzfluß. Der 
Pregel entſteht aus Angerapp (aus dem Mauerſee), Piffa (Gumbinnen) und Inſter. 
Da, wo letztere hinzutritt und (nach Ausführung größerer Kanaliſierungsarbeiten) 
ſchiffbar wird, liegt Inſterburg L. 

Die nach S abfließenden Gewäſſer find zum Teil etwas länger. Aus Mecklenburg 
kommen die Elde (aus der Müritz) und die Havel (aus vielen kleinen Seen in Medlen- 
burg-Streliß), beide zur Elbe gehend und faſt in ihrer ganzen Länge ſchiffbar. 
— Vom hinterpommerſchen Rücken herab gehen ins ſumpfige Netzetal eine große An— 
zahl von Flüſſen, von denen die Küddow (Schneidemühh der längſte ift. Zur Weichſel 
geht durch jetzt faſt ganz polniſches Gebiet die Brahe (Bromberg). — Vom preußiſchen 
Rücken kommt vom „Oberland“ die gleichfalls polniſch gewordene Drewenz (vor dem 
Krieg im Unterlauf Grenzfluß); auch die übrigen Flüſſe erreichen gleich nach ihrer Ent— 
ſtehung Polen. 

c) Der Baltiſche Landrücken enthält die landſchaftlich ſchönſten Ge- 
biete Norddeutſchlands. Dazu tragen zunächſt die vielen Seen bei. Sie haben 
zwar häufig flache, reizloſe Ufer, ſind aber auch oft von waldigen Hügeln einge— 


(Aufn.: Fritz Mielert, Dortmund.) 
Abb. 2, § 293. Endmoräne in der Neumark (bei Krienig). 
Die Neumark wird im 8 vom Warthe- und Netzebruch, im W vom Oderbruch begrenzt. 


(Aufn.: A. Kühlewind, Königsberg i. Pr. 
Abb. 3, § 293. Bernſteinwäſche. 


Harms, Dentſchland (Vaterländiſche Erdkunde). 18. u. 19. Aufl. 24 
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(Aufn.: A. Kühlewind, Königsberg i. Pr.) 
Abb. 4, § 293. Bernftein-Tagebau bei Palmnicken. 


ſchloſſen und gewähren dann mit ihrem blanken Spiegel einen gar freundlichen Anblick. 
— Die Moränenwälle (Abb. 1 u. 2, §293) find ſtellenweiſe geradezu gebirgsähnlich 
gruppiert, wie z. B. weſtlich von Danzig, wo der Höhenzug im Turmberg hetzt zu Polen 
gehörig) mit 330 m feinen höchſten Punkt erreicht. An ſolchen Stellen eilen muntere 
Bächlein zwiſchen den Bergen hinab, ſich durch Wald und Wieſe hinſchlängelnd, und 
von den Höhen hat man ſchöne Ausſichten über zahlreiche Hügel, Seen und Wälder. 
Wo dieſe drei Landſchaftselemente ſich zuſammenfinden, entſtehen jene Landſchaften, 
die man im Hinblick auf die umkränzten Seen nicht ohne Sinn als eine „Schweiz“ 
bezeichnet. So gibt es eine Oſtholſteiniſche Schweiz (§ 301), eine Mecklenburgi— 
ſche Schweiz (an der oberen Peene, bei Malchin), eine Pommerſche Schweiz (am 
Nordabhang der Platte, bei Polzin) und eine Maſuriſche (Oſtpreußiſche) Schweiz. 


d) Der durch Berg und Tal meiſt lebhaft bewegte Nordabhang iſt vielfach fruchtbar, 
da häufig der Geſchiebemergel freiliegt; der Südabhang ift einförmiger und meiſt von aus⸗ 
geſpülten, nährſtoffarmen Gletſcher-Sanden überlagert ($ 44). Zu dieſen Sand Flächen 
gehört z. B. die Priegnitz, die teils in Brandenburg, teils in Mecklenburg liegt. Wenig fruchtbar 
ift ein großer Teil der Pommerſchen Seenplatte, deren dürftige Grasflächen als Schaf- und 
Gänſeweide benutzt werden (Pommerſche Ganſe !). — Die fruchtbarſten Gebiete find: 1. Oft- 
holſtein (Wagrien), 2. die Nordweſt-Ecke Mecklenburgs an der Lübecker Bucht, 3. die Uder- 
mark, links von der Oder, ihr gegenüber 4. der „Pyritzer Weizacker“, 5. das große Mittel- 
ſtück des Oſtpreußiſchen Rückens. — Die Sandflächen der Pommerſchen und namentlich 
der Preußiſchen Platte weiſen gewaltige Wälder auf: die Tucheler Heide, die Johannis- 
burger Heide, die Rominter Heide (im äußerſten Oſten). 

e) Im Vorland der Oſtpreußiſchen Platte verdient das Samland, das halbinſelförmige 
Gebiet, das die beiden Haffe voneinander ſcheidet, beſondere Aufmerkſamkeit. Hier iſt nämlich 
das Hauptfundgebiet des Bernſteins, jenes zu Stein erhärteten Baumharzes, das einſt einer 
im Tertiär untergegangenen Kiefer entquoll und das man früher mit Gold aufwog. 
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(Aufn.: Schattke, Königsberg i. Pr.) 
Abb. 5, § 293. Der Niederſee bei Rudezanny in der Johannisburger Heide. 


Bernſtein findet man auch an andern europäiſchen Küſten, z. B. an der Nordſee, an Dal- 
matiens und Siziliens Küſte, auch auf dem Feſtland, z. B. in Schleſien, aber nirgends tritt er 
in ſolchen Mengen und in ſolcher Güte auf wie hier. Er findet ſich in einer zum Tertiär gehörigen 
Erdſchicht, der „blauen Erde“, die im Samland an 30 m unter der Oberfläche liegt. Das Meer 
hat dieſe Schichten zu einem Teil aufgewühlt und ſo ſich ſelbſt in den Beſitz großer Bernſtein⸗ 
mengen gebracht. Nach heftigen Stürmen wirft es Bernſteine, in Tang eingehüllt, an die Küſte 
(„Strandſegen“), wo man ſie dann ſammelt. Auch fährt man mit Kähnen auf das Waſſer hinaus, 
um die nicht bis an den Strand gelangten Stücke mit geeigneten Inſtrumenten herauszufiſchen. 
Man nennt das „ſtechen“. Früher wurden Bernſteine auch durch Taucher und Bagger gewonnen; 
davon iſt man neuerdings zurückgekommen. Auch das Sammeln und Stechen liefert nur geringe 
Erträge. Die Hauptgewinnungsart iſt der bergmänniſche Betrieb, zu dem man 1875 
überging. Die blaue Erde wird durch die Schächte heraufbefördert und dann durch mächtige 
Waſſerſtrahlen zerwaſchen (Abb. 3, § 293). An einzelnen Stellen iſt man auch zum Tagebau 
übergegangen. Abb. 4, $ 293 zeigt uns, wie die ſtarke Deckſchicht der „Blauen Erde“ durch Bagger 
entfernt wird. 1924 lieferten die Bernſteinwerke, die ſämtlich dem Staate gehören (die größten 
liegen bei Palm nicken, 1 km von der „Bernſteinküſte“ zwiſchen Pillau und Brüſterort entfernt), 
beinahe 500 Tonnen Rohbernſtein im Werre von mehreren Millionen Mark. Ein großer Teil 
dieſes Rohbernſteins wird in Danzig verarbeitet, wo ſich mehrere Bernſteinwarenfabriken be⸗ 
finden. — Einſt hatte der Bernſteinhandel eine weit größere Bedeutung als heute. Schon Kaifer 
Nero ſchickte Händler nach Norden, um dieſen koſtbarſten aller Steine holen zu laſſen, und noch 
früher handelten ſchon die Phönizier damit. Daß er aber auch jetzt noch ein ſehr wichtiger Handels⸗ 
gegenſtand iſt, beweiſen zur Genüge die obigen Zahlen. 

) Das ſchöne Land der Maſuren mit feinen vielen Seen und Hügeln bildet den ſüdlichen 
Teil der Oſtpreußiſchen Seenplatte. Den Namen „Maſuriſche Schweiz“ führt insbeſondere 
das Gebiet der beiden großen Seen (Mauer- und Spirdingſee) mit der ausgedehnten 
Johannisburger Heide (Abb. 5, $ 293), die den ganzen Raum zwiſchen dem Spirdingſee 
und der Grenze einnimmt. Die ſüdlichen Verlängerungen des Sees (Beldahn⸗ und Niederſee) 
ziehen ſich tief in ihn hinein und beleben mit ihrem Spiegel die ſtille Waldeinſamkeit. Auf ihnen 
werden die Stämme der Kiefern, die in der Heide geſchlagen wurden, zu Flößen zuſammen⸗ 
geſtellt, um auf dem Maſuriſchen Kanal (S. 372) bis Lötzen gebracht zu werden. Dort werden ſie 
auf die Bahn verladen. Zahlreiche Sägewerke zerſchneiden das viele Holz der rieſigen Waldungen. 
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(Aufn.: Karl Stockmann.) 
Abb. 6, § 293. Räucherkaten in Kamp (Hinterpommern), 


Im Sommer fahren Dampfer von Angerburg am Nordende des Mauerſees über Lötzen (am 
Südende) und Nikolaiken (an dem nördlichen Zipfel des Spirdingſees) bis tief in die Johannis- 
burger Heide hinein und bieten ſo eine bequeme Gelegenheit, ſich mit den Reizen der Maſuriſchen 
Schweiz bekannt zu machen. Mauer- und Spirdingſee und die dazwiſchen liegenden Seen ſind 
durch den Maſuriſchen Kanal miteinander verbunden. Bei der Abſtimmung am 16. Juni 1920 
entſchieden fich die Maſuren mit 98% für Deutſchland. 

Die Maſuren find ein polniſch⸗deutſches Miſchvolk, das erft im 15. und 16. Jahrhundert 
durch Einwanderung polniſcher Volksteile in das bis dahin von deutſchen Bauern und Bürgern 
bewohnte Land entſtanden it. Die Raſſenmiſchung wurde dadurch beſchleunigt, daß beide Teile 
den evangeliſchen Glauben aunahmen. Die Schriftſprache der Maſuren iſt deutſch, weil auch 
ihre Kultur deutſch ijt. Das Maſuriſche ift ein polniſcher Dialekt, der mit vielen deutſchen Wörtern 
durchſetzt iſt; es kommt nur als Umgangsſprache in Betracht. 

An der Oſtgrenze Oſtpreußens, ſüdöſtlich von Gumbinnen (ſüdlich vom Geſtüt Trakehnen), 
liegt die Rominter Heide. Bis hierher verirren ſich mitunter die Wölfe und Luchſe Litauens. 

g) Viele und große Städte finden wir erklärlicherweiſe auf dem Baltiſchen Landrücken 
nicht; faſt alle ſind kleine Landſtädte. ; 

1. In Mecklenburg liegen a) auf der Platte ſelbſt: Schwerin J, am Schweriner See, die 
Hauptſtadt von Mecklenburg⸗Schwerin: — b) am Südrand der Platte: die frühere Sommer- 
reſidenz Ludwigsluſt (| und Neu-Strelig O, die Hauptſtadt von Mecklenburg-Strelitz. — 
() am Nordrand der Platte Güſtrow O; in der „Mecklenburgiſchen Schweiz“ Malchin O — 
d) im vorpommerſchen Vorland Anklam O an der Peene; e) au der Küſte (f. $ 291). 

2. In Hinterpommern a) am Nordrand der Platte und im Vorland: Pyritz O im frucht- 
baren Gebiet des „Pyritzer Weizackers“, Stargard (— Alte Burg) unter dem 15. Meridian, 
Köslin A, Regierungsſitz, und Stolp. ; — b) unweit der Küſte Kolberg (S. 364). Eine fied- 
lungsgeographiſche Eigenart Hinterpommerns zeigt Abb. 6, § 293. 

3. In Oſtpreußen a) auf der Platte: Allenſtein ein wichtiger Eiſenbahnknotenpunkt; 

b) am nördlichen Rande und im Vorland: Bahnknotenpunkt Inſterburg , oberer Endpunkt 
der Schiffahrt auf dem Pregel, und der Regierungsſitz Gumbinnen, zwei wichtige oſtpreußiſche 
Pferdemärkte. Die eingegatterten Weideflächen, auf denen ſich Scharen edler Zuchtpferde 
tummeln, ſind für die Gegend charakteriſtiſch. Eydtkuhnen iſt preußiſche Grenz- und Zoll— 
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ſtation. Königsberg und Pillau S. 362. 
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(Aufn.: H. Chill, Berlin.) 
Abb. 1, § 295. Weichſelflößerei bei Thorn. 


Blick weichſelabwärts. Auf den Holztraften (Flößen) die Wohnhütten der Flößer; 
hinten an den Flößen Balken zum Steuern. 


2. Die Memelniederung. 


a) Der Baltiſche Landrücken wird von zwei Strömen in breiten Quer— 
tälern durchbrochen und im Oſten von einer dritten Flußniederung be— 
grenzt. Entſprechend ihrer niedrigeren Lage unterſcheiden ſich dieſe drei Gebiete von 
den Platten durch eine größere Fruchtbarkeit und eine dichtere Bevölkerung. 

b) Die Memel (ruff. Njemen) trennt den preußiſchen Abſchnitt des Baltiſchen 
Landrückens vom litauiſchen. Sie hat einen raſchen Lauf und wird belebt von 
zahlreichen, aus Litauen kommenden Flößen. Vor ihrer Mündung teilt ſie ſich 
in zwei Arme (Ruß und Gilge). — Die Memelniederung hat zwar manche frucht- 
baren Gebiete, aber auch weite Moorſtrecken und bleibt hinter der Fruchtbarkeit der 
Weichſelniederung weit zurück. Tilſit d liegt in fruchtbarer Niederung und treibt 
Holz- und Getreidehandel. 

Memel ©, an der Ausfahrt aus dem Kuriſchen Haff, war vor dem Weltkrieg 
Deutſchlands nördlichſter Seehafen (Holz- und Getreidehandeh). Über das Memel— 
gebiet ſ. S. 14f. 


3. Die Weichſelniederung [und Danzig). 
(Durch den Verſailler Friedensvertrag von Deutſchland ohne Abſtimmung abgetrennt, trotz der 
fajt völlig deutſchen Bevölkerung.) 


a) In früheren geologiſchen Zeiträumen durchbrachen Weichſel und Oder den Landrücken 
noch nicht, ſondern floſſen in dem großen Talungszug am Südfuß des Rückens dahin, die Nord⸗ 
ſee ſuchend (Abb. § 45). Wann und aus welchen Gründen beide veranlaßt wurden, nach N 
abzuſchwenken und den Höhenzug zu durchqueren, läßt ſich nicht mit Beſtimmtheit ſagen. 

b) Die Weichſel ift faſt ganz ein polniſcher Strom geworden. Auch am rechten Ufer des 
Unterlaufs berührt ſie nirgends mehr deutſches Gebiet, da hier, wo auf fruchtbarem Gebiet eine 
beſonders dichte, reindeutſche Bevölkerung fibt, ein etwa 50 m breiter Uferſtreifen Polen unter⸗ 
ſtellt wurde. 1928 brach dieſer Staat fogar die große Weichſelbrücke bei Münſterwalde⸗Marien⸗ 
werder ab. — Die Weichſel überſchreitet oberhalb der Feſtung Thorn (Abb. 1, § 295) 
die frühere deutſche Grenze und behält zunächſt noch — bis zur Brahemündung — die Urſtrom⸗ 
richtung bei. Auf dieſer Strecke durchfließt ſie ein faſt ausſchließlich von Deutſchen beſiedeltes 
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(Aufn.: Fritz Mielert, Dortmund.) 
Abb. 2, § 295. Die Marienburg von der Nogat aus geſehen. 


Gebiet. Dann beſchreibt ſie ein ſcharfes Knie, in das ſich das große, fruchtbare Kulmerland hinein- 
ſchiebt, benannt nach dem am hohen Uferrand liegenden Städtchen Kulm O. Weiter flußabwärts 
folgt das von Außenwerken umgebene Graudenz A. Abſeits vom Strom liegt der deutſch ge⸗ 
bliebene Regierungsſitz Marienwerder O. Alle dieſe Städte ſind Gründungen des Deutſchen 
Ordens. 50 km vor der Mündung beginnt die Deltabildung, indem die Nogat nach dem 
Friſchen Haff abzweigt. Die Weichſel ſelbſt geht weiter nach N, wird aber 3 km vor der Küſte 
durch einen Dünenwall veranlaßt, nach W abzubiegen und als „Danziger Weichſel“ parallel 
mit der Küſte bis Danzig zu fließen, wo fie dann wieder nach N abbiegt und 14 km unterhalb 
Danzig bei Neufahrwaſſer die Oſtſee erreicht. Auf dem halben Wege der Danziger Weichſel 
brach der Strom ſich 1840 eine neue Mündung (bei Neufähr), die heute jedoch faſt ganz wieder 
verſandet iſt. 1896 aber hat die Menſchenhand dem Strom eine neue Hauptmündung 
gegeben, und zwar jo, wie er fie ſelbſt geſchaffen haben würde, wenn jener Dünenwall nicht ge⸗ 
weſen wäre: ein 300 m breiter Kanal führt das geſamte Weichſelwaſſer jetzt gerades 
wegs nach N in die Oſtſee (bei Schiewenhorſt). Die Danziger Weichſel iſt ſeitdem ein 
toter Flußarm; doch wird durch Schleuſen dafür geſorgt, daß Flußſchiffe auf ihr nach Danzig 
gelangen können. 

b) Das Werder (vom althochdeutſchen warid = Inſel). Das 1500 qkm (Rügen = 1000 qkm) 
große Delta, das (Danziger und Marienburger) Werder, war einſt eine Meeresbucht. Sie wurde 
allmählich ausgefüllt und ſpäter durch Weichſelüberſchwemmungen mit einer 10 m dicken Schlamm⸗ 
ſchicht überlagert. Daraus erklärt ſich die großartige Fruchtbarkeit des Werder, die mit der der 
Marſchen wetteifert und Korn in Fülle gedeihen läßt. Aber wie in der Marſch mußte ſich der 
Bewohner auch hier den Boden durch koſtſpielige Deichbauten ſichern. Vor ihrer Errichtung 


WE 
Abb. 3, § 295. Schematiſcher Schnitt durch den Elbing⸗Oberländiſchen Kanal. 
(K = Kanalſtrecke, E = ſchiefe Ebene.) 
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(Aufn.: Fritz Mielert, Dortmund.) 
Abb. 4, § 295. Am Drauſenſee bei Elbing. 
Stark verlandender See. 


war das weite Gebiet eine große Sumpffläche. Etwa um 1300 begannen die Ordensritter mit 
umfaſſenden Entwäſſerungs⸗ und Eindeichungsarbeiten. Dann wurden fremde Anſtedler ins 
Land gerufen, Friesländer, Flamländer und Niederſachſen, die in kurzer Zeit die Niederung 
zu dem „Garten Preußens“ umſchufen, der heute eine rein deutſche, bäuerliche Bevolkerung 
hat. Aber die Weichſel iſt auch heute noch ein unbändiger tückiſcher Strom, weniger zwar durch 
die Macht feiner Fluten als durch die Eismaſſen, die im Vorfrühling aus dem polniſchen Hügel⸗ 
land ſchon flußabwärts treiben, wenn in dem nördlicher gelegenen Werder die Eisdecke noch feſt⸗ 


| 
AE o A | 
(Aufn.: H. Grill, Berlin.) 
Abb. 5, § 295. Das Friſche Haff und die Friſche Nehrung. 
Im Hintergrund der rieſige Sandwall der Friſchen Nehrung. Vgl. Abb. 1, $ 292. 
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(Aufn.: Fritz Micſert, Dortmund.) 
Abb. 6, § 295. An der Mottlau (Danzig). 


liegt. Überall beginnt dann ein Heben und Berſten des Eiſes, die Schollen türmen ſich zu Bergen, 
die Waſſer ſtauen ſich, und dem vereinten Andrängen beider gibt mitunter der Deich nach. Das 
ijt um fo verhängnisvoller, als nicht bloß der Spiegel, ſondern teilweiſe auch der Grund des 
Fluſſes höher liegt als das angrenzende Land! Wiederholt wurden Regulierungsarbeiten 
vorgenommen, namentlich aber (1896) der neue Mündungskanal gegraben, durch den die Eis⸗ 
maſſen in gerader Richtung abziehen können. 


c) An der Nogat liegt das deutſch gebliebene Marienburg O, einſt die Reſidenz 
der Ordensmeiſter, deren ſtattliches Schloß, „das herrlichſte weltliche Bauwerk, 
welches wir in Deutfchland aus dem Mittelalter haben“, noch heute ſteht 
(Abb. 2, § 295). Nachdem es in der polniſchen Zeit ſtark verfallen und in der erſten 
Zeit der preußiſchen Herrſchaft (feit 1772) als Kornſpeicher uſw. benutzt worden war, 
veranlaßten Kunſtfreunde ſeine Wiederherſtellung. — Ungefähr in gleicher Höhe mit 
Marienburg liegt an der Weichſel ſelbſt das durch ſeine mächtige Weichſelbrücke bekannte 
(jetzt polniſche) Dirſchau. — Unweit der Nogatmündung liegt 8 km vom Haff ent— 
fernt an dem ſchiffbaren Flüßchen Elbing in deutſch gebliebenem Gebiet die Induſtrie⸗ 
ſtadt (zwei Werften, darunter Schichau-Werft, Lokomotiven- und Maſchinenfabriken 
u. dgl.) Elbing &, der durch den Oberländiſchen Kanal die Holz- und Getreide— 
ausfuhr der Preußiſchen Seenplatte zugeführt wird. In umgekehrter Richtung werden 
auf ihm Steinkohlen, künſtlicher Dünger und Petroleum befördert. 


Der Elbing⸗Oberländiſche Kanal wurde ſchon 1844—1860, alfo vor dem Einſetzen der 
Eiſenbahn⸗Zeit, gebaut, um die Erzeugniſſe des „Oberlandes“ — ſo nennt man dort die Seen⸗ 
platte — bequem und billig nach Elbing ſchaffen zu können. Er iſt namentlich wegen der ihm 
eigentümlichen „ſchiefen Ebenen“ (Abb. 3, § 295) beachtenswert. Der Höhenunterſchied von 
rund 100 m wird durch vier Schleuſen und fünf trockene Schiffseiſenbahnen überwunden. Auf 
den „ſchiefen Ebenen“ liegen Schienen, und auf dieſen gleiten eiſerne Gitterwagen auf- und 
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(Aufn.: Aero⸗Lloyd⸗Luftbild . m. b. H.) 
Abb. 7, § 295. Die Altſtadt von Danzig mit der Marienkirche. 


abwärts, die Schiffe und Kähne bis zu 70 t befördern. Die Wagen rollen jo weit ins Waſſer 
hinein, daß das Schiff flott wird. — In den Kanal jind 10—12 Seen einbezogen. Da diefe ver- 
ſchieden hoch gelegene Waſſerſpiegel hatten, wurden ſie durch Senkung des Spiegels auf 99 ın 
über (dem Drauſenſee [Abb. 4, $ 295] bei) Elbing gebracht; der eine lag dann aber immer noch 
Im zu tief. Durch ihn baute man einen Damm, auf dem man den Kanal hinüberleitete. 
Nordöſtlich von Elbing befindet fich am Friſchen Haff (Abb. 5, § 295) eine kleine Berglandſchaft 
(Trunzer Berge) mit ſteilwandigen Tälern und herrlichen Ausblicken über das Haff und die See. 

Danzig D. Die ehemalige mächtige Hanſaſtadt Danzig, vor dem Krieg eine der ſtärkſten 
Feſtungen Deutſchlands, jetzt durch Gewaltſpruch unſerer Feinde von Deutſchland abgetrennt, 
liegt am linken Ufer des weſtlichen Armes der Danziger Weichſel, 6 km von der Oſtſeeküſte ent- 
fernt, und wird in mehreren Armen von der Mottlau (Abb. 6, § 295) ſowie von der Radaune durch- 
floſſen. Die Stadt beſitzt viele und prächtige Zeugen mittelalterlicher Baukunſt. Danzig „war und 
ift eine rein deutſche Siedlung. Deutſch jind ihre mächtigen Dome (Abb. 7, § 295), deutſch die 
Giebelhäuſer und Beiſchläge ihrer engen Gaſſen, deutſch iſt die Landſchaftsnatur ihrer lieblichen 
Umgebung, wo die hohen Buchenwälder der pommerſchen Seenplatte zur grünen Niederung, zun 
blauen Meer hinabſteigen, deutſch iſt der Sinn ihrer Bürger“. Die „Beiſchläge“ ſind Terraſſen 
vor den Häuſern, die den Raum der üblichen Bürgerſteige einnehmen und an der Straße und 
gegen den Nachbar-Beiſchlag durch eine niedrige, oft verzierte Mauer abgeſchloſſen find; der gu- 
nehmende Straßenverkehr hat ſie bis auf wenige verſchwinden laſſen. 

Danzigs wirtſchaftliche Bedeutung liegt in der Induſtrie, im Handel und Seeverkehr. In 
erſter Linie find Schiffsbau (vier Werften, darunter die Schichau⸗Werft), Zuckererzeugung und 
Zucker und Holzhandel zu nennen. Zucker und Holz werden hauptſächlich nach England aus- 
geführt. An 1. Stelle der Ausfuhr ſteht gegenwärtig polniſch-oberſchleſiſche Kohle. Da die 
Mottlau bis auf 4½ m vertieft ift, können größere Schiffe bis in die Stadt gelangen. Eine 10 
bis 11 m tiefe Einfahrt führt in den vorzüglichen, weitläufigen Hafen, an dem ſtattliche Zucker⸗ 
und Getreideſpeicher ſtehen. Der Danziger Seehafen, deſſen Verkehr nach dem Weltkrieg größer 
geworden iſt, liegt nördlich der Stadt, an der Mündung der Weichſel bei Neufahrwaſſer. 
Danzig vermittelt die polniſche Aus⸗ und Rückwanderung und einen großen Teil der Ein- und 
Ausfuhr Polens, das auf der Weſterplatte bei Neufahrwaſſer 1924/25 einen beſonderen Hafen 
gebaut hat. — Über den Danziger Freiſtaat ſ. S. 14. 
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(Aufn.: Junkers Luftverkehr⸗Aktiengeſellſchaft in Deflau.) 
Abb. § 296. Stettin und die Oder. 


Wir blicken oderabwärts (nach N, gegen das Haff zu). Auf dem höher gelegenen linken Oderufer (links im Bilde) 
breitet ſich das eigentliche Stettin aus. Zwiſchen dieſes und den Strom ſchieben ſich die Bahnhofsanlagen ein, von denen 
aus eine Eiſenbahnbrücke die mehrfach geteilte Oder oſtwärts überſchreitet. Rechts liegen mehrere Oderinſeln, darunter 
als größte die Doppelinfel Silberwieſe⸗Laſtadie (von latein. lastadicum, Ausladeplatz), in die rechts hinten die Hafen⸗ 
becken des Freihafens eingeſchnitten ſind. In dieſem Freihafengebiet mußte auf Grund des Verſailler Vertrages auch 
der Tſchechoflowakei eine Fläche eingeräumt werden. Links von dem unterſten Lauf der Oder find im Hintergrund große 
Fabrikanlagen ſichtbar, rechts der Dammſche See, eine ſüdliche Ausbuchtung des Stettiner Haffs, in die ein öſtlicher 
Arm der Oder mündet, die Reglttz. 


4. Die Oderniederung. 

Die von der netzförmig zerteilten unteren Oder durchfloſſene Oderſenkung (nördlich 
vom Oderbruch) iſt eine fruchtbare Tallandſchaft, in der u. a. auch Zuckerrüben und 
Tabak gebaut werden, doch ſteht ſie an Ertragfähigkeit hinter der Weichſelniederung 
zurück. Der Hauptarm der Oder mündet nicht in die Südſpitze des Haffs (Dammſcher 
See genannt; Abb. $ 296), ſondern 15 km weiter nördlich. 


An der Oder ift in einiger Entfernung von der Mündung Stettin O aufgeblüht (Abb. 
$ 296). Nach dem Ausſterben der pommerſchen Herzöge war die Stadt von 1648—1720 ſchwediſch. 
Erſt mit dem Übergang an Preußen begann ihr Auſſchwung. Seit Erbauung des Finow⸗Kanals 
(1744—1746) hat fie Waſſerverbindung mit Berlin, feit Eröffnung des Klodnitz⸗Kanals auch mit 
dem Oberſchleſiſchen Kohlengebiet, zwei für die Stadt ſehr wichtige Umſtände. Der Finow⸗ 
Kanal wurde 1914 durch einen 3 m tiefen Großſchiffahrtsweg (Hohenzollernkanal) erſetzt, was 
für die Entwicklung Stettins von größter Bedeutung iſt. Stettin kann ſeitdem geradezu als der 
Hafen Berlins bezeichnet werden. Stettin ift weſentlich Einfuhrhafen (Getreide, ſchwediſches 
Holz, Kohlen, Erze); die Ausfuhr beträgt nur ein Viertel des Geſamthandels. — Die benach⸗ 
barte Werft „Vulkan“ war bis zum Weltkrieg die größte des Feſtlandes. — Der befeſtigte Vor- 
hafen Stettins iſt Swinemünde auf Uſedom. Die Ausfahrt durch die Swine wurde durch 
den Kanal „Kaiſerfahrt“ bedeutend verkürzt. 

Vor dem Aufblühen Stettins waren Julin auf Wollin, an der jetzt verſandeten Dievenow, 
und Anklam und Wolgaſt an der Peene die bedeutendſten Häfen im Gebiet des Pommerſchen Haffs. 
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Aufn.: Geograph. Juſtitut der Techn. Hochſchule, Dresden.) 
Abb. $ 297. Aus dem Braunkohlenwerk „Grube Ilſe“ bei Senftenberg. 


Weiße Abraumſchichten in 5—20 m Dicke. Darunter die dunkle n Tagebau. Vgl. dazu 
Abb. 1 u. 2, § 159. 


3. Die Binnenländiſche Landſchwelle. 
(Der Südliche Landrücken.) 


a) Sie zieht vom Polniſchen Mittelgebirgsland ununterbrochen in nordweſtlicher § 297 
Richtung. Die Hauptteile ſind 1. die Trebnitzer Höhen (nördlich von Breslau, zwiſchen 
Oder und Bartſch 250 m hoch), 2. das Katzengebirge (weſtlich von Glogau, zwiſchen 
Oder und Bober, 230 m hoch), 3. das Hügelland der Niederlauſitz, 4. der Rücken des 
Fläming (200 m), 5. die Altmark und 6. die Lüneburger Heide ($ 284). 

p) Die aus glazialen Sand- und Schuttmaſſen aufgebaute Landſchwelle wird 
durch ausgedehnte Heiden, in denen Kiefernwalder vorherrſchen, gekennzeichnet. Solche 
Waldgebiete von gewaltigem Umfang ſind z. B. die Niederſchleſiſche Heide 
(vom Bober und von der Görlitzer Neiße durchfloſſen) und die Niederlauſitzer 
Heide (ſüdlich vom Spreewald). Außer dem Heideland breiten ſich auf dem un⸗ 
fruchtbaren, waſſerarmen Boden dürftige Grasweiden aus, die früher von zahlreichen 
Schafherden belebt waren. Noch in der Gegenwart iſt der mittlere, vor allem branden⸗ 
burgiſche Teil der Landſchwelle ein Hauptſitz der deutſchen Tuchweberei, die 
allerdings heute ausländiſche Wolle verarbeitet. Tuchinduſtrie haben die Spreeſtädte 
Spremberg O und Cottbus!), die Neißeſtädte Forſt L) und Guben , ferner 
zwiſchen Neiße und Bober Sorau O und Sommerfeld O und am Nordrand des 
Fläming Luckenwalde O. Weiter gehören zu dieſem Tuchinduſtriebezirk die nieder- 
ſchleſiſchen Städte Grünberg, Sprottau, Sagan und das oberlauſitziſche Görlitz 
(S. 321). 

c) Neben der Tuchinduſtrie beſitzt die Niederlauſitz noch eine ſtarke Glasinduſtrie, 
die bedeutender als die des Rieſengebirges geworden iſt und auf den gewaltigen Sand⸗ 


1) Amtliche Schreibweiſe. 
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majjen der Landſchwelle beruht. Ein Mittelpunkt dieſer Induſtrie ift Weißwaſſer O 
in der ſchleſiſchen Niederlauſitz. 

d) Die Kargheit des Südlichen Landrückens wird durch reiche Braunkohlenlager 
in der Niederlauſitz (vgl. § 274) aufgewogen. 

Die noch am Anfang des Jahrhunderts ſtille, träumeriſche Heide zwiſchen Senftenberg 
und Spremberg (Spree) iſt heute faſt eine einzige, höchſt betriebſame Braunkohlenlandſchaft. 
Wald und Heide, Feld und Wieſe, Garten und Häufer: ſie alle verſchwinden. Weithin iſt die Erde 
aufgewühlt und offen. Grell ſtechen die mächtigen, hohen Deckſande, an denen unaufhörlich 
die ſcharfrandigen Eimer der Trockenbagger nagen, vom ſchwarzen, feuchtglänzenden Kohlen⸗ 
gebirge ab (Abb. § 297). Auch dieſes wird von „eiſernen Bergmännern“ (großen Kohlenbaggern) 
aufgeriſſen. Vielfach verladen fich automatiſch die Kohlen. „Die Waggons rollen nach den Schräg⸗ 
aufzügen und Bunkern (Abb. 4, § 289). In der Brikettfabrik klirren die großen Brechmaſchinen und 
Kohlenmühlen. Die Braunkohle wird gelagert, gekühlt, ausgepreßt, fällt als rieſelnder Staub in 
die Preſſen und ſchiebt ſich dann auf langen Bändern nach den Güterwagen oder Schuppen. Wenn 
die Kohle aus der Grube kommt, weiß der Ingenieur ganz genau, ob fie 40 oder 50% Waſſer ent- 
hält. Der Waſſergehalt fällt und ſteigt je nach der Güte des Berges und der Jahreszeit. Bis auf 
14% kann das Waſſer in der ſtinkenden Fabrik herausgepreßt werden. Kohle mit 14% Waſſer iſt an 
der Preſſe wie feiner, trockener Staub.“ In den oft recht tiefen Gruben ſammeln ſich die Grund— 
waſſer der Höhen, deren magere Acker und Wieſen vollends ausdörren. An Stelle hoher, braun- 
roter Föhren und ſchmucker Birken ragen verrußte Schlote der Brikettfabriken, weißqualmende 
Kühltürme, Lichtmaſten, dürre Halden und finſtere Kohlenberge empor. Bald wird in dem 
ganzen Braunkohlenbezirk nichts mehr ſein als Grube an Grube, Fabrik an Fabrik. „Das mittel— 
deutſche Braunkohlenbecken wird dann ein einziger Krater ſein, der alle Felder und Wieſen, 
Fluren und Dörfer gefreſſen hat. Braunkohle, Briketts und Elektrizität wachſen und zucken dann 
aus der verwüſteten Landſchaft“ (Abb. 3, § 159). Namentlich wird Berlin und Umgegend mit 
der brikettierten Braunkohle für den Hausbrand und die Gewinnung elektriſcher Kraft verſorgt. 
Wie im Braunkohlengebiet von Halle und Bitterfeld hat auch in der Niederlauſitz ſich die Groß— 
induſtrie angeſiedelt. Die größte dieſer Fabriken iſt das 1917 gegründete Lautawerk bei 
Schwarzkollm weſtlich von Hoyerswerda; es erzeugt mit Hilfe des elektriſchen Stromes Aluminium, 
das Schleifmittel Karborundum, Kriſtallſoda und anderes. 

e) Von der Baruther Niederung aus, die dem Glogau-Baruther Urſtromtal angehört (Abb. § 45), 
ſteigt der flache, aus Eiszeitablagerungen aufgebaute Rücken des Fläming beinahe wie ein 
gebirgsartiger Wall empor, deſſen Konturen wellig bewegt verlaufen und deſſen Hänge weithin 
blauende Wälder tragen. Außer großen Kiefern- und Fichtenbeſtänden gibt es in dem ſiedlungsarmen 
Höhenzug auch ausgedehnte Ackerflächen, die mit Roggen, Hafer, Hirſe und Buchweizen, ſogar 
mit Weizen und Gerſte bebaut ſind. „Fläming, arm an Born, reich an Korn.“ Die Waſſerarmut 
des Fläming iſt groß; daher ſind Trockentäler häufig. Zu ihnen gehören ſchluchtartige, windungs⸗ 
reiche, tiefe Talfurchen, Rumeln genannt, deren ſchroffe und nackte Wände aus Schuttmaſſen, 
Sanden und Kieſen beſtehen. Flämiſche Koloniſten, vom Markgrafen Albrecht dem Bären im 
12. Jahrhundert gerufen, waren die erſten Siedler; daraus erklärt ſich der Name des Höhen— 
rückens. 

1) Das unterhalb Magdeburgs, links der Elbe gelegene, ſandige und moorige Hügelland 
der Altmark, das Verbindungsſtück zwiſchen Fläming und Lüneburger Heide, iſt das Stamm- 
land der Mark Brandenburg und des preußiſchen Staates. Ausgedehnte Kiefernheiden treffen 
wir auch hier an, z. B. die wildreiche Letzlinger Heide. Das Moorgebiet des Drömlings im 
Oberlauf der Ohre ergänzt das Heidebild der Altmark. Der wichtige Bahnknoten Stendal A, 
ferner Salzwedel und Tangermünde (an der Elbe) haben mittelalterliche Stadtbilder und 
waren bedeutende Stützpunkte der oſtdeutſchen Koloniſation. 


4. Die Schleſiſche Tieflandsbucht. 

a) Faſt die ganze Südweſthälfte iſt von großer Fruchtbarkeit. Es legt ſich nämlich 
an den Fuß der Sudeten in ihrer ganzen Ausdehnung ein ausgedehnter Lößſaum 
an (S. 149), der meiſt bis nahe an die Oder reicht, ſtellenweiſe fogar über diefe hinüber⸗ 
greift. Infolgedeſſen iſt beſonders der Bezirk von Oppeln bis Liegnitz 
eins der wichtigſten Weizen- und Zuckerrübenbaugebiete Deutſchlands, 
und auch das beckenförmige Oberſchleſien (oberhalb Oppeln) iſt links der Oder ſehr 
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fruchtbar. Weniger gün⸗ 
ſtig iſt die Hälfte rechts 
der Oder. Hier kommen 
wir bald in das ſandige, 
unfruchtbare Gebiet des 
Südlichen Landritdens, 
den wir ſoeben betrach— 
teten. 


b) Die langgeſtreckte 
Mulde der Schleſiſchen Tief⸗ 
landsbucht wird der Länge 
nach von der Oder durch— 
floſſen, die einen nordweſt— 
lichen Lauf hat. Ihre flachen 
Ufer bilden ein ſumpfiges 
Waldland, das mit ſeinen 
Erlen und uralten Eichen 
an den Spreewald erinnert. 
Dieſe Oderwälder ſind 
aber nur ſchmal; wo das 
Land in einiger Entfernung 
vom Fluß etwas höher wird, 
gehört es bereits den geſeg— 
neten ſchleſiſchen Fruchtge— 
filden an. Unterhalb Vreg- 
lau (f. u.) macht die Oder, 
indem ſie den Südlichen 
Höhenzug durchbricht, auf— 
fällige, treppenförmige Bie— ’ 
gungen, wodurch drei rechte (Aufn.: Verl. d. Neuen Photogr. Geſellſch. A.-G., Berlin-Steglitz.) 


und drei linke Knie ent 9 ere d e 
ſtehen. Von beiden Seiten, Abb. 1, F298. Das Rathaus in Breslau. 


beſonders aber von den Su 
deten her, fließen ihr zahlreiche Nebenflüſſe zu (Glatzer Neiße, Katzbach, Bober, Görlitzer 
Neiße u. a.). Dieſe haben oberhalb der Oderbiegungen meiſt nur kurzen Lauf; erft ſpäter, nad- 
dem die Oder ſich weiter von den Sudeten entfernt hat, werden ſie länger. 

©) Von den Oderſtädten dieſer Landſchaften feien hervorgehoben: Oppeln, Breslau und Glogau. 
Oppeln beſitzt Hafenanlagen und vielſeitige Induſtrie. Breslau C. die viertgrößte Stadt 
Preußens (Berlin, Köln, Eſſen, Breslau), liegt an der Mündung der Ohle in fruchtbarer, gut an- 
gebauter Gegend, und zwar dort, wo die am Rande der Mittelgebirgsſchwelle verlaufende Haupt- 
ſtraße — von Leipzig bzw. aus dem ſächſiſchen Induſtriebezirk über Dresden führend — fich mit der 
ebenſo wichtigen Oderlinie ſchneidet, die ihrerſeits ſüdwärts durch die Mähriſche oder Oder- 
pforte ihre Fortſetzung über Wien nach der Adria hat. Dieſer günſtigen Lage entſprechend wuchs 
die Stadt ſchnell zur Zentrale Oſtdeutſchlands heran, beſonders im verfloſſenen Jahrhundert 
des gewaltigen Verkehrsaufſchwungs. Während ſie im 17. Jahrhundert von 35000 auf 40000, 
im 18. von 40000 auf 60000 Einwohner ſtieg, ſchnellte fie im 19. Jahrhundert von 60000 auf 
423000 empor (1929: rd. 600000). Viele altertümliche Giebelhäuſer, unter ihnen das Rathaus 
(Abb. 1, § 298) ſtehen am „Ring“, am Marktplatz:). An Stelle der früheren Feſtungswalle find 
— wie in vielen alten deutſchen Städten — herrliche Anlagen entſtanden, die ringsum von den 
neuen Stadtteilen umſchloſſen werden. — Ziemlich in der Mitte der Provinz gelegen, iſt die 
Stadt der Hauptſammelpunkt ihrer reichen Erzeugniſſe, und ihre großen Märkte erinnern an 
die Leipziger Meſſen (der Wollmarkt im Frühjahr — nächſt dem Berliner der bedeutendſte 
in Deutſchland — der Flachs markt, der Honig markt, an dem zeitweilig bis zu 400 Tonnen 
Honig verkauft werden). Durch die neuerdings eingerichteten Meſſen hat Breslau ſeine alte 
Aufgabe, eine Vermittlungs- und Austauſchſtelle zwiſchen den Waren Weſt- und Mitteleuropas 


) Das Wort „Ring! als Bezeichnung des Marktplatzes, entſtanden aus dem ſlawiſchen rynek, 
findet ſich häufig in Schleſien. 
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Aufn.; Aerokartograph. Inſtitut, Breslau.) 
Abb. 2, § 298. Die Jahrhunderthalle (rechts) und der Meſſehof (vorn) in Breslau. 


einerſeits, Oſteuropas anderſeits zu ſein, wieder aufgenommen. Die Meßhallen liegen neben 
der „Jahrhunderthalle“, einem der größten Verſammlungsgebäude ganz Deutſchlands (Abb. 2. 
$ 298). — Die Bedeutung als Oderhafen wächſt. Zwei Kanäle führen die Frachtkähne von und 
nach Oberſchleſien nordwärts um die Stadt herum. In einem beſonderen Flutkanal gehen Hodh- 
waſſer und Eisgang ebenfalls um die Stadt herum. — Breslau hat Univerſität, Techniſche Hoch- 
ſchule und mannigfaltige Induſtrie. — Auch Glogau A, das bis 1919 Feſtung war, nimmt an der 
Oderſchiffahrt lebhaften Anteil. 
An der Katzbach liegt Liegnitz &, das „ſchleſiſche Erfurt“ (Gärtnereien). 


5. Die Tieflandsmulde zwiſchen den beiden Höhenzügen. 
(Gebiet der Urſtromtäler.) 

299 a) Das Gebiet der Urſtromtäler wird vom Nördlichen und Südlichen Höhenrücken ein⸗ 
geſchloſſen. Da diefe fih nach W hin einander nähern, jo wird das Talungsgebiet nach dieſer 
Richtung hin immer ſchmäler. — Es gehört politiſch zwei Gebieten an; der höhere O bildet aus⸗ 
ſchließlich die ganze frühere preußiſche Provinz Poſen, der niedrigere W, in dem ſich die drei 
Talungen eng zuſammendrängen, faſt die ganze Provinz Brandenburg. 

b) Während in Poſen der Weizenboden des jüngſten Geſchiebemergels ſich aus⸗ 
dehnt, beſteht Brandenburg überwiegend aus hügeligem Sandland. 
Es iſt des Reiches „Streuſandbüchſe“. Dieſe Sandflächen (§ 44) werden meiſt von 
Heide, Kiefernwäldern und ſtellenweiſe von Hochmooren eingenommen. Man muß 
den Brandenburgern aber zugeſtehen, daß fie es unter der Leitung von Fürſten ver- 
ſtanden haben, ihrem mageren Boden Erträge abzuringen, durch die manche von der 
Natur begünſtigte Gegenden beſchämt werden. Das ganze havelländiſche Hügelland 
(zu beiden Seiten der mittleren Havel) ſowie die ganze ſandige Umgegend von Berlin 
bilden gleichſam einen großen Gemüfe-, Obft- und Blumengarten. Die Gärtnereien von 
Steglitz wetteifern mit denen Erfurts, die Rüben Teltows erfreuen fih eines vor- 
züglichen Rufes, und die Obſtanlagen bei Werder, ſüdweſtlich von Potsdam, gehören 
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R 
(Aufn.: Fritz Mielert, Dortmund.) 
Abb. 1, 8299. Im Warthebruch bei Zuchow. 


mit zu den wertvollſten des Vaterlandes. Immerhin iſt aber noch ein Sechſtel der 
Provinz Odland, ein Drittel Wald. 

An der Kultivierung der Sandflächen hatte ſchon Friedrich der Große ein lebhaftes Inter⸗ 
eſſe. Das zeigt aufs beſte ein Brief über Dünger, den er an Voltaire richtete. Die betreffende 
Stelle lautet: „Ich geſtehe zu, daß, Lybien ausgenommen, wenige Staaten ſich rühmen können, 
es uns an Sand gleich zu tun, indeſſen machen wir doch in dieſem Jahr 77000 Morgen zu 
Wieſen; dieſe werden 7000 Kühen Futter geben, und der Dünger von ihnen wird unſeren 
Sandboden fetter machen. Ich weiß wohl, daß die Menſchen nicht imſtande ſind, die Natur 
umzuändern; aber mich dünkt, durch vielen Fleiß und viele Arbeit bringt man es doch dazu, daß 
ein dürrer Boden beſſer und wenigſtens mittelmäßig werde. Damit müſſen wir uns denn be- 
gnügen.“ 

c) An die höher gelegenen Sand- (Sandr-) Flächen grenzen in den niedrigen Ur- 
ſtrombetten ſumpfige und moorige Brüder). Sie mußten ſich hier aus zwei 
Urſachen bilden, einmal weil die zahlreichen, von drei Seiten in die brandenburgiſche 
Mulde eindringenden Flüſſe (S. 386) hier in den breiten Urſtrombetten einen ſehr 
trägen Lauf haben, und zum andern infolge des mächtigen, hochſtehenden Grund- 
waſſers; denn nicht bloß oberirdiſche, ſondern auch große Mengen unterirdiſchen 
Waſſers drängen fih hier zuſammen. — Die wichtigſten Brücher find das Havel- 
ländiſche Luch, das mit ſeinen weiten Torfmooren die Mitte des Havelvierecks ein⸗ 
nimmt, der Spreewald (S. 385), das Oderbruch und das Warthebruch. 

Da in den verſumpften Tälern durch die häufigen Überſchwemmungen vielfach ein 
fetter Schlamm abgelagert wurde, ſo haben ſie meiſt einen fruchtbaren Boden. Er 


1) Einz. das Bruch; auch: der Bruch (Mehrz.: die Brüche). Vgl. das niederdeutſche Brook. 
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(Aufn.: Fritz Mielert, Dortmund.) 
Abb. 2, § 299. Urſtromlandſchaft an der Einmündung der Netze in die Warthe. 
Netze links, Warthe rechts. Die Bahn am „Hange“ des Urſtromtales. 


kam nur deshalb nicht zur Ausnutzung, weil er eben verſumpft war. Dieſe Sumpf 
und Bruchlandſchaften durch Entwäſſerung in fruchtbare Acker und Wieſen umzuwandeln, 
war das lebhafte Beſtreben Friedrichs des Großen. 


Sein Vater, Friedrich Wilhelm J., hatte ſchon 1718—25 einen Teil des aus Mooren 
und ſumpfigen Wieſen beſtehenden Havelländiſchen Luchs koloniſiert. Er ließ hier in den ge— 
nannten Jahren an 4000 ha trockenlegen, auf denen dann 25 Dörfer entſtanden. Der Reſt 
dieſes Luchs iſt erſt in der jüngſten Vergangenheit kultiviert worden. — Die Torfſtiche des Havel 
ländiſchen Luchs find von beſonderer Güte und verſorgen ut a. Berlin mit vielen Millionen 

„Soden“. Wie das Oderbruch die Korn⸗ ſo iſt das Luch die Torfkammer Brandenburgs. 

Friedrich der Große nahm dann 1746 das größte Werk, die Kolomſſierung des Oder⸗ 
bruchs, in Angriff. Das Oderbruch liegt unterhalb Küſtrin (Q) an der Warthemündung) und 
erſtreckt ſich ant linken Oderufer flußabwärts bis zu dem Knie, bei dem der Hohenzollern-Kanal, 
die Oder verläßt. Es umfaßt eine Fläche von 660 qkm (Bodeuſee 540). Im großen und ganzen 
glich es dem Spreewald in deſſen unkultivierten Teilen. Zahlloſe Waſſerarme, troſtloſe Sumpf 
flächen, ein paar ſaure Wieſen, Erlengebüſch und Eichenwälder — das war fein Charakter. Zwei 
mal im Jahre, im Frühjahr und im Herbſt, bildete es einen großen Binnenſee. Im Winter, 
wenn das Bruch gefroren war, ſchnitten die auf höherer Sandterraſſe ſiedelnden Bewohner Schilf 
und Sträucher des Sumpflandes, um Feuerung zu haben. Friedrich der Große ließ zunächit 
der Oder einen Kanal graben, der durch Deiche eingefaßt wurde. Durch ein Netz von Kanälen 
wurde dann das Gebiet entwäſſert und trockengelegt und fo „mitten im Frieden eine Pro 
ving erobert“ (Ausſpruch des Königs). In 43 Dörfern wurden 1200 Familien angeſiedelt. 
Die Arbeiten im Oderbruch fanden 1746—53 ſtatt, waren alfo — ſelber ein ſiebenjähriger 
Kampf — noch vor Ausbruch des Siebenjährigen Krieges beendet. Seitdem hat man das müh⸗ 
jame Werk immer weiter ausgebaut und geſichert; erſt 1866 wurden die Arbeiten gänzlich be- 
endet. Heute ijt das Oderbruch die Kornkammer der Mark. An Stelle der früheren Sümpfe 
und Moräſte erblickt das Auge ertragreiche Raps- und Getreidefelder und ſtattliche Dörfer. 

Nach dem Hubertusburger Frieden wurden ähnlich in Poſen das Netzebruch (1763 bis 
1767), in Brandenburg das Warthebruch (1765—86) koloikiſiert; beide blieben 1919 deutſch. 
Siehe Abb. I u. 2, § 299. 
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(Aufn.: A. Rupp, Berlin.) 


Abb. 3, § 299. Im Spreewald. 
Links Wieſen und zwei Heuſchober, rechts ein Boot mit Gurken. 


d) Ahnlich iſt der von der Spree durchfloſſene Spreewald kultiviert worden. Dieſe 
50 km lange und 7 km breite, bruchartige Niederung, unterhalb von Cottbus im Spree⸗ 
viereck gelegen, wird von etwa 300 Spreearmen und Kanälen netzartig durchzogen und 
oft überſchwemmt. Der große Teil des Spreewaldes wurde durch Kanaliſierung und 
künſtliche Erhöhung in ſehr fruchtbares Acker- und Gartenland verwandelt; ein anderer 
Teil bildet ſaftige Wieſen, während der Wald — Erlen, Birken und Eichen — nicht mehr 
ſtark vertreten iſt. Nur der ſchmälere Unter-Spreewald, nördlich von Lübben, 
iſt noch faſt ganz ein geſchloſſenes Waldgebiet. Der Reichtum an Wieſen be- 
günſtigt die Viehzucht; daneben ift der Gemüſebau, vor allem der Gurten- und 
Kürbisanbau von Bedeutung (Abb. 3, § 299). Die meiſten Bodenerträge und Mol- 
kereierzeugniſſe erhält die nahe Millionenſtadt Berlin. Allwöchentlich bieten die Spree⸗ 
wälderinnen in ihrer farbenreichen Tracht in Cottbus d, Lübben O und Lübbenau O 
große Mengen von Gemüſe feil. (1 km ſüdöſtlich von Lübbenau das oft genannte Dorf 
Lehde, ein ländliches Venedig.) 


Faft alle Beſorgungen müſſen im Spreewald zu Kahn verrichtet werden. Die zahlloſen 
Waſſerarme und Kanäle vertreten die Stelle der Landſtraßen. Zu Kahn macht man ſeine Be⸗ 
ſuche, zu Kahn holt man die Ernte nach Hauſe und bringt man den Dünger auf den Acker. Auf 
dem Kahn folgt man der Braut auf dem Hochzeitswege und dem Verſtorbenen zum Gottesacker. 
Auf Kähnen fahren die Kinder zur Schule, die Erwachſenen zur Kirche, die Förſter auf die er⸗ 
giebige Jagd und die Poſtboten in die oft lauſchig verſteckten Dörfer. Auf dem Kahn durchfährt 
zur Sommerzeit auch der Fremde die intereſſante Landſchaft. Es iſt ein Genuß, unter dem weit 
überſtehenden, kühlen Laubdach, das ſich freundlich in der Flut ſpiegelt, durch den Unterſpreewald 
dahinzugleiten, vorbei an mächtigen Eichen und an den auf kleinen Erhöhungen (vgl. die Warften 
der Halligen) gelegenen und wie eine Burg von Gräben umſchloſſenen Häuschen. Infolge der 
täglichen Übung verſtehen es die Spreewälder, ſelbſt die Kinder, meiſterhaft, den Kahn ſicher 


Harms, Deutſchland (Vaterländiſche Erdkunde). 18. u. 19. Aufl. 25 


§ 299 III. Teil: Die deutſchen Landſchaften. 386 


DD 


Abb. 4, § 299. Berlin als Mittelpunkt des brandenburgiſchen 
Fluß- und Kanalnetzes. 


und geſchwind durch die Flut zu leiten. — Hat aber der Winter feine Herrſchaft angetreten und 
die Gewäſſer mit Eis bedeckt, ſo greift alles zu Schlittſchuhen. Knaben und Mädchen, Männer 
und Frauen, ſelbſt das alte Mütterchen, das ſich im Walde Holz ſammeln will, — ſie alle gleiten 
auf Schlittſchuhen über die blanke Eisfläche. 


Einſt bot der unzugängliche Spreewald den von den Deutſchen bedrängten Wenden 
eine willkommene Zuflucht. So iſt es zu erklären, daß gerade hier ſich das Wendentum 
in bemerkeuswertem Maße erhalten hat. Sprache, Tracht und Sitte find noch heute in 
dem öſtlichen Teil des Spreewaldes wendiſch. 


e) Brandenburg iſt außerordentlich reich bewäſſert. Das erklärt ſich durch den gewiß 
ſeltenen Umſtand, daß von drei Richtungen her Flüſſe in dieſes Gebiet eintreten. Vom 8 
(80), alſo vom Gebirge her, kommen Oder (Bober, Görlitzer Neiße), Spree; von O, bon 
der höber als das Talungsgebiet gelegenen Polniſchen Platte her Warthe, Netze (Obra), und 
von N die Abflüſſe des Nördlichen Höhenrückens, darunter die Havel mit ihren nördlichen 
Nebenflüſſen. Zu dieſen natürlichen Waſſerſtraßen tritt eine Reihe künſtlicher, von denen 
der Oder⸗Spree⸗ und der Finow- (jet Hohenzollern) Kanal die bekannteſten find ($ 85). 
Die Urſtromtäler forderten geradezu zur Herſtellung von Kanälen auf. Infolgedeſſen iſt 
Brandenburg von allen deutſchen Landeskeilen mit dem dichteſten Waſſer⸗ 
ſtraßennetz verſehen worden. Inmitten des Netzes liegt die Zentrale Berlin, „wie die Spinne 
im Mittelpunkt ihres Gewebes ſitzt“ (Abb. 4, $ 299). Und es iſt wirklich ihr, Berlins, Gewebe; 
denn die Kanäle verdanken mehr oder weniger doch nur dem Vorhandenſein der Haupt- und 
Refidenzitadt Berlin ihre Entſtehung, und Berlin ift es auch, das auf der Havel und Spree und 
deren Kanälen einen Verkehr bedingt, fo großartig, daß er nur von der Rhein- 
ſchiffahrt an der niederländiſchen Grenze übertroffen wird. 

5) Wir verfolgen nun die einzelnen Waſſerſtraßen. 1. Die Havel kommt von der Mecklen⸗ 
burgiſchen Seenplatte, beſchreibt ein großes Viereck und mündet in die Elbe. Wiederholt, be- 
ſonders an der ſüdlichen Viereckſeite (in der Umgebung Potsdams) erweitert ſie ſich ſeeartig 
und bildet die ſchönſten Landſchaften des ganzen Talungsgebietes. An der ſüdlich gerichteten 
Strecke der Havel liegen Oranienburg O mit ſchönen Obſtanlagen (vgl. Werder, S. 382) und 
— an der Spreemündung — Spandau (S. 396, Abb. 5, § 299). An der zweiten Havelſtrecke 
finden wir außer Potsdam (S. 396) und Werder noch Brandenburg , die älteſte Stadt der 
Mark (Brennabor). An der dritten, nördlich gerichteten Strecke ift Rathenow A als Brillenſtadt 
zu nennen. — Das von der Havel umſchriebene Viereck beſteht aus drei Streifen; im S liegt das 
hügelige Havelland (S. 382), in der Mitte das (Havelländiſche und Rhin⸗) Luc) (S. 384), im N 
die Abdachung des Mecklenburger Höhenrückens. Vom Rhin-Luch entfernt liegt die Bilder⸗ 
bogenſtadt Neu⸗Ruppin () und nördlich davon Schloß Rheinsberg. Sowohl Rheinsberg als 
Neu⸗Ruppin liegen am Rhin, der gleich der Havel vielfach Seen bildet und oberhalb Oranienburg 
in die Havel geht. 

2. Die Spree kennen wir bereits bis zum Spreewald (S. 385). Da wo ſie ſich ſtark der Oder 
nähert, wurde fie mit ihr durch den Oder⸗Spree⸗Kanal verbunden (S. 387). Von da bis Berlin 
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($ 300) treffen wir noch 
Fürſtenwalde (O, ſüdlich 
davon die Rauener Berge 
mit einem Braunkohlenlager 
und den Markgrafenſtei⸗ 
nen, gewaltigen Findlingen. 
Nördlich von der Spree liegt 
Rüdersdorf mit großen 
Kalkſteinbrüchen. 

3. An der Oder ent⸗ 
ſtand da, wo feſte Landufer 
den handeltreibenden Fran— 
ken einen Übergang boten, 
Frankfurt &, die wichtigſte 
Oderſtadt zwiſchen Breslau 
und Stettin. Küſtrin au der 
Warthemündung , war 
bis 1919 eine ſtarke, ganz 
von Waſſer umzogene Fe— 
ſtung, das „preußiſche Wtan- 
tua“. Nordwärts von Küſtrin 
erſtreckt fih das Oder-, 
oſtwärts das Warthebruch 
(S. 384). Im Warthe⸗ 
bruch ijt Landsberg | der 
Hauptort. 

4. Die zahlreichen a- 
näle Brandenburgs ver- 
binden die Flußgebiete der 
Oder und Elbe miteinander. 
Der ſüdlichſte iſt der 1891 
gebaute, 100 km lange Oder: 
Spree⸗Kanal, der den alten 
Friedrich-Wilhelms-Ka— 
nal mit benutzt und von 
der Oder (bei Fürſteuberg) 
bis nahe vor Berlin (Köpe⸗ 
nick an der Spree) reicht. 
— Vom Nordende des Cder- | 
Selle 9 5 Ben Fi (Aufn.: Fritz Mielert, Dortmund.) 
now⸗ Kanals der 3 m tiefe Abb. 5, § 299. Havelufer bei Spandau. 

„Großſchiffahrtsweg“ 
(Hohenzollernkanal), auf dem 600 t Schiffe Berlin erreichen können. An ihm liegt Eberg- 
walde A mit berühmter Forſtakademie. Das Havelländiſche Luchgebiet wird durchzogen von 
zwei Kanälen, die ſowohl der Entwäſſerung als der Schiffahrt dienen, dem Havellän⸗ 
diſchen Hauptkanal und dem Rhinkanal, letzterer mit einer Abzweigung nach Neu- 
Ruppin. Die Havelſtrecke Potsdam Brandenburg findet durch den Plaueſchen Kanal eine 
Fortſetzung bis zur Elbe (S. 87). 


g) Berlin und ſeine Umgebung. 


1. Eine „Stadt“ Berlin gibt es heute weder tatſächlich noch als Verwaltungsgebiet mehr. 
Schon ſeit Jahrzehnten war die Stadt Berlin mit den Nachbargemeinden, die durch ſie erſt groß 
geworden waren, ſo vollſtändig verwachſen, daß ſelbſt der eingeborene Berliner oft nicht hatte 
ſagen können, ob er ſich auf dem Gebiete von Berlin oder von Schöneberg oder Neukölln oder 
Lichtenberg oder dem einer anderen Nachbargemeinde befand. Von dieſen Nachbargemeinden 
hatten mehrere ſelbſt mehr als Hunderttauſend Einwohner, alſo die Bevölkerungszahl von „Groß⸗ 
ſtädten“, trotzdem beſaßen manche von ihnen noch den Rang als „Dorf“. Das führte natür⸗ 
lich zu mancherlei Unzuträglichkeiten. Noch viel größer waren aber die Hemmungen, die ſich 
auf vielen Gebieten des Verwaltungsweſens, des Schulweſens, des Verkehrsweſens, bei der Auf⸗ 
ſtellung der Bebauungspläne uſw. ergaben. Man ſuchte dieſe Mißſtände im Jahre 1912 zunächſt 
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Abb. 1, § 300. Großberlin. 


1 das eigentliche Berlin, 2 Charlottenburg, 3 Schöneberg, 4 Neukölln, 5 Steglitz, 6 Grunewald, 7 Spandan 
8 Lichtenberg. 


dadurch zu beſeitigen, daß die ſieben Stadtkreiſe Berlin, Charlottenburg, Schöneberg, Wilmers⸗ 
dorf, Neukölln, Lichtenberg und Spandau und die beiden Landkreiſe Teltow und Niederbarnim 
zu einem „Zweckverband“ zuſammengeſchloſſen wurden. Dieſer Zweckverband ſollte für eine 
einheitliche Regelung des Verkehrsweſens (mit Ausnahme der Staatseiſenbahnen, für die eine 
beſondere Eiſenbahndirektion Berlin beſteht) ſorgen, ferner für die Bebauungspläne und Bau⸗ 
ordnungen und für die Erhaltung der nötigen Erholungsgebiete für die Bevölkerung (Pari 
anlagen, Wälder, Spiel- und Sportplätze und dergleichen). 

Bald zeigte ſich aber, daß dies noch nicht genügte. Auch die eigentliche Verwaltung mußte 
einheitlich geſtaltet werden. Daher wurde im Jahre 1920 die „Stadtgemeinde Berlin“ geſchaffen 
als ein beſonderer Verwaltungsbezirk, der zu keiner preußiſchen Provinz gehört, wenn er auch 
der Oberaufſicht des Oberpräſidenten der Provinz Brandenburg unterſteht. Auf 878 qkm (doppelt 
jo groß als das Gebiet von Hamburg) beherbergt er rund 4 Millionen Bewohner (Hamburg 
1150000). 8 ehemalige Städte (Berlin, Charlottenburg, Köpenick, Lichtenberg, Neukölln, Schöne⸗ 
berg, Spandau und Wilmersdorf), dazu 59 Landgemeinden und 28 Gutsbezirke gingen in dem 
neuen Gemeinweſen auf. Seen, Wälder und weite Fluren gehören dazu, vor allem die Havel- 
ſeen und der Müggelſee, der Grunewald, der Tegeler Forſt und die Forſten um den Müggelſee 
(Abb. 1, $ 300). Dieſe Erholungsſtätten der Bevölkerung zu erhalten und fie immer bequemer 
und leichter zugänglich machen, iſt eine der wichtigſten Aufgaben der „Stadtgemeinde“. 

Mit dem Zeitpunkt, da die neue Stadtgemeinde ins Leben trat, verloren die bisherigen 
Städte und Gemeinden ihre Selbſtändigkeit und ihr Eigenleben. Das ganze Gebiet der Stadt- 
gemeinde wurde in 20 „Bezirke“ geteilt, deren Grenzen nur teilweiſe den ehemaligen Gemeinde⸗ 
grenzen folgen. An Stelle des alten „Berlin“ beſtehen jetzt ſechs ſolcher Bezirke; ſie führen die 
Namen „Mitte“, „Tiergarten“, „Wedding“, „Prenzlauer Berg“, „Friedrichshain“ und „Kreuz⸗ 
berg“. Jeder von ihnen hat 300000 Bewohner oder etwas mehr, zuſammen wohnen auf dem 
ehemaligen Berliner Gebiet jetzt etwa 1900000 Menſchen. Die übrigen Bezirke tragen jedesmal 
den Namen der volkreichſten früheren Gemeinde, die fie umfaſſen. Die Zentralleitung der Stadt- 
gemeinde wird von einem Magiſtrat beſorgt, und die Stadtverſammlung iſt mit ihren 225 Mit⸗ 
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gliedern größer als die Parlamente vieler Staaten. Außerdem hat aber auch jeder Bezirk ſein 
Bezirksamt und ſeine Bezirksverſammlung. 

2. a) Das Aufblühen Berlins iſt gleicherweiſe in ſeiner geographiſchen Lage wie 
in geſchichtlichen Vorgängen begründet. Zunächſt in der geographiſchen Lage: 
Die ſumpfigen Talungen Brandenburgs machten von jeher das Überſchreiten der Flüſſe 
ſehr ſchwierig. Um ſo wichtiger waren Stellen, an denen ſich ſandige Höhen dicht 
an die Flüſſe herandrängten. Eine ſolche Stelle befand ſich an der Spree bei dem 
heutigen Berlin. Der weiter oberhalb vielfach ſumpfige Fluß wurde hier 
bis auf zwei ſchmale Rinnen eingeengt. Zwiſchen dieſen lag eine trockene, 
mäßig hohe Inſel und an ihren andern Ufern gleichfalls trockene, ſandige Flächen. So 
war denn hier eine treffliche Ubergangsſtelle vorhanden. Auf der Inſel entſtand 
das wendiſche Fiſcherdorf Kölln, das ſpäter zu einem deutſchen Handelsort um— 
und ausgebaut wurde, während das älteſte Berlin am rechten Spreeufer von vorn— 
herein eine Niederlaſſung deutſcher Kaufleute geweſen iſt, wie die fid regel- 
mäßig rechtwinklig kreuzenden Straßen erkennen laſſen. Beide vereinigten ſich 1307 
zu einem Gemeinweſen. — Nun hat aber jeder Fluß geeignete Übergangsſtellen, ohne 
daß an ihnen gerade große Städte zu entſtehen brauchen. Was den Spreeübergang 
Kölln-Berlin auszeichnet, ift feine Lage genau in der Mitte des Nord- 
deutſchen Tieflandes. Es iſt von hier bis zur Oſtſee ſo weit wie bis zum Bergland, 
von der Ems ſo weit wie bis zur Weichſel. Je mehr alſo Handel und Wandel in Deutſch— 
land aufblühten, deſto mehr mußte dieſer Punkt, der anfangs nur lokale Bedeutung 
hatte, zu einem Knotenpunkt wichtiger Handelsſtraßen werden. Heute iſt Berlin 
der Hauptbahnknoten Deutſchlands (j. Eiſenbahnkarte Deutſchlands am Ende des Buches). 
Es iſt auch ein Knotenpunkt des europäiſchen Verkehrs (Abb. § 190). Die 
Hauptverkehrslinien von W nach © (von London und Paris nach Moskau und Peters- 
burg) ſchneiden fich hier mit den Hauptlinien von N nach S (von Kopenhagen, Stock- 
holm, Oslo nach Wien, Rom, Konſtautinopel). Auch dieſer Umſtand trägt, namentlich 
in der neueren Zeit, gewaltig zur Hebung der Stadt bei. 

b) Aber zu einem Rieſenwohnplatz von 4 Millionen hätte das urſprüngliche Fiſcherdorf 
allein als Straßenknoten nicht anwachſen können; dieſe hohe Zahl zu erreichen war ihm nur 
als Hauptſtadt, erſt Brandenburgs, dann Preußens, endlich Deutſchlands, möglich. 
Schon der zweite Hohenzoller, Friedrich der Eiſerne, erkannte, daß es für die Beherrſchung des 
Landes und ſeines unbotmäßigen Adels keinen geeigneteren Stützpunkt gäbe als Kölln-Berlin, 
und deshalb baute bereits er (um 1450) hier eine Burg. Damit war dem Ort, der übrigens ſchon 
damals als Stapelplatz eine Bedeutung hatte, eine glänzende Zukunft geſichert. Mit dem An⸗ 
wachſen des Brandenburgiſchen Staates zum Königreich Preußen ſehen wir ſeitdem auch Kölln⸗ 
Berlin einen außerordentlichen Aufſchwung nehmen. Durch den Dreißigjährigen Krieg wurde 
zwar die Einwohnerzahl auf 6000 herabgedrückt, ſtieg aber ſchon wieder unter der Regierung 
des Großen Kurfürſten durch Hereinrufung flüchtiger Holländer, Franzoſen uſw. auf 20000. 
In dem folgenden Jahrhundert (bis 1786, alfo bis zum Tode Friedrichs des Großen) ver- 
ſiebenfachte fih die Einwohnerzahl (150000), um fih in dem nächſten Jahrhundert 
zu verneunfachen (Volkszählung 1885: 1310000; 1895: 1676000; 1900: 1888000; 1910: 
2064000, 1919 infolge einer gewiſſen Entvölkerung des Stadtkerns, der immer mehr zum reinen 
Geſchäftsviertel wird, nur noch 1907000, dagegen Groß-Berlin, das den ganzen „Wohnplatz“, 
alſo alle Vor- und Nachbarorte, deren Aufblühen durch das Emporkommen Berlins ſelbſt bedingt 
war, umfaßt, 1925: 4024 165 Einw.). „Um alle diefe Menſchen ernähren zu können, werden 
täglich 700000 kg Fleiſch, 1,5 Mill. Brote, 1,4 Mill. kg Kartoffeln und 1 Mill. Liter Milch ge- 
braucht“. 

3. a) Von den erwerbstätigen Bewohnern der heutigen Rieſengemeinde find ½ in 
der Induſtrie beſchäftigt. Berlin, des Reiches Hauptſtadt, iſt auch ſeine erſte 
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Abb. 2, 8300. Eiſenbahnkarte von Berlin. 


Induſtrieſtadt, ja die erſte Induſtrieſtadt des europäiſchen Feſtlandes. 
Alle Induſtriezweige, namentlich Maſchinenbau (Borſig), Elektrotechnik (Siemens 
& Halske, Allgemeine Elektrizitäts⸗Geſellſchaft), Chemiſche Induſtrie, Möbeltiſchlerei 
Konfektion, Buchdruckerei, Poſamentierarbeiten und Porzellanfabriken ſind vertreten. 
Einen großen Teil der benötigten elektriſchen Kraft bezieht Berlin aus dem mittel— 
deutſchen Braunkohlenbezirk (88 289 u. 297). Überdies ift 1927 das (nach feinem Erbauer 
benannte) Großkraftwerk Klingenberg in Rummelsburg fertig geworden, das zu— 
nächſt 240000 kW leiſtet, deſſen Leiſtung aber auf 500000 kW gefteigert werden ſoll; 
es würde dann neben dem Eaſt River-Kraftwerk in New Vork das größte Dampfkraft⸗ 
werk der Welt ſein. 

b) Von großer Bedeutung ift ſelbſtverſtändlich auch der Handel. Im Handel und 
Verkehr find etwa 16% der Bevölkerung tätig. Es werden nicht bloß die Induſtrie— 
erzeugniſſe Berlins ausgeführt, ſondern die Stadt iſt auch Hauptſtapelplatz für die 
landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe Norddeutſchlands (S. 152ff.). 

e) In dem gewaltigen Straßennetz von Berlin (2300 km — Berlin — Gibraltar) 
togt ein ungeheurer Verkehr. Tauſende von Omnibuſſen, Drojchken und Automobilen, 
(54000 Kraftfahrzeuge für den Perſonenverkehr), ſowie zahlreiche elektriſche Straßen- 
bahnen (Gleislänge 1200 km = Berlin Rom) ſtehen in feinem Dienſt. Daneben mußte 
aber ſchon vor Jahrzehnten Vorſorge für einen leiſtungsfähigen Schnellverkehr ge- 
troffen werden. Die erſten Einrichtungen dieſer Art waren die Ringbahn und die 
Stadtbahn (Abb. 2, §H 300). Auf der Stadtbahn folgen die Züge in den Stun- 
den des ſtärkſten Verkehrs in Friſten von 2½ Minuten aufeinander! 
Als dritte Bahn für den ſtädtiſchen Verkehr geſellte fich 1902 die elektriſche Hoch und 
Untergrundbahn dazu, die den S der Stadt, ungefähr in der Gegend des Land- 
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Abb. 3, § 300. Potsdamer Platz in Berlin. 


wehrkanals, durchquert und den äußerſten O mit Charlottenburg in Verbindung 
fegt. Etwa auf / ihrer Länge ift fie Hochbahn; wo ſie auf ehemaliges Charlottenburger 
Gebiet übertritt — ſüdlich vom Tiergarten — ſenkt ſie fich mit einem Gefälle von 1:38 
herab und verwandelt ſich in eine Untergrundbahn. Eine nördliche Abzweigung 
führt nach der unterirdiſchen Station am Potsdamer Platz. Seitdem iſt das Netz der 
Untergrundbahnen noch durch zwei wichtige Linien erweitert worden, die den N 
mit dem s verbinden. Die eine dieſer Strecken verbindet den Potsdamer Platz 
mit dem Geſundbrunnen, die zweite folgt der Friedrichſtraße und verbindet den Belle- 
alliance -Platz mit dem Wedding. Den größten Verkehr weiſen die Geſchäftsviertel 
Berlins auf, aus denen ſich drei beſonders hervorheben: im Zentrum Leipziger 
und Friedrich-Straße mit Potsdamer Platz (Abb. 3, § 300), im W Kur- 
fürſtendamm, im 0 Alexanderplatz und Königſtraße. „An einer einzigen Straßen⸗ 
kreuzung wurden au einem Tage über 26000 Fahrzeuge gezählt.“ Am meiſten fallen 
in dieſen Geſchäftsbezirken die neueſten Warenhäuſer auf (in ganz Berlin 54 derartige 
Gebäude). — Unter den 300 Poſtanſtalten nimmt der Rohrpoſtbetrieb mit ſeinen 
82 Rohrpoſt⸗Auſtalten ein beſonderes Intereſſe in Anſpruch. In unterirdiſchen Röhren 
werden die Briefe, in kleine Blechbüchſen von 6 bis 7em Durchmeſſer verpackt, mittels 
gepreßter Luft mit einer Geſchwindigkeit von 1 km in der Minute befördert. 

Den Verkehr mit dem Reich vermitteln nicht weniger als 13 in die Stadt einmün⸗ 
dende Bahnen. Außer den 41 Bahnhöfen der Stadt- und Ringbahn beſtehen noch 
25 Fernbahnhöfe, 122 Vorort- und 7 Verſchiebebahnhöfe. 


§ 300 III. Teil: Die deutſchen Landſchaften. 392 


(Nach einem Aero-Lloyd-Luftbild.) 
Abb. 4, § 300. Berlin, Blick zum Reichstagsgebäude und Brandenburger Tor. 


Rechts das Brandenburger Tor, durch das wir zur Straße „Unter den Linden“ kommen (45 m breit, 4 Baumreihen). 

Rechts vom Brandenburger Tor das Haus des Reichspräſidenten (f. das weiße Kreuz am Rande). Zwiſchen Bran- 

denburger Tor und Spree das Reichstagsgebäude. Davor, ganz klein, das Bis marckdenkmal und (im Kreiſe) die 

Siegesſäule (61 m hoch). Von ihr führt nach rechts die Siegesallee, mit Marmorſtandbildern der Hohenzollern- 
fürſten. Links oben die Spree und die Stadtbahn. 


Natürlich ſpielt Berlin auch im Luftverkehrsnetz Deutſchlands die Haupt- und 
in dem Europas eine wichtige Rolle (Abb. 1, § 202). 

Viel wichtiger aber ift der Umſtand, daß Berlin auch einen der größten Binnen- 
ſchiffahrtshäfen Deutſchlands darſtellt (S. 194). Durch die Spree, die Havel und den 
Plauer Kanal ſteht es mit Hamburg und der mittleren Elbe in direkter Waſſerverbindung, 
durch den Hohenzollernkanal mit der unteren Oder und Stettin, durch die Oder-Spree- 
Waſſerſtraße mit der mittleren und oberen Oder. Aus Hamburg erhält es Getreide 
und andere überſeeiſche Maſſenbedarfsgüter, aus Stettin die Erze, Hölzer und Steine 
Schwedens, von der Oder her die Kohlen und Erze Oberſchleſiens und die Hölzer Po- 
lens, und auch die ganzen Bauſtoffe, aus denen die Häuſer Berlins gebaut werden, die 
Backſteine, der Zement und der Kalk werden ihm auf dem Waſſerwege zugeführt; 
allenthalben haben ſich die Ziegeleien an den Waſſerſtraßen angeſiedelt. „Täglich 
treffen etwa 10000 Waggons Fracht mit 35 Millionen kg Ladung mit der Bahn und 
90 Schiffe mit 16 Millionen kg Ladung in Berlin ein.“ 


4. „Die Stadt, in der der Fremde meiſt das zuerſt aufſucht, iſt das repräſentative Berlin 
(Abb. 4 u. 5, § 300), das ſich um die Straße Unter den Linden, gruppiert. In der Mitte 
dieſer alten, vom Großen Kurfürſten angelegten Straße zieht ſich eine Doppelreihe von Linden 
hin. Zu beiden Seiten aber auf den Fahrdämmen ſauſen heute die Kraftwagen, Privatauto⸗ 
mobile, Auto-Omnibuſſe und Wagen der Fremdenrundfahrten in langer Reihe hinter- und neben⸗ 
einander. Wenn an den Straßenkreuzungen das rote Licht erſcheint, dann bleibt mit einem Ruck 
alles ſtehen; das grüne Licht erſcheint, und ſofort brauſt alles wieder weiter. Auf den Fußgänger⸗ 
wegen aber eilen die Menſchen an den Gebäuden hin, in denen Juwelierläden und andere Luxus⸗ 
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Mach einem Aero-Lloyd⸗Luftbild.) 
Abb. 5, § 300. Berlin, Schloß und Umgebung. 
In der Mitte der Spreeinſel das Schloß. Links davon der prächtige Dom und mehrere Muſeen. 


geſchäfte fich befinden, Läden der großen Automobilfabriken, daneben wieder Hotels, Reife- 
bureaus, Kaffees. 

An ihrem einen Ende trifft dieſe Straße auf das Berliner Schloß mit dem Luſtgarten 
davor, dem Dom auf der einen Seite, den Muſeen gegenüber. In der Nähe ſehen wir Studenten 
vor der Univerſität und der Bibliothek ſtehen. Vor und neben der Staatsoper ſind am 
Abend ganze Wagenburgen von Automobilen aufgefahren. 

An ihrem anderen Ende münden die Linden in einen quadratiſchen Platz, das einſtige Quarree, 
den heutigen Pariſer Platz. Hier beginnt das Reich der Botſchaften und Minifterien, 
die ſich in der nahen Wilhelmſtraße fortſetzen, in der ſich die Gebäude vornehm von der Straße 
zurückziehen, in der die Reichsminiſterien ihren Sitz haben, in der Reichskanzler und Reichs⸗ 
präſident wohnen. 

Durch die Säulen des Brandenburger Tors ſchreiten wir hinaus und ſehen zur Rechten 
das Reichstagsgebäude liegen am Anfang des Tiergartens. Die Fortſetzung der Linden 
aber bilden die Charlottenburger Chauſſee und die Heerſtraße, ſo daß ſich in ungebrochener Linie 
die Straße 11 km ſchnurgerade etwa von Oft nach Weit zieht“ !). 

5. Infolge der urſprünglich teils wendiſchen Bevölkerung und der Hereinrufung der Fran⸗ 
gojen uſw. miſcht fich in dem Berliner mit dem deutſchen Blut ſlawiſches und romaniſches. Zu 
Anfang des 20. Jahrhunderts ſchätzte man (Lit. 1), daß die Bevölkerung zu 35% germaniſcher, 
zu 36% romaniſcher, zu 24% flawiſcher und zu 5% jüdiſcher Abſtammung fei und ſagt wohl 
nicht zu Unrecht, daß ſich in dem Berliner „der Fleiß des Deutſchen, die Zähigkeit des Slawen, 
die Gewandtheit des Franzoſen und die Beredſamkeit des Ifraeliten vereinige“ (Pend). 


h) Die Umgebung Berlins. 

1. Berlin hat auf feine ganze Umgebung, von Potsdam und Werder im W bis 
Köpenick und dem Müggelſee im O, umgeſtaltend gewirkt. Durch feinen eigenen ge- 
waltigen Aufſchwung förderte es in großartiger Weile das Emporkommen der Vor- 
ſtädte und Nachbarorte, von denen drei (Charlottenburg, Neukölln, Schöneberg) bereits 


2) Aus: Ambroſius⸗-Hinkel, Aus allen Zonen, Erdkundliches Quellenleſebuch. 3. u. 4. Aufl. 
1929, S. 118f. Verlag Liſt & v. Breſſensdorf, Leipzig. 
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(Aufn.: August Rupp, Berlin.) 
Abb. 6, § 300. Der Abfall des Grunewalds bei Berlin zur ſeeartig verbreiterten 
Havel. 

Eine typiſche „Märkiſche Landſchaft“. Vom ſandigen Bühel, auf dem die Kiefernſtämme im Abendrot glühen, blicken 

wir auf die breite Havel, 
zu Großſtädten angewachſen waren, ehe ſie in die Stadtgemeinde Berlin einbezogen 
wurden; induſtrielle Anlagen wurden weit hinaus vorgeſchoben, Naturſchön— 
heiten wurden erſchloſſen (aber auch vielfach vernichtet) und Villen-Kolonien an— 
gelegt. 
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Abb. 7, § 300. Plan von Potsdam und Umgegend. 
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Abb. 1, $ 301. Der Markt in Lübeck. 


Im s liegen (an der Grenze der Stadt) der 62 m hohe Kreuzberg (32 m über der Spree), 
der einen guten Überblick über die Stadt gewährt, die Haſenheide und das Tempelhofer 
Feld, ehemals der große Ererzier- und Paradeplatz, heute ein Landeplatz für Flugzeuge. Im 
S wie im N der Stadt befinden fich weitgedehnte Rieſelfelder, über die die Abwaſſer Berlins 
geleitet werden. Im SO erſtreckt fih das herrliche, reichbewaldete Spreetal Berlin⸗Köpenick 
(unweit des Müggelſees), der „grüne Strand der Spree“. — Unter der Spree durch führt 
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Carl Starke, Kartogr TEIS Leipzig. 
Abb. 2, § 301. Die Holſteiniſche Schweiz (1:200000). 
Die Pfeile geben die Laufrichtung der Schwentine au. Durch die Bergſtriche find die Moranen⸗Hügel angedeutet. Seen: 
1. Großer Plöner See, 2. Kleiner Plöner See, 3. Behler See, 4. Diekſee, 5. Kellerſee, 6. Großer Eutiner See (alle 
durchfloſſen von der Schwentine), 7. der beſonders ſchöne Uglei⸗See. 
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Abb. 3, § 301. Oſtholſteiniſche 


ein 454 m langer, 7 m unter dem Spreeſpiegel liegender Tunnel (elektr. Bahn), der die Sommet- 
friſchen Stralau und Treptow (große Sternwarte mit Rieſenfernrohr) miteinander ver- 
bindet. Von der Spreeſtrecke Berlin — Köpenick erſtreckt fidh nach NO in der Richtung nach dem 
Oderbruch und Finow-Kanal die „Märkiſche Schweiz“, eine liebliche Seen- und Waldlandſchaft. 

Die Glanzpunkte der Umgegend Berlins aber finden ſich im W und SW. Hier bilden, von 
Tegel an über Spandau bis Potsdam und Werder im S die buten- und inſelreichen Havel- 
ſeen, umkränzt von weitgedehnten, parkartigen Forſten (Grunewald u. a., Abb. 6, $ 300), eine 
herrliche Landſchaft, in der Kunſt und Natur im regen Wetteifer miteinander die mannigfaltigſten 
Reize ſchufen. Auf dieſem Gebiet erwuchſen Charlottenburg, Spandau und Potsdam. 

2. Eine geradlinige Chauſſee führt uns von Berlin durch den Tiergarten nach Charlottenburg 
(S. 393), das, den Tiergarten umfaſſend, mit Berlin verwachſen iſt. — An der Spreemündung 
liegt Spandau mit großen Fabriken, vor dem Verſailler Frieden eine ſtarke Feſtung. — Pots⸗ 
dam & (Abb. 7, § 300), die herrlich inmitten der Havelſeen gelegene frühere Sommerreſidenz, 
gehört nicht mit zur Stadtgemeinde Berlin, die nur bis vor ſeine Tore reicht. Man erreicht ſie 
mit der den Grunewald durchſchneidenden Bahn von Berlin aus in ¼ſtündiger Fahrt. Die 
Stadt verdankt ihren Glanz in erſter Linie Friedrich d. Gr., der hier faſt ſtändig wohnte. Im W 
erinnern die Verhältniſſe an den Weſten Berlins. Auch hier gelangt man durch ein „Branden— 
burger Tor“ (Nachahmung des Triumphbogens des Septimius Severus in Rom) in einen 
2 km weit nach W fich dehnenden Park, den Park von Sansſouei, der ebenſo wie der Fier- 
garten von einer ſchnurgeraden Straße durchſchnitten wird, die beim Neuen Palais endet. 
Unweit des Eingangs dieſer Straße erblickt man zur Rechten das Schloß Sansfouci (= „Ohne 
Sorgen“). 


15. Schleswig - Holitein. 


1. Schleswig⸗Holſtein nimmt inſofern eine Sonderſtellung ein, als hier die Qand- 
ſchaftsformen Norddeutſchlands auf engem Raume nebeneinander geſtellt find: im 
Oſten die Grundmoräne mit den Endmoränenwällen, in der Mitte die Geeſt, im 
Weſten die Marſch und der Inſelſaum. Auch Lage und Geſchichte rechtfertigen eine 
beſondere Behandlung dieſer Provinz. 

2. a) Nach ſeiner Lage erſcheint es gleichſam aus Deutſchland herausgeſtellt, vorgeſchoben als 
des Vaterlandes „hohe Wacht“. Frei, uneingeengt von Landmaſſen, umrauſcht auf beiden 
Seiten vom Meer, reckt es feine ſchlanke Form zwiſchen Nord- und Oſtſee nordwärts bis zum 
Nachbarland Dänemark, mit dem es ſich einſt in mancher grimmen Fehde maß und dem es 1920 
auf Befehl der Entente Nordſchleswig abtreten mußte. An Stelle der Königsau wurde die 
Flensburger Förde die Grenze. 

b) Was die Gunſt der Lage im einzelnen betrifft, ſo iſt für die Schiffahrt die Oſtſeite 
am wertvollſten. Hier iſt die Küſte in eigentümlicher Weiſe gegliedert, indem die Oſtſee in mehreren 
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r (Aufn.: G. Hennigs, Malente⸗Grensmühlen. 
Seenlandſchaft (Plön). 


ſchmalen, meiſt tiefen Einbuchtungen (Förden genannt; vgl. das norwegiſche Fjord, engl. Firth) 
in das Land eindringt, wodurch eine Reihe guter Häfen entſtanden ift. Dieſe Fördenküſte ift 
weit günſtiger als die ganze übrige deutſche Oſtſeeküſte (pommerſch-preußiſche Haffküſte; vor- 
pommerſch-mecklenburgiſche Boddenküſte). Eine ganz ausgezeichnete Fahrrinne, deren enger 
Eingang bis 1920 durch die Feſtung Friedrichsort geſchützt wurde, ift die Kieler Förde (Kieler 
Hafen), weshalb man hier den ehemaligen Haupt⸗Reichskriegshafen anlegte. Kiel O hat 
große Werften (die frühere Kaiſerliche Werft [vor dem Kriege 10000 Arbeiter), Krupps Germania- 
Werft, Howaldtswerke) und eine Univerſität. Als Handelsplatz ſteht es unter den preußiſchen 
Häfen an 4., im Reiche an 8. Stelle (Abb. 1, § 201). Die Stadt hat durch den Verluſt faſt der ge- 
ſamten Marine wirtſchaftlich ſchwer gelitten. Die ehemalige Reichswerft, jetzt ein Privatunterneh⸗ 
men („Deutſche Werke A.⸗G.“), baut nur noch Handelsſchiffe, Lokomotiven u. a. m. Die ſtarken 
Befeſtigungen Kiels mußten zerſtört werden. — Auch am Ende jeder der andern Förden liegt eine 
Stadt (3. B. Eckernförde, Schleswig O, Flensburg &), ein Beweis, welche Wichtigkeit diefe Cin- 
ſchnitte für die Provinz haben. Von Städten im Innern des Landes it Neumünſter zu nennen, 
Schleswig-Holſteins wichtigſter Bahnknoten, ein bedeutender Fabrikort (Tuchwebereien). Ahnliche 
Verhältniſſe wie bei den oben genannten Städten walten auch bei Lübeck © ob, das unweit einer 
Oſtſeebucht an einem Küſtenfluß (Trave) liegt. Als Amerika noch nicht entdeckt war, die deutſche 
und nordiſche Schiffahrt fih noch fajt ganz auf die Oſtſee beſchränkte, war Lübeck die erſte deutſche 
Seehandelsſtadt, eine Königin deutſcher Städte überhaupt und Führerin der mächtigen Hanja. 
Als aber für den Handel der Atlantiſche Ozean an Stelle der Oſtſee trat, mußte es ſeinen 
Herrſcherſtab in die Hand des benachbarten Hamburg legen, von dem es ſchnell überflügelt wurde 
($ 302). Alte Tore von einer Stattlichkeit, wie man fie felten findet, und manche anderen mittel- 
alterlichen Bauten mit ſchönen gotiſchen Faſſaden (Rathaus, hochtürmige Kirchen; Abb. 1, 
$ 301) erinnern noch heute an die Herrlichkeit vergangener Zeiten. Neuerdings macht Lübeck 
lebhafte Anſtrengungen, feine Schiffahrtsverbindungen zu verbeſſern. 1896—1900 baute es 
an Stelle des ungenügenden alten Stecknitz- den neuen Elbe⸗Trave⸗Kanal mit einer Fahr- 
tiefe von 2½ m; gleichzeitig vertiefte es die Trave von Lübeck bis zur See von 5 auf 8 m, ſo daß 
auch große Seeſchiffe jetzt bis an die Stadt gelangen können. 

c) Die Weſtküſte Schleswig⸗Holſteins haben wir bereits beim Abſchnitt Nordſeeküſte kennen 
gelernt (Nordſeeküſte, § 281, Halligen, § 281, Helgoland, $ 281, das Wattenmeer, § 282, 
die Marſch, $ 283). An der für die Schiffahrt fo ungünſtigen Wattenküſte finden wir keine einzige 
größere Stadt. Die vorhandenen Kleinſtädte liegen faſt immer auf der Grenze zwiſchen Geeſt 
und Marſch. Huſum iſt wichtig als Fettviehmarkt (S. 341). 

d) Nicht bloß Oſt⸗ und Nordſeeküſte, auch die Südgrenze, der breite Elbſtrom, fordert den 
Schleswig⸗Holſteiner zu Handel und Schiffahrt auf. Hier ift Hamburg erwachſen, des Reiches 
zweitgrößte Stadt ($ 302). Unmittelbar daneben entwickelte fih das preußiſche Altona S zur 
Großſtadt. 

3. a) Auch nach ſeiner Oberflächenbeſchaffenheit nimmt Schleswig⸗Holſtein eine Sonder⸗ 
ſtellung in Norddeutſchland ein. Sowohl charakteriſtiſche Landſchaften des öſtlichen als auch 
des weſtlichen Tieflandes ziehen ſich in die ſchmale Halbinſel wie in einen engen Schlauch 
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hinein: aus dem öſtlichen 
der Nördliche Höhenzug, aus 
dem weſtlichen die Marſch 
und die Heide- und Moor- 
ebenen. Man kann alſo in 
Schleswig⸗Holſtein nahe bei⸗ 
einander oſtdeutſche und 
weſtdeutſche Landſchaften 
ſtudieren. Den Oſtrand 
bildet der Baltiſche Höhen- 
zug, der hier meiſt aus frucht⸗ 
barem Geſchiebelehm be- 
ſteht, den Weſtrand die 
Marſch; dazwiſchen liegen 
die Heide- und Moorflächen 
der Geeſt, die mehr und 
mehr urbar gemacht wer— 
den (1906/08 wurden z. B. 
1350 ha Land aufgeforſtet). 
Ein Scherzwort vergleicht 
deshalb Schleswig-Holſtein 
mit einem Pfannkuchen, bei 
dem bekanntlich die knuſpe— 
rigen Ränder die beſten 
Teile ſind n). Die Waſſer⸗ 
ſcheide liegt ganz im O, bei 
Kiel z. B. hart an der Ha⸗ 
feuſpitze, jo daß alle länge- 
ren Flüſſe in die Nordſee 
münden. 


b) Landſchaftliche Schön⸗ 
heit iſt in hohem Maße dem 
O eigen. Hier zeichnen ſich 
zunächſt die Förden aus, 
urſprüngliche Rinnenſeen, 
die durch Landſenkung Mee- 
— . rresbuchten wurden. Ihr 
(Aufn.: A. Sievert, Kiel.) blauer Spiegel wird meiſt 
Abb. 4, § 301. Holſteiniſche Kuicklandſchaft. umkränzt von grünen Wäl- 
dern, zum Teil auf ſteilen 
Kliffküſten, und am inne⸗ 
ren Winkel abgeſchloſſen 
durch ein freundliches 
Städtchen, deſſen rote Ziegeldächer ſich vom Waldesgrün gar wirkungsvoll abheben. Als die 
ſchönſten der Förden müſſen die Kieler und Flensburger bezeichnet werden. An der Kieler 
bildet einen Hauptanziehungspunkt das Düſternbrooker Gehölz, das zwiſchen den neuen nörd- 
lichen Stadtteilen und dem Hafen liegt. Es ift zum Teil in eine reizende Villen-Vorſtadt um- 
Prai worden, deren einzelne Qandhäufer fich mehr oder weniger in lauſchigem Grün 
verſtecken. 


c) Aber auch die Moränenlandſchaft des Innern bietet überraſchend ſchöne Bilder. Hier ift 
es in erſter Linie die Seenkette der Schwentine, die „Holſteiniſche Schweiz“, die ſich 
mit Recht eines großen Rufes erfreut. 


Etwa von Eutin (Abb. 2, § 301) ausgehend, zieht jich eine breite, zwiſchen Moränenhügeln 
ſich hinwindende Talung über Gremsmühlen nach Plön und weiterhin bis zum Kieler Hafen. 
Einſt mochten hier mächtige Schmelzwaſſer in ungeheurer Breite dahinrauſchen, jetzt erblickt 
das Auge eine Reihe blinkender Seen, am Schwentinelauf wie an einer Schnur aufgereiht. 
Dem garſtigen Schickſal eines Erſtickungstodes durch Vertorfung, das im weiteren Vaterland ſo 


Die Knicks find Erdwälle, die mit Gebuſch bepflanzt find; fie treten überall im 
Bereich des Seeklimas auf, wo Viehweiden und Ackerland nebeneinander liegen. 


1) Der berühmte Prediger Klaus Harms verglich die Halbinſel mit einem fetten Schwein, 
das an beiden Seiten eines mageren Rückens die fetten Speckſeiten hat. 
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(Aufu.: Albert Giesler, Eutin.) 
Abb. 5, § 301. Landſchaft bei Eutin. 


manchen Talungsſee getroffen, ſind ſie glücklich entgangen, und zwar wahrſcheinlich dadurch, 
daß ſich in ihnen das Inlandeis lange hielt, z. T. auch wohl infolge ihrer Tiefe (Großer Plöner 
See bis zu 60 in) und wegen des raſchen Waſſerwechſels, den die ſchnell dahingleitende Schwentine 
(ſlawiſch = heiliger Fluß) verurſacht. Dieſer Fluß, vom höchſten Berg Schleswig⸗Holſteins 
(Bungsberg 164 m) kommend, fällt auf ſeinem kurzen Lauf 150 m. Begleitet werden die Seen 


(Aufn.: Fritz Mielert, Dortmund.) 
Abb. 6, § 301. Der Ugleiſee in der Holſteiniſchen Schweiz. 
Die Lage dieſes ſagenreichen Sees f. Abb. 2, § 301. 
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von zahlreichen Moränenhügeln und zügen, die vielfach mit Buchenwäldern beſtanden 
ſind und dann einen prächtigen Rahmen für die in zartem Blau erglänzenden Seenſpiegel bilden. 
Wer dieſe Oſtholſteiniſche Moränenlandſchaft mit einem Blick überſehen will, muß den Ausſichts⸗ 
turm auf dem Parnaß — nordöſtlich hart neben Plön gelegen — oder auch den Plöner Schloß⸗ 
turm beſteigen (Abb. 3, $ 301). Ein klarer, freundlich blinkender Seeſpiegel reiht fih an den 
andern, alle gleich lieblich eingefaßt von den ſanft gewölbten Hügeln der Grundmoränen und von 
ſtattlichen Wäldern. Und wo die Wälder zurücktreten und dem Ackerland Raum gewähren, da 
erblickt das Auge ertragreiche Felder, die gleich Gartenflächen durch zeilenförmige Buſch⸗ 
pflanzungen voneinander abgegrenzt werden. Dieſe auf Erdwällen angepflanzten Hecken von 
Haſelſtrauch, Heckenroſen, Schlehdorn uſw. werden „Knicks“ oder „Knicke“ (Einzahl: der nic) 
genannt und bilden eine Eigentümlichkeit des öſtlichen Schleswig⸗Holſteins (Abb. 4, § 301). 
Links liegt Plön (3800 Einw.), überragt vom Schloſſe (jetzt Staatliche Bildungsanſtalh. „Plune“, 
d. h. „(im) Gewäſſer“, benannten die ſlawiſchen Wagrier ganz zutreffend den von ihnen an- 
gelegten und in harten Kämpfen verteidigten Ort. Der links (ſüdlich) an das Städtchen heran- 
tretende und dann in weitem Bogen nach W (im Hintergrund) fich hinziehende Seeſpiegel 
gehört dem Großen Plöner See (46 qkm) an. In wiſſenſchaftlichen Streifen iſt Plön bekannt 
durch die „Biologiſche Station“ des verſtorbenen Profeſſors Dr. Otto Zacharias. Dieſer 
hervorragende Forſcher gründete die zur Unterſuchung der Kleinlebeweſen (des Planktons) der 
Süßwaſſerſeen beſtimmte Anſtalt 1891 als erſte in Deutſchland, ein Vorgang, der dann auch in 
andern Ländern die Entſtehung von Süßwaſſerſtationen zur Folge hatte. 


Im O der Seenkette liegt Eutin (5400 Einw.), die Hauptſtadt der zu Oldenburg ge⸗ 
hörigen „Provinz“ Lübeck (Abb. 5, § 301). An der Bahn zwiſchen Plön und Eutin liegt zwiſchen 
dem Diekſee und dem Kellerſee (nahe bei dieſem der Ugleiſee, Abb. 6, § 301) das vielbeſuchte 
Malente-Gremsmühlen, das holſteiniſche Interlaken, das mit ſeinen vielen Hotels zu einem 
großen Teil auf den Fremdenverkehr angewieſen iſt. 


d) Noch muß unter den holſteiniſchen Landſchaften das herrliche ſteile Elbufer weſtlich von 
Altona (bis an die Elbmarſch) genannt werden. Den Glanzpunkt bildet hier der Süllberg, 
et ſich Blankeneſe, halb Fiſcherdorf, halb Hamburger Villen-Kolonie, amphitheatraliſch 
aufbaut. 


4. Hamburg O. a) Für den Verkehr aus Deutſchland durch Schleswig-Holftein nach den 
nordiſchen Reichen bot die Elbeniederung zwei höher gelegene, ſandige Übergangs- 
ſtellen, und zwar bei den jetzigen Städten Lauenburg und Hamburg. Der wichtigere Übergang 
war urſprünglich bei Lauenburg, in deſſen Nähe ſich Bardowiek (nördlich von Lüneburg) 
zum größten Handelsplatz Norddeutſchlands entwickelte. Von Lauenburg führte die Heerſtraße 
elbabwärts am Geeſtrand entlang. An der günſtigſten Stelle dieſes Abhangs, wo die kleine in 
die Elbe mündende Alſter einen vortrefflichen Schutzhafen bot, entſtand Hamburg, und zwar 
auf einer Landzunge, die nur nach O verteidigt zu werden brauchte. Zum Schutze der Siede⸗ 
lung erbaute Karl d. Gr. eine Burg (Hamme, wohl — Wald, Hamburg — alſo Waldburg). Die 
Stadt erwuchs tatſächlich zunächſt als Alſterſtadt und ſchob ſich erſt ſpäter in das niedrigere Elb⸗ 
gelände vor. Als dann Bardowiek 1189 durch Heinrich den Löwen verwüſtet wurde, ging ſeine 
Erbſchaft an Lüneburg, namentlich aber an Hamburg über, das der See näher lag. Hier, 
wo die Harburger Berge (Schwarzen Berge) und der holſteiniſche Geeſtrand ſich einander bis 
auf 9 km nähern und die Elbe in viele Arme zerteilt ift, die ſich einzeln leichter überſchreiten ließen, 
als nach ihrer Vereinigung zum mächtigen Strom, machte ſich die Gunſt der Lage mehr und 
mehr geltend. Schon allein als Brückenſtadt auf dem Wege nach N mußte Hamburg 
eine wichtige Stadt werden. Daß ſie zur Weltſtadt heranwuchs, verdankt ſie der Tatſache, 
daß es den Hamburgern im 16. Jahrhundert gelang, ihre (Norder⸗) Elbe durch Waſſerbauten 
zum Hauptarme der Elbe zu machen; vor allem aber war dieſe Entwicklung in der günſtigen 
Lage der Stadt zur See begründet. Die Nordſee hat an ihrer Südſeite zwei Trichter, in die der 
Verkehr gewiſſermaßen hineingedrängt wird wie Fiſche in das ſich immer mehr verengende 
Netz, das ift im SW der Winkel vor der Themje-, im O der Winkel vor der Elbemündung. Der 
eine leitet den Verkehr auf London, der andere auf Hamburg. Und als ſich dieſen beiden 
Platzen nun Amerika als ein gewaltiges Gegengeſtade auftat, da konnten ſie und das jenſeitige 
Neuyork heranwachſen zu drei großen Brennpunkten des Welthandels. Hamburgs großer Auf⸗ 
ſchwung begann erſt, als ſich 1783 die jetzigen Vereinigten Staaten freigemacht hatten. Ham⸗ 
burg iſt der am weiteſten in das Herz Europas (125 km vom Meere!) vorgeſchobene, für große 
Seeſchiffe erreichbare Hafen, der gleichzeitig durch gute, leiſtungsfähige Binnenwaſſerſtraßen 
mit einem weiten Hinterland, zu dem u. a. Berlin, die Tſchechoſlowakei und ſelbſt Polen ge- 
hören, in bequemer Verbindung ſteht. 


Se nersuy 1Borsen "D43B45 J182 does 


TER 72 
* 440331101 9314439 
"ISBN h ο— h 
ade VENIMA = E| 
JJIIMSJJIYIŞ-FI HS IILH = 2 45 
goy'n wyorg YJJaM «Li, 
əzuvəvőyjoz = = -i 


Köhlbrand 


e 


gs 


1 0 
N 


L 
1 


-sm 
m. 
-.. 


uso Lavu y 


Abb. 1, § 302. Der Hauptteil des Hamburger Hafens. 
Zum beſſeren Vergleich mit Abb. 2, $ 302 wurde der Plan überkopf geſtellt. 


(Nach einem Aero-Lloyd⸗Luftbild.) 
Abb. 2, § 302. Kuhwärder- und Kaiſer-Wilhelm-Hafen in Hamburg. 


Blick nach SO. — Links der Kuhwärderhafen (bgl. Abb. 1, $ 302), weiter rechts der Kaiſer-Wilhelm⸗Hafen. 

An den Kais zahlreiche große Ozeanſchiffe. Ganz vorn ein großes Schwimmdock. Der Boden und die Wande des 

Docks beſtehen aus gewaltigen eiſernen Kaſten. Soll ein Schiff ausgebeſſert werden, ſo laßt man in dieſe Kaſten Waſſer 

laufen, ſo daß das Dock tief ins Waſſer eintaucht. Wenn daun das Schiff in das Dock hineingefahren iſt, pumpt man die 

Kaſten wieder leer: das Dock hebt ſich und mit ihm das ganze Schiff. Die Docks für die ganz großen Schiffe muſſen ein 
paar hundert Meter lang ſein. 


Harms, Deutſchland (Vaterländiſche Erdkunde). 18. u. 19. Aufl. 26 
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(Aufn.: Dr. E. Bobzin.) 
Abb. 3, § 302. Kohlenverladen im Hamburger Hafen. 


Ein Güterwagen voll Kohlen wird an dem einen Ende hochgehoben, ſo daß der Inhalt in die Schute (ein flachbodiges 
Schiff) hineinrutſcht. 


b) Der Hafen, „die Pulsader Hamburgs“. „Noch um die Mitte des verfloſſenen 
Jahrhunderts beſaß Hamburg kein eigentliches Hafenbecken, ſondern die Schiffe mußten 
im Strome an den Dückdalben feſtmachen, die ſich mitten im Strome befanden 
und aus Gruppen eingerammter, feſt miteinander verklammerter Baumſtämme be⸗ 
ſtanden.“ Dieſe Dückdalben ſind noch heute zu ſehen (Abb. 2, § 302). Mit zunehmendem 
Verkehr aber wurden im Hafenraum des Elbeſtroms, der Norderelbe, künſtliche 
Hafenbecken geſchaffen. „Nach eingehendem Studium anderer Welthäfen entſchied 
man ſich in Hamburg für den Tidehafen, d. h. alſo, den offenen Hafen, im Gegenſatz 
zu den Dockhäfen mit Schleuſen, wie ſie in England üblich ſind.“ — Bis 18888 bildete 
die Stadt mit Altona und Wandsbeck ein zollfreies Gebiet. In dieſem Jahre 
aber wurde es dem deutſchen Zollgebiet angeſchloſſen, ſo daß von da an auch 
alle für Hamburg beſtimmten ausländiſchen Waren verzollt werden müſſen. Es laufen 
in den Hamburger Hafen aber auch eine Menge Waren ein, die weder für Hamburg 
noch für das Deutſche Reich überhaupt, ſondern für das Ausland beſtimmt find (Durch⸗ 
gangs- oder Tranſithandel). Hamburg ift eben nicht bloß ein Deutfchland-, ſondern zu- 
gleich ein Welt⸗Hafen. Nun darf natürlich von den aus dem Ausland kommenden und 
für das Ausland beſtimmten Waren — einerlei ob ſie Deutſchland wieder auf dem See⸗ 
wege oder auf dem Fluß, oder Eiſenbahnwege verlaſſen — nicht der deutſche Cin- 
fuhrzoll erhoben werden, und deshalb iſt für ſie ein „Freihafen“ eingerichtet worden, 

in dem die Schiffe lagern und auch löſchen können, ohne daß ſie Zoll zu entrichten hätten. 
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Abb. 4, § 302. Fleet in Hamburg. 


Der Freihafen iſt — zollpolitiſch geſprochen — ein Stück Ausland. Für die dort ein- 
gehenden Waren iſt es ſo, als hätten ſie auf dem Wege von einem Ausland zum andern 
das zollheiſchende Inland (Deutſchland) gar nicht berührt. Unſer Plan (Abb. 1, § 302) 
umgrenzt das Freihafengebiet durch eine geſtrichelte Linie. Wir ſehen, daß der ganze 
Hauptſtrom (Norderelbe) mit allen Seitenhäfen Freihafen-Gebiet ift; von 40 qkm 
Hafenfläche entfallen 14 qkm auf den Freihafen und 17 qkm auf die Waſſerfläche 
(davon die Hälfte für Seeſchiffe). Im Freihafengebiet hat auf Grund einer Beſtim— 
mung des Verſailler Vertrages auch die Tſchechoſlowakei einen Anteil erhalten mijjen, 
die Hamburg als einen ihrer Seehäfen benutzt. 


16 Häfen zweigen von der Norderelbe ab, teils ſüdlich, teils nördlich. Jeder hat ſeinen be⸗ 
ſonderen Namen und Zweck, worauf hier natürlich nicht näher eingegangen werden kann. Den 
ſtattlichſten Anblick bietet mit feinem Maſtenwald der Segelſchiffhafen, der mehr als 100 große 
Schiffe faſſen kann. Auch ein beſonderer Petroleum-Hafen ift vorhanden. Die großen runden 
Becken an ſeiner Weſtſeite ſind Petroleumbehälter, in die das Petroleum unmittelbar aus den 
Schiffen gepumpt wird. Neuere Häfen wurden weiter flußabwärts am linken Ufer ausgebaggert, 
die die älteren an Geräumigkeit noch weit übertreffen. Da der Verkehr im Hafen den Verkehr 
der Vorkriegszeit heute ſchon wieder bedeutend überſchreitet, mußten ſchon wieder neue Hafen⸗ 
becken gebaut werden (weſtlich vom Elbearm Köhlbrand; Abb. 1, $ 302). Der Strom wurde 
auf 10 mn Tiefe bei mittlerem Niedrigwaſſer bzw. 12 m Tiefe bei Hochwaſſer gebracht, „jo daß 
es auch den größten Schiffen möglich iſt, in den Hafen einzufahren, ohne vorher leichtern zu 
müſſen.“ Zum Ausbau des Hafens f. noch Abb. 1 u. 2, § 302. 

Die einzelnen Hafenbecken werden von ſchmalen, injel- und halbinſelförmigen Streifen 
Landes, den Kais, getrennt. Dieſe ſind mit zahlreichen Lagerſchuppen bedeckt. Die Geſamtlänge 
aller Uferſtrecken im Hafen mit und ohne Kaimauern beträgt 169 km. Faſt alle Kais mußten 
auf Pfählen fundiert werden. Auf jeden Kai find Schienenſtränge geleitet, die mit den Bahnhöfen in 
Verbindung ſtehen. Zahlreiche Dampf- und elektriſche Kräne heben die Laſten aus den Schiffen und 
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legen ſie in die bereitſtehen⸗ 

den Eiſenbahnwagen!). 
Einer von ihnen, ein 32 m 
hoher Rieſenkran, hebt 
Laſten im Gewicht von 
150000 kg. Ganze Loko⸗ 
motiven umklammert er mit 
eiſernem Griff und läßt ſie 
ſanft hinabſchweben in den 
Bauch des Schiffes oder auf 
den Eiſenbahnwagen (f. fer- 
ner Abb. 3, § 302). 

Im Hafen „findel 
das wirtſchaftliche Qe- 
ben Hamburgs ſeinen 
ſinnfälligſten Ausdruck. 
Mehr noch: hier iſt in Wahr⸗ 
heit der große Ausgangs- 
punkt, die Brücke, die ganz 
Deutſchland mit der über⸗ 
ſeeiſchen Welt verbindet. 
Menſchen und Waren ftrö- 
men hier aus dem ganzen 
Reiche zuſammen, um von 
hier aus in die einzelnen 
Kanäle der großen Welt ge- 
leitet zu werden. In Silos, 
Speichern und Kühlhäuſern 
von rieſigen Ausmaßen la- 
gern das Gefrierfleiſch Ar- 
gentiniens, der Kaffee Gua- 
temalas und Brafilieng, 

Havannas Tabalballen, 
der Reis Indiens, der Tee 
: — Chinas, lagert Getreide 
P 9 y (Auf. Frith Mielert, Dortmund.) 10 0 eee der 

Abb. 5, § 302. Chilehaus in Hamburg. abzugeben haben zur wirt⸗ 
ſchaftlichen VerſorgungEuro⸗ 
pas oder zur ſorgfältigen Ausnutzung und Verarbeitung durch unſere Maſchinen und 
Feinarbeiter . . .. Ein Durcheinander von tauſend Linien und Tauen unter dunſtgrauem 
Himmel bezwingt den Blick. Auch in dieſen kühlen und kühnen Konſtruktionen von Eiſen und 
Beton, die Handel und Schiffahrt hier geſchaffen haben, iſt Poeſie. Und wenn wir Menſchen 
des zwanzigſten Jahrhunderts den Blick ſchweifen laſſen über die von unzähligen Fahrzeugen 
aller Art durchſchwirrte Breite des Elbſtroms, hinüber zu den Helgen der Schiffswerften, auf 
denen die größten Koloſſe, die je die hohe See durchpflügten, der Imperator“, die „Vaterland! 
und der „Bismarck, Cap Polonio‘ und Cap Norte‘ erſtanden: dann packt uns nicht nur die He- 
wunderung für all das, was deutſche Kraft zu leiſten imſtande iſt und womit Deutſchland ſich eine 
Führerſtellung in der ganzen Welt erobert hat; dann ſpringt uns aus der genialen Vollendung des 
Techniſchen und Organifatorifchen unmittelbar und bezwingend auch der Eindruck einer ganz be- 
ſonders gearteten und geformten Schönheit an. Ein hundertſtimmiger Chor von Hammern, Pfei⸗ 
fen, Sirenen, von Menſchen und Maſchinen erfüllt die Luft des Werktags brauſend und brüllend: 
das große heilige Lied der Arbeit ſteigt hier gen Himmel, der gewaltige Hymnus 
menſchlicher Kraft und Tüchtigkeit“). 
Über den Seeverkehr Hamburgs f. ferner §§ 200 u. 201. 


c) Mit den Häfen für die Seeſchiffe ſtehen die Hafenbecken für die Flußſchiffe 
in unmittelbarer Verbindung, ſo daß Maſſengüter aus den Seeſchiffen unmittelbar in 
J Die Hapag (S. 197) hat Dampfer, die 101/, Mill. kg gleich 1050 Eiſenbahn-Doppel⸗ 
Wagenladungen zu 10000 kg oder gegebenenfalls 175000 Sack Kaffee zu 60 kg in ſich auf- 
nehmen können. ) Siehe Anm. 1, S. 393. 


| 
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Abb. 6, § 302. Die Elbe bei Hamburg. 
Die Abbildung zeigt auch, wie das Hamburgiſche Gebiet vom preußiſchen eingeengt wird. 


die Flußkähne übergeladen werden können. Die Namen dieſer Hafenbecken deuten 
ſchon an, wohin der Flußhandel Hamburgs hauptſächlich geht: Spree-, Oder⸗, Trabe- 
Saale-, Moldauhafen. In der Tat umfaßt das wirtſchaftliche Hinterland und Einfluß⸗ 
gebiet Hamburgs ganz Mittel- und Südoſtdeutſchland, dazu große Teile Böhmens. 
Durch die Saale reicht es bis an Thüringen heran, durch Havel und Spree ſteht Ham⸗ 
burg mit dem größten deutſchen Verbraucher, Berlin, in bequemer Verbindung und 
konkurriert dort mit Stettin; über Berlin und dem Oder-Spree-Kanal können kleinere 
Schiffe von Hamburg bis Oberſchleſien gelangen und dort auch Erzeugniſſe Polens 
übernehmen. Die Elbe-Moldau-Waſſerſtraße reicht bis ins Herz Böhmens hinein, und 
die Elbe wird ſich daher allmählich zur wichtigſten Waſſerſtraße für die Verbindung 
Böhmens mit dem Meere entwickeln, Hamburg zum Haupthafen für die Tſchecho⸗ 
ſlowakei. — Dagegen fehlt vorläufig noch eine direkte Waſſerverbindung mit Weſt⸗ 
deutſchland, beſonders dem rheiniſch weſtfäliſchen 

Kohlen- und Induſtriegebiet. Der Mittelland- N (ber EEG 

kanal wird nach feiner Fortführung bis zur Elbe en E 
wenigſtens eine indirekte Verbindung bringen; 
als direkte Verbindung plant man den „Hanſa⸗ 
kanal“, der in der Gegend von Osnabrück, oder 
den „Nord⸗Süd⸗Kanal“, der in der Gegend von 
Hannover oder Braunſchweig vom Mittelland⸗ Li: 
kanal abzweigen ſoll. Der Hanſakanal würde / ven Riig d 
auch in der Nähe von Bremen vorbeiführen. Die 22 
ſtromabwärts kommenden Schiffe bringen vor Abb. 7, § 302. 
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Abb. 1, § 303. Die Hochbrücke (Straßenbrücke) über den Nordoſtſeekanal bei Holtenau 
(Kiel). 


allem Zucker, Salz, Erde und Kies, Kaliſalz, Holz und Papier. Hamburg ſeinerſeits 
ſendet auf dem Waſſerweg ins Binnenland Getreide, Mehl, Kohlen, Erze. 


d) Die Stadt und ihre Umgebung. 1. Die Stadt legt ſich halbkreisförmig an das nörd⸗ 
liche Ufer des Stromes. Die Altſtadt reicht bis an die beiden ſchönen Alſterbecken, Binnen- 
und Außenalſter, die durch die Lombardsbrücke voneinander getrennt ſind. Herrliche Villenviertel, 
und prächtige Straßen umſäumen beide (Jungfernſtieg und Alſterdamm an der Binnen- Alſter). 
Von der Binmen-Alfter aus gelangt das Waſſer durch zahlreiche kleine Kanale, Fleete (Sfließen⸗ 
des Waſſer) genannt, in die Elbe. Dieſe, von hochragenden alten Speichern eng eingefaßten Fleete 
(Abb. 4, 8 302), auf denen zahlreiche „Schuten“ — flachbodige Fahrzeuge von 20—25 t Frag 
kraft — den Verkehr zwiſchen dem Hafen und den Speichern vermitteln, bilden einen charakteriſti⸗ 
ſchen Zug im Bilde der Altſtadt. Auch in Hamburg wird dieſe innere Stadt mehr und mehr 
ausſchließlich Kontorſtadt; das enge, maleriſche „Alt⸗-Hamburg“ wird infolge breiter Straßen- 
durchbrüche bald ganz verſchwunden ſein. 


Gewaltige neuzeitliche Kontorhäuſer wurden gebaut, in denen ſich die großen und 
kleinen Reedereien, die unzähligen Import- und Exportfirmen angeſiedelt haben. Monumentale 
Bauten dieſer Art ſind das Chilehaus „mit der architektoniſchen Wirkung des Bugs eines Ozean⸗ 
tiefen” (Abb. 5, § 302, 500 m Straßenfronten und 40000 qm vermietbaren Raumen (200 Firmen 
mit etwa 6000 Angeſtellten haben in dieſem Gebäude ihre Büros), ferner das Ballin- und das 
Montanhaus. 


Dem rieſigen Verkehr dienen u. a. eine Hoch⸗ und Untergrundbahn und der Elbtunnel. 
Durch zwei hellerleuchtete Tunnelrohre von faſt 450 m Länge und einem Durchmeſſer von je 
6 m, 21 m unter Elbhochwaſſer gelegen, fluten monatlich Tauſende von Fahrzeugen, Fußgänger 
und Radfahrern von den St.⸗Pauli⸗Landungsbrücken nach dem jenſeitigen Ufer (Steinwärder) 
und in umgekehrter Richtung. Sechs mächtige Fahrſtühle, von denen zwei dem Perſonen⸗ und 
vier dem Fahrverkehr dienen, bewegen ſich unaufhörlich in einem 24 m tiefen und 22 m im 
Durchmeſſer großen Schacht auf- und abwärts. „Zwei Treppen von je 141 Stufen bieten eine 
willkommene Trainingſchule für Bergſteiger“. 
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Abb. 3, § 303. 
Liegeplan zu 
Abb. 2, § 303. 


Die Skizze wurde 
ſo herumgelegt, 
daß ſie ungefähr 
dem Bild darüber 
entſpricht (vgl. die 
Bahnſchlinge der 
Karte mit der des 
Bildes). 
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Iſt Hamburg in erſter Linie Handelsſtadt, ſo hat es doch auch ein bedeutende Induſtrie. 
Vor allem ſind die Schiffswerften zu nennen, von denen die größte die von Blohm & Voß iſt. 
Der Stettiner „Vulkan“ (S. 378) baut auf ſeiner Niederlaſſung in Hamburg vor allem tiefgehende 
Schiffe, für die die Tiefe der Oder bei Stettin nicht ausreicht. Ferner find von Bedeutung Eiſen⸗ 
gießereien, Maſchinen⸗ Leder-, Gummi- und andere Fabriken, welche die von Überſee eingeführ⸗ 
ten Rohſtoffe (Fette, Gerbſtoffe, Chemikalien, Kaffee, Kakao uſw.) weiter verarbeiten. Auch im 
Freihafengebiet hat ſich eine beſondere Veredelungsinduſtrie angeſiedelt, welche es ermöglicht, 
eingeführte Erzeugniſſe fremder Länder wieder auszuführen, ohne daß Zölle entrichtet werden 
müßten (3. B. Reismühlen, Fettfabriken). 

Durch ſeine Univerſiät und ſeine ſonſtigen wiſſenſchaftlichen Inſtitute iſt Hamburg einer 
der wichtigſten Kulturmittelpunkte Norddeutſchlands und ganz Deutſchlands überhaupt. Wert⸗ 
volle Dienſte leiſtet der Schiffahrt die auf den Wallanlagen in der Nähe des Hafens errichtete 
Reichs⸗See⸗ und Wetterwarte. 

2. Mit den benachbarten preußiſchen Städten Altona⸗Ottenſen S im W und Wands⸗ 
bei . im O (Kakaofabrik von Reichardt) ift Hamburg vollſtändig zuſammengewachſen 
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Hochbrücke über den Kanat 


Abb. 2, § 303. Die Rieſenbrücke über den Nordoſtſeekanal bei Rendsburg. 


Die Pfeile (der erite links unten) verfolgen den Lauf der Bahnſchleife (vgl. auch den nebenftehenden Liegeplan !). Die 
eigentliche Hochbrücke über den Kanal (ſ. rechts) bildet nur einen kleinen Teil des gewaltigen Bauwerkes. Int ubrigen 
ſ. den Text. 


(Abb. 6, $ 302). Insgeſamt haben dieje drei Städte faſt 1¼ Mill. Einwohner. — Südöſtlich von 
der Stadt liegt die außerordentlich fruchtbare Marſchlandſchaft Vierlande, vier eingedeichte 
Elbinſeln, Hamburgs Gemüſegarten. Die Bewohner, wahrſcheinlich von niederländiſchen Kolo⸗ 
niſten abſtammend, geben ihre alte maleriſche Volkstracht mehr und mehr auf. — Nach Cuxhaven 
(Abb. 7, § 302), dem Vor- und Auswandererhafen Hamburgs, führt über Stade eine Eiſenbahn. 
— Südlich von der Stadt, zwiſchen Norder- und Süderelbe (Abb. 6, 8.302), dehnt fih 7 km weit 
die Marſchinſel Wilhelmsburg aus (Abb. 8, $ 302), die immer mehr beſiedelt wird, und am 
andern Ufer der Süderelbe liegt Harburg &, eine rajh aufblühende Fabrik- und Handelsſtadt. 
ge befinden ſich bedeutende Fabriken zur Erzeugung von Palmkern- und Kokosöl ſowie von 
ummi. 
5. Der Nordoſtſeekanal (Kaiſer-Wilhelm-Kanal). 

a) Ungefähr ein halbes Jahrtauſend lang (feit 1398) hat man Pläne entworfen im ganzen 8 303 
16 — für eine Kanal⸗Durchquerung Schleswig ⸗Holſteins. Es galt, den Weg zwiſchen Oft- und 
Nordſee zu verkürzen und damit zugleich die Gefahren der jütiſchen Küſte zu vermeiden. Wie 
weſentlich letzterer Umſtand iſt, erkennen wir aus der Tatſache, daß bei der Umſchiffung Jütlands 
in 25 Jahren über 8000 Strandungen ſtattgefunden haben! Beſonders die Weſtküſte Jütlands 
ijt ſehr gefährlich, weshalb fie von den Seefahrern wohl „der Kirchhof der See“ oder auch „die 
eiſerne Küſte“ genannt wird. — Von den 16 Kanalplänen find vor der Erbauung des Nordoſtſee⸗ 
kanals drei zur Ausführung gelangt, der Stecknitzkanal, der ältefte deutſche Kanal, gebaut 1391 
bis 1398, der von Lübeck ſüdlich zur Elbe führte und jetzt durch den Elbe⸗Trave⸗Kanal erſetzt ift 
(S. 397) ein Alſterkanal, der aber ſo ſchmal war, daß ein anwohnender Gutsbeſitzer ihn wieder 
zuſchütten konnte, 1525, und der Eiderkanal, der 1777 bis 1784 unter der däniſchen Regierung ge⸗ 
baut wurde. Er verband die vertiefte Eider mit dem Kieler Hafen und war nach damaligen Be⸗ 
griffen ein hervorragendes Werk. Er übertraf mit ſeiner Fahrwaſſertiefe von 3½ m alle übrigen 
deutſchen Kanäle (Finow⸗Kanal 2½ m, die übrigen zwiſchen 1 und 2 m) und wurde bald ſtark 
benutzt (jährlich von 4000 Schiffen). Die Anhöhe zwiſchen Kiel und der Eider (beſſer, zwiſchen 
Kiel und Rendsburg) überſtieg er in ſechs Stufen, drei auf- und drei abſteigenden, die durch 
Schleuſen voneinander abgeſchloſſen waren. Seit langem genügte er aber nicht mehr, und das Ver⸗ 
langen nach einem großen, für die Seeſchiffahrt ausreichenden Kanal wurde immer lebhafter. 

Der neue Kanal, deſſen Bau 1887 begonnen und 1895 vollendet wurde, koſtete 156 Mill. M. 
und wurde 1907 bis 1914 erweitert, jo daß er folgende Maße hat (zum Vergleich Sues- und 


(durchſchnittlicher 
Wert 


Panamakanal): 
Kanal Longe Tiefe Sohlenbreite Spiegelbreite | Querſchnitt 
| a km | m g m m m qm 
Nordoftjee-Ranal 98,6 11,3 44 18 650 | 
Suedfanal . . . . || 164,0 11,0 | 45 80—120 | 783—843 | 
Panamakanal 81,3 137 61305 64 758 
| Hari Breite) 
| 
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c) Der Kanal verläßt nördlich von Kiel (bei Holtenau) den Kieler Hafen, benutzt im erſten 
Drittel ſeines Verlaufes das alte Eiderkanalbett, deffen Krümmungen aber ſämtlich abgeſchnitten 
werden, und wendet ſich dann nach SW. Bei dem kleinen Hafen Brunsbüttel erreicht er die 
Elbe, die hier ſelbſt bei Ebbe — Unterſchied zwiſchen Ebbe und Flut hier 2,8 m — noch eine Fahr⸗ 
waſſertiefe von 10 bis 11 m hat. Auf dem Kanal können Schiffe bis 315 m Länge, 40 m Breite, 
9½ m Tiefgang und 40 m Maſthöhe fahren. Schiffe bis 6 m Tiefgang können überall aneinander 
vorbeikommen; für Schiffe mit größerem Tiefgang find 11 Ausweicheſtellen geſchaffen worden. 
Außerdem ſind hier mächtige Waſſerbecken von je 300 m Durchmeſſer vorhanden, ſogenannte 
Wendeplätze, für den Fall, daß Schiffe (Kriegsſchiffe!) umkehren müſſen. Nachts wird der 
Kanal elektriſch beleuchtet. 

Indem der Kanal Eiſenbahnlinien, Chauſſeen und Landſtraßen zerſchnitt, wurden 6 Brücken 
und viele Fahren (meift Motorfähren, darunter Schwebefähre bei Rendsburg und Eiſenbahnfähre) 
nötig. Die erſteren ſind (außer einer Drehbrücke bei Rendsburg) feſte Hochbrücken, die ſamtlich 
42 m über dem Waſſerſpiegel liegen. Dieſe Hochbrücken gehören zu den großartigſten Brücken⸗ 
bauten der Welt. Die neue Brücke bei Holtenau (Abb. 1, § 303), die nur dem Wagen- und 
Fußgängerverkehr dient, wurde (wie die beiden andern neuen Brücken) von beiden Seiten frei⸗ 
ſchwebend (ohne Gerüſt!) gebaut, bis die beiden Enden in der Mitte aneinandergefügt werden 
konnten. Die andern Hochbrücken dienen auch dem Eiſenbahnverkehr: die Levensauer Brücke 
(nordweſtlich von Kiel) der Bahn Kiel — Eckernförde, die Rendsburger Hochbrücke (f. u.) 
der Bahn Hamburg — Flensburg, die Rendsburger Drehbrücke der Kleinbahn nach Hohen- 
weſtedt, die Grünentaler der Linie Neumünſter —Heide und die neueſte bei Burg in Dith- 
marſchen der Marſchbahn (Elsmhorn —Heide). 

Weniger in die Augen fallend, aber nicht minder gewaltig als die Brücken, ſind die Schleu— 
ſenanlagen an den beiden Mündungen des Kanals bei Kiel und Brunsbüttel, die großenteils 
im Waſſer verborgen liegen. Die Länge der neuen beträgt 330 m, ihre Breite 45 und ihre 
Tiefe 14 m, ſo daß ſie ſelbſt bei einer abermaligen Erweiterung des Kanals menſchlicher Voraus- 
ſicht nach nicht vergrößert zu werden brauchen. Ihre Tore ſind Schiebetore, die bei Offnung 
der Schleuſen zur Seite bewegt werden. Die Niſchen, in denen ſie ſich dann befinden, ſind größer 
als beim alten Eiderkanal die ganzen Schleuſen! — Die Kieler (Holtenauer) Schleuſe wird nur 
bei ſtarken Oſt⸗ und Nordoſtſtürmen, etwa 25 Tage, geſchloſſen, im übrigen ſteht ſie das ganze 
Jahr offen; die weſtliche (Brunsbütteler) dagegen iſt wegen des Wechſels von Ebbe und Flut in 
der Elbe immer nur wenige Stunden des Tages geöffnet. — Andere als dieſe beiden Endſchleuſen 
hat der Kanal nicht. Er iſt ein reiner Durchſtich (Niveaukanal) und bedarf deshalb der Treppen⸗ 
ſchleuſen nicht. 

Das Rendsburger Brückenwerk (Abb. 2 und 3, 8303) zählt zu den großartigſten der Erde. Sein Eiſen 
tonſtruktionsteil hat eine Länge von 2500 m, bleibt alfo nur um ein geringes gegen die längſte der 
Neuhorker Brücken über den Eaſt⸗River zurück (Manhattanbrücke 2900 m, dagegen die ältere Eaſt⸗Riverbrücke 
nur 1827 m; Kaiſer⸗Wilhelm⸗Brücke bei Müngſten 500 m; neue Hoanghobrücke bei Tfinau 3247 m). Das Rieſenhafte 
der Rendsburger Brückenanlage wird beſonders dadurch hervorgerufen, daß der Bau eine Schleife beſchreibt und zu 
dem Geſamtwerk außer der Eiſenkonſtruktion auch noch 9000 m Dammſchüttungen gehören, die auf die Höhe der 
Eiſenkonſtruktion hinaufführen. Die bedeutende Länge (von 9 + 2% km) ergab fih dadurch, daß das Gelände hier auf 
beiden Seiten des Kanals ſehr niedrig und völlig eben ift, fo daß die wegen der Schiffahrt erforderliche Höhe der 
Brucke von 42 m nur durch eine ſehr lange Zuführung erreicht werden konnte. Mittels der gewaltigen Damm: 
ſchüttungen erreichte man auf jeder Seite eine Höhe von 27 m, wobei die Sohlenbreite der beiden Damme auf 80 m 
anwuchs! Von da ab erwies ſich ein Damm teurer als ein Eiſengerüſtbau. — Die 4,3 km lange Schleife wurde dadurch 
nötig, daß an dieſer Überbrückungsſtelle (im Gegenſatz zu den andern Uberbrückungsſtellen des Kanals) eine Stadt 
nebſt Bahnhof nahe am Kaual lag, ſo daß der ganze Höhenunterſchied bon 42 m (Höhe der Hochbrücke) 
auf der geringen Entfernung von ikm — nur fo weit ift der Bahnhof vom Kanal entfernt — überwunden 
werden mußte. Das ging nicht anders als durch eine weitausholende Schleife (auf dem Bild durch die Pfeile noch 
beſonders nachgelviefen), für die die Inſel zwiſchen Kanal und Eider den nenüigenden Raum bot). Die eigentliche 
Hochbrücke (über dem Kanal, f. rechts in Abb. 2, § 303) hat eine Mittelöffnung von 140 m und 2 Seitenöffnungen 
von je 77 m. Die beiden Pfeiler der Mittelöffuung ſtehen auf Fundamenten, die 17 m tief in die Erde hinabreichen, 
das jind Am unter der Kanalgrundſohle. Man ging fo tief mit ihnen hinab, um — wenn es fpäter einmal fein 
muß — den Kanal ohne Schädigung der Pfeilerfeſtigkeit auch an dieſer Stelle vertiefen zu können. An der Unterſeite 
der eigentlichen Hochbrücke gleitet eine Schwebefähre hin. 


d) Die große Bedeutung des Nord-Oſtſee-Kanals fällt ohne weiteres in die Augen: 
Die Oſtſee wird der Nordſee und damit dem Atlantiſchen Ozean um 
etwa 30 Stunden Fahrt näher gerückt, und der gefährliche Weg um 
Skagen wird vermieden. Die Schiffe aus den deutſchen Oftfeeftädten ſparen ſeit⸗ 
dem auf der Fahrt nach Hamburg z. B. 45, nach London 22 Stunden. Die Fahrt 

1) Wäre an Stelle der Stadt mit ihrem Bahnhof freies Feld geweſen, fo hätte man gerad- 
linig einen genügend langen Anlauf nehmen können. — Die im Flachland gebräuchlichen Ma- 


ſchinen geſtatten nur eine Steigerung von 1:150, während mit Gebirgsbahnlokomotiven ſolche 
von 1:40 bewältigt werden (auf 40 m Länge 1 m Steigung). 
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durch den Kanal ſelbſt erfordert, da die Fahrgeſchwindigkeit 15 km (6 bis 7 Seemeilen) 
in der Stunde nicht überſchreiten darf, etwa 10 Stunden. Die durchfahrenden Schiffe 
müſſen einen Lotſen an Bord nehmen und Kanalgebühren entrichten. Größere Segler 
werden geſchleppt. Zugleich iſt der Kanal von größter Wichtigkeit für die Landes⸗ 
verteidigung, indem er die beiden Häfen Kiel und Wilhelmshaven auf kürzeſtem 
Wege miteinander verbindet (ſtrategiſche Bedeutung). 

Durch den Verſailler Vertrag ift Deutſchland gezwungen worden, den Nord-Ditjee- 
Kanal und ſeine Zugänge allen mit uns im Frieden lebenden Nationen für ihre Han⸗ 
dels und Kriegsſchiffe genau in der gleichen Weiſe zur Verfügung zu ſtellen wie den 
deutſchen Schiffen. 

Benutzt wurde er 

im Jahre 1896 von 20000 Schiffen mit 1¾ Mill. Nutz⸗Reg. Tons 
1913 „ 54600 es A 

n n 1928 n 54100 n" n" 20 n" n 
Der Anteil der Schiffe deutſcher Flagge am Geſamtraumgehalt der den Kanal durch— 
fahrenden Schiffe betrug 1913: 57, 1928: 45 Proz. ). 


n n n" 


1) Zum Vergleich: Durch den Sueskanal fuhren (1928): 6084 Schiffe mit 31,9 Mill. Nutz⸗ 
Reg.⸗Tons, durch den Panamakanal (1928,29): 6413 Schiffe mit 29,8 Mill. Nutz⸗Reg.⸗Tons. 
Man ſieht daraus, daß die Zahlen der Schiffe, welche die großen Überſeekanäle durchfahren, viel 
geringer, die Schiffe ſelbſt aber durchſchnittlich viel größer ſind als beim Nordoſtſeekanal. 


Dierter Teil. 


Die deutſchen Länder. 
I. Statiſtiſcher Überblick. 


8 304 1. Siehe dazu Anhang, Tabellen 13 u. 14. 
2. Die Größe der deutſchen Länder veranſchaulicht Abb. 1, § 304, die der preußi⸗ 
jhen Provinzen Abb. 2, § 304. 


7. Thüringen 
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Abb. 1, § 304. Die Größe der deutſchen Länder. 
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Abb. 2, § 304. Die Größe der preußiſchen Provinzen. 


1. Größe der deutſchen Länder. 


1. Die drei größten preußiſchen Provinzen find je halb fo groß wie Bayern (½ Bahern- 38, 
Brandenburg faſt 40, Hannover 34, Oſtpreußen 37 Tid. qkm). 

2. Die übrigen find, bis auf die drei kleinſten, fo groß bis 1½ mal fo groß wie Württemberg. 
Schleswig⸗Holſtein ift fo groß wie der Freiſtaat Sachſen (15 Tjd. qkm). 


II. Einzelbetrachtung. 


Reihenfolge: 1. Gruppe: 7 Länder mit Küſtenanteil (Preußen, Oldenburg, die beiden 
Mecklenburg, die 3 Freien Städte), 2. Gruppe: 6 Länder in Mitteldeutſchland (Braunſchweig. 
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Anhalt, Lippe, Schaumburg-Lippe, Thüringen, Sachſen). 3. Gruppe: 4 ſüddeutſche Länder 
(Bayern, Württemberg, Baden und Hejlen)!). 


1. Schleswig⸗Holſtein. (15 Tsd. qkm, 1¾ Mill. Einw.) 
Vor dem Krieg 19 „ e 


a) Durch Geſamtabſtimmung, die eine Mehrheit für Dänemark ergab, verlor Deutſchland 
1920 die ſogenannte 1. Zone zwiſchen der Königsau und der Flensburger Förde mit den Städten 
Hadersleben, Apenrade, Sonderburg und Tondern. Die 2. Zone mit Flensburg blieb uns er- 
halten (¼ Mehrheit für Deutſchland). Die Provinz verlor 4 Tſd. qkm mit 165 Tauf. Einw. 

b) Die Provinz bildet eine natürliche Einheit und ift als ſolche bereits in $ 301 im Zuſammen⸗ 
bang behandelt worden. 

Begrenzung en. d. Karte; die Weſtküſte $$ 281 u. 282; die Oſtküſte 290 u. 291. Einzelne 
Buchten und Halbinſeln n. d. Karte. 

Natürliche Gebiete: Drei Landſtriche $ 301 (die Marſch § 283). Inſeln: an der 
Oſtküſte das jetzt däuiſche Alſen, 310 qkm (gegenüber der Halbinſel Sundewitt mit Düppel), 
Fehmarn, 185 qkm; an der Weſtküſte die Inſeln des Wattenmeeres $ 281; Helgoland § 281. — 
Geſchichtlich drei Teile: die Herzogtümer Schleswig (nördlich der Eider), Hölftein (ſüdlich der 
Eider) und Lauenburg (im 80). 

c) Gewäſſer: Unterelbe $ 302; Eider, nahe der Oſtküſte entſpringend, in die Nordſee 
mündend, da die Waſſerſcheide an der Oſtküſte verläuft; Eiderkanal § 303, Nordoſtſeekanal 
§ 303, Elbe-Trave⸗Kanal § 302, Schwentineſeen $ 302. 

d) Klima neigt zum Seeklima; reichlich Niederſchläge, namentlich im W; felten Windſtille; 
Frühlings- und Herbitanfang heftige Stürme mit Regengüſſen. 

e) Bewohner 1½ Mill.; Dichte 101; 13/1% katholiſch. In dem an Dänemark abgetretenen 
Gebiet überwog bei der Abſtimmung 1920 das Deutſchtum nicht bloß in dem faſt ganz deutſchen 
Tondern mit Umgebung, ſondern auch in Apenrade und Sonderburg. — An der Weſtküſte 
Frieſen, die zum Teil noch ihre Stammesſprache reden; in den Marſchen zwiſchen Elbe und 
Eider der niederſächſiſch-frieſiſche Stamm der Dithmarſcher, in der Halbinſel Angeln der 
gleichnamige Volksſtamm; die Sachſen Wagriens (Halbinſel zwiſchen Lübecker und Kieler 
Bucht) ſtark mit ſlawiſchem Blut gemiſcht. 


k) Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe. 


1. Die Landwirtſchaft ift blühend in der Marſch und dem ebenfalls fruchtbaren 
öſtlichen Hügelboden. Die Rindviehzucht nimmt die erſte Stelle in Preußen ein 
(Breitenburger Rindvieh): Fettgraſung jütiſcher Ochſen in der Marſch, große Ausfuhr aus 
Hujum. Die ſchleswig⸗holſteiniſche Butter hat gleich der dänischen Weltruf. — Pferdezucht 
zweitbedeutendſte Preußens (gleich hinter Oſtpreußen), beſonders hervorragend in der Elb⸗ 
marſch (Wilſter⸗ und Krempermarſch). — Geringſter Waldbeſtand unter den preußiſchen 
Provinzen (6¼ %, Heſſen-Naſſau 40, Brandenburg 33, Schleſien 29) aber ſtarke Aufforſtung 
des ſandigen Mittelſtrichs. — Von Bedeutung ift die Fiſchereiz Eckernförde ſteht unter 
allen preußiſchen Fiſchereiplätzen obenan; Kieler Sprotten ſind allgemein bekannt; 
an der Schleswigſchen Weſtküſte, beſonders bei Sylt, befinden fih Auſternbänke. — 2. Bergbau 
fehlt. Gips⸗ und Steinſalzlager bei Segeberg; Kreide bei Itzehoe zu Zement verarbeitet; Bohrun⸗ 
gen auf Petroleum bei Heide; große Torflager. — 3. Induſtrie ſteht zurück, nur Schiffbau 
(in Kiel, Altona, Flensburg) hervorragend. Hier und da Eiſengießereien und Maſchinenbau; eine 
ausgeprägte Fabrikſtadt ift Neumünſter (namentlich Tuchfabriken). Wandsbek hat bedeutende 
Kakaofabrik (Reichardt). — 4. Handel infolge der Meereslage, der Unterelbe, des Nordoſtſee⸗ 
und Elbe⸗Trave⸗Kanals hervorragend. Wichtige Landbrücke für den Verkehr mit dem 
Norden. — Der Seehandelsverkehr ift am ſtärkſten in Kiel. Dann folgen Altona und Flens- 
burg. Hauptbahnen: e erf ai 

Kiel—[Korjör auf Seeland, Dampferverbindung]. 

1. Hamburg -—-Neumlünſter Sch hig T E E (däniſch)!. 

2. Kiel Plön — Eutin —Lübeck—Hagenow⸗Land Berlin (Lehrter Bhf.). 
3. Hamburg Itzehoe —Huſum —Weſterland (Sylt). 


1) Die jedesmal angefügte Städtetabelle weiſt überſichtlich nach: 1. Zugehörigkeit zum 
Verwaltungsbezirk, 2. die Größe, 3. Regierungsſitze (unterſtrichen), 4. Fabrikſtädte 
(Kurſiv), 5. Handelsplätze (geſperrt), 6. Feſtungen, 7. U Univerſität, 8. Hiſtoriſche 
Orter (fettgedruckte Jahreszahl hinter dem Namen), 9. Bade- und Kur-Orte (Wellenlimie). 


GR 
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g) Städte. 
.. OO —— = 
| &topfläbte „ Kleinſtädte 
|© O ulm. 6q TA © unter O 
Nurl Reg. |U Kiel G | Flens- Wandsbek [] Friedrichsort Wyka. Föhr 
Bez.: Altona S burg @ Neumünster ml Weſterland a. Sylt 23 
f Schleswig O e 
Schleswig . Idſtedt 1850 Helgoland 
5 Ibehoe (Or. ho) Eckernförde 189 
Rendsburg ©) 3 
Elmshorn © Bornhöved 1227 
Giidzburg 
Plön 
[Duppel 1849, 1864,18. Apr.] 
2. Hannover. (39 Tjd. qkm, 3 Mill. Einw.) 
306 a) Begrenzung n. d. Karte; Küſte § 281. Durch Oldenburg wird vom Hauptland das Weſt⸗ 


land (Emsgebiet), durch das braunſchweigiſche Weſer⸗Harzſtück das Sudland mit der Göttinger 
Mulde abgejchnürt. 

p) Natürliche Gebiete. 1. Marſchſaum § 283. Von den ſieben Düneninſeln ift Bor- 
kum die weſtlichſte und größte (29 qkm). 2. Geeft- und Heidegebiete (Lüneburger Heide) 
§§ 284 u. 285. 3. Die Moore § 286. 4. Im s Anteil am Bergland: Oberharz, Solling, Suͤntel, 
Deiſter. 

ch Gewäſſer (Flüſſe Weſtdeutſchlands § 288): Weſer, Leine, Aller, Ems, Ilmenau. 
Dortmund-Ems-Kanal und Mittellandkanal 88 85 u. 288. 

d) Klima gemäßigt, ſehr veränderlich; im Harz eine mittlere Temperatur von 4 ; die meiſten 
Niederſchläge im Sommer. d 

e) Bewohner 3200000; Dichte 85; 121/2% katholiſch. Überwiegend Niederſachſen; 
in Oſtfriesland und auf den Inſeln Frieſen; die wendiſche Sprache im „Wendland“, da wo die 
Elbe in die Provinz tritt, erloſchen; in den ſüdlichſten Gebieten Oberdeutſche (Thuringer und 
Franken). 


f) Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe. 


1. Landwirtſchaft: Hervorragend fruchtbar der Marſchſaum (Elbmarſchen: Altes Land, 
Kehdingen, Hadeln; Seemarſchen: Wurſten, Oſtfriesland); fruchtbar auch das Hügelland im 8; 
unfruchtbar Heide, Geeſt, Moor. Der Sandboden nimmt 41, der Moorboden 14% der 
Geſamtfläche ein. Auf Acker und Gärten entfallen nur 30%; das ift weniger als in 
irgendeiner andern Provinz. — Das oſtfrieſiſche Vieh ift berühmt. In der Luneburger Heide 
Heideſchnucken, Bienen, raſch aufblühende Viehzucht. — 2. Bergbau im Harz ($ 268). Stein⸗ 
kohlen im Deiſter und bei Osnabrück (Piesberg); viel Torf, — Salinen, die wichtigſten bei 
Hannover, Lüneburg, Stade. Petroleum in der Luneburger Heide (Wietze § 284). — 3. Induſtrie 
nicht gerade hervorragend; bedeutend in Hannover-Linden (Kontinental-Kautſchuk⸗Fabrik) und 
Harburg (Gummi, Palmöl). Zahlreiche Zuckerfabriken zwiſchen Braunſchweig und Hannover. 
4. Handel lebhaft. Hauptſitze des überſeeiſchen Handels: Emden, Leer, Papenburg, Geeſte⸗ 
münde, Harburg. Binnenhandel namentlich auf Hamburg und Bremen gerichtet. Mittelland⸗ 


kanal (885). Hauptbahnen: 
1. Hamburg — Ülgen — Celle — Lehrte —-Hannover I; Kaſſel— en AR 
Northeim — Göttingen F Würzburg — i 
2. Hamburg Bremen— Dsnabrud | ei nal AL. 
` i —Premen—Wejermünde 
3. Berlin h Magdeburg Braunſchweig l —Hannover | Spinnen Bielefeld töm 
Tea j Osnabrück Bentheim — 
Holland. 
Bremen 


Berlin f | 
[Lüneburg Hamburg. 


Leipzig! Stendal — Ulzen 


415 Weſtfalen. § 307 


g) Städte. 
Großſtädte | Se en Kleinſtädte 
= 000w] . 2 © mme O 
Reg.⸗Bezirke | 
1. Hannover Hannover 2 Hameln 
2. Stade | Weſer⸗ Stade 
i münde | Verden 782 
3. Lüneburg | y Harburg & Í Lüneburg A Ülzen 9 
Celle A Lehrte | 
4. Hildesheim Hildes- | U Göttingen [| Münden Andreasberg 
heim! Goslar ©) Klausthal⸗ 
un Peine C) Zellerfeld 
5. Osnabrück Osnabrück G | Lingen 
ar Er Papenburg 
1 | Meppen 
6. Aurich | | Emden A Reer Aurich 
Wilhelms⸗ Norden 
haven A Norderney 


3. Weſtfalen. (20 Tſd. qkm, 44, Mill. Einw.) 
5 2 Begrenzung n. d. Karte; Dreieck mit der Spitze nach 8, durch den Osnabrücker Ausſchnitt § 307 
erzförmig. 

b) Natürliche Gebiete: 1. das ſüdliche Gebirgsdreieck: Rothaargebirge, Sauerland 
(mit Ruhrkohlengebirge §§ 250 u. 287), Haarſtrang $ 250. 2. Das Münſterland § 287. 3. Weſer⸗ 
bergland: Eggegebirge mit weſtlich und öſtlich ſich daran ſchließenden Hochflächen, Teutoburger 
Wald § 260, Wiehengebirge (Weſtfäliſche Pforte) $ 259. 

e) Gewäſſer. Durch die Mitte die Lippe; nördlich davon die obere Ems $ 288, ſüdlich die 
Ruhr mit der Lenne; in der Nordoſtecke ein kleines Stück der Weſer. Dortmund-Ems- und 
Mittelland-Kanal §8 85 u. 288. 

d) Klima nicht ſehr günſtig; naſſe Frühlinge und Sommer, jo daß die Ackerarbeiten oft be- 
hindert werden; beſonders reiche Niederſchläge im Sauerland, 90 bis 100 cm. 

e) Bewohner 4811000; Dichte 238; 51% kathol. — Faſt ausſchließlich der niederſächſiſche 
Stamm der Weſtfalen; nur im äußerſten S Oberdeutſche: weſtlich Rheinfranken, öſtlich Heſſen. 

1) Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe. 

1. Sehr ergiebige Landwirtſchaft, in Preußen nur von Sachſen, Rheinland und Schleſien 
übertroffen. Zwiſchen Haarſtrang und Lippe das fruchtbarſte Gebiet der Provinz, der Hellweg 
und die Soeſter (ſohſter) Börde; fruchtbar auch das Münſterland (nur nicht im innerſten 
Winkel: im Quellgebiet der Ems und Lippe, wo die „Senne“ fih erſtreckt, eine magere Heide- 
gegend), ſowie die Ebenen zwiſchen den Weſergebirgen, alfo die Bielefeld Herforder Gegend, 
und das Wefer-Sonnental § 259. — Pumpernickel. Bedeutende Schweinezucht, namentlich 
im N, gefördert durch Eichelmaſt; große Ausfuhr berühmter Schinken. Das Gebirgs- 
dreieck gehört zu den waldreichſten Gebieten Deutſchlands (40%). 2. Bergbau im 
ganzen ſüdlichen Gebirgsdreieck hervorragend. Im Ruhrgebiet ($ 256) vor allen Dingen 
Kohlen, aber auch Eiſen, wofür jedoch die äußerſte Südſpitze, der Kreis Siegen, noch 
wichtiger ift Ferner: Zink, Kupfer, Blei uſw., Kalk und Vauſteine, Marmor, Schiefer, Ton. 
Mineralguellen Oeynhauſen, Lippſpringe. — 3. Induſtrie ebenfalls hervorragend, und 
zwar außer im Bergbaugebiet (namentlich Metallverarbeitung) in der Bielefelder Gegend (Leinen⸗ 
induſtrie 260). — 4. Der Handel bezieht ſich hauptſächlich auf den Vertrieb der Induſtrieerzeug⸗ 
niffe; ein eigentlicher Großhandel iſt nicht vorhanden. 

(Hamm erer Hannover. 
s a - Feld Hagen! Soeſt— Paderborn M 8 
Hauptbahnen: Köln Elberfeld-Hag A lee, aſſel. agdeburg 
Düſſeldorf—Münſter- Bremen Hamburg. 
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g) Städte. 
Großſtadte che A geni Kleinſtädte 
OO © uiw. | | BAO O rer 


I. Reg.-Bez. | U Münfter © | Bottrop & | Bocholt /\ 
Münſter |Gelsenkirchen- Reckling- Oſterfeld A | 


| Buer | hausen & Horſt⸗Emſcher O 
i ~  |Gladbeck @ | Rheine (@) A 
2. Reg.-Bez. Bielefeld & | Minden A Paderborn Al Höxter 
Minden | Herford [| Gütersloh © | Depnhaufen 


Lippſpringe 


3 Reg.-Bez. Dortmund Hamm 4 Lünen |] Hörde A Arnsberg 
e ERA name eee ee 

Wanne- maa Schwelm ( Siegen 
Ziobel „04 Unna O Soeſt © 


Herne G e 4 Altena ( 


4. Rheinprovinz. (25 Tjo. qkm, 7¼ Mill. Einw.) 


§ 308 Durch den Friedensvertrag von Verſailles gingen die Kreiſe Eupen und Malmedy ſüdlich 
von Aachen an Belgien verloren, trotz faſt ganz deutſcher Bevölkerung ($ 23); das linksrheiniſche 
Gebiet teilweiſe von Frankreich beſetzt (Abb. 1, § 21), heute wieder frei. 

a) Begrenzung n. d. Karte. (Zur Rheinprovinz gehören auch der Kreis Wetzlar in Heſſen, 
von der Lahn durchfloſſen, und die Hohenzollernſchen Lande.) 

b) Natürliche Gebiete: 1. Das Niederrheiniſche Tiefland mit der Kölner Bucht $ 287. 
2. das Rheiniſche Schiefergebirge (ausgeſchloſſen der Taunus und der größte Teil des Weſter⸗ 
males) 58 247ff. 

c) Gewäſſer: Rhein § 251, Moſel $ 253, Ahr, Saar, Sieg $ 254, Wupper $ 255, Un⸗ 
terlauf von Ruhr und Lippe, Maas⸗Nebenflüſſe (Roer [Muhr] mit Urft). — Einige kurze 
Kanäle, darunter der Rhein —Dortmund-Kanal. — Seen: die Maare der Eifel § 249. 

d) Klima in der Ebene infolge der Meeresnähe mild (mittlere Jahreswarme in Koln 10), 
am mildeſten in den Flußtälern; auf der Hochfläche rauh, namentlich in der Eifel $ 249 und im 
Weſterwald $ 250. 

e) Bewohner 7260000, Dichte 295, Reg.⸗Bez. Düſſeldorf 700 (vgl. $ 272, Chemnitz); 
70% kath. — Fränkiſcher Stamm. Die Mundarten vermitteln den Übergang zwiſchen Ober⸗ 
und Niederdeutſch. 


f) Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe. 


1. Die Landwirtſchaft ſteht an Bedeutung zwar hinter der Induſtrie zurück, wird aber in 
der Ebene ſchwungvoll betrieben und erzeugt außer den gewöhnlichen Ackerfrüchten Zucker⸗ 
rüben, Flachs, Tabak, Obſt und Wein. — Fruchtbar iſt die Kölner Bucht, weniger fruchtbar 
der nördlichſte Teil der Tiefebene (nördlich von Weſel). Die beſten Landſtriche ſind die Gegend 
von Bonn, das Gebiet'zwiſchen Köln und Aachen (Mittelpunkt Jülich), das Neuwieder Becken 
9251 und die Gegend von Kreuznach. Für den Weinbau find die Täler vorzuglich geeignet. Am 
wenigſten ertragreich ſind Eifel und Venn, die ſelbſt an Kartoffeln und Hafer nur unſichere Ernten 
gewähren. — 2. Bergbau hervorragend. Drei Kohlenlager: an der Saar § 243, bei Aachen 
(im Gebiet der nach N in die Roer gehenden Wurm) $ 249 und der Anteil am Ruhrkohlengebirge 
§ 256. Eiſen im Ruhrkohlengebirge, namentlich aber an der Sieg. Ferner Zink, Blei (namentlich 
im Aachener Gebiet), Kupfer uſw. Dann Schiefer, Sandſtein, Baſalt. Mineralquellen: 
Kreuznach, Münſter a. Stein, Aachen, Neuenahr u. a. — 3. Die Induſtrie ſteht im Deutſchen 
Reich an erſter Stelle. Hauptzweig Metallinduftrie (Eſſen, Solingen, Remſcheid), daun Webe- 
rei und Färberei: vier Mittelpunkte: Ruhrkohlengebiet (Effen), Wuppertal (Barmen⸗Elberfeld), 
Saarbrücken, Aachen. — 4. Handel dementſprechend blühend. Der Rhein eine großartige Ver- 
kehrsader 88 251 u. 287. Hauptbahnen (am linken und rechten Rheinufer): 1. Köln —Bonn — 
Koblenz Bingen- Mainz; 2. Köln. Niederlahnſtein— Wiesbaden —Frankfurt a. M.; 3 Koln — 
Aachen — Brüſſel; 4. Köln. Duisburg⸗Hamborn —OberhauſenWeſel Emmerich. Arnheim; 
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5. Köln — Euskirchen — Trier; 6. Koblenz — Trier — Metz; 7. Frankfurt a. M. — Bingerbrück 
Saarbrücken — Paris; 8. die von Köln ausgehenden, bei Weſtfalen genannten Bahnen, die 
aber nur mit einer kurzen Strecke der Rheinprovinz angehören. 


g) Städte. 
Großftadte nn: gen Kleinftäbte 
iR Ei) O © ® uſw. od EIO iR O unter O 
1. Shen Koblenz d Kreuznach A Andernach Ehrenbreit- 
oblenz PP er i | ftein 
| Wetzlar A Bacharach 
| Neuwied Q Oberweſel 
| St. Goar 
| | Boppard 
| j . Kochem 
| Belt 
at il i Trarbach 
2. Reg.-Bez. U Köln & Zülpich 496 
Köln ‚U Bonn © er N 
3. Reg.-Bez. | Düsseldorf PA Borbeck & | Velbert A Cleve Kanten 
Düſſeldorf N F Neuß 4 
| Wuppertal (Bar- 2 m A 
men. Elberfeld) eſel O | 
Duisburg- . 
Hamborn 
Krefeld. 
| Uerdingen & 
| Mülheim a. 
d. Ruhr G 
Oberhausen G 
Gladbach-Rheydt 
® 
Solingen G 
Ar, Remscheid & | i N 
4. Reg.⸗Bez. Aachen & [Eupen O] Düren [| [Malmedy] 
Hogere zes Eschweiler A 
5. Reg.-Bez.| Saarbrücken O | Trier @ Neunkirchen U | i Saarburg 
Trier 1870, 6. Aug | Saarlouis 
a =g Bernkaſtel 


5. Heſſen⸗Naſſau (17 Tid. qkm, 2¼ Mill. Einw.). 


a) Begrenzung n. d. Karte. — Im Innern wird umſchloſſen die Provinz Oberheſſen (das e 309 
d 


nördliche Stück von Helfen-Darmftadt) und der daneben gelegene Kreis Wetzlar, zur Rheinprovinz 
gehörig. Seit 1. April 1929 iſt Waldeck einverleibt. — Geſchichtlich drei Teile: Herzogtum Naſſau, 
Freie Stadt Frankfurt, Kurfürſtentum Heffen. 

b) Natürliche Gebiete: Faft nur Gebirgsland. 1. Rheiniſches Schiefergebirge, und zwar: 
Taunus § 248 und der größte Teil des Weſterwaldes § 250. 2. Das Heſſiſche Bergland § 258, 
und zwar: Weſtabdachung des Rhöngebirges $ 261, Knüll, Kellerwald, Meißner, Kaufunger⸗ 
wald, Habichtswald, Reinhardswald. 

c) Gewäſſer. Hauptflüſſe Lahn im W und Fulda im O, Grenzflüſſe Rhein, Main, Werra⸗ 
Weſer bis Karlshafen. Ferner noch Eder mit Schwalm. 

d) Klima. Rauh ſind die Hochflächen des Weſterwaldes und das Rhöngebirge, mild die 
Flußebenen, vor allem der Rheingau, auch das Werratal, das (bei Witzenhauſen) noch Weinbau 
geſtattet. 

e) Bewohner 2453000; Dichte 146; 27% katholiſch. Gehören faſt ganz dem fränkiſchen Stamm, 
und zwar den Heſſen (Chatten) an; im Werratal Thüringer. 


Harms, Deutſchland (Vaterländiſche Erdkunde). 18. u. 19. Aufl. 27 


$ 310 
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1) Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe. 

1. Für die Land wirtſchaft ift die Provinz im größten Teil nicht ſonderlich geeignet (Gebirge! 
Buntſandſtein !); auf dem Weſterwald kommt das Wintergetreide nicht mehr fort. Sehr frucht⸗ 
bar der Rheingau § 251, die Mainebene (mit Nidda- und Kinzigebene), das untere Lahn⸗ 
tal (der „Goldene Grund“), der Schwalmgrund $ 258, die Kaſſeler Mulde und das Werra⸗ 
tal. — Großer Wieſenreichtum, deshalb viel Viehzucht. — Heſſen⸗Naſſau iſt die waldreichſte 
Provinz Preußens (Wald 40%). — 2. Der Bergbau iſt bedeutend; er liefert vor allen Dingen 
Eiſenerze in Menge an der Lahn, werden zum größten Teil zur Verhüttung ins Ruhrkohlen⸗ 
gebiet geſchafft; hier auch Silbererze. Braunkohlen haben der Weſterwald, Habichts⸗ und 
Kaufungerwald und der Meißner. Dazu kommen Sandſteine, Baſalte, Dachſchiefer (bei Kaub), 
vorzügliche Tone am Kaufungerwald (Groß⸗Almerode) und im Weſterwald („Kannebackerland“). 
Zahlreiche Mineralquellen: Wiesbaden, Ems, Homburg, Soden, Langenſchwalbach, 
Schlangenbad, Nieder⸗Selters, Fachingen, Wildungen. — 3. Induſtrie iſt nur in einigen Gegen⸗ 
den von Bedeutung. Hauptplätze ſind Kaſſel (Maſchinen), Groß⸗Almerode (Schmelztiegel), Hanau 
(Schmuckſachen aus Edelmetallen und Edelſteinen [= Bijouterien]), Frankfurt (Bijouterien, Eiſen⸗ 
waren), Höchſt (Farbwerke). — 4. Handel. Mittelpunkte Frankfurt, Kaſſel, Hanau. Frankfurt 
als Geld- und Börſenplatz erft in letzter Zeit durch Berlin vom erſten Platz verdrängt. Haupt- 
bahnen: 

1 a, | Kaſſel Marburg Gießen 

1. Göttingen 1—Bebra— Fulda Hanau 

2. Hagen (Weſtf.).—Altena— Siegen —Wetzlar Gießen. 


I-Srantfurt a. M. 


g) Städte. 
FEC Kleinstädte 
ha > O © ui. 4 | DAO]| O | unter O 
1. Reg.-Bez. | Kassd ® | Hanau Ei Schmalkalden Fritzlar 
Raffel 7 Fulda A Eſchwege Hofgeismar 
— i 2 (Ú Marburg © Hersfeld 
2 n er | Da © | Limburg Bad Ems 
iesbaden a. M. öchst A nichmalb 
Wiesbaden © Bad Homburg en 
v. d. H. O Rüdesheim 
Geiſenheim 
| Aßmannshauſen 
| Kaub 1814, 1. Januar 
| St. Goarshauſen 


6. Sajen. (25 Tjd. qkm, 3½ Mill. Einw.) 

a) Begrenzung n. d. Karte. Grundform Dreieck mit einer Grundlinie von der Werra bis 
über die Schwarze Elſter hinaus; durch die beiden anhaltiſchen Gebiete in der Mitte faſt abgeſchnürt. 
(Zwiſchen Unſtrut und Helme werden zwei abgeſplitterte Stucke Thüringens umſchloſſen; um- 
gekehrt liegt im Thüringiſchen, am Südweſtabhang des Thüringer Waldes, das zur Prov. Sachſen 
gehörende Stück Suhl-Schleujingen.) 

b) Natürliche Gebiete 1. die Altmark $ 297, 2. der nördliche Teil des Thüringer 
Beckens $$ 263}. mit Eichsfeld $ 267 und Harzanteil (Brocken, Wernigerode, Mansfeld, 
Eisleben), 3. das Norddeutſche Flachland $$ 297 u. 299. 

c) Gewäſſer. Reich bewäſſert: Die Elbe mit etwa 350 km, Schwarze Elſter, Mulde, 
Saale § 264, Unſtrut § 264, Bode § 268. 

d) Klima beſonders mild an der Saale (bei Naumburg noch Weinbau), rauh auf den Ge⸗ 
birgen. 

e) Bewohner: 3277000; Dichte 130 (am dichteſten das nördliche Vorland des Harzes); 
7% katholiſch. Der nördliche Teil (Bez. Magdeburg) niederdeutſch, im ſudlichen Teil Thüringer. 


g) Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
ſind auf allen Erwerbsgebieten außerordentlich günſtig. 1. Nach ihrer Land wirtſchaft ſteht die 
Provinz in Preußen an erſter Stelle. Mit Ausnahme des weſtlichen Teiles der Altmark 
und der Gebiete öſtlich von der Elbe hat die ganze Provinz fruchtbaren Ackerboden. 
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Durch Fruchtbarkeit Hervorragend find (von N nach S) 1. die Wiſche (in der Altmark, der 
Havelmündung gegenüber), 2. das ganze nördliche Vorland des Harzes § 269, vor allem die 
Magdeburger Börde, 3. das Saaletal, 4. die thüringiſchen Mulden § 263, beſonders die 
Goldene Aue, das Unſtrutbecken von Langenſalza abwärts und die Erfurter Mulde. — 
Außer dem Getreidebau iſt der Zuckerrübenbau hervorragend, mit dem die Provinz in Deutſch⸗ 
land voranſteht, da fie den vierten Teil des deutſchen Zuckers erzeugt, § 143. Ferner werden 
Olſaaten, Hopfen (in der Altmark), Zichorie gebaut. Großartig ift die Gemüſe⸗ und Blumen- 
zucht (Erfurt § 264, Quedlinburg § 269, Aſchersleben); Weinbau bei Naumburg. 2. Hervor- 
ragend ift der Bergbau. Der Mansfelder Bezirk ($ 268) liefert allein 2/3 des deutſchen Kupfers, 
daneben etwas Silber; Eiſen findet ſich im Thüringer Wald (Suhl $ 266) und im Harz (in der 
Grafſchaft Stolberg⸗Wernigerode). Hervorragend iſt die Gewinnung von Salz (Staßfurt § 269, 
Schönebeck, Halle § 289, Erfurt § 264) und Braunkohlen (auf beiden Seiten der Saale, y 
Halle $ 289). 3. Die Induſtrie iſt bedeutend und faft über die Provinz verteilt. Obenan ſtehen 
die Zuckererzeugung und die an die Salz- und Braunkohlengewinnung ſich anſchließenden 
chemiſchen Induſtrien (Düngemittel, Salpeter, Soda, Bitterſalz, Brom, Glauberſalz, Braun⸗ 
kohlenteer, Solaröl, Paraffin uſw.). Auch die Braunkohle in der Erzeugung von Elektrizität, 
rieſige Kraftwerke (Golpa⸗Zſchornewitz $ 289). Ferner find zu nennen die Eiſeninduſtrie am Harz 
(Ilſenburg), in Budau bei Magdeburg (Gruſonwerke, g 269) und die Schußwaffenfabrikation 
am Thüringer Wald (Suhl, Sömmerda, Schleuſingen) ſowie Webereien in einer Reihe von Städten. 
4. Dementſprechend iſt auch der Handel ſehr lebhaft. Es werden nicht bloß die zahlreichen Eigen⸗ 
erzeugniſſe vertrieben, ſondern zugleich wird der Zwiſchenhandel zwiſchen den Seehandels⸗ 
plätzen und den ſüdlich gelegenen Gegenden Deutſchlands und der Tſchechoſlowakei vermittelt. 
(Eldſtrom! Für den ſtarken Waſſerverkehr mit Berlin ift der Plaueſche Kanal von großer Be⸗ 
deutung.) Obenan ſteht Magdeburg, ſchon im Mittelalter ein wichtiger Stapelplatz. — Die Pro- 
vinz wird durchſchnitten von den Hauptbahnen: 
(Magdeburg — Hannover. 15 $ 
— . —Eiſenach — Frankfurt a. M. 
1. Berlin | a Srfurt| — Würzburg Stuttgart. 
a. I Saalfeld —Nürnberg— München. 
2. Berlin — Leipzig — Hof — Regensburg — München. 
3. Hamburg Magdeburg — Halle a. See 1 A era abt 
j — Halle a. d. S.—Nordhauſen —Kaſſel Köln. 
4. Breslau Sagan-—Gottbus-—Eilenburg] —Leipggg. Erfurt Kranfiurt a. M. 


5. Leipzig Halle a. d. S. —Halberſtadt — Hannover. 


g) Städte. 
| Großſtädte e ee paip Kleinſtädte 
à OO O uſw. & TAQ ter O 
1. Reg.-Bez. Magdeburg A Halber | Aschersleben A Staßfurt O) | Tanger- 
Magdeburg 18631, 20. Mai ſtadt @ | Burg © Quedlin⸗ münde 
Ta s | Schönebeck O burg A | Thale 
Salzwedel O. Stendal A | Oschers- 
| Wernigerode O leben 
| Calbe 
2. Reg.-Bez. U Halle G Weißenfels Naumburg A Torgau 1760| Lügen 1632, 
Merjeburg Zeitz N Eilenburg ©) Delißzſch 16. Nov. 
Re Eisleben O Wittenberg.) Sanger⸗ Gr.Görſchenl813 
Merjeburg | Bitterfeld Ç) haufen Roßbach 1757, 
933 5. Nov. 
Auerſtädt 1806, 
14. Okt. 
Schulpforta 
Mühlberg 1547 
Mansfeld 
| Stolberg 
3. Reg.⸗Bez. Erfurt Mühthauſen [| Langenſalza 
en l Nordhauſen [] 1866 
‚Suhl © Heiligenftadt 
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7. Brandenburg (und Berlin). (40 Tſd. qkm, ohne Berlin 25¾ Mill. Einw., Berlin 
4 Mill.) 


a) Begrenzung n. d. Karte. — Die Provinz enthält den größten Teil der Stammlande 
des preußiſchen Staates und bildet deffen Mitte. 

p) Natürliche Gebiete. Brandenburg iſt eine natürliche Einheit ($ 299). Es ift das Ge- 
biet der drei großen Weſtſtromtäler da, wo ſie ſich einander nähern. Zugleich hat die Pro⸗ 
vinz Anteil an den beiden Höhenzügen, die das Talungsgebiet begrenzen. 

c) Gewäſſer: Havel, Spree, Oder ($ 299) und Nebenflüſſe. Kanäle f. $ 299. 

d) Das Klima hält die Mitte zwiſchen dem des deutſchen Oſtens und Weſtens und iſt inſon⸗ 
derheit milder als das des benachbarten, höher gelegenen Poſen. 

e) Bewohner: ohne Berlin 2592000; Dichte 66 (Berlin, das aus dem Provinzialverband 
ausgeſchieden ift, hat 4024000 Einw.); kathol. 3%. Die Bevölkerung iſt hauptſachlich durch Ber- 
miſchung flawiſcher und deutſcher Stämme entſtanden, zu denen zahlreiche Einwanderer anderer 
Nationalitäten kamen, z. B. Franzoſen. An 63000 meiſt deutſch redende Wenden im Spreewald 
und die Spree weiter aufwärts (Cottbus, Spremberg). 


1) Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe. 


1. Landwirtſchaft. Trotz der durchweg dürftigen Bodenbeſchaffenheit iſt der Ackerbau dank 
intenſiver Bodenbewirtſchaftung ſtark verbreitet, kann allerdings den Bedarf der zahlreichen Be⸗ 
völkerung (mit Berlin 6 Mill.) nicht decken. Wie ſehr die Sand- und Moorboden überwiegen, 
zeigen folgende Ziffern. Es entfallen auf 


Reinen Sandboden Gemiſchten Sandboden Lehm- oder Tonboden Moorboden Waſſer 
42,5%1) 35,5% 10,3% 8,7%2) 3% 


Die fruchtbarſten Gebiete find die koloniſierten Brücher (namentlich Oderbruch, Warthebruch 
und Spreewald) und die Uckermark; am wenigſten fruchtbar iſt der Südliche Höhenzug (Nieder⸗ 
Lauſitz, § 297). Die Sandboden dienen namentlich einem umfangreichen Kartoffelbau, ſind zu 
einem großen Teil aber auch mit Wald beftanden; Brandenburg iſt nächſt Heſſen⸗Naſſau die 
waldreichſte Provinz Preußens (1/2 ift mit Wald, meift Kiefernwald, bedeckt). — Hervor⸗ 
ragend iſt der Garten- und Obſtbau. Das ganze Havelländiſche Hügelland — zu beiden 
Seiten der mittleren Havel — bildet gleichſam einen großen Gemüfe-, Obſt⸗ und Blumengarten 
(8 299). — Anteil am Grünberger Weinbaugebiet. 2. Der Bergbau iſt nicht unbedeutend. Die 
Nieder⸗Lauſitz ift ein Gebiet bedeutender Braunkohlenlager (9297), die bei Spremberg und 
Senftenberg abgebaut werden, ebenfalls werden Braunkohlen gewonnen ſuͤdlich von Eberswalde 
(in den Rauener Bergen) und bei Frankfurt a. d. O. — Unter dem Gips bei Sperenberg 
befindet ſich ein mächtiges Steinſalzlager. Sehr ertragreich find die Kalkſtelnhrüche bei Rüders⸗ 
dorf, öſtlich von Köpenick. Ziegeleien, namentlich in der Umgegend Berlins. 3. Die Induſtrie iſt 
hervorragend. Die Südoſtecke, die Nieder-Laufiß, ift eins der Hauptgebiete deutſcher Tuh- 
weberei (§ 297). Dazu tritt die großartige Induſtrie Berlins (Maſchinenbau, Elektrotechnik, 
Möbeltiſchlerei, Poſamentierarbeiten, Kleidungsſtücke, Buchdruck. 4. Der Handel iſt ſowohl in 
Ein- und Ausfuhr als auch im Durchgangsverkehr ſehr lebhaft. Berlin ift der bedeutendſte 
Binnenhandelsplatz Europas und der zweite Binnenhafen Deutſchlands. Neben den 
Bahnen ſind die vielen Kanäle wichtige Verkehrswege ($ 299), ganz beſonders der neue Hohen- 
zollernkanal (Großſchiffahrtsweg Stettin Berlin). Die wichtigſten Bahnen gehen 
ſtrahlenförmig von Berlin aus: B.— Wittenberge Hamburg; B. Neuſtrelitz—Roſtock—Kopen⸗ 
hagen); B. Neubrandenburg —Saßnitz—Stralſund—Saßniß(—Trälleborg in Schweden); B.— 
Eberswalde — Stettin; B.—Küſtrin—Schneidemühl— Dirſchau (Danzig) — Königsberg; B.—Frank⸗ 
furt a. d. O.—Bentſchen—(Poſen); B.— Frankfurt a. d. O.— Sagan— Breslau; B.— Cottbus 
Görlitz: B.— Wittenberg Bitterfeld — Halle a. d. S.— Leipzig; B. Brandenburg Magdeburg; 
B. Röderau Dresden; B.—Elſterwerda— Dresden. 

1) Im Reg.-Bez. Frankfurt a. O. gar 50% lin einzelnen Kreiſen [Nieder- Lauſitz] 
75—77 9%; im Reg.-Bez. Potsdam 33%. 

2) Im Reg.⸗Bez. Potsdam ſteigt der Anteil der Moore auf 29% (Weſt⸗ Havelland) und 
38% (Oſthavelland). 
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g) Städte. 
po o p —ꝛxꝛ Ee 
| Großfäbte ae e Kleinftädte 
s | O ® © um. d | DAO O unter O 
A. Stadtbez U Berlin 
un = | 
—— f 3 ii — 
u B. Potsdam G Rathenow /\ Eberswalde /\ Schwedt Groß- Beeren 
- Reg.-Bez. d Wittenberge A Lucken- Freien⸗ 1813 
Potsdam Be walde O malbe Teltow 
vn | Neu-Ruppin © Köpenick Jüterbog Fehrbellin 1675, 
Prenzlau O Oranien- 18. Juni 
| burg Zoſſen 
| Perleberg Rüdersdorf 
s Dennewitz 1813 
Lenzen 929 
= | Rheinsberg 
2. Reg.⸗Bez. ] Frankfurt Guben U Sorau © Spremberg Kunersdorf 1759 
Frankf. a. O. a. O. G Forst Fürſtenwalde O Sommer. Zorndorf 1758 
1 Cottbus @ Küſtrin © | feld Lübben 
| Qa ndsb 9 Schwiebus Lübbenau 
a. W᷑ Ai Finſter⸗ Königsberg 
an | wale | 


8. Pommern. (30 Tjd. qkm, 1%, Mill. Einw.) 
a) Begrenzung n. d. Karte. Form eines Winkeleiſens. 


b) Natürliche Gebi 
§ 296, 3. Nordabdachung 
Hinterpommerns) 


herein. 


Pommern gehört nicht z 


vinz hat im ganzen keinen 
tere nehmen 1/10 des 


ader rechts der unteren Oder; nicht ganz fo f 
bis Stolp. Schöne Wieſen an der Oder und P 
Vorpommern und im Odertal Zuckerrüben, im Oberta 
allen Provinzen den meiſten Großgrundbeſitz ( 


ete. 
des 


8293. Inſeln: Rügen 
c) Gewäſſer: Unterlauf der Oder $ 296, Küftenflüffe: 
reiche Seen, von denen 30 über ½ qkm meſſ 
d) Klima im allgemeinen ungünſtig wegen 
iſt die Stettiner Gegend. Köslin hat ein Jahresmittel von RG: 
e) Bewohner: 1879000; Dichte 62; 2% katholiſch. 


1. Vorpommern mi 


$ 291, Uſedom, Wollin. 
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t Boddenküſte 88 290 u. 291, 2. Odertal 
Pommerſchen Höhenzuges (mit Haff- und Strandſeenkuſte 
Peene, Perſante, Stolpe. Zahl⸗ 
en. Pommerſche Schweiz $ 293. 
Abdachung des Landes nach N; am mildeſten 


Die Pommern ſind Niederdeutſche; 


im NO reicht aus Weſtpreußen das Gebiet der einen polniſchen Dialekt ſprechenden Kaſſuben 


f) Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe. 


u den bevorzugten Teilen Preußens. 1. L 
ertragreichen Boden. Vorherrſchend ſind Sandflä 
Landes ein. Fruchtbar find Vorpommern, Rügen, 
ruchtbar ift die hinterpommerſ 
eene. Am ungünſtigſten iſt der Höhenrücken. In 
lauch Tabak. — Pommern hat unter 
itzes entfällt auf Güter 


55% des Grundbeſ 


andwirtſchaft. Die Pro⸗ 
chen und Moore, letz⸗ 
der Pyritzer Weiz⸗ 
che Küſte von Köslin 


von über 100 ha). — In der Viehzucht find Schaf- und Gänſezucht von Bedeutung. 2. Berg⸗ 


bau nicht vorhanden; außer viel Torf etwas Kalk, B 
einigen Städten von Bedeutung, 
und Maſchinenfabriken. 4. Handel infolge der 
platz iſt Stettin mit Swinemünde, dann Stralſun 


namentlich in Ste 


1. Hamburg — Lübeck—Stettin—Stolp.— [Danzig]. 
2. Berlin — Eberswalde — Stettin. 
3. Berlin Neubrandenburg —Stralſund —Saßnitz. 
Glogau Breslau. 


4. Stettin Küftein — Frankfurt a. d. O.—Cottbus 


— Leipzig. 


— Dresden. 


ernſtein, Braunkohlen. 3. Induſtrie nur in 
ttin mit großen Schiffswerften („Vulkan“) 
Seelage und der Oder bedeutend. Der Haupt⸗ 
d. — Hauptbahnen: 
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g) Städte. 
Großſtädte ede rg Kleinſtädte 
KERN OO Ouſw. G 0 U A © A Oj I Hunter O 
1. Reg.-Bez. Stetten ® Stargard »Swinemünde Wollin ) 
Stettin | aR Demmin Heringsdorf 
N Anklam O Kammin 
2. Reg.-Bez. | Stralſund [ ] 1628, 1809 Bergen 
Stralſund U Greifswald A | a. Rügen 
5 | | res Saßnitz 
3. Reg.-Bez. | Trias Stolp ! Kolberg A| Varzin N 
Köslin Köslin A 1806/07 
| Lauenburg © Neuftettin O 
9. Grenzmark Poſen⸗Weſtpreußen. (8 Td. qkm, 332 Tſd. Einw.) 
8 313 Die deutſch gebliebenen Teile der Provinz Poſen wurden mit den Reſten der ehemaligen 
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Provinz Weſtpreußen links der Weichſel zu der ſchmalen Provinz „Grenzmark Poſen-Weſt⸗ 
preußen“ vereinigt. Dieſe neue Provinz Preußens hat nur einen Regierungsbezirk: Schneide⸗ 
mühl. Einzelne, völlig vom Hauptteil getrennte Kreiſe umfaſſen die Landſchaften bei Meſeritz 
(öſtlich von Frankfurt a. d. O.) und Frauſtadt (nordöſtlich von Glogau). Der Hauptteil wird von 
Pommern, Brandenburg und Polen begrenzt und hat Anteil an der Südoſtabdachung des Balti⸗ 
ſchen Landrückens und dem von der Netze durchfloſſenen Urſtromtal. Wo nicht ausgedehnte Waldun⸗ 
gen die glazialen Sandflächen einnehmen und wo der Boden entſumpft iſt, herrſcht die Landwirt⸗ 
ſchaft vor. Zwiſchen Kreuz und Schneidemühl findet man Braunkohlen. — Hauptb ahnen: 
1 A [Honig Dirſchaul— Marienburg Elbing — Königsberg — 
i ge P T 154 Eydtkuhnen. 
2 . (Bromberg Thorn] Allenſtein-Inſterburg—Eydtkuhn. 
2. Stettin —Kreuz—(Poſen!. 
3. Berlin — Frankfurt a. d. O.—[Bentſchen — Bofen]. 
4. Glogau — Frauſtadt —lLiſſal. 


g) Städte. 
Grabe, e e Kleinſtädte 
Ko) ® (©) uf. i & 4 ô m ®) É unter 0 
Reg.-Bez | | Schneidemühl Krauftodt Weſertz 
Schneidemühl | m! Deutſch⸗ Schwerin 
Krone Bomſt 


10 a. Niederſchleſien (27 Tid. qkm, 3 Mill. Einw.) und 10 b. Oberſchleſien 
(10 Tſd. qkm, 1¼ Mill. Einw.) 

Die frühere Provinz Schleſien, 40 Tſd. qkm, 5¼ Mill. Einw., wurde 1919 in zwei ſelb⸗ 
ſtändige Provinzen, Nieder- und Oberſchleſien, geteilt. Von Oberſchleſien gingen 1921 3200 qkm 
mit 1 Mill. Einw. und dem wertvollſten Teil des Bergbau- und Induſtriegebietes an Polen ver⸗ 
foren. 

a) Begrenzung n.d. Karte. 

b) Natürliche Gebiete. 1. Die Tieflandsbucht § 298. 2. Die Sudeten 85 276 ff. 3. Der 
Südliche Landrücken § 297. 

c) Gewäſſer. Reich bewäſſert von der Oder ($ 298) mit ihren Nebenfluſſen. — Klodnitz⸗ 
kanal § 279. 

d) Das Klima hält die Mitte zwiſchen der Rheinprovinz und den nordöſtlichen Provinzen. 

e) Bewohner: Niederſchleſien 3132000, Dichte 118; Oberſchleſien 1379000, Dichte 142. 
Nach den Abtretungen infolge des Verſailler Friedens ift die Bevölkerung faſt rein deutſch. 
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1) Wirtſthaftliche Verhältniſſe. 


Das reichgeſegnete Schleſien hat eine große Mannigfaltigkeit von blühenden Erwerbszweigen. 

1. Landwirtſchaft. Die Provinz iſt ausgezeichnet durch einen hochentwickelten Ackerbau. 
Seine Grundlage bildet der Lößboden, der ſich im Gebirgsvorland und auf glazialen Ablagerungen 
ausbreitet. Mittelſchleſien von Oppeln bis Liegnitz iſt die ſchleſiſche Kornkammer, erzeugt 
aber nicht bloß Getreide, ſondern auch verſchiedene Handelsgewächſe, wie Flachs, Tabak und Zichorien, 
dazu große Mengen Zuckerrüben, wodurch zahlreiche Zuckerfabriken ins Leben gerufen wurden. 
Der Weinbau bei Grünberg ($ 144) ift der nördlichſte der Erde. — Schleſien ſteht mit feinem 
Großgrundbeſitz in Preußen an ſechſter Stelle (34%). In Schleſien liegen die größten Grund⸗ 
herrſchaften (einige davon ſind allerdings mit Oſt⸗Oberſchleſien an Polen übergegangen), von denen 
manche größer find als einige deutſche Kleinſtaaten. So ſind z. B. die des Herzogs von Ujeſt, des 
Reichsgrafen von Schaffgotſch — dem u. a. ein großer Teil des Rieſengebirges gehört —, des 
Herzogs von Ratibor, des Fürſten von Pleß 2544000 ha groß! (Fehmarn mißt 18500, Schaum⸗ 
burg-Lippe 34000 ha.) 

2. Berabau. Der ungewöhnliche Reichtum des Gebietes an Steinkohlen und Erzen iſt 
größtenteils in polniſche Hände gefallen; nur ein kleiner Teil der oberſchleſiſchen Steinkohlen ($ 279) 
und der Waldenburger Steinkohlenbezirk ($ 278) find noch deutſch. Auch Braunkohlen finden 
ſich hier und da. Die Erzvorkommniſſe ſind keineswegs auf die Oberſchleſiſche Platte be⸗ 
ſchränkt; ſelbſt das Flachland hat ſeine Eiſenerze, nämlich Raſeneiſenſteine in den Sumpfmooren 
Niederſchleſiens, wo fie vielerorts verhüttet werden. Zahlreich find auch die Kalkſtein, Mar- 
mor-, Granit- und Baſaltbrüche. Im Hügellande finden ſich mehrfach Töpfertone und 
Porzellanerde jowie Quarz und Quarzſande für die Glaserzeugung. 

3. Hervorragend iſt die Induſtrie Schleſtens, in erſter Linie die Webeinduſtrie, die hervor⸗ 
gerufen wurde einerſeits durch den reichen Flachsbau am Gebirgsrand, anderſeits durch die Schaf⸗ 
zucht in der Niederſchleſiſchen Heide (8 297). Dementſprechend iſt die Webeinduſtrie des Gebirgsvor⸗ 
landes überwiegend Leineninduſtrie (Hauptſitze Reichenbach, Langenbielau, Schweidnitz, Strie⸗ 
gau, Waldenburg, Landeshut, Hirſchberg, Lauban), diejenige Niederſchleſiens überwiegend Tu d- 
weberei (Grünberg, Sprottau, Sagan und das oberlauſitziſche Görlitz; vgl. auch die benachbarte 
Niederlausitz $ 297). Die Fülle der von den Bergen herabeilenden Gewaſſer, dann die Kohlen 
waren für das Emporblühen der Induſtrie von größter Bedeutung. — Der Hauptſitz der Metall⸗ 
induſtrie iſt die Oberſchleſiſche Platte, aber auch Breslau, Görlitz u. a. Städte haben bedeutende 
Eiſeninduſtrie. — Die Zahl der ſchleſiſchen Zuckerfabriken wird nur von der der Provinz Sach⸗ 
ſen übertroffen. Durch Tonfabriken iſt Bunzlau berühmt. Viele Glasfabriken hat der 
Kreis Liegnitz. — Ferner müſſen als wertvolle Naturſchätze die zahlreichen Mineralquellen, 
die den Fuß des Gebirges begleiten, genannt werden. Die bekannteſten ſind Warmbrunn im 
Hirſchberger Keſſel, Salzbrunn im Waldenburger Bergland, Reinerz und Landeckim Glatzer Keſſel. 

4. Der Handel war von jeher bedeutend. Der Durchgangsverkehr von und nach Rußland 
war jedoch ſchon vor dem Weltkrieg zurückgegangen infolge der immer weiter getriebenen Ab- 
ſchließung dieſes Reiches. Die Haupthandelsplätze ſind Breslau, Liegnitz, Görlitz. — Haupt- 
bahnen: 


1. Breslau Sagan —Guben — Frankfurt a. d. O.— Berlin. 
2. Breslau Sagan Cottbus Eilenburg -— Halle a. d. ©. 
3. Breslau Liegnitz—Kohlfurt—Görlitz— Dresden. ’ 
4. Breslau. Ditkersbach—Hirſchberg—Görlitz—Cottbus— Berlin. 
5. Breslau — Glogau — Grünberg —Küſtrin— Stettin. 
6. Breslau Brieg — Oppeln — Oderberg. 
7. Breslau Brieg Oppeln —Gleiwitz— Beuthen. 
g) Städte. 
| Großſtädte era gens | eleinſtädte 
O © ® uſw. S DAO ©) | unter O 
Nieder: |U Breslau € Schweidnitz A Waldenburg Sl Mollwitz 1741 
ſchleſien. Brieg A Reichenbach () Striegau Leuthen 1757, 5. Dez 
1. Reg.⸗Bez Glatz O Langen- | Bunzelwitz 1761 
Breslau Bidau O Burkersdorf 1762 
— | | | Görbersborf 
| | Salzbrunn 
| i | =. Erz 
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Großſtädte e Kleinſtädte 
© ® ® um. | A Gd O i is) unter O 

2. Reg.-Bez.| Görlitz © Glogau A Hirſchberg Jauer | Primfenau N 

Liegnitz Liegnitz & Grünberg © Bunzlau ©) Landes- Warmbrunn“ 

gi 1241, 1760 Sagan © hut Schreiberhau 

1813, 26. Aug. Hohenfriedeberg 1745 
Doere || = Beuhm@ |Neiße A Ratibor EI | Leob- 
ſchleſien. Gleiwitz G Oppeln schütz 
Reg.⸗Bez. Hindenburgg,| Neustadt O 
Oppeln | (Zabrze) 


11. Oſtpreußen. (37 Tjd. qkm, 2%, Mill. Einw.) 

8 315 Das Me melgebiet (nördlich der unteren Memel und ihres Mündungsarmes Ruß, 21/, Tsd. 
qkm mit 140 Tfd. Einw.) mußte 1919 an den Völkerbund abgetreten werden und iſt von dieſem 
Litauen überlaſſen worden. Der Kreis Soldau im SW ging ohne Abſtimmung an Polen ver⸗ 
loren. Dafür wurde der deutſch gebliebene Reſt der früheren Provinz Weſtpreußen, ſoweit er 
öſtlich der Weichſel liegt, als vierter Regierungsbezirk Marienwerder mit Oſtpreußen ver⸗ 
einigt. 

a) Begrenzung n. d. Karte. 

p) Natürliche Gebiete: 1. Preußiſche Seenplatte 8 293, 2. Memelniederung $ 294, 
3. Weichſelniederung § 295. 

c) Gewaſſer. Memel § 294, Pregel und die kleinen Küſtenfluſſe der beiden Haffe. 
— Biele, meiſt hochgelegene Seen; die beiden größten Spirdingſee (118 qkm) und Mauerſee 
(104 qkm). — Kanäle: Oberländiſcher Kanal § 295, Maſuriſcher Kanal $ 293, Königsberger See- 
kanal § 281. 

d) Klima nähert fih dem Binnenklima Rußlands; alfo kurze, heiße Sommer, lange, kalte 
Dau i Unterſchied zwiſchen der größten Wärme und Kalte 25—30°; kälteſter Landesteil 

eutſchlands. 

e) Bewohner: 2256000; Dichte 61; etwa ½0 kathol. (im Ermland); im 80 wohnen etwa 
150000 (deutſch geſinnte) Maſuren ($ 293). — Die Deutſchen zur Hauptſache Niederdeutſche (zwi⸗ 
ſchen der Linie Elbing⸗Heilsberg und dem Maſurenland ein bedeutendes Gebiet oberdeutſcher 
Zunge). 

1) Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe. 

1. Landwirtſchaft. Am fruchtbarſten iſt das Gebiet ſüdlich vom Pregel, dann die durch 
Deiche geſchützte Memelniederung; hier auch viele Wieſen. Unfruchtbar find der Rücken (Ma- 
ſurenland), die Nehrungen mit ihren Dünen und der nördlichſte Zipfel der Provinz (von Tilſit bis 
Memel). — Zahlreiche Moore. — Die Provinz gehört zwar nicht zu den waldreichſten Teilen 
Deutſchlands, hat aber einige Waldungen von hervorragender Größe (Rominter Heide, Johannis⸗ 
burger Heide). — Viehzucht bedeutend; die Pferdezucht ſteht in Preußen an erſter Stelle. 
2. Bergbau. Bernſteingewinnung § 293; ferner etwas Raſeneiſenerz, Kalk und Braunkohle. 
3. Induſtrie gering. Von Bedeutung die Verarbeitung des Bernſteins zu Schmucksachen; in 
Kbnigsberg und Elbing befinden ſich Maſchinenfabriken und Schiffswerften. 4. Der Handel ſtand 
ſchon zur Ordenszeit in hoher Blüte. — Großhandel haben heute Königsberg, Elbing, Tilſit, In⸗ 
ſterburg. — Hauptbahnen: 

1. Berlin — . Dirſchaul — Elbing — Königsberg — Gumbinnen — Eydtkuhnen — Wirballen 


(Litauen). 
2. Berlin —Schneidemühl [Bromberg— Thorn] —Allenftein-— Znfterburg— Eppdtkuhnen. 
g) Städte. 
A a nn 
| Großſädte 9 Bene Kleinſtädte 
| © ® uſw. | & 4 | E O unter O 
1. Reg.-Bez. | | Attenftein Lyck Nikolaiken 


Allenſtein | Lötzen Tannenberg 
nen | 1410, 1914 


I 
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7 BR nd EE TA O SO ha te O, 
2. Reg.⸗Bez. U Königsberg Braunsberg | *Pillau 
Königsberg ® Mohrungen 
Jy | Frauenburg 
| Pr. Eylau 1807 
| | Friedland 1807 
3. Reg.-Bez. Tilſit 41807 Inſterburg [] Trakehnen 
Gumbinnen Gumbinnen O Rominten 
E Eydtkuhnen 
! Angerburg 1914 
pa ee 4 | Dit al 
4. Reg. Bez. Elbing Marienburg © Marien- Roſenberg 
Marien- | werder Stuhm 
werder Deutſch⸗ 
Eylau 


A. Preußen. (Vor dem Kriege 349 Tfd. qkm, 40 Mill. Einw., 
jetzt 293 Tsd. qkm [ohne Saargebiet], mit 38 Mill. Einw.) 

1. Begrenzung en. d. Karte. ; 

2. Natürliche Gebiete: a) Norddeutſches Tiefland mit den angegliederten Tieflands⸗ 
buchten (Kölner Bucht, Münſterland, Thüringiſch⸗Sächſiſche und Schleſiſche Bucht), b) Rheini- 
ſches Schiefergebirge, o) Heſſiſches und Weſer-Bergland, d) Sudeten. 

3. Gewäſſer n. d. Karte. 

4. Für das Klima ſind kennzeichnend der jähe Wechſel der Witterung, häufige Spätfröſte 
und vielfach auch ſchlechte Frühlingswitterung. Im übrigen f. $$ 70 ff. 

5. Bewohner: 38176000, Dichte 130; 32%, kath. Am dichteſten iſt die Rheinprovinz 
bevölkert (296), am dünnſten die Grenzmark (40) und Pommern (57). Nach Regierungsbezirken 
hat die dichteſte Bevölkerung der Bezirk Düſſeldorf mit 700, die dünnſte der Be- 
zirk Schneidemühl mit 40 Einw. auf dem qkm. 


6. Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe. 

a) Landwirtſchaft. Die (verhältnismäßig) meiſten Ader- und Gartenflächen hat Schle— 
ſien (63,7%); es folgt Sachſen (60); am niedrigſten ſteht in dieſer Beziehung Hannover 
(34,9). — Die meiſten Wieſen hat Oſtpreußen (13,8%), Weiden Hannover (37%; Heiden!). 
Wald Heſſen-Naſſau 41,6 (Gebirgswälder) und Brandenburg 32,3%, (Kiefernwälder der 
Sandebenen); am wenigſten bewaldet ift Schleswig⸗Holſtein (6¼ 90). — b) Bergbau. Von den in 
Deutſchland gewonnenen Steinkohlen kamen vor dem Krieg auf die außerpreußiſchen Gebiete 
nur etwa 12%, von den Braunkohlen etwa 20%, alles übrige entfiel auf Preußen. Seine Salz⸗ 
erzeugung beträgt 56% der deutſchen; dann folgt Württemberg mit 14%. c) Induſtrie. Induſtrie⸗ 
bezirke nach den Angaben bei den Provinzen und nach 88 170 ff. 4. Handel: bedeutend, f. bei den 
einzelnen Provinzen. Die Ausfuhr in Induſtriewaren iſt doppelt ſo groß wie die Einfuhr, da⸗ 
gegen iſt die Einfuhr von Rohprodukten weit größer als die Ausfuhr. 


B. Der Freiſtaat Oldenburg. (6 TiD. qkm, ½ Mill. Einw.) 

1. Drei Teile: Das „Hauptland“ Oldenburg und die „Provinzen“ Lübeck und Birkenfeld. 

a) Hauptland Oldenburg. Begrenzung n. d. Karte. 

2. Natürliche Gebiete: a) Marſchſaum $ 283; b) Moore, z. B. das Saterland, $ 286 und 
Geeft § 285. — Inſel Wangeroog mit Seebad. 

3. Gewäſſer: Weſer, Hunte, Haſe. — Hunte⸗Ems⸗Kanal. — Ems⸗Jade⸗Kanal. 

4. Klima feucht, häufige Stürme. 

5. Bewohner. Im Geſamtſtaat 545000; Dichte 85; 22% katholiſch. Im Hauptland im N 
Frieſen, im übrigen Niederſachſen. 
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6. Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe. 

a) Für die Landwirtſchaft ſind die Verhältniſſe im Hauptland im ganzen nicht günſtig; das 
Ackerland beträgt nur 30%. Sehr fruchtbar ift die zum großen Teil für Fettgraſung benutzte 
Marſch ( des Freiſtaates), beſonders das Jeverland (weſtlich vom Jadebuſen) und das Butja⸗ 
dingerland (zwiſchen Jadebuſen und Weſer). Das Geeſtgebiet wird je weiter nach S deſto dürftiger; 
im s viele Sandhügel (3. B. die Dammer Berge); doch wurden in den letzten Jahrzehnten infolge 
des landwirtſchaftlichen Aufſchwungs auch hier wie überall im deutſchen Vaterland große Sand⸗ 
und Moorflächen der Kultur erſchloſſen. — Es überwiegen die mittleren Betriebe (von 10—100 ha 
66%, über 100 ha nur 31/,%). Hervorragend ift die Pferde- und Rindviehzucht der Marſch. — 
Waldbeſtand nur gering (9%), aber ausgezeichnet durch einzelne herrliche Eichenforſten (be- 
rühmte Rieſeneichen in urwaldartigen Beſtänden im Hasbruch); in der Nähe des Jadebuſens bei 
Neuenburg noch ein Stück ſorgſam geſchonten Urwaldes. — b) Bergbau nicht vorhanden. In 
großem Umfang wird Torf gewonnen, mit dem man früher ſogar die Lokomotiven heizte. — 
c) Induſtrie. Von Bedeutung ift der Schiffbau, der an der Jade und in den Weſerhäfen (Nor- 
denham, Brake, Elsfleth) betrieben wird. — Ein lebhafter Fabrikort iſt Delmenhorſt (an der 
Bremen⸗Oldenburger Bahn) mit bedeutenden Kork, Linoleum- und anderen Fabriken (Jute, 
Tabak). d) Handel. Die drei genannten Weſerhäfen (größere Segelſchiffe gehen bis Brake, 
kleine bis Elsfleth) und Varel Hr der Jade une wichtigſten Handelsplätze. — Hauptbahnen: 

— Leer — Emden Norddeich. 

Bremen — Oldenburg | Wilhelmshaven. 

b) Die Provinz Lübeck kam 1803 an Oldenburg. Es ift ein wald- und ſeenreiches Hügel- 
land (§ 301) mit fruchtbarem Boden. 541 qkm (vgl. Bodenſee), 45 Tauſ. Einw., 84 auf 1 qkm. 

c) Die Provinz Birkenfeld wurde 1815 mit Oldenburg vereinigt. Sie liegt im Gebiet des 
Hunsrücks und wird von der Nahe in einem ſchönen Tal durchfloſſen. 500 qkm, 51 Tfd. Einw., 
Dichte 102. Berühmt ſind die Steinſchleifereien des Ländchens. 


7. Städte. 
| i Große Kleine 
Landesteile Grobftäbte Milterftäbte Kleinftäbte 
Be (0$ 01w ed | ODAO Dat) 
Oldenburg | Rüſtringen Delmenhorst O Jever 
i in q Varel 
Olden⸗ Brake 
| burg @ (Nordenham 
Lübeck | Eutin 
Birkenfeld 178 l Oberſtein Birkenfeld 
| Idar 


C. D. Die beiden Mecklenburg. 
(M.⸗Schwerin 13 Tſd. qkm, ?/, Mill. Einw.; M.⸗Strelitz 3 Tsd. qkm, 
2/10 Mill. Einw.) 

1. Begrenzung n. d. Karte. Umriß ſechsſeitig. Ausdehnung von der Travemündung bis 
zum Oberlauf der Havel, von der Elbe bis zur Oſtſee. M.⸗Strelitz bildet den öſtlichen Abſchnitt, 
hat aber auch ein kleines Gebiet im W, zwiſchen M.⸗Schwerin und Lübeck („Fürſtentum“ Ratze⸗ 
burg; — die Stadt Ratzeburg am gleichnamigen See gehört aber zu Holſtein) und berührt hier 
die See (die Bucht, in die die Trave mündet). 

2. Natürliche Gebiete: a) Die breite, wellige Seenplatte $ 293; b) das Vorland $ 299. 
Höchſte Punkte 178 m (Ruhner Berge im S M.-Schwerins) und 179 m (Helpter Berge in M.- 
Strelitz). 

3. Gewäſſer. Im s die Elde, nach N die Warnow, an zwei Stellen wird die Elbe berührt. 
Zahlreiche Seen (in der Größe von 2 ha aufwärts in M.-Schwerin 465, in M.-Strelitz 132) mit 
zuſammen 800 qkm. Die größten find die Müritz (= kleines Meer), 132 qkm, und der Schwe⸗ 
riner See, 64 qkm. Im ſüdweſtlichen Teil mehrere kleine Kanäle. 

4. Das Klima iſt bei dem Vorherrſchen der Weſtwinde ſehr veränderlich; die Niederſchläge 
find verhältnismäßig gering. 

5. Bewohner. In M.⸗Schwerin 674000; Dichte 51; katholiſch 3%; in M,-Streli 110000; 
38; 4%. — Strelitz wurde 1701 aus dem Geſamtbeſitz ausgeſchieden. 
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6. Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe. 


a) Landwirtſchaft. Der Boden ift größtenteils ſehr fruchtbar ($ 293), nur der ſüdliche 
Teil ift vorherrſchend ſandig (§ 299); am fruchtbarſten ijt die Nordweſtecke zwiſchen Trave⸗Bucht, 
Oſtſee und Wismar. Der Ackerbau liefert Getreide weit über Bedarf; er wird nicht bloß auf den 
Gütern und in den Dörfern, ſondern auch in den kleinen Städten betrieben. Außer dem Getreide 
ſind auch Zuckerrüben und etwas Tabak zu nennen. — Überwiegend Großgrundbeſitz. — Die 
Fiſcherei wird rege betrieben. b) Bergban jo gut wie nicht vorhanden; im öſtlichen Teil von M.- 
Schwerin tritt mehrfach Kreide zutage, die gewöhnlich zu Kalk gebrannt wird. — Gips, Kali. — 
Eiſenquellen finden fid) bei Doberan, Schwefelquellen ebendort bei Heiligendamm. c) Die Induſtrie 
iſt von ſehr geringer Bedeutung (Brauereien, Maſchinenbau, Eiſengießerei, Schiffbau). d) Leb⸗ 
hafter iſt der Handel (Seelage; Nähe der Elbe). Hauptplätze Roſtock mit Warnemünde 
(Fährverbindung mit Gjedſer auf Falſter, § 291) und Wismar, zwei alte Hanſaſtädte. — Haupt- 
bahnen: 

1. Hamburg—Lübeck-Güſtrow— Stettin. 

2. Warnemünde —Roſtock—Neu⸗Strelitz— Berlin. 

3. Warnemünde Roſtock— Schwerin —Ludwigsluſt. 

4. Altona — Hamburg —Hagenow-Land—Ludwigsluſt Berlin. 


7. Städte. 
Großſtädte n Kleinſtädte 
|© O uſw. | O unter O 
M.⸗Schwerin URoſtock Wismar A Parchim Warnemünde 
S Schwerin 4 Güſtrow ©) Doberan 
(Heiligendamm) 
Gadebuſch 1813, 
P 7 26, Aug. 
M.-Strelig Neu-Strelitz 
Neu- Brandenburg 


E. F. G. Die 3 freien Städte. 
E. Hamburg mit Hamburg O, Bergedorf ©, Cuxhaven O. F. Lübeck mit 


H- L. Die Kleinſtaaten im Binnenland. 
(Zu Gruppe 2 auf S. 412f.) 


H. Braunſchweig. Die Lage der drei größten Stücke (1. Hauptland durchfloſſen von der 
Oker, 2. Weſer⸗Harzſtück und 3. Harzftücd) nach der Karte. Im Harzſtück Bergbau. Das Haupt- 
land ſehr fruchtbar, namentlich im 8; viel Zuckerrübenbau; Braunkohlen bei Helmſtedt. 

Städte. a) im Hauptland: Braunschweig , Wolfenbüttel O, Helmstedt ©; b) im 
Weſerbezirk: Holzminden O; e) im Harzbezirk: Blankenburg O, Harzburg. 

J. Anhalt (= Burg „an der Halde“). Die Lage der beiden größten Stücke (1. Haupt- 
land von Fläming zum Harz über Muldemündung, 2. Harzſtück) nach der Karte. Im Harz⸗ 
ſtück Bergbau. Das Hauptland ift fruchtbar; Zuckerrüben. Steinſalzbergwerk Leopoldshall 
gegenüber Staßfurt. Städte im Hauptland: Deſſau &, Bernburg A, Zerbſt O, Köthen ©, 
Leopoldshall O; im Harzſtück Ballenſtedt 6 Tjd. 

K. Lippe. Lage nach der Karte. Fruchtbar. Induſtrie: Leinenweberei. In der Nahe 
der Hauptſtadt Detmold die Grotenburg mit dem Hermannsdenkmal. Städte: Detmold ©, 
Lemgo O, Salzuflen Y. 

L. Schaumburg-Lippe. Lage! Steinhuder Meer. Hptſt. Bückeburg d. 


M. Thüringen. (12 Tjd. qkm, 1½ Mill. Einw.) 


1. Begrenzung n. d. Karte. Umriß dreiſeitig. Ausdehnung von der Rhön über Werra, 
Thüringer Wald, Saale, Weiße Elſter und Pleiße faſt bis zur Mulde, alſo (bei Altenburg) in 
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Sachſen hinein vorſpringend. Der SW, das obere Werragebiet, liegt bereits auf der fränki⸗ 
ſchen Seite des Thüringer Waldes. Im N werden zwei größere Teilſtücke (zwiſchen Unſtrut und 
Helme) von der Provinz Sachſen umſchloſſen; im s ſchließt Thüringen zwei preußiſche Stücke 
ein, das eine an der Saale, das andere am Südabhang des Thüringer Waldes (Suhl, zur Provinz 
Sachſen; Schmalkalden, zu Heſſen⸗Naſſau gehörig). Das Gebiet Koburg hat ſich 1920 Bayern 
angeſchloſſen. 

2. Natürliche Gebiete: a) Thüringer Wald ($ 265), b) Thüringer Becken (88 263 u. 264). 

3. Gewäſſer: Saale (Ilm), Werra, Weiße Elſter. 

4. Klima im allgemeinen mild, beſonders in den Tälern (Saale); am rauheſten der Rhön⸗ 
anteil. 

5. Bewohner: 1609000; Dichte 137; am dichteſten die Oſtecke mit Altenburg, Gera, Greiz, 
die in den Bereich des großen ſächſiſchen Induſtriebezirkes fällt (Wollwebereien). Zur Hauptſache 
Thüringer, im SW (Werragebiet) Franken. 

6. Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe. a) Die Landwirtſchaft ſteht auf hoher Stufe. Die 
nordöſtliche Abdachung des Thüringer Waldes hat guten, gegen die Grenze hin ſehr guten Boden. 
Sehr fruchtbar iſt die Weimarer Gegend, zu der wirtſchaftlich auch die geſegnete Erfurter Mulde 
gehört. Auch die Altenburger Gegend im O iſt fruchtbar. Außer Getreide iſt zu nennen viel Ge⸗ 
müſe, viel Obſt (Mittelpunkt Jena), etwas Wein (§ 264), Zuckerrüben. — b) Der Bergbau iſt 
unbedeutend. Etwas Eiſen im Thüringer Wald, ferner Salz, Kalk, Gips. — c) Induſtrie ſehr 
lebhaft. Im Thüringer Wald Gebirgsinduſtrie (§ 266). — Im O, nördlich vom Vogtland, greift 
das ſächſiſche (Zwickau⸗Chemnitzer) Induſtriegebiet herüber. Hier hervorragende Erzeugung von 
Wollwaren. — Die Strumpfwirkerei Apoldas und der Umgegend hat europäiſchen Ruf. Ferner 
ſind zu nennen die Werkſtätten für wiſſenſchaftliche Inſtrumente (darunter die berühmte Zeißſche 
Anſtalt in Jena), die Pfeifen und Meerſchaumwaren Ruhlas im NW des Thüringer Waldes, be- 
deutende Porzellan- und Glasfabriken, die Metallinduſtrie von Zella-Mehlis, Wurſtfabriken. — 
(Suhl mit Gewehrfabriken gehört zur Provinz Sachſen.) — d) Handel nur zum Teil lebhaft 
(Flüſſe nur flößbar!). Hauptplätze: Altenburg, Gera, Weimar (Landeshauptſtadt), Gotha, 
Eiſenach. Hauptbahnen: ne 90 

AR, — Fulda — Frankfurt a. M. 
ik Re —Weimar—Erfurt—Eiſenach | — Oberhof — Suhl— Würzburg— 
2. Leipzig —Erfurt—Bebra—Kaſſel. ö guan 
5 in— — Saalf 
3. Spie d } Bamberg -Rürnberg München, 
— Nürnberg— Stuttgart. 


4. Leipzig Altenburg— Plauen i. B.— Hof | Li — München. 
l Negen ger alla Wien 


7. Städte. 
Ehemalige | Großſtädte en | Kleinſtädte 
Einzelſtaaten G ® @ uſw. %4 | DAO| F 
Sachſ.⸗Weimar U Jena@1806 | Weimar [] Imenau 
14. Oftober Eisenach U 
| Apolda A 
Sachſ.⸗Gotha Gotha 4 | Friedrichroda 
S. Meiningen f Meiningen Q Hildburghaufen * n 
| Sonneberg C) | 
Saalfeld © 
1806, 10. Sft. 
S.⸗Altenburg Altenburg. 
Reuß Gera % Greiz [] Schleiz 
Schwarzburg⸗ i Rudolſtadt © Frankenhauſen 
Rudolſtadt 1 want 
Schwarzburg⸗ y Arnſtadt © Sondershauſen | 
Sonders⸗ | 
haufen j 
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8. Geſchichtliches. 1. Die vier thüringiſchen Staaten, die bis zu ihrer Auflöſung den Namen 
„Sachſen“ führten, gehörten einſt zum Kurfürſtentum Sachſen (Erneſtiniſche Linien), Hauptſtadt 
Wittenberg). Als Herzog Moritz von Sachſen (Albertiniſche Linien), Hauptſtädte Leipzig und 
Dresden) im Schmalkaldiſchen Krieg die Kurwürde an ſich brachte, blieben der Erneſtiniſchen 
Linie nur die thüringiſchen Gebiete. Ihr Beſitz wurde durch Teilungen außerordentlich zer⸗ 
ſplittert, allmählich aber durch Erbſchaften auf die vier bis 1920 beſtehenden „Sachſen“ vereinigt. 
2. Die reußiſchen und ſchwarzburgiſchen Staaten hatten eine ſelbſtändige Entwicklung, die bis 
etwa 1150 zurückreicht. 3. Das Gebiet Koburg kam 1920 durch Volksabſtimmung an Bayern. 
Bis 1922/23 beſtanden die thüringiſchen Staaten innerhalb des neuen Staates Thüringen noch 
als Verwaltungsbezirke fort. Dann wurde eine neue Einteilung in Kreiſe vorgenommen, deren 
Grenzen den Grenzen der früheren Kleinſtaaten im allgemeinen nicht entſprechen. 


N. Der Freiſtaat Sajen. (15 Tjd. qkm, 5 Mill. Einw.) 


1. Begrenzung en. d. Karte (Dreieck). 

2. Natürliche Gebiete: a) der Gebirgsrand (Erzgebirge § 270, Elſtergebirge $ 271, 
Mittelſächſiſches Bergland § 272, Elbſandſteingebirge § 273, Lauſitzer Bergland § 274, Lauſitzer 
Gebirge § 275), b) das Flachland (88 274 u. 289). Man rechnet auf das Gebirgsland ¼, auf 
das Hügelland , auf das Flachland ¼. 

3. Gewäſſer. Reich bewäſſert. Bis auf die Görlitzer Neiße im äußerſten O gehören alle 
Flüſſe dem Elbgebiet an; der größte Teil entfällt auf die Quellflüſſe der Mulde. 

4. Das Klima wird dadurch ungünſtig beeinflußt, daß der Kamm im s liegt, die Abdachung 
nach N gerichtet ift; am mildeſten iſt es in den Tälern, beſonders im Dresdener Talkeſſel ($ 273). 

5. Bewohner: 4996000; Dichte 333 (in der Kreishauptmannſchaft Chemnitz 471; vgl. Reg. 
Bez. Düſſeldorf 700); 5% katholiſch. Abgeſehen von den wenigen Wenden (in der Kreishaupt⸗ 
mannſchaft Bautzen etwa 30000) ſind die Bewohner Deutſche (Oberſachſen, entſtanden aus ger⸗ 
maniſierten Slawen und eingewanderten Thüringern). 


6. Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe. 


Sachſen iſt ein wichtiges Induſtriegebiet und hat zugleich eine hoch entwickelte 
Landwirtſchaft. a) Landwirtſchaft. Am fruchtbarſten ift das Viereck Dresden⸗Meißen⸗Leipzig 
(Altenburg). (Nordweſtlich von Meißen die fruchtbare, 550 qkm große „Lommatzſcher Pflege“) 
Am ungünſtigſten ift, abgeſehen vom Gebirgsrücken, das Gebiet öſtlich von der Elbe, wo es ſich 
der Niederlauſitz nähert. — Im Dresdener Talkeſſel Weinbau. Weit verbreitet ift der Obſtbau. — 
b) Der Bergbau ſteht hinter dem preußiſchen allerdings erheblich zurück, ift aber für das Land von 
großer Wichtigkeit, da er ſowohl Steinkohlen (das Chemnitz⸗Zwickauer Lager § 272 und das 
Dresdener lim Döhlener Becken]) als auch Braunkohlen (beſonders für die Erzeugung elektriſcher 
Kraft ausgenutzt) und Eiſen liefert. Die Gewinnung von ſilberhaltigen Bleierzen im Erz⸗ 
gebirge dagegen hat aufgehört. — c) Der Haupterwerbszweig ift die Induſtrie, in der über die Hälfte 
der erwerbstätigen Bevölkerung beſchäftigt iſt. Obenan ſteht die Webeinduſtrie. Die Baum⸗ 
wolle- und Wolleverarbeitung hat ihren Hauptſitz weſtlich von der Elbe, im Bezirk Zwickau. 
Oſtlich der Elbe greifen der Tuchwebebezirk der Niederlauſitz ($ 297) und der ſchleſiſche 
Leinenwebebezirk (Zittau) über die Grenzen des Freiſtaates herüber. — Hervorragend iſt 
ferner der Maſchinenbau, deſſen Mittelpunkt Chemnitz iſt ($ 272). — Außerdem find zu nennen 
der Klavierbau in Leipzig und Dresden, die Muſikinſtrumente Markneukirchens und Klingenthals 
(8 270), die Druckereien Leipzigs und die mannigfaltigen Induſtriezweige des G ebirges (§ 270). — 
d) Infolge der großartigen Induſtrie ift auch der Handel hervorragend. Über Leipzig als Handels- 
platz f. § 289. Ferner find Chemnitz, Dresden, Plauen, Zwickau Hauptſitze des Handels. Haupt- 
bahnen: 

g 1 Leipzig. — Plauen i. V.— Hof Nürnberg — Stuttgart. 
Breslau Dresden —Chemnitz— Hof | — Regensburg München. 
2. Leipzig-Rieſa— Dresden e 

3. Dresden — Bautzen —Görlitz— Breslau. 

7. Einteilung in Kreishauptmannſchaften und Städte f. Tabelle (nächſte Seite). 


1) Der Geſamtbeſitz der Wettiner war 1485 unter die Brüder Ernſt (Kurſachſen mit Witten⸗ 
berg, Weimar, Gotha, Eiſenach, Hildburghauſen) und Albert (Herzogtum Sachſen mit Meißen, 
Leipzig, Dresden) geteilt worden; daher die Benennung der beiden Linien. 
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eä eee Kleinſtädte 
O OO uſw. G AG O unter OY und Schlachtorte 
J. Kreishaupt⸗ Dresden Q | | Freiberg A | Großenhain Keſſelsdorf 1745 
mannſchaft (600 id) | Meißen | | | Sebnitz Bad Schandau 
Dresden ‚Freital - Königſtein 
S | Pirna A1756 Maren 1759 
Riesa 
Radeberg ( 
2. Kreishaupt U Lei p⁊ ig Döbeln ©) Grimma Hubertusburg 1763 
mannſchaft 1813 Wurzen O Oſchatz Breitenfeld 1631 
Leipzig - Mittweida (O 
3. Kreishaupt · Chemnitz A Glauchau Lichtenstein. 7 
mannſchaft Fal ae oO | Callnberg 
- nnaberg ©) | 
SEN | | Hohenstein- 
| | Ernstthal © 
Limbach Ç) 
4. Kreishaupt⸗ Plauen & Zwickau% Reichen- Markneu- 
mannſchaft | bach A| kirchen 
Zwickau Crimmitschau Schwarzen- | 
— M erdau (OL berg 
Aue | 
| Ölsmiz © | 
5. Kreishaupt⸗ | Zittau | Kamenz Hochkirch 1758, 14. Okt. 
mannſchaft | Bautzen | ] Herrnhut 
Bautzen 1813 


0. Bayern. (76 Tid. qkm, [ohne Saargebiet], 7¼ Mill. Einw.) 

Durch Volksabſtimmung kam 1920 an Bayern das Südſtück des früheren Herzogtums Sachſen⸗ 
Koburg⸗Gotha, das Gebiet Koburg am Südfuß des Thüringer Waldes, 560 qkm mit 75 To. 
(fränkiſchen!) Einw. — Der Saarbrücken benachbarte Teil der Bayriſchen Pfalz ift (bis zur Ab- 
ſtimmung nach 15 Jahren) in das „Saargebiet“ einbezogen worden ($ 24). 

1. Begrenzung des Hauptlandes und der Rheinpfalz n. d. Karte. 

2. Natürliche Gebiete: a) Süddeutſche Hochebene und Oberpfalz mit ihren Rand⸗ 
gebirgen (88 213 ff.); b) das Fränkiſche Stufenland mit Randgebirgen (88 233 ff. u. 246 ff.). In 
der Rheinpflalz a) Hardt ($ 229), b) Anteil an der Oberrheiniſchen Tiefebene ($ 221 ff.). 

3. Gewäſſer. Auf das Gebiet der Donau entfallen 69, auf das des Rheins (Main und in 
der Rheinpfalz Rhein) 29%. Im übrigen Flüſſe n. d. Karte und den obengenannten Paragraphen. 
— An Seen iſt das Bayriſche Oberland ſehr reich; die meiſten im Flußgebiet der Iſar (Königsſee 
und die kleinen Alpenſeen 88 208 ff.; die Seen der Hochebene 88 213 ff., Starnberger See); Anteil 
am Bodenſee. 

4. Das Klima bietet große Gegenſätze; die Hochebene rauh, das Maintal mild (namentlich 
bei Bamberg und Würzburg), ebenſo die Gegend am Bodenſee. Am mildeſten die Oberrheiniſche 
Tiefebene in der Rheinpfalz. 

5. Bewohner: 7380000; Dichte 97; 71% katholiſcht). — Im S wohnen weſtlich vom Lech 
Schwaben, öſtlich Bayern; im N Franken. 


6) Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe 

ſind in den verſchiedenen Landesteilen ſehr verſchieden. a) Landwirtſchaft. Die fruchtbarſten 
Gebiete find Niederbayern (bayriſche Kornkammer § 218), das Ries ($ 237), die Ebene am 
Bodenſee, der Bamberger Keſſel ($ 241), das Mittelmainbecken (Unterfranken) mit dem 

1) Die Evangeliſchen überwiegen (°/,) in einem Landſtrich, der ſich vom evang. Württemberg 
über Ansbach, Nürnberg und Bayreuth zieht und beim Fichtelgebirge das evang. Norddeutſchland 
erreicht. Es iſt das Gebiet der früheren Hohenzollernſchen Fürſtentümer Ansbach und Bayreuth 
und der freien Reichsſtadt Nürnberg (Reg.⸗Bez. Mittelfranken). 
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Zentrum Würzburg ($ 242) und die Oberrheiniſche Tiefebene in der Rheinpfalz. Die 
Flächen mit geringer Fruchtbarkeit nehmen einen großen Raum ein; am ungünſtigſten ſind, ab⸗ 
geſehen von den Gebirgen, die mittleren Teile der Hochebene mit ihren dürftigen Weiden und 
ihren Rieden und Möſern, die Juraplatten (§ 238) und einzelne Teile der ſandigen Regnitzmulde 
(8 240). — Außer Getreide wird gebaut viel Hopfen (Hauptgebiete die Südhälfte der Regnitz⸗ 
mulde — Schwabach — und die Landshuter Gegend), ferner Wein im (Mittel-) Mainbeden — 
Würzburg — und Tabak in der Rheinpfalz (§ 230). Dagegen hat die für Norddeutſchland fo 
wichtige Zuckerrübe ſich (abgeſehen von der Rheinpfalz) nicht einbürgern können. — Infolge 
des großen Wieſenreichtums (z. B. in den Alpen, dem vorgelagerten Hügelland, in der dem 
Ackerbau wenig günſtigen Oberpfalz, am Fuß des Juras) ift Bayern ein Haupt⸗Rindviehzucht— 
gebiet Deutſchlands; am blühendſten im Algäu ($ 209). — b) Bergban nicht erheblich. In Preußen 
find 2%, in Bayern nur 1/4% der Geſamtbevölkerung im Bergbau tätig (im Deutſchen Reich 
1¼90; in Sachſen 0,9%). Etwas Eiſen findet ſich im Fichtelgebirge ($ 246) und in der Ober- 
pfalz (bei Amberg $ 244); einige Steinkohlen am Fuß der Alpen. — Von Bedeutung iſt die Ge- 
winnung von Salz bei Berchtesgaden und Reichenhall (§ 212), von Graphit im Böhmerwald 
(Wegſcheid bei Paſſau) und von Lithographieſteinen bei Solnhofen ($ 239). — c) Induſtrie 
nicht hervorragend. Größere Induſtriebezirke ſind nicht vorhanden, doch ſind einzelne Plätze 
hervorragend gewerblich tätig, meiſt ſchon ſeit dem Mittelalter. Die Hauptinduſtrieſtädte ſind 
Augsburg (Baumwolle, Wolle), Hof (Baumwolle), Nürnberg (Metallwaren, Maſchinen, 
Eiſenbahnwagen, Farben, Bleiſtifte, Spielſachen), Fürth (Spiegelglas, Bronzefarben, Metall- 
waren), München (Erzguß, Glasmalerei, wiſſenſchaftliche Inſtrumente, Dampfmaſchinen), 
Schwabach (Nadeln), Ludwigshafen (chemiſche Induſtrie, Spinnerei), Kaiſerslautern 
(Weberei, Maſchinen, Tabak), Pirmaſens (Schuhzeug). Bedeutend ift die Porzellaninduſtrie 
im nordöſtlichen Oberfranken, hervorragend die Bierbrauerei. Bayern erzeugt auf den 
Kopf der Bevölkerung 2711, Norddeutſchland 931. (Hauptplätze München, Augsburg, 
Erlangen, Kulmbach.) Zu nennen find ferner noch die Muſikinſtrumente Mittenwaldes in 
Oberbayern, die Schmelztiegel Paſſaus und zahlreiche Glasfabriken im Bereich des Böhmer⸗ 
waldes (Bayern beſitzt etwa ½ aller deutſchen Spiegelglasfabriken). — Ausnutzung 
der reichen Waſſerkräfte für Elektrizität; das „Bayernwerk“ zur Verſorgung faſt ganz Bayerns 
(für Licht und Kraft $ 216). — d) Der Handel ift nicht hervorragend. Ausgeführt werden (nach 
obigem) Hopfen, Wein, Vieh, Bier, Bleiſtifte, Spielwaren, Spiegelglas. — Als Handelsplätze 
hatten Augsburg und Nürnberg ſchon im Mittelalter eine hervorragende Bedeutung; ferner 
ſind zu nennen München, Würzburg, Regensburg, Bamberg. — Hauptbahnen: 

1. Berlin — Halle — Bamberg Nürnberg Münden. 

Berlin — Leipzig — Hof a 

2. Dresden Chemnitz. Hof } — Regensburg Münhen. 

3. Hof — Bamberg Nürnberg Crailsheim — Stuttgart. 

4. Frankfurt a. M. — Würzburg Nürnberg [ bt. dee 
5. ee PE 

A — Roſenheim — Kufſtein N f iali 

6. Münhen [ —Garmiß ch. Parten ri } — Innsbruck—Italien. 

7. Paris — Karlsruhe — Stuttgart Ulm München — Salzburg Linz — Wien. 

8. Hamburg Hannover — Würzburg — Treuchtlingen München. 

9. München —Kempten—Immenſtadt Lindau — Schweiz. 

7. a) Bayern hat 8 Regierungsbezirke; davon entfallen auf die Hochebene mit der Oberpfalz 4, 
auf das Fränkiſche Stufenland 3, auf die Rheinpfalz 1. Den 8 nehmen ein Schwaben (und 
Neuburg) und Oberbayern (Grenze der Lech); auf beiden Seiten der Donauſtrecke Regens⸗ 
burg⸗Paſſau liegt Niederbayern; die Oberpfalz hat auch als Reg.⸗Bez. dieſen Namen. Die 
fränkiſchen Reg.-Bez. führen den Namen „Franken“; auf beiden Seiten des Mains liegen Ober- 
und Unterfranken; zwiſchen Oberpfalz und Württemberg liegt Mittelfranken. 


b) Städte. 
I | Große | Klei 
Reg.-Bez. | Gee a Kleinſtädte 
O uſw. A &d | BA © 2 © f l i unter Q 
1 U München Ingolſtadt Freiſing Bad Reichenhall 
Dber- Bayern G (680 000) Roſenheim C) Berchtesgaden 
Ob.⸗Ammergau 
| | Partenkirchen 
| Mittenwald 


| Mühldorf 1322 
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Reg.-Bez. Großſtädte ee Kleinſtädte 
f | O Ọ © uw. IAG O unter O 
2. Augsburg Kempten © Memmingen Donauwörth 3 
Schwaben u. | | Neu-Ulm Oberſtdorf 
Neuburg Nördlingen Höchſtädt 1704 
en] 1634 
7 à Lindau 
3: Straubing © Kelheim 
Nieder⸗Bayern Landshut 
| Paſſau © 
Regensburg c Amberg A 
Oberpfatz u. Weiden © 
Regensburg | 
5. Nürnberg e Fürth Ansbach A Schwabach | Solnhofen 
Mittel⸗Franken 1632 | U Erlangen © BE Eichſtätt 
| 0 . T. 
6. | Bamberg 9 l Bayreuth E Kulmbach Wunſiedel 
Ober⸗Franken e Lichtenfels 
2 | Koburg © 
0 UWürz⸗ Schweinfurt |] Bad Kiſſingen 
Unter⸗Franken mE © oam * 
— 2 — | burg A WAZ 
8. Ludwigs. Kaiserslautern Q| Pirmasens [|] Landau Germersheim 
Rheinpfalz Nafen © Speyer A 
Bine a. d. 
S nene 
St. Ingbert 
Zweibrücken ©) 
P. Württemberg. (20 Tjd. qkm, 2½ Mill. Einw.) 
8 324 1. Begrenzung n. d. Karte. 


2. Natürliche Gebiete: a) Schwäbiſches Stufenland (85 233 ff.) mit Jura (8 238) 
und Oſtabhang des Unter⸗Schwarzwaldes; b) ein kleiner Teil der Süddeutſchen Hochebene 
(weſtlich von der Iller). 
3. Gewäſſer: Nördlich vom Jura der Neckar (§ 235) mit Enz, Kocher und Jagſt, ſüͤdlich 


die Donau mit der Iller als Grenzfluß. Anteil am Bodenſee (Friedrichshafen). 


4. Klima beſonders mild im Neckartal und am Bodenſee, ziemlich rauh am Schwarzwald 
und auf dem Jura. 

5. Bewohner: 2580000; Dichte 132; 30% katholiſch. Sehr dicht ift das Nedar- (und Fils⸗) 
Tal, ſehr dünn die Rauhe Alb bevölkert. Die Bewohner ſind faſt ausnahmslos Schwaben. 


6. Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe 


ſind durchweg ſehr günſtig. a) Die Landwirtſchaft iſt blühend und liefert Getreide über Bedarf. 
Das ganze Stufenland (der Neckarkreis) ift fruchtbar, am fruchtbarſten das liebliche Neckar- 
tal. Auch der württembergiſche Anteil an der Süddeutſchen Hochebene iſt dem Getreidebau 
günſtig; Acker⸗ und Waldflächen ſind hier gleichmäßig verteilt. Wenig fruchtbar iſt die Albplatte 
($ 238). Die Sandſteinflächen des (Unter⸗) Schwarzwaldes tragen Waldungen. — Württemberg 
iſt das Land des Spelzes ($ 234). Er war hier das Hauptgetreide; viel Hafer. — Be⸗ 
deutend iſt der Weinbau in den Tälern des Neckars und feiner Nebenflüſſe ſowie am Bodenſee; 
großen Aufſchwung hat der Hopfenbau genommen (am Neckar und auf der Süddeutſchen Hoh- 
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ebene). Von geringerer Bedeutung find Zuderrüben- und Tabakbau. Hervorragend ift der Obſt⸗ 
bau (im Neckartal und in den Juratälern § 238). — In der Viehzucht ſteht die Rindviehzucht 
beſonders hoch, namentlich auf der Süddeutſchen Hochebene (Anteil am Algäu § 209). — Der 
Grundbeſitz ift ſtark zerſplittert; auf die kleinen Betriebe von 1—10 ha kommen 52%, auf die mitt- 
leren von 10—100 ha 42, auf die großen von über 100 ha nur 2%. — b) Der Bergbau ift ſehr 
gering, Kohlen fehlen. Etwas Eiſen wird gewonnen bei Aalen am Kocher (am Fuß des Jura). 
Von Bedeutung iſt allein die Salzgewinnung ($ 236), die im Reich nur von der der Provinz 
Sachſen übertroffen wird. Hauptwerke ſind Kochendorf und Hall am Kocher. Die Induſtrie 
hat ſich trotz des Kohlenmangels ſtark entwickelt, und zwar auf Grund des von jeher bedeutenden 
Handwerks. Am bedeutendſten find die Baumwolle- und die Metallinduſtrie (Meſſer⸗ 
ſchmiedewaren, Maſchinenbau), beide im Neckarkreis (Eßlingen, Stuttgart⸗Cannſtatt); berühmt 
find die Gold- und Silberwaren Heilbronns, Gmünds und Stuttgarts. Durch Klaviere ift 
Stuttgart, durch Orgeln Ludwigsburg bekannt. — Der Handel iſt nicht hervorragend, da be⸗ 
deutende Waſſerwege fehlen. Der Neckar ift flach, hat aber doch Ketten⸗Schleppſchiffahrk. Schiff⸗ 
fahrt auch auf dem Bodenſee. Haupthandelsplätze; Heilbronn, Ulm, Friedrichshafen, Stuttgart. 
Hauptbahnen: 

1. Berlin — Würzburg —Oſterburken— Stuttgart Singen Schaffhaufen— Zürich. 

2. Nürnberg Crailsheim Stuttgart Pforzheim — Karlsruhe. 

3. Stuttgart— Geislingen Ulm — München. 

7. a) Württemberg iſt in 4 Kreiſe eingeteilt. Ihre Grenzen bilden ein ziemlich regelmäßiges 
Kreuz. Das Nordweſtyiertel ift der Neckarkreis (das Gebiet des mittleren Neckars), einer der 
dichteſt bevölkerten Teile Deutſchlands (276 auf 1 qkm). Das NO. Viertel bildet den Jagſtkreis 
(das Gebiet des Kochers und der Jagſt). Im SW liegt der Schwarzwaldkreis (Gebiet des 
oberen Neckars) und im 80 der Donaukreis. . 


b) Städte. 
Großſtädte Afftelſtäbte eine Kleinſtädte 
(o ® uſw. & 4 — IFA © a > © | unter O 

1. Neckarkreis Stuttgart A Ludwigsburg Feuerbach © Marbach l 

— Heilbronn @ Eßlingen r Weinsberg 
2. Schwarzwaldkr. Reutlingen 1377 U Tübingen O Wildbad Calw 

b. | Tuttlingen ©) 9 E 
3. Jagſtkreis | Gmünd ©) Hall Ellwangen 
| Heidenheim © Aalen j 

4. Donaukreis Um Göppingen © Friedrichs⸗ 

* Ravensburg hafen 

Q. Baden. 


(15 Tſd. qkm, 2½ Mill. Einw., vgl. Sachſen auf gleicher Fläche 5 Mill.) 


1. Begrenzung n. d. Karte. (Baden reicht vom Oberrhein bis an das Mainviered; § 325 
Länge von der Aaremündung über Karlsruhe bis zur Taubermündung 280 km, geringſte Breite 
— bei Raftatt — 15 km. (Konſtanz an der Südſeite des Bodenſees iſt badiſch, Schaffhauſen nörd⸗ 
lich des Rheins ſchweizeriſch). 

2. Natürliche Gebiete: a) Oberrheiniſche Tiefebene (88 221 ff.); b) ihr öſtlicher Ge- 
birgsrand (88 227ff.). Der ganze Ober⸗Schwarzwald, der Unter⸗Schwarzwald, ſoweit er nicht 
Württemberg angehört; Neckarbergland; Odenwald. 

3. Gewäſſer: 1. Rhein als Grenzſtrom ($ 83); feine Nebenflüſſe Wutach, Wieſe, Kinzig, 
Murg, Neckar (mit Enz). Im Nordoſtzipfel die Tauber zum Main. — 2. Brege⸗Brigach⸗Donau 
(etwa bis Sigmaringen). — 3. Anteil am Bodenſee. 

4. Klima. Die Tiefebene der mildeſte Landſtrich Deutſchlands. Jahresmittel 10° C. 

5. Bewohner: 2312000; Dichte 153; 59% katholiſch. — Die Murg bildet die Grenze zivi- 
ſchen den Alemannen und den Franken. Aus Württemberg greift ſtellenweiſe das Gebiet der 
Schwaben hinüber, namentlich am Bodenſee. 


Harms, Deutſchland (Vaterländiſche Erdkunde). 18. u. 19. Aufl. 28 
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6. Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe 

ſind ſehr günſtig. a) Die Landwirtſchaft iſt blühend. Die Tiefebene iſt einer der ergiebigſten 
Landſtriche Europas (§ 223). Die fruchtbarſten Gebiete find die Gegenden am Bodenſee, am 
Kaiſerſtuhl (im Breisgau), an der Kinzig und am Neckar (die badiſche Pfalz, ganz beſonders das 
Gebiet der Bergſtraße). Getreide wird über Bedarf gebaut; ferner Hanf, Tabak (beſonders in 
der Pfalz; ½ der deutſchen Ernte), Zichorien. Hervorragend find Weinbau (Markgräfler, 
Bergſtraßer, Zeller) und Obſtbau; neben den gewöhnlichen Obſtſorten Edelkaſtanien, Walnüſſe. 
Es überwiegen die kleinen Betriebe von 1—10 ha (65%); auf die mittleren von 10—100 ha ent- 
fallen 33, auf die noch größeren reichlich 3%. — Der Waldbeſtand bietet eine wichtige Erwerbs⸗ 
quelle; ½ des jährlichen Schlages gelangt zur Ausfuhr, meiſt nach Holland. — Sehr gepflegt 
wird die Viehzucht. — b) Bergbau ift nicht von Bedeutung. Am wichtigſten ift die Gewinnung 
von Kaliſalz. An verſchiedenen Stellen des Gebirgsrandes wird Eiſen gewonnen. Groß iſt 
der Reichtum an Mineralquellen (Baden-Baden). — c) Die Induſtrie hat fih erft verhältnis⸗ 
mäßig ſpät entwickelt, iſt jetzt aber — namentlich durch Ausnützung der Waſſerkräfte — recht 
bedeutend. Im Maſchinenbau iſt Mannheim hervorragend, daneben Karlsruhe; für Schmuck⸗ 
waren (Bijouterien) iſt Pforzheim ein Weltplatz; die Webeinduſtrie iſt auf die zahlreichen 
Täler verteilt; bedeutende chemiſche Fabriken hat Mannheim, Tabakfabriken Karlsruhe, Lahr, 
Mannheim; berühmt iſt die Uhreninduſtrie des Schwarzwaldes. — d) Der Handel iſt infolge 
der Lage des Landes am Rheinſtrom ſehr lebhaft, namentlich auch der Durchgangsverkehr. Auf 
dem Bodenſee fahren außer zahlreichen Segelſchiffen Dampfſchiffe. Der Haupthandelsplatz iſt 
Mannheim. Hauptbahnen: 

1. Frankfurt a- M. — Karlsruhe Freiburg i. Br. 

2. Stuttgart — Pforzheim Karlsruhe. 

3. Offenburg Triberg — Singen — Konſtanz. 

4. Appenweier —Kehl— Straßburg. 

5. Freiburg i. Br. — Donaueſchingen— Singen Lindau München. 

6. Mannheim — Heidelberg —Oſterburken— Würzburg. 


7. Städte. 
Großſtädte Aae erde le | Kleinftäbte 
~ O O uſw. i G m] AO | © unter O 
1. Bezirk | 2 Konstanz A |Villingen | Triberg 
Konftanz | | 1415 Singen 
KENN Jeza Lörrach © 
2. Bezirk U Freiburg © Offenburg © | Lahr Kehl 
Freiburg | — 1 Donaueſchingen 
3. Bezirk Karlsruhe @ | Pforz- Baden A Raſtatt Bretten 
Karlsruhe heim & Durlach O 
„ Bruchsal © 
4. Bezirk M annheim U Heidelberg Weinheim © 
Mannheim & 


R. Heſſen. (7½ Tid. qkm, 1¼ Mill. Einw.) 


1. Zwei Teile, durch das Gebiet um Frankfurt getrennt. Im ſüdlichen Haupkland links vom 
Rhein Rheinheſſen, rechts Starkenburg; das nördliche Stück bildet Oberheſſen. Be- 
grenzung en. d. Karte. 

2. Natürliche Gebiete: Im Hauptland Oberrheiniſche Tiefebene und Odenwald (88 221 ff. 
u. § 231), in Oberheſſen Vogelsberg ($ 261) und Wetterau ($ 226). 

3. Gewäſſer: a) Rhein, Untermain; b) Nidda mit Wetter; an der Weſtgrenze Lahn, in der 
Oſtecke Fulda. 

4. Klima. Beſonders mild in der Rheinebene und in der Wetterau; rauh auf dem Vogels⸗ 
berg. Jahresmittel in Darmſtadt und Mainz 10, in Gießen 8° C. 

5. Bewohner: 1347000; Dichte 175 (Rheinheſſen 279); 31% katholiſch. — Fränkiſcher 
Volksſtamm (im Hauptland Rheinfranken, in Oberheſſen Heſſen). 
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6. Die wirtſchaftlichen Verhäliniſſe 

find, abgeſehen vom Vogelsberggebiet, günſtig. a) Landwirtſchaft. Rheinheſſen ift ausgezeichnet 
durch großen Anteil des Ackerlandes (78%) und der Weinberge (7%), Starkenburg durch ſtarken 
Waldbeſtand (42%), Oberheſſen durch große Wieſenflächen (18%). — Fruchtbar find nament- 
lich 1. die linksrheimſche Ebene, alfo Rheinheſſen und 2. die Wetterau. Die rechtsrheiniſche Ebene 
hat im nördlichen Teil, z. B. in der Darmſtädter Gegend, ausgedehnte Sandflächen und Nadel⸗ 
wälder, iſt aber am Bergrand, im Gebiet der Bergſtraße (§ 223) ebenfalls ſehr fruchtbar. Am 
ungünſtigſten iſt der Vogelsberg. Außer Getreide wird viel Wein gebaut (Hauptſtätten in Rhein⸗ 
heſſen: Nierſtein, Oppenheim, Worms, Bingen; in Starkenburg: Bergſtraße), ferner Tabak, 
Flachs (in Oberheſſen), Obſt, Gemüſe. — b) Der Bergbau hat nur in Oberheſſen einige Bedeutung 
(Braunkohlen, Eiſen). Unter den Mineralquellen ſind die Kochſalzſprudel in Nauheim (in der 
Wetterau, am Oſtfuß des Taunus) am bekannteſten. — c) Heffen hat einige Induſtriezweige von 
europäiſcher Bedeutung; es find das vor allem die Leder- und die chemiſche Induſtrie. Für die 
Erzeugung von Leder ſind Worms und Mainz berühmte Plätze, für Lederwaren Offenbach. 
Durch ſchemiſche Erzeugniſſe find Darmſtadt, Offenbach (Anilin), Mainz bekannt. Von Bedeutung 
find ferner die Möbeltiſchlerei (Mainz, Darmſtadt), der Wagenbau (Offenbach) und die Tabat- 
induſtrie (Offenbach, Gießen). — d) Der Handel ift infolge der Waſſerſtraßen des Hauptlandes ſehr 
lebhaft. Hauptplatz ift Mainz. — Hauptbahnen: 

1. Frankfurt a. M. — Darmſtadt — Baſel. 

2. Bingen Mainz — Worms — Ludwigshafen. 

3. Frankfurt a. M. —Nauheim Gießen —Kaſſel. 


7. Städte. 
Großſtädte e dad e Kleinſtadte 
OO uſw. | & a | EPA © (©) unter O 

Prov. Darmstadt C) | Offenbach @z | Bensheim 1 
Starkenburg 

Prov. Maine e Worms q | Bingen 
Rheinheſſen 1521 

Prov. ] U Gießen A Friedberg 
Oberheſſen 5 auem 


III. Eine Neugliederung 


des Deutſchen Reiches auf volkheitlicher und wirtſchaftsgeographiſcher § 327 
Grundlage ift geplant. Näheres darüber ſiehe in Lit. 338 und 345—348. 
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Anhang: Statiſtiſche Tafeln. 


Tabelle 1. Klima Deutſchlands. 
(Aus: Gerbing, Erdbild der Gegenwart, 1. Bd.: Europa, 1926. Verlag Liſt & v. Breſſensdorf, Leipzig.) 


Temperatur Nieder⸗ 


Lage Stati en — ſſchl 
u T | Seehöhe Jahr Januar Juli Schwankung 155 
Borkum 10 84 8 16,2 | 154 68 
2 Weſterland (Sylt). 5 7,9 0,6 15,8 15,2 74 
EN RE FR 47 | e N 16,6 72 
eee 6 U —L1 17,5 18,6 61 
© Neufahrwaſſer 5 7.4 „ 19,4 54 
Brennen 8 20 8,8 0,6 17,3 16,7 66 
F Rrena en 39 | a a 19,0 48 
a i| Marggraboma ... . . . 160 5,7 —4,9 16,8 21,7 63 
SR rer a 44 9,3 153 175 16,2 61 
& | Magdebug ...... 58 8,9 —0,4 | 18,2 18,6 50 
BEA o Ta d o iorn A a e ns E E 20,3 58 
an 2 0.0 2 wen c 204 9,0 15 | 16,7 15,2 82 
Schneifelforſthaus .| 659 S ee 15,9 106 
Gelnhauſen | 154 88 | -03 17,3 17,6 69 
Finde 272 e 18,3 66 
Frankenheim a. d. Rhön. 756 4,8 — 3,8 13,4 15752 92 
Of ee | 219 | 78 4,6 | 16,9 18,5 53 
A e o e a 364 7,2 —2,0 | 16,4 18,4 5¹ 
= Inſels berg 906 4,0 —42 12,3 16,5 120 
nes d E 90 8,9 | 05 18,3 18,8 53 
= Kloſtermans feld. 250 in | ie 18,2 51 
3 Scharfenſtein i. H.. 615 | eio 15,9 119 
R 1140 22 | —45 | 100 14,5 164 
eis 120 86 | —09 | 181 19,0 62 
en? 312 D le) A 17,8 80 
Annaberg A. 6&10 a || 17,8 91 
Spielbero m 1223 2,5 —5,6 11,1 16,7 108 
Bi 200 j ge 196 68 
Beuthen (Oberſchleſ. ) 290 7,6 —3,0 | 17,6 20,6 74 
Zillertal (Krs. Hirſchberg) 395 „ A TD 18,4 74 
Wang (Riejengebirge). . 874 4,4 —40 | 13,5 17,5 133 
Schneeloppe. . M.. 1603 0,0 —7, | 83 15,6 135 
np, a o o o 104 9,5 Apa ie E alle 57 
Colmar m 189 | 10,3 0,5 | 20,1 19,6 48 
Höhenſchwand 1005 5,5 —2,6 | 14,3 16,9 103 
Großer Belchen. 1394 | 31 — 4,4 11,1 15,5 193 
Heilbronn 170 9,5 00 186 | 18,6 66 
r 326, | e , 19,5 65 
„Böttingen (Alb). 908 5,3 3,8 14,5 | 183 93 
Z Würzburg. 179 88 —0,8 | 183 159,1 55 
r 315 7,5 50 19,1 55 
eee or. s 370 S Bone 19,6 661) 
Cham im Böhmerwald. 386 7,4 | —36 | 18,0 21,6 | 67) 
een 343 7,5 — 3,0 17,6 20,6 59 
Landshut 36 | 76 —2,9 17,6 | 205 69 
Michen 529 7,2 30 17,0 200 93 
Oberſtdorf i. Algau . 820 5,8 4 955 168 
Se r I RA 138 
am se 4005 89.| 1/0 | 184 | 194 117 
Biberach (Dberjchtwaben) 537 7,6 e e e 80 


1) Periode 1851/1900. 
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Tabelle 2. Verteilung der deutſchen Kolonien nach dem Verſailler Vertrag. 


Von dem deutſchen Kolonialbeſitz erhielten lals Mandatsgebiete]“): 
| y L qkm Einwohner 
I. in Afrika: 
% Se e B aea a a von Kamerunn 80600 650000 
| eE e TOA 32600 330000 
RN o e oa 9410004670000 
Die Vereinigten Staaten | 
von Südafrika „ Südweſtafrika - 835100 230000 
ee, © ve g „ San, ayo g os 709000 2000000 
A oaa f 54600 700000 
3 Belgie:ñß % Wee co © ornamae 54000 3000000 
II. in der Südſee: 
il, Nee „ 09 been die Marianen, Karolinen u. 
Marſhall⸗Inſeln (ohne 
ede d e 2480 56000 
2. England (bzw. Auſtralien): Kaiſer⸗Wilhelmsland, Bis⸗ 
marck-Archipel, deutſche 
GCalomonren m 240000 500000 
aoten dan e a T 2600 38000 
3. England, Auſtralien oder | 
de 0 on woo Nauru (Mandat wechſelt al- 5 


le fünf Jahre zwiſchen 
obengenannten Staaten; | 
jetzt unter Verwaltung | 
Neuſeelands bis 1931) 21 2000 


III. in Oſtaſien: 
r Kiautſchoou u — F | 552 | 173000 


Tabelle 3. Größe und Bevölkerung der ehemals deutſchen Kolonien. 


Anſäſſige Europäer 
akm Einwohner | aui davon Regierungsſitze 
| TTC 
Oſtafriaaz . . | 995000 75000001 7½ 5336 4107 Daresſalam 
Süd weſtafrika 835000 100000 1/10 14830 12292 Windhuk 
Kamerun (Alt⸗K. | 
495600 qkm) | 745000 | 2540000 | 31/3 1871 1643 Buëa 
SO o a o ae 87200 | 1000000 | 11½ 368 320 Lome 
I. In Afrita . | 2662200 11140000) 22405 | 18362 
1. Neu-Guinea: | Rabaul (auf 
(Kaiſer⸗Wilhelms⸗ der Gazelle⸗ 
land, Bismarck⸗ Halbinſel d. 
archipel u. Salo⸗ Inſel Neu⸗ 
moinſeln d.. 240000 | LA 2 9688 746 pommern) 
2. Karolinen, Ma- 600000 2½ 
rianen, Marſhall⸗ | Ponape, 
Inſenn 2480 | 459 259 Pap, Jaluit 
3. Samoa 2572 38000 14 544 329 Apia 
II. In der Südſee 245052 638000 _ 971 1334 
II. Kiautſchoun 552 173000 314 4470 4256 Tſingtau 
Insgeſamt.. 2907804 11951000 4,0 28946 | 23952 


1) Als koloniale Mandatsgebiete bezeichnet man Kolonien, die im Auftrag des Völker⸗ 
bundes gemäß den Feſtſetzungen durch den Verſailler Friedensvertrag verwaltet werden. 
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Tabelle 4. 
Der überſeeiſche Handel der ehemals deutſchen Kolonien. 


Davon Handel mit 
Aus fuhr Einfuhr Deutſchland 1912 
aus den Kolonien in die Kolonien. 
nach aus 
Deutſchland | Deutſchland 
IEN in Millionen Mark 
ME 1900 | 1905 1912 | 1900 1905 | 1912 | ara 
Oftaftila. 2.2... 4, 10 31%), 18 | 26 
Südweſtafrika 1 *. 80) 23 26 
an cp e d e 5% | 9 | 281, 13 27 
D A a A R: 3 4 10 en 4, 
TH 2 14 23½ |103%,| 36% | 6137, | 84 
II. Südfee-Kolonien . | 31, | #% | 17 8/4 | — 
III. Kiautſchou (nebſt | | 
Hinterland). 5 25 80 13 | 69 21/3? 
Tentjhe Kolonien  221/, |521, |201 | 54 139½ 91 
Tabelle 5a. 
Hektarerträge Deutſchlands 1890, 1911/13 (Jahresdurchſchnitt) und 1928: 
F > geit Auf 1 ba kamen dz = 100 kg 
à 1 Weizen] Roggen Gerſte Hafer Kartoffeln 
1800: e A | u Te g 12 a | 
1911/13 (umgerechnet auf den jetzigen | 
Gebietsumfann )) 223 19 21 20 138 
ISSN A | 2 18 22 20 145 


b. Ernteerträge (im Jahresdurchſchnitt): 


Ernte in Millionen t 


Land Weizen i Roggen Gerfte 
1909/13|1924/28|1909/13|1924/28| 1909/13 1924½8 


Hafer Kartoffeln Buderrüben 


1909/13|1924/28 1909/13 1924/2811909/13|1924/28 


Deutſch. 38 3, 9,6 7 29 2.7 77| 6, 379 37ù 13, | 10,6 


Frankreich 8,9 7, 1,3 0,9 12| 1,1 5,3 4,9 14,3 13,9 5,9 54 
Rußland. 20,6 21,9 18,9 21,8 9,0 5,2 13,4 14,5 20,2 48,5 9,9 9, 
(1918) 9 2%8) (1918) 4927/8) (1918) Wie (1918) (4927/8) (1918) |(1927/28)| (1918) | 1927/28) 


9 Ni e 158 22:2 % 13| 40) 6.4166 199 9, 10% 4% 66 


1) Gewaltiger Rückgang infolge des Herero⸗Aufſtandes (1903—07). 
2) Für Deutſchland bezieht ſich in der erſten Spalte jeder Getreideſorte der Jahresdurchſchnitt 
für die Ernte auf den Zeitraum 1911/13 und auf den jetzigen Umfang des Reiches. 
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c. Hektarerträge (im Jahresdurchſchnitt): 


j Auf 1 ha kamen dz = 100 kg 


Kartoffeln Zuckerrüben 


1909/13|1927/28 1909/13]1927/28|1909/13|1927/28 1909/13|1927/28|1909/13]1927/28 


Land Weizen Roggen Gerſte x | Hafer 
1909/131927%/ö8 


Kehle 227% | 20,6 186 165 | 21,3 20 198 | 49,1 13¾7 1305 | 299,7 246,2 
Frankreich 13,1 | 14,4 | 10,6 | 11,3 | 14,3 15, 13,4 14,3 | 87,1] 95,8 235, 230% 
Rußland 4,9 76 75 82 86 74 80 855 69, 988 160,7 134,0 
| (1918) (1918) (1918) (1918) (1918) (1927) | (1918) 


Vereinigte | 
Staaten 9,9 10 10, | 8,8 | 13,1 | 18,2 | 11,0 | 11,3 | 65,4 | 79,7 | 224,7 | 242,8 
v. Amerika r 
Tabelle 6. 
Stein⸗ und Braunkohlenförderung. 
Ben | Steinkohlenförderung in Mill. t Braunkollenförderung in Mill. t 

250 | 1918 1826 | 1927 1928 | 1903 1013 1926 1927 | 1928 
Deuſſchland. 117 190 145 154 151 [ 4687 139 151 | 166 
England... 234 292 128 255 241 — — = — 


Frankreich 35 41 51 52 51 — 08 1 1 1 
Verein. Staat.?) 324 | 517 597 | 542 517 — 


Tabelle 7. 
Die Erträge des Bergbaus in den Hauptbergbauländern der Welt. 


Kohlen 1918 1927 Erdöl | Roheiſen ; Kupfer | 
„Mill. t) 1913 2 j (Mill. t) 1913 | 1927 (Mill. t) j 1913 | 1927 Kauf. t) 1913 | 1927 


ner an 545 Verein. St. 34 
Teutſchl. 277 304 Rußland 8 
3 


124,1] Verein. St. 32 37,1 Verein. St. 555 789 
8 10,10 Deutſchl. 19 13,1 Chile?) 42 202 
„8 9,8] Frankreich 


England 292 255 Mexiko 5 9,3 Deutſchl. 50 85 
Frankreich 41 53 Venezuela I — | 9,4lEngland 10 7,4 Blg. Kongo 7,5 81 
Polen 9 38 [Perſien 0,2 4,9 (Belgien 3 | 3,8 Japan 67 66 
Tſchechoſl. — 35 Rumänien | 1,8) 3,7] Rußland 5 3,0 [Kanada 35 60 
Rußland 27 32 Niedl. Ind. 1,5 3,1 Luxembg. 2,5 2,7 Mexiko 53 57 
Japan 21 31 [Kolumbien — 2,1 Spanien 31 24 
Welt 53,4 173,70 Welt 79,1 (86,2 Welt 1019 1459 
. | 
i i B Eil ‚Sep 

et) KAAI Gaul a 1093 KR | wb Eya | un 5 1927 
Verein. St. 435 745 Verein. St. 315 561 Südafrika 274 | 315 Mexiko 2199 3253 
Mexiko 62 200 Belgien 190 Verein. St. 134 68 Verein. St. 2078 1848 
Auſtralien 116 155 Polen 124 Kanada 25 57 [Kanada 981 703 
Spanien 199 150 Mexiko 105 Rußl. 1926 40 31 Peru 260 585 
Kanada“) 17 129 [Deutſchl. 279 90 Mexiko 29 23 Auſtr. 1926 525 346 
Deutſchtl. 188 96 [Frankreich 68 75 Auſtralien 19 Bolivien 60? 168 

Kanada 3| 68 Brit. Ind. 12 Deutſchl. 

Welt 1200 1604 [Welt 1001 1233 Welt (1926) 692 600 [Welt (1926) 6964 7887 


1) Für Deutſchland bezieht fi in der erſten Spalte jeder Getreideſorte der Jahresdurch⸗ 
ſchnitt für die Ernte auf den Zeitraum 1911/13 und auf den jetzigen Umfang des Reiches. 

2) Stein⸗ und Braunkohlen. 

3) Einſchl. der auswärts aus chileniſchen Erzen gewonnenen Mengen. 

4) Bleigehalt der geförderten Erze. 
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Tab elle 8. Im Jahre 1926 beſaßen Eiſenbahnen: 


uberhaupt auf. km) 


eu u) qkm ( (km) 


1. Deutſches Reich . . 58,3 | 1. Belgien NER 36,5 
ANA Ban oc 57, BER e 
e TSTOTLEEELCH A 53,6 | 3. Schweiz 14,0 
4. Großbritannien und 4. Großbritannien und 
lie E o i A 39,3 an? 12,5 
DES Lolieren a Ne 21,0 | 5. Deutſches Reich . . 12,4 
Pole E 19,4 | 6. Dänemark 11,9 
Schweden 16,1 7 Niederlande 10,7 
See e SS ee 10,3 
9. Tſchechoſlowakei .. 14,0 | 9. Tſchechoſlowakei In: 10.0 
10. Rumänien POT EDS contre 97 
Belgern e ie eee 8.4 
2 SNnllaivien n ß 6,8 
nne, bc ee eee S 5,0 
14. Oſterreich . . . 7,0 14. Lettland 4,3 
15. Schweiz 5,8 15. Rumänien 4,1 
16. Dänemark. 5,116 Normaal g 
Europa e 383, % / E a 3,5 
Ver Stage ee, 4,3 
Ranana ga Ge 0,7 
Britiſch⸗Oſtindien , a T A ae TN 1,3 
nal os EIS A T N, AS 0,6 


7 


| auf! 1000 Einwolmer ( km) 
1 Schweden WATER: 26,8 
2. Luxemburg. . . 20,6 
3 NONE, o a 14505 
4. Dänemark. 15,0 
che: 14,7 
see E 14,2 
% en ee: 13,5 
8. Norwegen 13, 3 
IE Clone 12,9 
Ae eee 55 12,0 
una ee 11,5 
12. Öfterreih . . h 10,8 
13. Tſchechoſlowakei . . 10,3 
14. Deutſches Reich. 9,2 
15. Südſlawien . . 82 
16. Großbritannien und 
Irland 8,1 
r E 8,1 
r 3m9 
E Pak 69,3 
„ 19) 
F dia 


| Länge der befahre- | Gejamte beförderte | Zonnentilometeifeje 
Stromgebiet nen Waſſerſtraßen Gütermengen Leiſtungen 
| in km in Mill. t in Mill. tkm 
Oſtpreuß ische Waſſerſtraßen . | 978 1,8 79 
DDergebiet tg N ee 1770 10,2 2397 
Märkiſche Waſſerſtraßen 1371 15,7 1386 
begebe!!! ee 2084 19,5 3601 
Ems Weſer - Gebiet, einſchl. Rhein- 
eine alk 2035 29,2 2459 
Rheuigebeef j 1835 83,3 13946 
D | 431 0,9 102 
Sämtliche Waflerftraßen ..... 10511 160,6 i 23970 


| 
Länge der ſchiffbaren Binnenwaſſerſtraßen überhaupt: 12164 km, davon 2199 km Sonel, 


Tabelle 61 _Berteßeeitungen der beutfchen Waſſerfraßen 1927. 


— 


Tabelle 10. Die Handelsflotte wichtiger Länder 1914 und 1929. 


(Dampfer und Motorſchiffe.) 


en in Prozent der Weltflotte 

(In Klammer Den von 1914.) . 1 — > F 
| 1929 1914 1929 1914 

1. Großbritannien 15 Irland (1.) . 20,0 18,9 31,1 41,6 
2. Verein. Staaten v. Amerika (3.) . | 13,51) 4,3 20,9 9,5 
3 apa , WE A 4,2 10570 6,5 3,7 
eee e a a o a 41 5,1 6, 11,2 
e eee DV) o e e aa o a 3,3 169 5,1 4,2 
PNörvegen !! a N 3,2 2,0 5,0 4,4 
„ Jene,, e 3,2 1,4 5,0 3,1 
Sandes 8 22 1,5 4,5 33 
9. Britiſche Dominions uſw. (6.) 2,8 1,6 4,4 3 
Geſamttonnage der Welthandelsflotte 66% e a — 


1) Davon 2,5 Mill. Br.⸗Reg.⸗T. auf die Binnenſeen (fünf große Seen). 


441 Statiſtiſche Tafeln. 
Tabelle 11. 
Die wichtigſten Waren unſerer Ein⸗ und Ausfuhr. 
(Wert in Mill. RM.) 
p Einfuhr Ausfuhr 
Warengattung | 1928 1913 Warengattung | 1928 | 1913 
Tertirobſtoffe | 1891 1591 | Waren aus Eisen 1630 | 1264 
Kalle no 0m. 862 a. || CERDAN ke a mem | 1035 898 
Olfruchte und Offanten . -| 850 | 538 | Maschinen (außer elektr.) . 932 609 
Unedle Metalle, 15 Bruch, Chemikalien (einſchl. Farben 
Abfalle, Legierungen. 668 | 567 u. pharmaz. Erzeugniſſe). 907 772 
Brotgetreide und Weüllerei- Kohlen, Kors | 746 722 
erzeugniſſe 661 | 465 | Elektriſche Maſchinen und 
Garne a 653 323 elektrotechn. Erzeugniſſe. 489 290 
DO e To 610 | 387 | Waren aus unedlen Me- 
Milch, Butter, Kaſe 553 196 tallen (außer Eiſen) „428 366 
Obſt und Südfrüchte . 478 | 250 | Zertilcohftoffe. .-.... 417 300 
Häute und Felle, außer zu Papier und Papierwaren. 366 225 
aha ot 445 | 538 | Pelze und Pelzwaren 305 193 
Kaffee, Tee, Kakao. 429 | 295 Kleidung, Waſche uſw. 302 251 
Erze und Metallaſchen.. 418 | 458 | Muſikinſtrumente, Uhren, 
Waren aus Eiſen 314 69 ſonſt. Erz. der Feinmech. 280 176 
COE a o d mnan | ao i Eaa a 272 196 
Gier von Federvieh 204 | 188 Leder 259 243 
hh oc 2 0 0 265 134 | Glas und Glaswaren 212 146 
Minerale » nr. e| 247 177 | Brotgetreide und Müllerei⸗ 
Felle zu Pelzwerk, roh. 236 130 erzeugniſſe 180 327 
Fett außer Butter.. 229 | 210 | Unedle Metalle, roh, Bruch, 
Harze und Kautfchuf . . . 181 196 alt, Abfälle, Legierungen 179 227 
Fleiſch, Speck, Fleiſchwurſte 166 81 Futtermittel N A A 171 136 
Stein kohlen 148 289 | Schwefelſaures Ammoniak 162 19 
Küchengewachſe (Gemuſe u. Ton⸗ und Porzellanwaren 
e Miles e ee 139 48 (außer Ziegeln) 132 94 
Kinderſpielzeug ufwm. ~ . . 123 103 
Tabelle 12. 
Deutſchlands wichtigſte Lieferanten und Abnehmer 1928 und 1913. 
1. Lieferanten. 
Wir bezogen von: 
1928 1913 
in % m% 
Mill. RM. der Geſamt⸗ Mill. M. der Geſamt⸗ 
a > einfuhr N |! einfuhr 
1. Verein. Staaten | 2026 14,4 1. Verein. Staaten . 1711 15,9 
2. Argentinien 934 6,7 2. Rußland 1470 13,6 
3. Großbritannien | 3. England 876 8,1 
(ohne Irland). 894 6,4 
45 Fan 8 741 5,3 4. Sfterreich-Ungarn.. 828 7757 
5. Britiſch⸗Indien 711 5,1 Die State: 583 5,4 
6. Niederlande 710 pal 6. Britiſch⸗Indien 542 5,0 
7. Tichechoflomalei . 538 3,8 7. Argentinien 495 4,6 
8. Belgien u. Luxembg. 474 3,4 & Brillen 5 oo a 344 3,2 
9. Italien 467 3,3 9, Niederlande . 333 gil 
10. Niederland. Indien 388 2,8 Ak Ryan © wa 318 3,0 


Tabelle 12 (Fortſetzung). 2. Abnehmer. 


Wir lieferten an: 


| 


1928 
1 | 
a AL. der Gefen 
ausfuhr 
1. Großbritannien 
(ohne Irland) . | 1182 9,8 
2. Niederlande te 9,8 
3. Verein. Staaten. 796 6, 
4. Frankreichch ehe 694 5,8 
5. Tſchechoſlowakei. 649 5,4 
6. Schweiz 574 4,8 
len ñ 547 4,5 
8. Belgien u. Lußembg e 
9. Schweden 433 3,6 
10. Danemark 431 | 3,6 


1913 
| in 
an Mill. M. der Geſamt⸗ 

14 | — ausfuhr 

| 

1 i = 1438 14,2 | 
2. Oſterreich⸗ ungarn 1105 10,9 
3. Rußland 3 978 97 
4. Frankreich. 790 7,8 
5. Berein. Staaten : 713 01 
6. Niederlande 694 6,9 
else 551 RHS) 
8 Schwe); 5836 53 
9. Italien 393 3.9 
10. Dänemark.. | 284 2,8 


wohnerzahl und Dichte (Zählung vom 16. 6. 1925.) 


Staat bzw. Provinz 


Preußen 
Provinz Oſtpreußen 
Stadt Berlin 
Prov. Brandenburg 

„ Pommern 
„ Grenzmark Poſen⸗ 
Weſtpreußen 
„ Niederſchleſien .. 
„ Oberſchleſien 
„ Sachſen 
„ Schleswig⸗Holſtein . 
„ Hannover 
„ Weſtfalen 
Heſſen⸗Naſſauu 
Rheinprovinz (ohne Preuß. 
Saargebiet) 
Hohenzollern 

Bah ern; 8 

Bayern rechts des Rheins 
e GUEA 
(ohne Bayr. Saargebiet) 

Sachſen 

Württemberg 

Baden 

Thüringen 

Heſſen 

Hamburg 

Mecklenburg⸗Schwerin 

Oldenburg 

Braunſchweig 

Anhalt 


„ 


„ 
3 


De — 


Mecklenburg⸗Strelitz . 
Schaumburg-Lippe 


Deutſches Reich 
Dazu Saargebiet 


Tabelle 13. Die deutſchen Länder und preußiſchen Provinzen nach Flächeninhalt, Ein⸗ 


Preuß. Anteil. 


Bayr. Anteil 


Deutſches Reich 


mit Saargebit 


Fläche (akm) | Emw. Dichte (auf 14km) 
| 292764 38175989 130 
| 37047 2256349 61 | 
| 878 4024165 4581 
39036 2592419 66 
30208 1878781 62 
332485 43 
7695 
26616 3132328 118 
9702 1379278 142 
25274 3277476 130 
15060 1519365 101 
| 38584 3190619 83 
| 20209 4811219. 238 
| 16759 2452687 146 
| 24555 7256978 296 
1142 71840 63 
| 75996 7379594 97 
| 70492 6447839 91 
| 5504 931755 169 
14993 4992320 333 
19508 2580235 132 
| 15071 2312462 153 
| 11751 1609300 137 
7693 1347279 175 
415 1152523 2975 
| 13122 674045 51 
| 6424 545172 85 
| 3672 501875 137 
| 2314 351045 152 
| 256 338846 1322 
1215 163648 135 
| 298 127971 430 
| 2930 110269 38 
| 340 48046 141 
468 762 62410619 133 
1486 670000 451 
Au 424 98000 231 
| 1910 768000 402 
——— 
| 470672 63178619 134 
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Statiſtiſche Tafeln. 


Tabelle 14. 


a) Überſicht über die ſüddeutſchen Länder. 


Länder, Landesteile 


| Fläche 
in ulm 


Bevölkerung, 
Zahl wis vo 


Natürliche Landſchaften, 
Ställe, can 


Wichtige Städte 


1. Bayern 
a) Oberbayern 


b) Niederbayern 


c) Schwaben 


d) Oberpfalz 


e) Oberfranken 


f) Mittelfranken 


g) Unterfranken 


h) Rheinpfalz 


76 400 


7,5 Mil 
98 auf 1 qkm 


Bergland 


Bayriſche Alpen (Zug⸗ 
ſpitze 2960 m), Berch⸗ 
tesgadener Alpen 
(Watzmann 2700 m), 
Alpenvorland, 
Lech, Iſar, Inn mit 
Salzach. Walchenſee, 
Königsſee; 


ſee. 


Alpenvorland, 
Straubinger Becken, 
Bayriſcher Wald (Drei- 
tannenriegel 1200 m), 
Böhmerwald (Arber 

1460 m). 
Donau mit Iſar, Inn, 
Altmühl, Regen. 


Algäuer Alpen, Alpen⸗ 
vorland, Ries, Fränki⸗ 
ſcher Jura. 
Donau mit Iller, Lech. 
Bodenſee. 


Oberpfälzer Becken, 
Oberpfälzer Wald 
(940 m), Fichtelgebirge 

Fränkiſcher Jura. 
Donau mit Altmühl, 
Naab und Regen. 


Fichtelgebirge Schnee⸗ 
berg 1050 m), Fran⸗ 
kenwald (800 m), Frän⸗ 
kiſcher Jura, Fränki⸗ 
ſches Stufenland. 
Main mit Regnitz, 
Saale, Eger. 


Fränkiſches Stufen- 
land, Fränkiſcher Jura, 
Frankenhöhe. 
Regnitz, Altmühl. 


Fränkiſches Stufen⸗ 

land, an, Speſſart 
m). 

Main P Fränkiſcher 
Saale. 


Oberrheiniſche Tief- 
ebene, Hardt (Kalmit 
680 m), Pfälziſches 
(Donners⸗ 
berg (690 m). 


Rhein. 


Ammerz, | 
Starnberger-u.Chiem- | 


München (Y. Ingol⸗ 

ſtadt A, Freiſing O, 

Bad Reichenhall, Gar⸗ | 

miſch⸗Partenkirchen, 

Mittenwald, Berchtes⸗ 
gaden. 


Landshut A, Strau⸗ 
bing ©, Paſſau ©. 


Augsburg &, Kemp- 
ten O, Lindau O, Füſ⸗ 
ſen, Immenſtadt, 
Nördlingen. 


Regensburg &, Am⸗ 
berg A. 


Bayreuth , Bam- 
berg , Hof (, Co- 
burg (O, Kulmbach O, 
Selb (O, Wunſiedel, 
Marktredwitz. 


Ansbach O, Nürn⸗ 
berg A, Furth &, 
Erlangen A, Rothen⸗ 
burg, Solnhofen. 


Würzburg, Schwein⸗ 
furth , Aſchaffen⸗ 
burg A, Bad fif- 
ſingen. 


Speyer A, Ludwigs⸗ 

hafen , Kaiſerslau⸗ 

tern , Pirmaſens , 
Zweibrücken (O. 
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Tabelle 14. a) Überſicht über die ſüddeutſchen Länder. 


(Fortſetzung.) 


| 
Länder, Landesteile | 


Fläche 


| in qkm 


Natürliche Landſchaften, 
Flüſſe, Seen 


Bevölkerung, 
Zahl und Dichte 


Wichtige Städte 


2. Württemberg 
a) Neckarkreis 


b) Schwarz⸗ 
waldkreis 


c) Jagſtkreis 


d) Donaukreis | 
| 


3. Baden 


4. Heſſen 


5. Hohenzollern 
(zu Preußen) 


19500 


1140 


153 auf 1 qkm 


2,6 Mill. 
132 auf 1 qkm 
— Schwäbiſches Stufen⸗ 
land. 
Neckar mit Kocher und 
Jagſt. 


biſcher Jura. 
Neckar, Donau. 


Schwabiſches Stufen⸗ 

land, Schwäbiſcher 

Jura, Frankenhöhe. 
Kocher, Jagſt. 


Schwäbiſcher Jura 
(Heuberg 1000 m), 
Alpenvorland. 


Donau mit Iller, Yo- 
denſee. 


Oberrheiniſche Tief- 
ebene, Kaiſerſtuhl 
(550 m), Schwarzwald 
(Feldberg 1500 m), 
Kraichgau, Odenwald 
(Katzenbuckel 620 m), 
Schwabiſch-Fränkiſch. 

| Stufenland. 
Rhein mit Elz (Drei- 
ſam), Kinzig, Murg, 
Neckar, Main; Donau. 
Bodenſee. 


Obbeerrheiniſche Tief- 
ebene, Odenwald, 


2,3 Mill. 


1350000 
175 auf 1 qkm 


Pfälzer Bergland. 
Rhein mit Main, Lahn; 
Fulda. 
72000 Schwäbiſcher Jura 
63 auf 1 qkm (Hohenzollern 855 m), 


Alpenvorland. 
Donau, Neckar. 


Schwarzwald, Schwa- 


Stuttgart A, Heil⸗ 
bronn &, Eßlingen 


Reutlingen A, Tü⸗ 


bingen Q. 


Schwäbiſch⸗Hall, 
Aalen. 


Ulm 4, Göppingen ©, | 
Geislingen O, Fried- 
| richshafen O. 


Karlsruhe , Mann- 
heim, Freiburg i. Br. 
©, Pforzheim &, Hei⸗ 
delberg &, Konſtanz 
A, Baden-Baden A. 


Darmſtadt O, Mainz 
©, Offenbach &, 
Worms 4, Gießen A, 
Bingen O. 


Sigmaringen. 


b) Überſicht über die mitteldeutſchen Länder. 


Länder, Landesteile 


Fläche 


in qkm 


Zahl und Dichte 


Bevölkerung, Natürliche Landſchaften, 


Flüſſe, Seen 


Wichtige Städte 


1. Sachſen 
Kreishauptmannſchaften: 
a) Dresden 


15000 


5 Mill. 
333 auf 1 qkm 
Erzgebirge, Elbſand⸗ 
ſteingebirge, Dresdener 
| Keſſel. 
Elbe, Freiberger 
| Mulde. 


Dresden C Meißen 

„Freiberg „Pirna 

A, Rieſa CO, Bad 
Schandau. 


Statiſtiſch 


e Tafeln. 


Tabelle 14. b) Überſicht über die mitteldeutſchen Lander. (Fortſetzung.) 


Länder, Landesteile 


b) Bautzen 


c) Leipzig 


d) Chemnitz 


e) Zwickau 


2. Thüringen 


3. Anhalt 


4. Braunſchweig 


5. Lippe 


6. Schaumburg⸗ 
Lipp 


i in qkm 


| 11800 


2300 


Fläche Bevölkerung, 


Zahl und Dichte 


1,6 Mill. 
137 auf 1 qkm 


350000 
152 auf 1 qkm 


3700 500000 


137 auf 1 qkm 


1200 164000 


135 auf 1 qkm 


340 48000 


141 auf 1 qkm 


Naturliche Landſchaften, 
Fluſſe, Seen 


Lauſitzer Gebirge, 
Oberlauſitz. 
Spree, Görlitzer Neiße 
Leipziger Tieflands⸗ 
bucht 


Mulde, Weiße Elſter 
mit Pleiße. 


Erzgebirge (Fichtelberg 
1215 m). 


Erzgebirge, Elſter⸗ 
gebirge oder Oberes 
Vogtland. 


Thüringer Wald (Beer⸗ 
berg 980 m, Inſels⸗ 
berg 920 m), Franken⸗ 
wald, Thüringer Bek⸗ 
ken, Rhön, Frankiſches 
Stufenland. 
Saale mit Ilm, Un⸗ 
ſtrut und Weißer El⸗ 
ſter; Werra. 


Unterharz, Oſt⸗ und 
Weſtelbiſches Flach⸗ 
land. 

Elbe mit Mulde und 
Saale. 


Harz, Harzvorland, 
Weſerbergland. 
Oker, Leine, Weſer. 


Weſerbergland (Teuto⸗ 

burger Wald mit der 

Grotenburg 390 m). 
Weſer. 


Weſerbergland (We⸗ 
ſerkette, Bückeberge), 
Weſtelbiſch. Flachland, 


c) Überſicht über die 


Steinhuder . 
norddeutſchen Lander. 


Wichtige Stadte 


Bautzen „Zittau 


Leipzig (. 


Chemnitz 2, Anna⸗ 


2 berg ©). 
Zwickau , Blauen, 
Glauchau A, Meerane 
O, Werdau O, Aue 

(O, Markneukirchen. 


Weimar d, Gera &, 
Jena 4, Gotha @. 
Eifenach| „Altenburg 
„Greiz , Apolda 
N, Sonneberg ©, 
Meiningen (), Saal- 
feld (), Rudolſtadt (O, 
Ruhla, Friedrichroda. 


Deſſau &, Bernburg 
A, Köthen A, 


Braunſchweig Q, 
Wolfenbüttel (O, Harz- 
burg. 


Detmold ©. 


Bückeburg. 


ennder, eanbestele ee ee eee e Wichtige Städte 
1. Preußen 294000 38,8 Mill. u 
132 auf 1 qkm 
a) Provinz 37000 2,25 Mill. Nördlicher Landrücken, Königsberg A, 
Oſtpreußen 61 auf 1 qm Oſtpreußiſche Seen- Marienwerder O, 


platte, Weichſelniede⸗ 
rung, Halbinſel Sam⸗ 
land, Friſche und Ku⸗ 
riſche Nehrung. 
Memel, Pregel, Weich⸗ 
jel, Mauer- und Spir- 
ding⸗See, Friſches u. 


Kuriſches Haff. 


Elbing , Marien- 
burg (O. Allenſtein 

Gumbinnen ©, 
Tilſit G, Be 
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Tabelle 14. c) Überſicht über die norddeutſchen Länder. 


(Fortſetzung.) 


Fläche 


Länder, Landesteile | 0 00 


Bevölkerung, 
Zahl und Dichte 


Natürliche Landſchaften, 
Flüſſe, Seen 


0 


Wichtige Städte 


b) Stadt Berlin 878 


c) Provinz 39000 
Brandenburg 
| 

d) Provinz | 30200 
Pommern 
| 

e) Grenzmark \ 7700 
Pofen- | 
Weſtpreußen 

1) Provinz 26600 
Niederſchleſien 

g) Provinz 9700 
Oberſchleſien 

h) Provinz 25000 
Sachſen 


4,024 Mill. 


4581 auf 1 qkm 


2,6 Mill. 
66 auf 1 qm 


1,9 Mill. 
62 auf 1 qkm 


332 000 
43 auf 1 qkm 


3,30 Mill. 
118 auf 1 qkm 


1,4 Mill. 
142 auf 1 qkm 


3,3 Mill. 


130 auf 1 km 


Mittlere Tieflands⸗ 
mulde. Spree. 


Mittlere Tieflands⸗ 
mulde, Nördlicher 
Landrücken (Ucker⸗ 

mark), Südlicher Land⸗ 

rücken (Lauſitz, Flä⸗ 
ming). 


Nördlicher Landrük⸗ 
ken, Pommerſche und 
Mecklenburgiſche Seen⸗ 
platte, Oderniederung, 
Inſeln Uſedom, Wol⸗ 
lin, Rügen. 
Oder (Peene, Swine, 
Dievenow). Stettiner 
Haff, Greifswalder 
Bodden. 


Pommerſche Seen⸗ 
platte. 
Netzeniederung. 


Sudeten (Iſergebirge, 
Rieſengebirge mit 
Schneekoppe 1600 m, 
Waldenburger Berg⸗ 
land, Glatzer Gebirgs⸗ 
tejfel), Schleſiſche Tief- 
landsbucht, Südlicher 
Landrücken. 
Oder mit Glatzer Neiße, 
Katzbach, Bober. 


Oberſchleſiſche Platte, 

Südlicher Landrücken, 

Schleſiſche Tieflands⸗ 
bucht 


Oder mit Klodnitz und 
Malapane. 


Mittlere Tieflands⸗ 

mulde, Leipziger Tief⸗ 
landsbucht, Südlicher 
Landrücken (Fläming 


Thüringer Mulde, Harz 
(Brocken 1140 m) und 


Harzvorland. 
Elbe, Schwarze Elſter, 
Havel, Mulde, Saale 


mit Unſtrut, Weiße El⸗ 


ſter und Bode. 


Berlin [. 


Potsdam &, Bran⸗ 
denburg A, Ebers⸗ 
walde A, Rathenow 
A, Wittenberge A. 
Frankfurt a. d. O. 
, Cottbus , Lands⸗ 
berg a. d. W.., Gu⸗ 
ben (, Forſt , Nü- 
ſtrin O. 
Stettin O, Star⸗ 
gard A, Swinemünde 
©. Köslin [ Stolp 
[J. Stralſund , 
Greifswald A, Sap- 
nitz. 


Schneidemühl 


Breslau J, Walden- 
burg [, Brieg A, 
Glatz O, Liegnitz G, 
Görlitz &, Hirſchberg 
A, Glogau A, Grün- 
berg A, Bunzlau ©, 
Landeshut ©. 


Oppeln [O, Gleiwitz 

, Hindenburg &, 

Beuthen , Ratibor 
[Neiße A. 


Magdeburg 2, Hal⸗ 
berſtadt 4, Stendal 
A, Quedlinburg A, 
Staßfurt ©. Merſe⸗ 
burg A, Halle O, 
Weißenfels A, Zeitz 
„Naumburg A, Eis⸗ 
leben O, Wittenberg 
O. Erfurt , Mühl- 
haufen], Nordhauſen 
„ Langenſalza O, 
Mansfeld. 
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Tabelle 14. c) Überſicht über die norddeutſchen Länder. 


Statiſtiſche Tafeln. 


(Fortſetzung.) 


Länder, Landesteile 


|s 


Fläche 
in qkm | Zahl und Dichte 


Bevölkerung, 


Natürliche Landſchaften, 


Flüſſe, Seen 


Wichtige Stadte 


i) Provinz Schles⸗ 
wig⸗Holſtein 


k) Provinz 
Hannover 


| 


1) Broving 
Weſtfalen 

| 

f 


j 


H Sen en Nai au 


15000 


38600 


20 200 


16800 


1,5 Mill. 
101 auf 1 qkm 


3,2 Mill. 
83 auf 1 qkm 


4,8 Mill. 
238 auf 1 qkm 


2,5 Mill. 
146 auf 1 qkm 


Nördl. Landrücken 
(Moränen-, Heide- u. 
Marſchengürtel), Hol⸗ 
ſteinſche Seenplatte. 
Inſel Fehmarn, Nord⸗ 
frieſiſche Inſeln (Sylt, 
Föhr), Halligen Helgo⸗ 

land. 


Elbe, Trave, 

Plöner See. Lübecker, 

Kieler und Helgoländer 
Bucht. 


Weſtelbiſches Flachland 
(Marſch, Geeſt, Moor, 
Heide), Weſerberg⸗ 
bergland, Harz, 
Oſtfrieſiſche Inſeln 
(Borkum, Juiſt, Nor⸗ 
derney). 


Elbe, Weſer mit Aller 


(Oker, Leine) u. Hunte, 
Ems mit Haſe. Stein⸗ 
huder Meer, Düm⸗ 
mer. 


Münſterer Tieflands⸗ 
bucht, Rheiniſches 
Schiefergebirge (Sau⸗ 
erland, Rothaargebirge 
mit Kahlem Aſten 
830 m), Weſergebirge 
(Teutoburger Wald, 
Wiehengebirge, Weſer⸗ 
kette, Eggegebirge). 
Sieg, Ruhr, Lippe, 
Ems, Weſer. 


Heſſiſches Bergland 
(Rhön mit Waſſer⸗ 
kuppe 950 m, Meiß⸗ 
ner 750 m, Reinhards⸗ 
wald). Rheiniſches 
Schiefergebirge: Tau⸗ 
nus mit Feldberg 
880 m, Weſterwald; 
Mainbucht. 
Fulda (Eder), Werra⸗ 
Weſer, Rhein mit Mai 
und Lahn. 


Eider. 


Schleswig O, Kiel 
O, Altona &, Flens⸗ 
burg S, Neumünſter 
, Rendsburg ©, 
Brunsbüttel, 
Holtenau. 


Hannover Z, Ha 
meln . Hildes⸗ 
heim @ Göttingen 
„Goslar (O, Klaus⸗ 
thal. Lüneburg A, 
Harburg &, Celle A. 
Osnabrückch. Stade 
O, Weſermünde &, 
Aurich, Wilhelms⸗ 
haven A. 


Münſter O, Red- 
linghauſen . Min- 
den A, Bielefeld &, 
Paderborn A, Oeyn⸗ 
hauſen. 
Arnsberg (O, Dort- 
mund (, Bochum , 
Gelſenkirchen⸗Buer g, 
Hagen ®, Wanne⸗ 
Eickel H, Herne O, 
Recklinghauſen &, 
Bottrop &, Witten , 
Hamm , Iſerlohn A, 
Siegen A, Soet ©. 


Kaſſel ch, Hanau, 
Fulda A, Marburg (O, 
Bebra, Hersfeld (O, 
Wiesbaden (O, 
Frankfurt a. M. C 
Homburg, Ems, Rü⸗ 
desheim. 
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Tabelle 14. c) Überſicht über die norddeutſchen Länder. (Fortſetzung.) 


Bevölkerung, 


Natürliche Landſchaften, 


430 auf 1 qm Trave. Lübecker Bucht. 


Länder, Landesteile en, ahl und Dichte Flüſſe, Seen Wichtige Städte 
n) Rheinprovinz 26000 7,9 Mill. Rheiniſches Sciefer- Koblenz A, Kreuz⸗ 
| 296 auf 1 qkm gebirge: Sauerland, nach. Trier 4. 
| Weſterwald, Hunsrück, Aachen S. Köln ch, 
Eifel; Kölner Tief- Bonn . Düſſeldorf 
landsbucht, Niederrhei⸗ H, Eſſen C, Duis- 
niſches Tiefland. burg⸗Hamborn U, 
Rhein mit Nahe, Mo- Wuppertal (Barmen- 
jel, Ahr, Sieg, Wup⸗ Elberfeld u. a.) U, 
per, Ruhr, Lippe. Krefeld⸗Uerdingen G, 
| Mülheim a. Ruhr ©, | 
| Gladbach⸗Rheydt G, 
| | Oberhauſen O, Solin- 
| gen ®, Remſcheid ©, 
| Wejel ©, Cleve ©). 
2. Mecklenburg⸗ 13100 674000 Nördlicher Land. Schwerin , Roſtock⸗ 
| Schwerin 51 auf 1 qkm rücken, Mecklenburgi⸗ Warnemünde , Wis⸗ 
ſche Seenplatte. mar A. 
| Elbe, Müritz, Schwe⸗ 
| riner See. 
Lübecker Bucht. 
3. Mecklenburg⸗ 3000 110000 Mecklenburgiſche Seen Neuſtrelitz O. Neu- 
Strelitz 38 auf 1 qkm platte. brandenburg O. 
4. Oldenburg 6400 45000 Weſtfäliſches Flach. Oldenburg 4, Nor- 
85 auf 1 qkm land. Nördl. Land- denham, Eutin, Bir- 
rücken, Hunsrück. kenfeld, Oberſtein O. 
Weſer mit Hunte, Haſe⸗ 
| Nahe. Dümmer. Jade- 
| bufen. N 
5. Hamburg | 415 | 1153000 Elbeniederung. Hamburg ©. 
| 2775 auf 1 qkm Elbe. Cuxhaven ©. 
6. Bremen | 256 339000 Weſerniederung. Bremen A, Bremer⸗ 
1322 auf 1 qkm Weſer. haven O. 
7. Lübeck 298 128000 Nördlicher Landrücken. Lübeck @. 
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Harms, Deutſchland (Vaterländiſche Erdkunde). 18. u. 19. Aufl. 
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427. 


— (Stadt) 310. 

Brege 217, 239. 

Breiſach 10. 

Bremen 3, 199, 339, 
353 f., 427. 

Bremerhaven 199,339, 
353. 


Breslau 381f. 
Brigach 217, 239. 
Brocken 306*, 30 7f. 
Brockenfeld 307. 
Bronzezeit 96. 
Brücher 383. 


Bruchſchollenland⸗ 
ſchaft 61. 
Brückenau 298. 
Brunsbüttel 410. 
Buch (Dorf) 100. 
Buchenklima 59, 66. 
Buchonien 298. 
Buchweizen 154. 
Bückeburg 427. 
Buggingen 175. 
Bühl 19*. 
Buhnen 334. 
Bungsberg 367. 
Buntſandſtein 24, 43f. 
Burgundiſche Pforte 9. 
Butendiksland 340. 


Callunaheiden 79. 
Cannſtatt 250. 
Celle 343, 344, 345. 
Château- Salins 10. 
Chemiſche Farben 184. 
— Induſtrie 184f. 
Chemnitz 316. 
Chienſer 215, 218. 
Chiroterium 44. 
City 119*. 
Côtes Lorraines 9. 
Cottbus 379, 385. 
Cuxhaven 409. 


Dachauer Moos 218. 
Dammersfeld 298. 
Dammſcher See 378. 
Danzig 13f., 137, 377. 
Danziger Bucht 362. 
— Weichſel 374. 

— Werder 374ff. 
Darg 331. 
Darmſtadt 236. 
Darß⸗Zingſt 363. 
Dechenhöhle 267. 
Deckgebirge 52. 
Deichbau 339f. 
Deichgeſetze 339. 
Deiſter 293. 
Delmenhorſt 426. 
Denudationsreſte 31. 
Denudationsſtufen 
Depreſſion 353. 
Deſſau 427. 
Detmold 296. 
Deutſch (Wort) 95. 
Deutſch⸗Auſtraliſche 

Dampfſchiffahrts⸗ 
geſellſchaft 197. 
Deutſcher Orden 5, 97. 
Deutſches Eck 279. 
Deutſchtum in Europa 
133ff. 
— in Außereuropa 
140ff. 
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Deutſchtum, Verbrei⸗ 
tung des — 129ff. 
Devon 39. 
Diekſee 400. 
Dievenow 362, 378. 
Diluvium 54ff. 
Dinkel 248. 
Dinkelsbühl 28 *. 
Dirſchau 376. 
Dislokationen 53. 
Dithmarſchen 341“. 
Dithmarſcher 413. 
Döbeln 316. 
Doberan 364. 
Docks 401*. 
Dogger 46. 
Döhlener Steinkohlen⸗ 
becken 168. 
Dollart 3, 332. 
Dolomit 20, 46. 
Donau 84, 217. 
Donau⸗Moos 218. 
Donau⸗Ried 218. 
Donauquelle 218“. 
Donnerkeile 365. 
Donnersberg 241, 242. 
Dören 296. 
Dorf, deutſches 100 ff. 
Dorfformen, Verbrei⸗ 
ung der in 
Deutſchland 98*. 
Dortmund 194, 289. 
Dortmund⸗Ems⸗Kanal 
88, 198, 354 ff. 
Drauſenſee 377. 


Dreifelderwirtſchaft 
102, 150. 

Dreiſam 239. 

Dreiſeenbahn 238“, 
240. 


Dreiſeſſelberg 265. 
Dresden 319. 
Dresdener Elbtal⸗ 
wanne 319. 
Drewens 368. 
Drifttheorie 54. 
Drohgrenzen 7. 
Drömling 380. 
Druckquotient 7. 
Drumling 33. 
Dückdalben 402. 
Duisburg⸗Hamborn 
289, 351. 
Duisburg-Ruhrort194. 
Dün 29. 
Dünen 36, 3667. 
— Wandern der 366. 
—, Bepflanzung der 
367 


Durchgangslage 4f. 
Durchgangsverkehr, 
internationaler 191. 


Düſſeldorf 351. 
Dyas 41. 


Ebenheiten 318. 
Eberswalde 387. 
Chag 255“. 
Eckernförde 397, 413. 
Edelmetalle 174. 
Ederkopf 283. 
Eder⸗Talſperre 86. 
Eger 266. 
Eggegebirge 294. 
Eibſee 208, 209. 
Eichenklima 59. 
Eichsfeld 305. 
Eider 413. 
Eiderkanal 409. 
Eifel 9, 270ff. 
Eilveſe 201. 
Einbeck 293. 
Einfuhr 203ff. 
Einhaus 109. 
Einheitszeit 1f. 
Einöde 100. 
Einzelhof 100f. 
Einzelhöfe in Weft- 
falen 98*. 
5 Schwarzwald 


Einzelſtaaten 37f. 
Eisbildung der deut⸗ 
ſchen Flüſſe 72. 
Eiſen 170 ff. 
Eiſenach 304. 
Eiſenbahndichte 190. 
Eiſenbahnen, Elektri⸗ 
1 der deutſchen 


— Entwicklung 189. 
— Kriegsfolgen für 
die deutſchen 192. 

—, Leiſtungen der 
deutſchen 192. 

Eiſenbahnnetz, deut⸗ 
ſches 190. 

—, Deutſchland im 
europaiſchen 191f. 

Eiſenbahnverkehr ; 
189 ff. 

Eiſenerzlager 171. 

Eiſeninduſtrie 179ff. 

Eiſeninduſtriegebiete 
179, 180. 

Eiſenzeit 96. 

Eisleben 309. 

Eiszeit 54, 215. 

Elbe 83, 323. 

Elberfeld, ſ. Barmen⸗ 
Elberfeld. 

Elbe⸗Trave⸗Kanal 88, 
397, 409. 

Elbing 376. 


Elbing⸗Oberländiſcher 
Kanal 376f. 

Elbſandſteingebirge 
317 


Elbſeifen 323. 

Elbtalwanne, Dresde⸗ 
ner 319. 

Elbtunnel 407. 

Elbwieſe 323. 

Elch 93. 

Elde 368. 

Elektriſche Induſtrie 
181 


Elektrizitätswerke 
177ff. 

Elſaß 10. 

Elſaßkanal, Großer 229. 

Elſaß⸗Lothringen 10, 
15, 135. 

Elſtergebirge 315. 

Elſter, Weiße 301, 315. 

Emden 3, 194, 339, 
356. 

Ems (Fluß) 84, 348, 
353. 


Ems⸗Jade⸗Kanal 88. 
Endmoränen 35*. 
Endmoränenlandſchaf— 
ten 33. 
Endmoränenſtauſeen 


Enklaven 4, 7. 
Entwicklung, erdge⸗ 
ſchichtliche 38 ff. 

Enz 239. 

Eozoikum 39. 
Epeirogenetiſche Be⸗ 
wegungen 42, 61. 
Epirogenetiſche Be⸗ 
wegungen 42, 43. 

Erbeskopf 268. 
Erdbeben 54. 
Erdfälle 90, 256. 
Erdinger Moos 214“, 
218. 
Erdöl 170. 
Erfurt 300, 301“. 
Erlangen 260. 
Eroſion 62ff. 
Eroſionslandſchaft 64. 
Erratiſche Blöcke 215. 
Erwerbstätige 129“. 
Erzbildungen 38f. 
Erzgebirge 312 ff. 
Erzgebirgiſches Becken 
316. 
Erzgebirgiſche Streich⸗ 
richtung 30. 
Eſſen 194, 288f. 
Eßlingen 250. 
Etappenlage 4. 
Eulengebirge 322*. 


Eupen 15, 273. 
Eutin 400. 
Evangeliſche 128. 
Evolution 43. 
Exklaven 3. 
Eydtkuhnen 372. 
Faltengebirge, Kale⸗ 
doniſches 40. 
Faltenketten, Armori⸗ 
kaniſche 41. 
Sating, Kimmeriſche 


+, Saponiſche 47, 48. 
Farben, chemiſche 184. 
Faſchinen 334. 
Faſtebene 30, 63. 
Federſee⸗Becken 218. 
Fehmarn 364, 413. 
Fehnkultur 348f. 
Fehntjer 348. 
Feldberg 237, 238*, 
268. 
Feldgraswirtſchaft!150. 
Feldſee 237, 238 *. 
Feſtlandsſchwellen 43. 
Fichtelberg 312. 
Fichtelgebirge 265 ff. 
Filder⸗Ebene 25. 
Finow⸗Kanal 378, 387. 
Fiſchdampfer 163. 
Fiſcherei 161ff. 
Flächenwiderſtand 6,7. 
Flachsbau 157. 
Fläming 341, 379, 380. 
Fleete 407. 
Flensburg 397, 413. 
Flensburger Förde 
396, 398, 413. 
Flett 109. 
Flügelbau 23. 
Fluglinien 199 *. 
Flurregelung 102. 
Flurzwang 102. 
Flüſſe 81ff. 
Flußregulierungen 
193 


Flyſch 207, 213. 

Föhn 75, 216. 

Förde, Flensburger 
396, 398, 413. 

— Kieler 397, 398. 

Förden 397, 398. 

Fördenküſte 361, 363, 
397. 

e algonkiſche 


—, devoniſche 39. 
— kambriſche 39. 
—, kretazeiſche 47ff. 
— permiſche 41. 
—, präkambriſche 39. 


Anhang: 464 
Formation, ſiluriſche Gäu 24, 25, 28. Glatzer Neiße 328, 381. Großlandſchaften, 

39. Gebietsverluſte Glatzer Schneegebirge deutſche 12, 20 ff. 
Forſt (Stadt) 379. Deutſchlands 13. 327. Großſchiffahrtsweg 
Forſtwirtſchaft 164. . Variskiſches Glazialzeit 54. Berlin-Stettin, f. 
Foſſilien 39. Gleiwitz 330. Hohenzollernkanal. 
Frank, Adolf 175. — „Varſtſches 41. Gletſcherſchrammen Großſtädte 121ff. 

35 K. 


Franken (Landſchaft) 
471. 


— (Stamm) 127, 232. 

Frankenhöhe 245, 258. 

Frankenwald 303. 

Frankfurt a. d. O. 387. 

Frankfurt a. M. 194, 
237. 

Dane Landſtufe 


— e 25, 245, 261. 

Fränkiſcher Jura 25, 
251ff. 

Fränkiſche Saale 261. 

— Schweiz 26, 254, 
256, 257. 

Fränkiſches Stufen⸗ 
land 25, 244% 245ff. 
258 ff. 

Frauſtadt 422. 

Freiberg 314f. 

Freiberger Mulde 316. 

Freiburg i. Br. 233, 
239. 

Freie Stadt Danzig 
Birar: 

Freihafen 402f. 

Freising, Otio von 
233. 

Fremdeninduſtrie 210f. 

Fremdenverkehr 206f. 

Friedrichroda 304. 

e 223, 
225. 

Friedrich⸗ Wilhelm⸗ 
Kanal 88, 387. 

Frieſen (Stamm) 128, 
413, 414. 

Frieſiſche Inſeln 331, 
333f. 


Friſches Haff 362. 
Friſche Nehrung 362. 


Fruchtwechſelwirt⸗ 
ſchaft 150. 

Fugger 222. 

82295 (Fluß) 290f., 


bank Stadt) 2907. 
Miena 387. 
Fürth 260. 

Füſſen 22*. 


Gailenreuth 257. 

Garmiſch-Partenkir⸗ 
chen 208, 210, 211. 

Gartenbau 146, 157. 


Gebirgsbildung 40, 
Bl 


Gebirgsbrücke 50*. 
Gebirgsland, Mittel- 
deutſches 28ff., 

267ff. 
Gebirgsſchwelle, Mit- 
teldeutſche 29. 
Gebirgsſtern 30. 
Gebirgs⸗ und Beden- 
land, Südweſtdeut⸗ 
ſches 22ff., 226ff. 
Geeſt 345f. 
Geeſtemünde 339, 353. 
Geeſt und Heide 341 ff. 


Geflügelzucht 161. 


Gehöft, bayriſches 
112f., 112. 

—, niederſächſiſches 
109 *. 


— weſtfäliſches 99 *. 
Geislinger Steige 223. 
Gelnhauſen 243. 
Gelſenkirchen-Buer 
289. 
Gemenglage 102. 
Gemüſebau 157. 
Geologiſche Gegen— 
wart 59. 
Geologiſcher Bau 
Deutſchlands 38 ff. 
Geoſynklinale 43, 51, 
52, 61. 
Gera (Fluß) 300. 
Gera (Stadt) 301. 
Germanen 94, 100. 
Germaniſierung 11, 97. 
Gerſte 154. 
Geſenke 328. 
Geſtrenge Herren 73. 
Getreidebau 152 ff. 
Gewanndörfer 102. 
Gewanne 402. 
Gewerbe 176ff. 
Geyersberg 243. 
Gießen 238. 
Gilge 373. 
Gips 42, 43, 45, 47. 
Gipsberge 35. 
Gitterform 119. 
Gjedſer 363. 
Gladbach-Rheydt 351. 
Glasinduſtrie 186. 
Glatz 328. 
Glatzer Gebirgskeſſel 
327f. 


Glogau 382. 

Gmünd 251. 

Gneiſe 38, 62. 

Gold 174. 

Goldenberg⸗Werk 350. 

Goldene Aue 299f. 

Golfſtrom 67. 

Golpa⸗Zſchornewitz 
360. 


Göppingen 251. 
Görbersdorf 327. 
Görlitz 2, 321, 379. 
Görlitzer Neiße 321, 
379, 381. 
Goslar 309. 
Gottesgab 312. 
Göttingen 293. 
Gotzenalm 210*. 
Gradierwerke 310. 
Granite 38, 62. 
Graphit 39, 176. 
Graudenz 374. 
Grauwacke 39. 
Grauwackenzeit 39. 
Greifenſteine 314*, 
Greifswald 364. 
Greifswalder Bodden 
363. 
Gremsmühlen 398. 
Grenzdruck 6. 
Grenzen 6ff. 
— künſtliche 6. 
— natürliche 3, 6. 
— offene 3, 5. 
— politiſche 6f. 
—, ſtrukturwidrige 6. 
Grenzentwicklung 6, 7. 
Grenzgliederung 7 
Gee 
133. 


Grenzmark Poſen⸗ 
Weſtpreußen 13f., 
422. 


Grenzſäume 3. 
Grenzſtreckengliede⸗ 
rung 7. 
Groß-Berlin 388,389. 
Größe Deutſchlands 
12ff. 
Großgrundbeſitz, Ver⸗ 
breitung in Deutſch⸗ 
land 1513. 
Großkarben 54. 
Großkraftwerke 178, 
226. 


Grotenburg 296. 
Grünberg 379. 
Grundgebirgsſockel 52. 
Grundmoränenland⸗ 

ſchaften 33. 
Grundrißformen 

(Städte) 119. 
Grundwaſſer 80. 
Grunewald 394*, 396. 
Grüppen 334, 339. 
Guben 379. 
Gumbinnen 372. 
Günz⸗Eiszeit 55. 
Güſtrow 372. 
Gutach 240. 

Gutshof 101. 


Haar 275. 

Haarſtrang 275. 

Habichtswald 
290. 

Hackfrüchte 154. 

Hadeln, Land 414. 

Hafer 153. 

Haff 65. 

—, Friſches 362. 

—„Kuriſches 362. 

— Stettiner 362. 

Haffe 362, 363, 367. 

Haffküſte 361. 

Hagenau 233. 

Hainich 299. 

Hainleite 299. 

Haken 65. 

Halberſtadt 310. 

Hall 250. 

Halle a. d. Saale 302, 
359. 

Halligen 334. 

Halloren 359. 

Hamborn 194. 

Hamburg 3, 194, 197, 
198 f., 339, 400 ff., 
427 


189, 


Hamburg⸗Amerika⸗ 
Linie 197. 

Hamburger Hallig 
334. 

Hamburg⸗Süd 197. 

Hamburg⸗Südame⸗ 
rikaniſche Dampf- 
ſchiffahrts⸗Geſell⸗ 
ſchaft 197. 

Hameln 291. 

Hamm 289, 353. 
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Handel 188 ff. 
Handelsflotte 1967., 
196*. 
Handelspflanzen 157f. 
Handelsſtaat 129. 
Hanf 158. 
Hanfinduſtrie 183. 
Hannover (Prov.) 414f. 
Hannover (Stadt) 294. 
Hannoverſch-Münden 
290. 
Hanſa bf. 
Hanſakanal 88. 
Hapag 197. 
Harburg 409. 
Harburger Berge 401. 
Hardt 241, 242. 
Härtlinge 31. 
Harz 49, 305 ff. 
Harzvorland 309ff. 
Hasbruch 92. 
Haſe (Fluß) 353. 
Haſenheide 395. 
Haßberge 245, 258. 
Haufendorf 100 101f. 
Haufenſtädte 118. 
Haupterdbebengebiete 
Deutſchlands 54. 
Hauptgetreidemärkte 
Deutſchlands 151. 
Haupthandelsländer 
204, 204*. 
Hauptſtreichrichtungen 
30 


Hauptwaſſerſcheide, 
europälſche 81, 266. 
Hausinduſtrie 187f. 
Havel 368, 386. 
Havelland 386. 
Havelländiſcher Haupt⸗ 
kanal 387. 
Havelländiſches Luch 
384, 386. 
Havelſeen 396. 
Heckengäu 24“ 24, 26. 
Hegau 27, 251 f., 252*. 
Heide 341ff. 
Heidelberg 231 235f. 
Heidenſchanzen 96, 
320. 
Heideſchnucken 344. 
Heilbronn 249, 250. 
Heiligendamm 364. 
Heiliges Römiſches 
Reich Deutſcher Na⸗ 
tion 5, 12. 
Heimarbeit 187. 
Heimsheim 24*, 24. 
Hela 363. 
Helgoland 334ff. 
Hellweg 353. 
Helme 300. 


Hennegau 9. 
Henrichenburg 355. 
Hermannshöhle 309. 
Hersbrucker Schweiz 
254. 
Hersfeld 97. 
Herzyniſche Streich⸗ 
richtung 30. 
Herzyniſcher Wald 30. 
Heſſen (Stamm) 127. 
— (Land) 434f. 
Sefer Nalan (Brov.) 


Heſſiſches Bergland 
289, 290 f. 
Heuſcheuer 327f. 
Hexentanzplatz 308. 
Hildesheim 293f., 294. 
Hindenburg⸗Damm 
333. 
Sindenburg-Schleufe 


Hinterpommern 372, 
372*, 


Hirſchberg 326. 
9190 a erger Keſſel 324, 


Hirſchfelde 321. 

Hirſe 154. 

Hochmoor 78, 79*, 91, 
350. 


Hochrhein 226. 
Hochſeefiſcherei 162f. 
Hochſeen 265. 
Hochſpannungsnetz, 
deutſches — der 
Großkraftverſor⸗ 
gung 178*, 
Hochſpeſſart 243. 
Hochſt 237. 
Hochwaſſer 81. 
Hof 301. 
Hohenasperg 250. 
Höhenrauch 266. 
Höhenſtraßen 316. 
Hohentwiel 252. 
Höhenverhältniſſe und 
Bodenaufbau 
Deutſchlands 16ff. 
e (Land) 


Hohenzollern⸗Kanal 
88, 378, 384, 387. 
Hohe Rhön 298. 
Hohe Straße 320. 
Hohes Venn 270f. 
Hohkönigsburg 238. 
Höllental 240, 240*. 
Höllſteig 240*, 
Holſtein 413. 
Holſteiniſche Schweiz 
398. 


Holſteiniſche Seen⸗ 
platte 367. 
Holtemme 306, 307. 
Holtenau 410. 
Holzinduſtrie 186f. 
Holzminden 291. 
Hopfenbau 159. 
Hörnerſchlitten 325. 
Hornisgrinde 239. 
Hörſelberg 304. 
Horſtartige Aufragun⸗ 
gen 35. 
Höxter 291. 
Hufen 108. 
Hülſenfrüchte 154. 
Hultſchiner Ländchen 
15, 136. 
Hünengräber 343. 
Hunsrück 9, 268ff. 
Hunte 353. 
Hunte⸗Ems⸗Kanal 88. 
Huſum 341, 397. 
Hüttenweſen 165ff. 


Ibbenbüren 290, 347“. 

Iburger Wald 294. 

Idar 280. 

J. G. Farbeninduſtrie⸗ 
A.⸗G. 184, 235. 

III 233. 

Iller 216. 

Ilmenau 305. 

Ilſe 306. 

IIz 264. 

Immendingen 218*, 

Induſtrie 176 ff. 

— chemiſche 184f. 

— elektriſche 181. 

— keramiſche 186. 

Induſtriegaſſen 27. 

Induſtrielandſchaft 33, 
37, 287f., 316. 


Induſtrieſtaat 129, 

176. 
Injektionsgeſteine 38. 
Inn 216 


Innerſte 293. 
Inngletſcher 216“. 
Inſelberg 304. 
Inſelſtaat 3. 
Inſter 368. 
Inſterburg 368, 372. 
Inſtleute 101. 
Interglazialzeiten 55. 
Internationaliſierung 
der deutſchen Waſ⸗ 
ſerſtraßen 195. 
Intruſivgeſteine 38. 
Iſar 216. 
Iſergebirge 322, 327. 
Ismaninger Moos 
219° 


Harms, Deutſchland (Vaterlandiſche Erdkunde). 18. u. 19. Aufl. 


Jadebuſen 332. 

Jagſt 250. 

Jakobsberg 293. 

Jena 301. 

Jeſchkengebirge 321, 
322. 

Joachimsthal 315. 

Johannisburger Heide 
370, 371. 

Juden in Deutſchland 
129, 260. 

Julin 362, 378. 

Jumneta 362. 

Jura, Fränkiſcher 25, 
251ff. 

— Schwäbiſcher 
251ff. 

Jura⸗Formation 46f. 

Jura, brauner 25, 46. 

— mittlerer 25. 

—, oberer 25. 

— ſchwarzer 46. 

— weißer 25, 46. 

Juteinduſtrie 183. 


25, 


Kabel 201. 

Kachlet 218. 

Kaffee 186. 

Kahler Aſten 273274. 

Kainit 310. 

Kais 403. 

Kaiſerslautern 242. 

—, Senke von 9, 242. 

Kaiſerſtraße 236. 

Kaiſerſtuhl 27, 228, 
230*, 


Kaiſer⸗Wilhelm⸗Kanal 
409. 

Kaiſer⸗Wilhelms⸗Land 
145. 


Kakao 185f. 
Kaledoniden 40. 
Kaledoniſches Falten⸗ 
gebirge 40. 
Kalibergwerke 175*. 
Kalimonopol 175. 
Kaliſalze 174, 175. 
Kalkberge 36“. 
Kalkbrüche 36 **. 
Kambrium 39. 
Kanäle 86f., 387. 
Kannebäckerland 267, 
269, 274. 
Känozoikum 49ff. 
Kaolin 176. 
Karbon 40f. 
Karlsbad 54. 
Karlshafen 291, 292“. 
Karlsruhe 234f. 
Karolinen 145. 
Karſeen 90, 265, 325. 
Karſterſcheinungen 26. 
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Kartoffeln 154f. 
Karwendel 20“. 
Karwendelgebirge 20, 
2 202 
Kaſſel 291. 
Kaſſuben 421. 
Katholiken 128. 
Kattowitz 330. 
Katzbach 381. 
Katzenbuckel 243. 
Katzengebirge 379. 
Kaub 276, 276*. 
Kaufunger Wald 289. 
Kautſchukinduſtrie 187. 
Kehdingen 414. 
Kehl 234. 
Keilberg 312. 
Kellerſee 400. 
Kellerwald 289. 
Kelheim 218. 
Kelten 94, 100. 
Kembs 229. 
Kempten 206. 
Keramiſche Induſtrie 
186. 


Kernsdorfer Höhe 367. 
Kettendörfer 108. 
Kettenſchiffahrt 83. 
Keuper 45. 
Kiautſchou 146. 

Kiel 397. 

Kieler Förde 397, 398. 
Kieſelgur 344. 
n Faltung 


Kinzig 239. 
Kippſchollenkreuzung, 
Mitteldeutſche 61. 
Kippung 61. 
Klammen 318. 
e Zellerfeld 


Kleinbauernland 151*, 
255. 

Kleineiſeninduſtrie 
180 


Kleininduſtrie, boden⸗ 
ſtändige 37. 

Klima 45 ff. 

—, boreales 68. 

—, feuchttemperiertes 
00. 

—, feuchtwinterkaltes 
65, 66, 68, 73. 

—, ozeaniſches 66ff. 

Klimaböden 79*. 

Klimalandſchaft, deut⸗ 
fhe 77ff. 

DL Europas 


Küngerberg, Groß⸗ 
kraftwerk 390. 


Klodnitz⸗Kanal 88, 330, 
378. 

Klöſter 97. 

Kloſter Leubus 97. 

Knicks 100, 400. 

Knieholz 325. 

Knotenpunkte im deut⸗ 
Ian Eiſenbahnnetz 


gebe 289. 

Koblenz 278f. 

Koburg 428. 

Kochelſee 211. 

Kochem 282. 

Kocher 250. 

Kochſalz 174. 

Kog 340. 

Köge 340. 

Kohle 166 ff. 

— weiße 177. 

Kohlenförderung 166 *. 

Kohlenlager 167“. 

—, uberſchleſiſches 
168* 

Kohlenfäurequellen, 
ſ. Säuerlinge. 

P 


Anal 364, 372. 
Kolke 89. 
Kolmar 233. 
Köln 194, 3507. 
Kölner Tieflandsbucht 
350 f. 
Kolonialbeſitz, ehe⸗ 
maliger deutſcher 
144ff. 
Kolonialſchema, oſt⸗ 
deutſches 98, 119. 
Koloniſation, innere 
147. 
— oſtdeutſche 5, 11, 
2. 
Koloniſationsperiode, 
frühmittelalterliche 
und oſtdeutſche 96ff. 
Koloniſtenſchema 119. 
Konfeſſionelle Zuſam⸗ 
menſetzung des deut⸗ 
ſchen Volkes 128. 
Königsau 396, 413. 
Königsberg 362. 
Königsberger See⸗ 
kanal 362. 
Königſee 21, 212. 
Königshütte 330. 
Königſtein (Berg) 
316*, 318. 
Königswuſterhauſen 
201. 
Konſerveninduſtrie 
185. 


Konſtanz 223. 

Koppenplan 323. 

Korallenriffe 39, 45. 

Korngäu 25. 

Kornkammer Bayerns 
214, 219. 

Korridor, Polniſcher 
13 


Koſel 194, 329*. 

Köslin 372. 

Köſſeine 266. 

Köthen 427. 

Kraftfahrzeuge 179, 
180, 188*. 


Kraichgau 241. 
Krefeld⸗Uerdingen 351 
Kreideformation 47ff., 
364. 
Kreuz (Stadt) 422. 
Kreuzberg 395. 
Kreuzdorf 105 *. 
Kreuznach, ſ. Bad 
Kreuznach. 
Kriſtalline Schiefer 38. 
Krummholz 325. 
Krupp, Friedrich 289. 
Krupp⸗Werke 287*, 
288. 
Kubany 264. 
Küddow 368. 
Kulm 374. 
Kulmbach 260. 
Kulmerland 14. 
Kulturboden 11, 129f., 
130*, 146f. 
Runpfeive-Erzeugung 


Kuntfeideninduftrie 
183*, 


Kupfer 172, 309. 
Kupfererz 172. 
Kupferſchiefer 42, 309. 
Kupferzeit 96. 
Kuppenrhön 298. 
Kuriſche Nehrung 362, 
363f. 
Kuriſches Haff 1, 362, 
373. 


Küſtenverſetzung 64. 
Küſtrin 384, 387. 
Kyffhäuſer 300. 


Laacher See 272. 
Lage Deutſchlands 1ff. 
— aſtronomiſche 1f. 
— zum Gradnetz 1f. 
— iſolierte 4. 
— mathematiſche 1f. 
—, zu den Meeren, 
Gebirgen uſw. 3f. 
— zu den Nachbar⸗ 
ſtaaten 4ff. 


Lage, politiſche ff. 

— relative 4. 

Lahn 283. 

Lakkolithe 38. 

Landau 10. 

Landeck 328. 

Länder, die deutſchen 
412 ff. 

Landeshut 327. 

Landeshuter Pforte 
322. 

Landgewinnung im 
Wattenmeer 334. 

Landklima 68. 

Landrücken, Baltiſcher 
3a 36777. 

— „Südlicher 379 ff. 

Landsberg 387. 

5.50 tektoniſche 


— nt 206 ff. 
Sanbjhaften, deutſche 


San chaftszellen 30, 


Sat 218, 219. 

Landskrone 329. 

Landſtraße 188. 

e 
18 


8f. 
Landwirtſchaft 146f. 
— e 
151 
— geitungsfäigeit 


enge E, 328. 

Langeneß 334. 

Lange Rhön 297. 

Latſchen 209. 

Lauenburg 400, 413. 

Lauſcha 305. 

Lauſche 321. 

Lauſitz, Sächſiſche 321. 

Lauſitzer Bergland 
319ff. 

— Gebirge 321, 322. 

— Hauptverwerfung 
49, 317, 319. 

— Pforte 322. 

— Überſchiebung 49f. 

Lautawerk 380. 

Lavaergüſſe 31. 

Leba 368. 

Lebaſee 363. 

Lech 216. 

Lederinduſtrie 187. 

Leeſeite 77. 

Legeföhren 209. 

Lehde 385. 

Lehe 339. 

Leheſten 304. 

Lehrte 343. 
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Leine 293. 
Leineninduſtrie 183. 
Leipzig 301, 3577. 
Leiterform 119. 
Lemgo 427. 
Lemſe 286. 
Leopoldshall 310. 
Lettenkohle 25, 43, 45. 
Letzlinger Heide 380. 
Leubus, Kloſter 97. 
Leunawerke 185, 302. 
Lias 25, 46. 
Liebau 327. 
Liebig, Justus v. 175. 
Liegnitz 382. 
Lilienſtein 316*, 318. 
Limburg 283. 
Limburger Becken 283. 
Limes 28, 94, 94*. 
Lindau 225. 
Linden 294. 
Lippe (Land) 427. 
— (Fluß) 286. 
Lippiſcher Wald 294. 
Lippſpringe, ſ. Bad 
Lippſpringe. 
Liſſa 422. 
Liſtertalſperre 85*. 
Litauen 15. 
Lithographenſchiefer 
47, 257 


Lithögraphieſtein 46. 
Litorina⸗Meer 361. 
Litorina⸗Zeit 59. 
Lommatzſcher Pflege 
429. 
Lomnitz 325. 
Lorelei 278. 
Löß 79f., 310, 321. 
Lößlehm 59, 315, 321. 
Lößnitz 319. 
Lößplatten 23, 229. 
Lößſaum 36, 380. 
Lößterraſſen 230“. 
Lothringen 10. 
Lothringer Pforte 9. 
Lothringer Stufen⸗ 
land 245, 261f. 
Lothringiſche Hoch⸗ 
fläche 9, 261f. 
Lübben 385. 
Lübbenau 385. 
Lübeck (Prov.) 
426. 
— (Stadt) 397, 427. 
Lübecker Bucht 362, 
363. 


425, 


Luch 91. 
Luckenwalde 379. 
Ludwigsburg 250. 
Ludwigshafen 235. 
Ludwigskanal 88. 


Ludwigsluſt 372. 

Luftdruckverhältniſſe 
69f. 

Luftfeuchtigkeit 75ff. 

Luftverkehr 199f., 
200 *. 

Lügumkloſter 97. 

Lüneburg 343, 345. 

Lüneburger Heide 
341ff., 379. 

Lungenfiſch 45. 

Lurlei 278. 

Luſen 264. 

Lupſeite 77. 

Lyell 54. 


Maare 27, 30, 90, 372. 
Maas 9, 10. 
Mädelegabel 207. 
Magdeburg 311. 
e Borde 


Magyarenzüge 5. 

Mähriſche Pforte 329. 

Main 260 f., 266. 

—, Roter 260. 

—, Weißer 260. 

Main-Wejer-Kanal 
261. 

Mainau 223. 

Mainfranken 127. 

Mainz 236f. 

Mais 154. 

Malchen 232, 242. 

Malchin 372. 

Malente⸗Gremsmüh⸗ 
len 400. 

Malm 46. 

Malmedy 15, 135, 273. 

Mannheim 235. 

Mannheim⸗Ludwigs⸗ 
hafen 194. 

Mansfeld 42, 309. 

Marbach 250. 

Marburg 283. 

Margarine⸗Erzeugung 
185. 


Marianen 145. 

Marienburg 376. 

Marienwerder 374, 
424. 


Mark, Grafſchaft 289, 
353. 

Markiſche Schwei 
306. Pie 


Markneukirchen 315. 
Marktredwitz 267. 
Marſch 339 ff. 
Marſchhufendörfer 
108, 108%. 
Marſchland 35. 
Marſhall⸗Inſeln 145. 


Maſchenweite des 
deutſchen Eiſen⸗ 
bahnnetzes 190. 

Maſchineninduſtrie 
179f. 

Maſſe, Böhmiſche 43, 
49. 


— Rheiniſche 43. 
— Skandinaviſche 43. 
Maſuren 124, 371. 
Maſuriſcher Kanal 88, 
372. 
Maſuriſche Schweiz 
370, 371f. 
Mauerſee 368, 372. 
Mäuſeturm 276. 
Mecklenburgiſche 
Schweiz 370, 372. 
Mecklenburgiſche 
Seenplatte 367. 
Mecklenburg⸗Schwerin 
4 


26f. 
Mecklenburg⸗Strelitz 
426f. 1 
Meereslage, mehr⸗ 
ſeitige 3. 
Mehrſeitige Meeres⸗ 
lage 3. 
Meiningen 304. 
Meißen 319. 
Meißner 289, 290. 
Melibocus 242. 
Melzergrund 325. 
Memel (Fluß) 373. 
— (Stadt) 362, 373. 
Memelgau 137. 
Memelland 14f. 
Memelniederung 373. 
Meppen 354. 
Merſeburg 302. 
Merſen, Vertrag von 
10 


Meſeritz 422. 
Meſſen, Breslauer 381. 
— Leipziger 357. 
Meſozoikum 23, 43ff. 
Metallinduſtrie 179ff. 
Metallzeit 96. 
Metz 10, 262. 
Mikrothermen 78. 
Milſeburg 298. 
Mindel-Eiszeit 55. 
Minden 293. 
Minderheiten, 
nale 124. 
Mineralquellen 54. 
Minette 15. 
Miſchwaldländer 77. 
Mittagſteine 323“. 
Mittelalter, geologi⸗ 
ſches 43 ff. 
Mitteldeutſche 126. 


natio⸗ 


Mitteldeutſche Alpen 
41 


— Gebirgsſchwelle 29. 

— Kippſchollenkreu⸗ 
zung 61. 

Mitteldeutſches Ge⸗ 
birgsland 28 ff., 
267ff. 

Mitteldeutſchland 17. 

Mitteleuropäiſche Zeit 
2 


Mittelfranken 28*, 
258, 431. 
Mittelfränkiſches Bek⸗ 
ken 245. 
Mittelgebirgsland⸗ 
ſchaft 31“. 
Mittellage 5. 
Mittellandkanal 86f., 
87, 294, 296, 354. 
Mittelmain-Beden 
2607. 
Mittelſächſiſches Berg⸗ 
land 316. 
Mittenwald 211, 211“. 
Möbelinduſtrie 187. 
Molaſſe 21, 206. 
Moldau 264. 
Molkereiwirtſchaft 206. 
Montabaur 274. 
Moorbrennen 348, 
349. 
Moordammkultur 349. 
Moore 90*, 91, 264, 
346 ff. 
—, Entſtehung der 
350. 


Moorkolonien 108. 
Moorkoloniſten 347. 
Moorkraftwerke 177, 
349. 
Moorkultur 348 ff. 
—, Deutſche 349. 
Moorverſuchsſtation, 
Deutſche 349. 
Moos 91, 214. 
Moränen, Ausdeh⸗ 
nung der 55*. 
Moränenlandſchaft 
368*. 
Moränenſeen 89. 
Moresnet 15. 
Moſel 261, 262, 280 ff. 
Möſer 9, 21, 214. 
Mottlau 376*, 377. 
Müggelſee 395. 
Muggendorf 257. 
Müglitz 32*. 
Mühlburg 234. 
Mühlhauſen (Thürin⸗ 
gen) 300. 
Mühlſturzhörner 21“. 
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e i. E. 232, 


Mülheim a. d. 
2393 
Müllheim 231*. 
München 220, 221*. 
Mundarten 128. 
Münden 290, 291. 
Müngſten 285, 285 *. 
Münſter (Weftfalen) 
353. 
— am Stein 280, 
280 *. 

Münſterland 351ff. 
Münſterländiſche Tief⸗ 
landsbucht 351ff. 

Murg 239. 

Müritz 367. 

Muſchelkalk 24, 45. 

Muſikinſtrumenten⸗ 
fabrikation 187. 

N 125, 
129. 


Ruhr 


Nab 262, 266. 
Nachbarſchaft, 
pelte 4. 

— einſeitige 4. 

—, mehrſeitige 4. 

— übergreifende 4. 

—, vielfeitige 4. 

Nachkohlenzeit A1FF. 

Nachrichtenverkehr 
201f. 

Nagelfluh 252. 

Nahe 279f. 
Nahrungs- und Ye- 
nußmittelinduſtrie 

185f. 
Nancy 10. 
Nanzig 10. 
Nationale Minder- 
heiten 124. 
Nationalſtaat 124, 125. 
Naturlandſchaft 33. 
Naturſchutzbewegung 
9¹ 


dop⸗ 


Nauen 201. 
Nauheim, ſ. Bad —. 
Naumburg 302. 
Nebel 67, 75f., 325. 
Neckar 249f. 
—, Kanaliſierung 88. 
Neckarbergland 241. 
Neckarland 25. 
Nehrung 65, 363. 
—, Friſche 362. 
— Kuriſche 362, 
363f. 
Nehrungsküſte 361. 
Neiße, Glatzer 328. 
—, Görlitzer 321. 


Neogen 53. 

Neolithikum 95f. 

Neolithiſches Zeitalter 
95 


Netze 368. 

Netzebruch 384. 

Neuenburg 92. 

Neufahrwaſſer 374, 
3 

Neumark 396 *. 

Neumünſter 397, 413. 

Neuſtadt 119*, 120. 

Neuſtrelitz 372. 

Neutral⸗Moresnet 15. 

Neuwerk 337*. 

Neuwieder Einbruchs⸗ 
becken 279. 

Neuzeit, geologiſche 
49 


Nickel 174. 
Niederbayern 430,431. 
Niederdeutſche 126. 
Niederlauſitz 379, 380, 
429. 
Niederlauſitzer 
379. 
Niederlothringen 10. 
Niederrheiniſche Tief- 
ebene 350. 
Niederſachſen 414. 
Niederſächſiſches 
höft 109 *. 
Niederſchlag 76. 
Niederſchleſien 422f. 
e Heide 


Heide 


Ge⸗ 


Nieberſe i ee 
Niederterraſſenfeld 23, 
229. 


1 E 91. 
Niederwald 276. 
Niederwaldwirtſchaft 
241. 
Niederwaſſer 81. 
Nikolaiken 372. 
Nogat 374. 
Nordatlantiſche 3Y- 
klone 69. 
Norddeich 201. 
Norddeutſcher Lloyd 
IE 
Norddeutſches Tief- 
land 33ff., 330 ff. 
Norddeutſchland 17. 
Norder⸗Elbe 402, 403. 
Norderney 333. 
Nordfrieſiſche Inſeln 
Bil, 
Nordgrenze 12. 
Nordhauſen 300, 308. 
Nord⸗Oſtſee⸗Kanal 88, 
196, 409 ff. 


Nordſchleswig 16. 
Nordſee 3, 10, 331. 
Nordſeeküſte 196, 
331ff. 
Nordſtrand 334. 
Nunataks 55. 
Nürnberg 258ff. 
Nutzbare Steine und 
Erden 175f. 


Oberbayern 431. 
Oberdeutſche 126, 414. 
— Hochebene 21. 
Oberflächengeſtaltung 
Deutſchlands 16ff. 
Oberflächengeſtaltung, 
Einfluß der — auf 
die deutſche Ge— 
ſchichte 37f. 
Oberflächenlandfchaf- 
ten Deutſchlands 
60 ff. 
Oberfranken 258, 431. 
Oberharz 306ff. 
Oberland 368, 376. 
Oberländiſcher Kanal 
88, 376. 
Oberlauſitz 321. 
Oberlothringen 10. 
Oberpfalz 262, 431. 
Oberpfälzer Becken 
262 f. 
— Wald 262, 263. 
Dberpfälgiche Senfe 


Obercheiniche Tief- 
ebene 23, 226 ff. 
—, Randgebirge 
— 237ff. 
Oberſachſen 128. 
e 11, 15, 


der 


= GAT 4227. 
Oberſchleſi te Platte 
15, 3297. 

Oberſchleſiſches Koh⸗ 
lenlager 168 *. 

— Steinkohlengebiet 
168. 

Oberſchwarzwald 239. 

Oberſtein 279. 

Oberwieſenthal 312, 
312%, 

Obſtbau 157. 

Obſtblüte 73, 75. 

Ochſenkopf 266. 

Odenwald 232, 241, 
2427. 

Oder 84, 387. 

Oderbruch 384, 387. 

Oderniederung 378. 

Oderſenkung 378. 


Oder⸗Spree⸗Kanal 88, 
387. 

Odland 147. 

Oeynhauſen, ſ. Bad —. 

Offenbach 237. 

Oker 306, 307“. 

Olbernhau 315. 

Oldenburg (Land) 
425f. 

— (Stadt) 353. 

Old Red 40. 

Olerzeugung 185. 

Oppeln 381. 

Oranienburg 386. 

Orden, Deutſcher 97. 

Orogeneſe 40, 42. 

Ortsgrößenklaſſen, 
Entwicklung der 121. 

Ortſtein 78f., 343. 

Os 33. 

Oſer 33. 

Osnabrück 296. 

Osning 294. 

Oſtdeutſche Koloni- 
ſation 96ff. 

Oſtdeutſches Kolonial- 
ſchema 98. 

Oſtelbien 37, 97, 330 f., 
360 ff. 

Oſtelbiſches Tiefland 
360 ff. 

Oſtfranken 10, 95. 

Oſtfriesland 346, 414. 

Oſtfrieſiſche Inſeln 
331. 


Oſtgrenze 10f. 
DE ſche Senke 236, 


Oſholſein 370. 
Oſtholſteiniſche 
Schweiz 370. 
Oſtlothringen 9. 
Oſtoberſchleſien 15. 
Oſtpreußen 13f., 424f. 
e Schweiz 


Oe 3, 360 ff. 
Oſtſeekuſte 360 ff. 
Ottenſen 408. 

Otto v. Freising 233. 
Ozeaniſches Klima 66. 


Paderborn 353. 
Palaozoikum 39ff. 
Palmnicken 371. 
Papenburg 349, 354. 
Papierinduſtrie 187. 
Partenkirchen 211. 
Partnachklamm 209. 
Paſſarge 368. 

Paſſau 223. 

Paß von Eiſenſtein 265. 
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Paß von Furth⸗Taus 
263 


— — Zabern 233. 

Peene 362, 368. 

Pegnitz 260. 

Penck, A. 41, 130, 393. 

Peneplain 63. 

Periglazial 56. 

Permzeit 42. 

Perſante 368. 

Petroleum 170. 

Pfahl 263, 264“. 

Pfahlbauten 22, 96. 

Pfälzer 232. 

Pfälzer Bergland 241, 
242. 

Pfälzer Moorniede⸗ 
rung 242. 

— Senke 9. 

— Wald 242. 

Pferdezucht 160. 

Pflanzenwelt Deutſch⸗ 
lands 91ff. 

Pforte, Weſtfäliſche 
291m 22 

Pforten 30. 

Pforzheim 233. 

Piedmonttreppe 63. 

Pillau 362. 

Pirmaſens 242. 

Pirna 319. 

Piſſa 368. 

Plauen i. V. 301, 315. 

Plauer (Plaueſcher) 
Kanal 88, 387, 419. 

Plön 400. 

Plöner See, Großer 
398, 400. 

Podſol 78. 

Polarfront 69. 

Polder 340. 

Polen (Staat) 13, 15, 
136f. 

Polen in Deutſchland 
124. 

Polniſcher Korridor 
13 


Pommerellen 14. 
Pommern (Prov.) 
421f. 
Pommerſche Buchts362. 
— Schweiz 370. 
— Seenplatte 
370. 
Porzellanerde 176. 
Porzellaninduſtrie 186. 
Poſamenten 315. 
Poſen (ehemalige Pro⸗ 
vinz) 13. 
Poſen⸗Weſtpreußen, 
Grenzmark — (Pro⸗ 
vinz) 422. 


367 


ka 


Poſtglazialzeit 58f. 
Potsdam 386, 396. 
Prähiſtoriſche Beſied⸗ 
lung 59. 
Präkambriſche For⸗ 
mation 39. 
Präkambrium 39. 
Pregel 362, 368, 372. 
Preußen (Land) 425. 
— (Stamm) 128. 
Preußiſche Bucht 362. 
— Seenplatte 367. 
e 


Priegnitz 357, 370. 
Priel 337, 338*. 
Priele 337. 
Provinzen, Größe der 
preußiſchen — 412. 
Pyritz 372. 
Phyritzer 
370, 372. 
Pyrmont, f. Bad —. 


Weizacker 


Quaderſandſtein 
317f. 

Quedlinburg 310. 

Queller 339. 


Rachel 263. 
Rammelsberg 309. 
Ramsau 21“. 
Randſeen 89. 
Randſtaat 3. 
Raſſenbeſtandteile des 
deutſchen Volkes 
125f. 
Rathenow 386. 
Ratzeburg 426. 
Räucherkaten 372*. 
Rauhe Alb 254. 
Ravensberg 295*. 
Rednitz 260. 
Reedereien 197. 
Regal 165. 
Regen (Fluß) 264. 
Regensburg 222 f., 263. 
Regnitz 258, 260. 
Regnitz⸗Becken 258ff. 
Reichenbach i. Schl. 
328. 
Reichenhall, ſ. Bad —. 
Reichsdeutſche 133. 
Reichsſtädte 27. 
Reichsſtraße 315. 
ieee 


48, 


Reihendörfer 108. 
Reinerz 328. 
Reinhardswald 291. 
Reliefumkehr 312. 
Remſcheid 284f. 


Rendsburg 409. 

Rennſteig 304. 

Reparationen 15. 

Reſtberge 318. 

Reutbergwirtſchaft 
241 


Reutlingen 250, 252. 
Revolution, erdge⸗ 
ſchichtliche 43, 49. 
Rhein 82 f., 228f., 268. 
Rhein⸗Dortmund⸗Ka⸗ 

nal 88. 
Rheinfall bei Saff- 
hauſen 224“, 225. 
Rheinfelden 226. 
Rheinfranken 127. 
Rheingau 275. 
Rheinhäfen 83. 
Rhein⸗Herne⸗Kanal 
354. 
Rheiniſche Maſſe 43. 
— Streichrichtung 30. 
Rheiniſches Schiefer⸗ 
gebirge 267 ff. 
Rheiniſch⸗weſtfäliſcher 
Induſtriebezirk 284. 
Rheiniſch⸗weſtfäliſches 
Steinkohlengebiet 
167f. 
Rhein⸗Main⸗Donau⸗ 
Großſchiffahrts⸗ 
ſtraße 87, 261. 
Rhein⸗Marne⸗Kanal 
88, 234. 
Rheinpfalz 431. 
Rheinprovinz 416f. 
Rhein⸗Rhone⸗Kanal 
88, 234. 
Rheintalgraben 52, 
227. 
Rhin⸗Kanal 387. 
Rhin⸗Luch 386. 
Rhön 289, 2977. 
— Hohe 298. 
—, Lange 297. 
Ried 91, 214. 
Riede 214. 
Riegeltheorie 69. 
Ries (Nördlingen) 27, 
252, 253. 
Rieſa 360. 
Rieſelfelder 395. 
Rieſelregen 76. 
Rieſen 241, 322. 
Rieſengebirge 322 ff. 
Rieſengebirgsbauden 
326. 
Rieſengrund 325. 
Rindviehzucht 160f. 
Ringbahn 390. 
Ringſtraße 119*. 
Rinne, Fr. 40. 


Rinnenſeen 34, 89. 
Rinteln 291. 
Rippenform 119. 
Riß⸗Eiszeit 55. 
Rodungsperiode, früh⸗ 
mittelalterliche und 
oſtdeutſche 96ff. 
Roggen 152f. 
Rohblei 174. 
Roheiſengewinnung 
171f. 
Rohkupfer 172. 
Rohrpoſt 391. 
Rohzink 174. 
Romanshorn 225. 
Römer 117. 
Rominter Heide 372. 
Römiſch⸗deutſcher 
Grenzwall 28, 94. 
Roßtrappe 308. 
Roſtock 363. 
Roter Main 260. 
Rothaargebirge 
273 *, 274. 
Rothenburg ob der 
Tauber 245*, 261. 
Rotliegendes 42. 
Rottenburg 250. 
Rübezahl 327. 
Rudelsburg 301, 302“ 
Rüdersdorf 35“, 387. 
Rudolſtadt 301. 
Rugard 364. 
Rügen 364f. 
Ruhr 286ff. 
Ruhrkohlengebirge 
286 


Ruhrkohlenlager 163, 
A 

Ruhrort 289. 

Rumeln 380. 

Rumpffläche 32*, 63. 

Rumpftreppe 62*, 63. 

Runddorf 103. 

Rundform 119. 

Rundling 102*, 103, 
103*. 

Ruß 373. 

Rüſtringen 339. 

Rybnik 329. 


31*, 


Saalburg 269f., 269*, 
Saale 266, 301 f. 
Saaleck 301, 302. 
Saaletalſperre 86, 301. 
Saar 9, 261, 262, 262* 
Saarbrücken 10, 16. 
Saarbrückener Kohlen⸗ 
gebiet 261. 

Saargebiet 15, 262. 
Saarkohlenbecken 168. 
Saar⸗Kohlenkanal 88. 
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Saarlouis 10. 
Sachſen (Freiſtaat) 
429. 


— (Prov.) 418f. 
— (Stamm) 128. 
Sächſiſche Lauſitz 321. 
— Schweiz 317ff. 
Sächſiſches Gebirgs⸗ 
land 311ff. 
Sagan 379. 
Saline 310. 
Salz 174f. 
Salzaufpreſſungs⸗ 
linien 51. 
Salzbrunn 54, 327. 
Salzgebirge 43. 
Salzgehalt der Nord⸗ 
ſee und Oſtſee 361. 
Salziger See 309. 
Salzlager 213, 262, 
302 f., 359. 
Salzſtöcke 51, 175. 
Salzwedel 380. 
Samland 362, 370f. 
Samoa ⸗Inſeln 145f. 
Sandhalm 367. 
Sandr 34 
Sandſtein⸗Odenwald 
243 


St. Goar 277 
Saßnitz 365. 
Saterland 346. 
Sauerland 85, 274f. 
Säuerlinge 54. 
Sn ne, 


Schaffhauſen 225. 
Schafkälte 73. 
Schafzucht 159f. 
Schandau, ſ. Bad —. 
Schattenſeite 74. 
e 


Schelde 10. 
Schichtſtufenlandſchaft 
4, 245 ff. 
Schiefer, kriſtalline 38. 
Schiefergebirge, Rhei⸗ 
niſches 267ff. 
Schierke 309. 
Schiffahrt, Bedeutung 
der deutſchen Flüſſe 
für die — 8lff. 
Schiffahrtsgeſellſchaf⸗ 
ten 197. 


Schiffahrtskanale 193. 
Schiffbarkeit der deut⸗ 
ſchen Flüſſe 84f. 

Schiffsbau 180f. 
Schiffshebewerk 355. 
Schlagregen 76. 
Schlehengäu 24, 24*, 


Schleſien 422. 

Schleſier (Stamm) 128. 

Schleſiſches Hügelland 
329. 


Schleſiſche Tieflands⸗ 
bucht 380 ff. 

Schleswig 397, 413. 

Schleswig⸗Holſtein 
396 ff., 413 ff. 

Schmiedeberg i. R. 
327. 


Schmücke 299. 
Schneeberg 266, 327. 
Schnee⸗Eroſion 56. 
Schneegruben 325. 
Schneekoppe 324f. 
Schneetage 77. 
Se 68, 
73. 

Schneidemühl 422. 
Schollen, gekippte 50*. 
Schollenland 29, 60. 
Schönebeck 310. 

Se Aces 


e E 324, 326. 
Schuten 407. 
Schuttdecke 52. 
a) 


— (Stamm) 127. 
Schwäbiſch⸗Bayriſche 
Hochebene 21. 
Schwäbiſche Alb 26 **. 
En Jura 25, 


Schwäbiſches Meer 
22, 223. 

Schwäbiſches Stufen⸗ 
land 25, 244% 245ff. 

Schwäbiſch⸗Fränki⸗ 
ſches Stufenland 23, 
245ff. 

Schwalmgrund 291. 

Schwarzburg 303 *, 
304. 


Schwarzerde 80. 

Schwarzwald 237ff. 

—, Einzelhöfe im — 
992. 


Schwarzwaldbahn?40. 
Schwarzwaldhaus 113. 
Schweidnitz 327. 
Schweinezucht 161. 
Schweinfurt 258. 
Schweizer Jura 9. 
Schwelle von Artois 9. 
Schwellenlage 4. 
Schwentine 398. 
Schwerin 372. 
Schweriner See 372. 
Seefiſcherei 162f. 


Seehäfen 197f. 
Seeklima 66ff. 
Seen 88ff. 
Seenplatten 367ff. 
Seerhein 226. 
Seesker Berge 33, 367. 
Seeverkehr 196ff. 
Seewarte, Deutſche 
408. 
Seideninduſtrie 180. 
Seiffen 315. 
Selke 306. 
Selters 269. 
Senftenberg 380. 
Sike Oberpflalziſche 


Senne 353. 

Sickerwaſſer 80. 

Siebengebirge 
279. 

Sieben Gründe 323, 
324. 

Siedeſalz 174. 

Siedlungsräume, ur⸗ 
zeitliche 95f. 

Sieg 283f. 

Siegburg 283. 

Siegen 283. 

Silber 174. 

Silur 39. 

Skalen 320. 

9 Maſſe 


Slawen 94f. 
Slawengrenze 95. 
Soeſter Börde 353. 
Soldau 424. 
Sole 213. 
Solingen 284. 
Solle 89. 
Solling 289. 
Solnhofen 257. 
Solſalz 174. 
Sommerdeich 339. 
Sommerfeld 379. 
Sommermonſun 70. 
Sonderburg 413. 
Sonneberg 305. 
Sonnenſcheindauer 
75 ff. 
Sonnenſeite 74. 
Sonthofen 206. 
Sorau 379. 
Spaltenfroſt 65. 
Spandau 386, 396. 
Spelz 154, 248. 
Speſſart 243. 
Speyer 235. 
Sphagnum 350. 
n 
187. 


274, 


Spirdingfee 368, 371. 


Spitzbergenſtrom 67. 
Spree 385, 3867. 
Spreewald 3857. 
Spremberg 2, 379. 
Sprottau 379. 
Stade 409. 
Stadt, deutſche 117ff. 
— gewordene 118. 
Stadtbahn 390. 
Stadtgründungen, 
planmäßige 119. 
Stadthäuſer 120. 
Staffelbruchlandſchaf⸗ 
ten 52. 


Stahlge winnung 171f. 
Stalagmiten 257. 
Stalaktiten 257. 
Stämme, deutſche 
126 ff, 127. 
Stargard 2, 372. 
Starnbergerſee 207, 
208, 209 215,218 
Staßfurt 310. 
Stecknitz-Kanal 397, 
409. 
Steglitz 382. 
Steigerwald 245, 258. 
Steigungsregen 77. 
Steine und Erden, 
nutzbare 175f. 
Steinerne Renne 308. 
Steinernes Meer 21, 
212. 
Eae pi 166ff., 


Ste nioßtenflöze 41. 
Steinkohlengebiet, 
Oberſchleſiſches 168. 
— Rheiniſch⸗weſtfäli⸗ 
ſches 167. 
—, Waldenburger 168. 
Steinkohlenlager 166. 
Steinkohlenzeit 40f. 
Steinpfalz 26, 263. 
Steinſalz 174. 
Steinzeit, jüngere 95f. 
Stendal 380. 
Steppe 57, 91. 
Steppenheide 25, 91. 
Stettin 194, 378. 
Stettiner Haff 362. 
Stickſtoffſalze 184. 
Stille, H. 43, 299. 
Stöcke 38. 
Stolp 372. 
Stolpe 368. 
Stralſund 364. 
Strandgut 339. 
Strandhafer 367. 
Strandſeen 363, 367. 
Straßburg 10, 2337. 
Straße, Böhmiſche 315. 
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Namnen- und Sachverzeichnis. 


Straße, Hohe 320. 
Straßendorf 102*, 103, 
104*. 

Straubing 223. 
Streichrichtung, anti- 
rheiniſche 30, 50*. 
—, antivariſtiſche 30, 

50* 


— erzgebirgiſche 30, 
50 *. 


— herzyniſche 30, 50* 
—, rheiniſche 30, 50 *. 
—, ſudetiſche 30, 50 *. 
—, thüringiſche 30,50 *. 
—, bariſtiſche 30, 50 *. 
Streuſiedlung 101, 
107*, 108. 
Striegau 327. 
Strohgäu 25. 
ee 
115 
SUR, Atlantiſche 


Strukturgrenze 6. 

Stubbenkammer 364, 
365. 

Stufenland, Fränki⸗ 
ſches 25, 244“, 
245ff., 258 ff. 

— Lothringiſches 245. 

— Schwäbiſches 25, 
244*, 245 ff. 

Sturmfluten 332, 334. 

Stuttgart 250. 

Süddeutſchland 17. 

Süderelbe 409. 

Sudeten 322ff. 

Sudetiſche Streich⸗ 
richtung 30, 50*. 

Südgrenze 11f. 

Südlicher Landrücken 
379 ff. 

Südſee⸗Kolonien 145 

Südweſtdeutſches Ge- 
birgs⸗ und Becken⸗ 
land 22 ff., 226 ff. 

Sueß, Bd. 41, 60. 

Suhl 304. 

Süllberg 400. 

Sulzer Belchen 237. 

Sund 360. 

Sundgau 10. 

Süntel 293, 293*. 

Swine 362. 

Swinemünde 378. 

Sylt 333, 334. 


Tabakbau 158. 
Tabakinduſtrie 186. 
Tacitus 117. 
Tafelberge 318. 
Tafelfichte 327. 


Tagebau 169. 

Talgletſcher 55. 

Talſperren 85 f., 90. 

Talwaſſerſcheide 247*. 

Tangermünde 380. 

Tarnowitzer Höhen 
329. 


Tauber 261. 

Taunus 268ff. 

Tee 186. 

Tegel 396. 

Teiche (Harz) 86. 
Frl Landſchaft 


zeigen, drahtloſe 


Zen 382. 
Teltow⸗Kanal 88. 
Tempelhofer Feld 395. 
Temperaturen 71ff. 
Temperaturkarte 
Deutſchlands 70*. 
Temperaturſtürze 73. 
Temperaturumkehr 74. 
al Gewäſſer 


Territorien 37. 

Tertiär 49ff. 

Teufelsmoor 346. 

Teutoburger Wald 
294 f., 295 *. 

Textilinduſtrie 181ff., 
206. 


Thale 309. 
Tharandt 315. 
Thermen 30, 54. 


Thetys 45. 

Thomasmehl 15. 

Thorn 373. 

Thüringen (Land) 
RL 


(Landſchaft) 299 FF. 
Thüringer 127f. 
— Becken 299 ff. 
— Muſchelkalkſtufe 
299. 


— Wald 303 ff. 

Thüringiſche Streich- 
richtung 30. 

N ⸗Sächſiſche 


=> Tieflafdebucht 
355 ff. 
Tidehafen 402. 
Tiefebene, Oberrhei⸗ 
niſche 226ff. 
Tiefengeſteine 38, 62. 
Tiefland, Norddeut⸗ 
ſches 33 ff., 330 ff. 
— Oſtelbiſches 360 ff. 
— Weſtelbiſches 
330 ff. 


Tieflandsbucht, Kölner 
und Münſterländi⸗ 
ihe 350 ff. 

—, Schleſiſche 380 ff. 
Thüringiſch⸗Säch⸗ 
iche 3557. 
N Deutſchlands 


Tilt 373. 
Titiſee 237, 239, 240. 
Tondern 413. 
Tonwareninduſtrie 
186. 
Torell 54. ? 
Torf 170, 177, 347. 
Torfkraftſtationen 349. 
Torfmoos 350. 
Trajektverbindungen 
191, 225. 
Trälleborg 365. 
Traß 272. 
Traunſtein 100*. 
Trave 397. 
Trebnitzer Höhen 379. 
Treptow 396. 
Trias 43ff. 
Trias⸗Landſchaften, 
deutſche 44“. 
Trier 10, 280 f. 
Trippſtein 303 *, 
Trogſchleuſe 355. 
Tropfentheorie 69. 
Tropfſtein 257. 
Trunzer Berge 377. 
Tübingen 250. 
Tucheler Heide 
370. 
Tuchweberei 379. 
Tundra 57*, 91. 
Tundrenſteppe 57. 
Turmberg 367, 370. 
Tuttlingen 218*. 


304. 


14, 


Übergangsklima 68ff. 
Überlinger See 223. 
Überſchiebung 49f. 
ran 14, 


Uberſeerabel 201. 

Überſeeverkehr 196 ff. 

—, geographiſche Be⸗ 
dingtheit 196. 

Uckermark 267, 370. 

Uferſchutz im Watten⸗ 
meer 334. 

Uhren 241. 

Ulm 223. 

Ulmer Schachteln 217. 

Ulzen 343, 345. 

Umlaufberg 62*. 

Umrißform 7. 

Undation 43. 


Undationsmulden 43. 
Undationsſättel 43. 
Undulationsfalten 51. 
Unland 147. 
Unſtrut 299, 300. 
Unterfranken 258, 431. 
Untergrundbahn 390. 
Unterharz 308f. 
Unterſchwarzwald 239. 
Unterſee 223. 
Urft 271. 
Urgeſtein 38. 
N 
25, 
Waben . 
Urſtromlandſchaft 
384 *. 


deutſche 


Urſtromtal 34. 

Urſtromtäler 35 *. 

—, Gebiet der 382ff. 

Urwälder 92, 264. 

Urzeit 38f. 

Urzeitliche Siedlungs⸗ 
räume 95f. 

Uſedom 362, 364. 


Variskiſches (Variſti⸗ 
ſches) Gebirge 41. 

Variſtiſche Streichrich⸗ 
tung 30. 

Velbert 285. 

Venn 91. 

Verbreitung des 
Deutſchtums 129ff. 

95. Vertrag zu 


Verdunſtung 67. 
Vereinödung 103. 
Verkaſtelung 30, 37. 
Verkehr 188 ff. 
e 101, 


Verluſte Deutſchlands 
durch den Verſailler 
Vertrag 13ff. 

Verſailler Diktatfrie⸗ 
den 7. 

Verſteinerungen 39. 

Verwitterung 65. 

Viehmärkte 206. 

Viehzählungen 

Viehzucht 159 ff. 

Vierlande 108*, 

Ville 350. 

Vindeltziſcher Falten⸗ 
kettenzug 41. 

Vineta 362. 

Vogelsberg 228, 289, 
296f. 


159 *. 
409. 


Vogeſen 9, 56*, 237. 
Vogtland 37, 301, 315. 
Völkerwanderung 94f. 
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Volksboden, deutſcher 
1291308 
Voralpenzone 20, 208. 

Vorderpfalz 242. 
Vorder⸗Rhön 298. 
Vorhügel 23, 229. 
Vorkohlenzeit 39f. 
Vorlandſeen 89. 
Vorpoſtenberge 246. 
Vorſpeſſart 243. 
Vulkaniſche Land⸗ 

ſchaften 61. 


Wagrien 370, 413. 
Walchenſee 211. 
Walchenſeekraftwerk 
211, 212*. 
Wald, Herzyniſcher 30. 
Waldbeſtand 147, 164. 
Waldeck 417. 
Waldenburg 327. 
Waldenburger Perg- 
land 327. 
— Steinkohlengebiet 
168. 
Wälderkohle 48. 
Waldhufendorf 106 *. 
Waldhufendörfer 
106 


ff. 

Waldkarte 163*, 
Waldſtein 266. 
Wald wirtſchaft 163f. 
Walhalla 222. 
Walther, Joh. 41, 45, 

46, 54. 
Wanderdünen 366f. 
Wandsbeck 408, 413. 
Warägiſcher Grenz— 

ſaum 9. 
Warft 334. 
Warmbrunn 324. 
Warnemünde 363. 
Warnow 368. 
Wartburg 304. 
Warthebruch 384, 387. 
Wasgau 10. 
Wasgenwald 9, 237ff. 
Waſſerführung der 

deutſchen Flüſſe 81. 
Waſſerkraft 177. 
Waſſerkuppe 298. 
Waſſerpolacken 124. 


Waſſerſtraßen, Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit der 
deutſchen 82“. 

Watten 336. 

Wattenküſte 3. 

Wattenmeer 336ff. 

— Uferſchutz und 
Landgewinnung im 
334. 

Wattſtröme 337. 

Watzmann 212, 213*. 

Wealdenkohle 48. 

Wehlen 319. 

Weichſel 84, 373ff. 

Weichſelniederung 
373ff. 

Weiden 147. 

Weidewirtſchaft 150. 

Weiler 100 *, 109. 

Weimar 301f. 

Weinbau 146, 155f. 

Weinfelder Maar 271“. 

Weinmörder 73. 

Weiße Elſter 301, 315. 

Weiße Kohle 177. 

Weißenfels 302. 

Weißer Main 260. 

Weißwaſſer (Fluß) 323. 

— (Stadt) 380. 

Weizen 154. 

Weizenbau 153. 

Wekelsdorfer Felſen⸗ 
labyrinth 328. 

Wellentheorie 69. 

Welſer 222. 

Wenden 124, 128, 321, 
386. 

Werder a. d. Havel 
382, 386. 

— (GWeichſelmarſch) 
14, 374ff. 


Werften 197. 

Wernigerode 307, 308, 
309. 

Werra 290, 297. 

Weſer 83 f., 291 f., 353. 

Weſer⸗Bergland 289f., 
291ff. 

Weſermünde 339. 

Weſer⸗Sonnental 291. 

Weſtalpen 9. 

Weſtelbien 317, 330 ff. 


Weſtelbiſches Tiefland 
330 


Weſterwald 273f. 

Weſtfalen 415f. 

Weſtfäliſche Pforte 
291, 292 *. 

Weſtfäliſcher Friede 10. 

Weſtfranken 10. 

Weſtfrieſiſche Inſeln 
33le 


Weſtgrenze öff. 
Sr 55 che Senke 


ee 137. 
Weſtrich 242. 
Weſtwinde 68 *, 69. 
Wetterau 232, 236. 
Wetterjteingebirge207. 
Wetterſteingruppe 20. 
Wetterſteinkalk 20, 208. 
Wetzlar 283, 416, 417. 
Wetzſtein 303. 
Wiehengebirge 293. 
Wiener Kongreß 10, 
11. 
Wiesbaden 54, 269. 
Wieſe (Fluß) 239. 
Wieſen 147. 
Wieſent 254. 
Wietze 344. 
Wildbad 241. 
Wilhelmsburg 409. 
Wilhelmshaven 339. 
Wilſeder Berge 342“. 
Windrippeln 366. 
Windverhältniſſe 69f. 
Winterberg, Großer 
und Kleiner 318. 
Winterdeich 339. 
Wirtſchaftsleben 
Deutſchlands 146 ff. 
Wirtsvolk 124. 
Wismar 363. 
Wiſſower Klinken 36 
Wittekindsberg 293. 
Witzenhauſen 290. 
Wolgaſt 378. 
Wollin 362, 364. 
Wollinduſtrie 183. 
Worms 235. 
Wörnitz 28*, 251. 
Worpswede 348*. 


Wunſiedel 266, 267. 
Wupper 284f. 
Wuppertal (Stadt) 
284. 
Würm⸗Eiszeit 55. 
Würmſee 207, 215, 
218. 
Wurſten (Land) 414. 
Württemberg 432f. 
Würzburg 261. 
Wutach 218*, 239. 


Noldia⸗Meer 361. 
Poldia⸗Zeit 361. 


Zabern, Paß von 233. 
Zaberner Senke 9. 
Zacken 324, 326. 
Zackenbahn 326. 
Zechſtein 42. 
Zehntland 96, 251. 
305. neolithiſches 


ER 186. 
Zentrallandſchaften 
23, 29, 37. 
Zeppelin 223. 
Zerbſt 427. 
Zeugenberge 246. 
Ziegen 161. 
Zink 174. 
Zinkerz 174. 
Zinn 174. 
Zittau 321. 
Zittauer Gebirge 321. 
Zobten 327, 329. 
Zſchopau 315. 
Zuckererzeugung 185. 
Zuckerrüben 155, 310. 
Zuckerwaren 185. 
Zugſpitze 20, 208, 210“. 
Zweiſtockwerknatur 
62*, 63%, 
Zwergſtädte 27. 
Zwickau 316. 
Zwickau⸗Chemnitzer 
Kohlenbecken 168. 
Zwiſcheneiszeiten 55. 
Zwiſcheneuropa 9. 
Zwiſchenlage 4f. 
Zyklone, Nordatlan⸗ 
tiſche 69. 
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